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Vol'\Vort. 

. Dem vorliegenden "\V erke sind nur wenige einleitende 
Worte iiher dessen :f:ntst-ehung und Inhalt vorauszutichicken. 
Es war des Verfassers Absicht, einen Bericht zu liefern über 
die Arbeiten desjenigen Theiles der Technolo~e, der auf 
chemischen Priucipien beruht, in der Art, dass m demselhen 
vollständige Auszüge aus den innerhalb eineR ,Jahres erschie­
nenen Abhandlungen, in wenigen Fällen auch die Abhand­
lungen selbst mitgetheilt würqen, ohne d_ass jedoch dadurch, 
wo es sich um speciclle Kenntniss des Gegenstandes handelt, 
die Einsicht in die ursprüngliche Abbandhmg ersetzt wäre. 
Zur Erleichterung dieser Ein1,1icht ist die Literatur möglichst 
volli-tändig angegeben. 

Ueber das Bediirfni!ls eines derartigen Jahresberichtes, 
möchte es kaum nöthig sein, viel zu 1,1agen. Bei der Unmasse 
von Material, das in den technischen Zeitschriften oft ohne 
Auswahl und noch häufiger ohne Kritik aufgespeichert ist, 
bei der fast unübersehbaren Grösse des Feldes der Techno­
logie und dem rastlosen Streben der Gegenwart, unablässig 
zu verbessern und N cues an die Stelle des Vorhandenen zu 
setzen, ist es nicht nur dem Techniker, dem es an Zeit und an 
Gelegenheit, sondern auch dem Manne von J.4'ach sehr 
schwer, den Fortschritten der chemischen Technologie zu 
folgen. 

Bei dem Driingen nach Vorwärts kommt aber häufig die 
Geschichte eines Gegenstandes abhanden; das schon Bekannte, 
nicht weniger Gute, zuweilen selbst Bessere, tritt in den Hin­
tergrund und fällt der V ergess~nheit anheim. Daraus erklärt 
sich der Umstand, dass unsere technischen Zeitschriften häufig 
Beschreibungen von V erbesscrungen und Erfindungen ent• 
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halten, die länget da waren, aber nicht bekannt sind. Eine jede 
Verbesserung in der Technik, wenn sie in der That frucht­
bringend sein soll, kann jedoch nur aus der genauen Kenntniss 
desjenigen, was über den Gegenstand bereits existirt, hervor­
gehen, und diese Kenntniss ist dann eine Quelle nützlicher 
Anwendungen für Diejenigen, welche nachdenken wollen. 

Gegenwärtiger Jahresbericht soll nun ein Archiv sein, in 
welchem die Resultate der chemisch-technischen Forschungen 
Eines Jnhres niedergelegt werden. Dass bei dem ersten 
Bande auf die vorhergehen~en Jahre, namentlich auf die Zeit 
der Londoner Industrieausstellung zurückgegangen wurde, 
war in so fern nothwendig, als der vorliegende Band ausser 
dem Bericht über die erschienenen Abhandlungen in "vielen 
Fällen eine kurze Geschichte des betreffenden Gegenstandes 
bringt. 

Die Fortschritte der speciellen Landwirthschaft wurden in 
dem . vorliegenden Bericht nicht berücksich.tigt. 

Es ist die Vorkehrung getroffen , dass künftig bis ge~en 
die Mitte einr,s jeden Jahres der Bericht über die FortsoJintte 
des vergl\ngenen Jahres vollständig vorlieg~n "'ird. 

Nle.'repiperatun,-ngaben l;>eziehel\ ~ich ,-uf ~.e Centesimal­
skala. 

Nijrni)erg, Üµ J\ugust 185ß, 

1Dr. Joh~ea .B.~dPU' W"IJler, 
a. ö. Professor der Tech~9l.orui. a. ®r Uni11eraitit 
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I. l]htalle tmb Jtgfrungm. 

Aluminium*). 

Das Aluminimu, ein Metall, <las in der letzten Zeit viel Aufsehen 
gemacht hat, wurde im ,fahre 18 2 7 , also vor fast. 3 0 ,Jahren , von 
w· ö h I c r 1) in Göttingen entdeckt nn~ durch Rccluction von Chlor­
nluminium mittelst Kalium dargestellt. Anfangs wurde es nur al~ 
graues Pulver erhalten, spiiter 2) fanrl w· ö h I er, dass es auch in ge­
schmolzenen Kiigclchen erhalten werde mul erkannte es uls ein zinn­
iihnliehes, hiiuunerbares und gescluneidige~, an der Luft blank blei­
bendes Metall von 2,5-2 ,67 sp. Gcw. , welches das ,vn~ser nicht 
bei gewöhnlicher Temperatur, wo\ aber bei 1 O oo unter l1mgsamcr 
"\Vnsscrst.olTentwickclung zc1·sctze. II. l) e v i 11 e :1) oC'schiiftigte sich 
seit etwa zwei ;Jahren mit der Darstellung 1les Aluminiums und fand, 
<l,iss es weit weniger leicht. sich oxydire, als m:u1 bis dahin gegl:mbt 
hatte, 1l11ss es nuch beim Sdmwlzcn und Giessen si ch nicht oxydire, 
in sic11ciHlem ,vasscr blank bleibe und dnreh rnrcliinnte Siitll'Cn nicht 
angegriffen werde. De Y i II c 's M.itt.heilung rnrnnlasste, 1lureh die in 
seiner Abhandlung ausgesprochene Hoffnung, das in 1\e1· Natur so iibernus 
verbreitete Aluminium wcrllc grosse technische ,vichtigkcit erlangen, dass 
nnf kaiserliche Kosten tlieses Metnll in der F11brik tler Hrn. von Sussex in 
,Tavcl bei 1'11ris fobrikmiissig dargestellt w1.mlc. (Es sollen bereits gegen 
G bis 7 Centner Aluminium in dieser Fabrik, fabrici1·t wor1le11 sein). 
J) e v i 11 c ~teilt. 1las Aluminium dar durch Zersetzen \'Oll Chlomlumi-

*) Nnch Stocker (Compt. rcnd. XLI. p. 412 n. ,Jonrn. f. pr. Chcrn. 
LXVI. p. 470) soll sich tlns Alnmininrn in Gestalt glimrncrnrtigcr ßliittchen 
in einer Thonformntion hci S1iint-A11stcl in Cormrnllis finden (?). 

1) W ü h I er (1827), Poggcndorffs Anna!. XL. p. 146. 
·2) Wiihlcr (184:i), Ann . der Chcm. u. Phnrm. LIII. p. 422. 
3) ]) c \'i 11 c, Compt. rcnd. XXXVIII, p. 279, :i5i ; XXXIX. p. 321 ; 

901. LX. p. 12%. ,T. f. pr. Chcm. LXI. p. 38G; LX1I. p. 83; LXJII. p. 
113; LXIV. p. 219; I'lrnrm. Ccntr. 1854. p. 220. 31G; Dingi. ,Jonrn. 
CXXXVII. p. 12r,; CXXXIX. p. 204; Polyt. Ccntrnlbl. 18!\5. p. 54. 114:,. 
Licbig n. Kopp ,lnhrcsbcr. 18:,4. p. 330. H C c r c 11, Hnnnov. Mitt.hcil. 185:,. 
p. 3:37; ,1( nrm nrsch, ibid. p. 343. 

\V ugn c r, Jal,rcsbcr. 
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nium mittelst Natrium. Die Natriumbereitung ist v~n De v i 11 e der­
gestalt verbessert worden, <lass <lcr Preis desselben, <ler noch vor zwei 
Jahren 4 0 0-5 0 0 Gulden das Kilogramm betrug, jetzt schon auf 
40-50 Gulden herabgegangen ist. Das Natrium wird durch Glühen 
eines Gemenges von 1 O O Th. calcinirter Soda, 15 Th. Kreide und 
4 5 Th. Steinkohle erhalten und es soll nicht einmal die zur Zinkge­
winnung nöthige Temperatur _erforderlich sein. Das Chloraluminium 
wird erhalten, indem ein geglühtes Gemenge von reiner Thonerde, 
durch Glühen von Ammoniakalaun dargestellt, mit Stcinkohlcntheer 
in einer eisernen Gasretorte bei gelindem Gliihcn mit Chlorgas be­
handelt wird, wobei die Kohle mit dem Sauerstoff (ler Thonerde· zu 
Kohlenoxyd, das Aluminium mit dem Chlor zusammentritt, sich nls 
Chloraluminium verflüchtigt und in einer gemauerten , im Innern mit 
Fayence ausgekleideten Kamme~· verdichtet wird. Hier -\st ei1~e Ver-

. unreinigung der Chloraluminiums mit Eiscnchlorirl nicht zu vermeiden, 
weshalb denn auch das Pariser Aluminium immer eisenhaltig ist (bis 

· zu 4,6 Proc.). Aus dem Chloraluminium wird das Aluminium da­
durch ausgeschieden, dass man es in Dampfform mit Natrium zusmnmen­
bringt, wobei freies Aluminium und eine aus Chloraluminiumnatrium 
(Al2 Cl3 , 3 Na Cl) bestehende wenig fliichtige Salzmasse sich bildet, 
welche das metallische Aluminium nmschlicsst. In einer vVasserstoff­
atmo'sphiire wird in der Rothglühhitze das Salz abdcst.illirt, wiihrcnd 
das Aluminium zu Kügelchen zusammenschmilzt. Das hiiufige Miss­
lingen der Arbeit mag die Ursache des noch so hohen Preises des 
Aluminiums (dasGrmnmc 3 Franken bei Rousscau freres, rue de 
l'ccolc de mc<lecine No. 9 in Paris) sein. Unzweifelhaft werden 
<lic Schwierigkeiten in der letzten Phase <ler Fabrikation bald gehoben 
sein und es wird möglich werden, nach einer Berechnung von Dumas, 
das Pfund für etwa einen Gulden herzustellen. 

In Folge <lcr Versuche von D c vi 11 e haben sich mehrere Chemiker 
veranlasst, auch ihrerseits Versuche über die Fabrikation <les Alumi­
niums anzustellen, so Ch a pe l lc, Schubert, Ch e not u. Du viv i er 1). 
Die von B uns c n 2) in Heidelberg angegebene Methode, Aluminium 
durch Elektrolyse des Chloraluminium - Chlornat.riums (Al2 Cl3 , NaCl) 
zu erhalten, hat vielmehr rein wissenschaftliches, als technisches Inter­
esse. H. Rose 3) in Berlin wandte zu seinen Versuchen nicht das 

1) Compt. rcnd. XXXVIII. p. 358; ibid. 512; ibid. 415 u. 685; ibid. 
1066. (Die Ileobachtungen von Duvivier sind auch im Journ. f. pmkt. 
Chcm. LXII. p. 376 beschrieben). 

2) Ilu nsen, Ann. der Chcm. u. Pharm. XCII. p. 253; Poggcnd. Annl\J. 
XCII. p. 648; J. f. pr. Chem. LXIII. p. 254; Ph. Ccntr. 1854. p. 717. 

3) H. Rose, Dingl.Jo11rn. CXXXVII. p. 363; J. f. pr. Chcm. LXVI. 
p. 171; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 1273; Polyt. Notizblatt, 1855. p. 338. 
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künstlich ilargestellte Chloraluminium, sondern <l en nls 1\Iinera.1 in Grön­
land in grosser Menge vorkommenden Kryolith, <'ine Verbindung 
von 1'luornluminium mit Fluornatrium (Al2 Fl3 , 3 Na FI) an 1), welche 
in Berlin unter dem Namen Minernlsoda zur Bereitun g der Seifensieder­
lauge zu <lrei Tlmlern der Centner verkauft wird. Ros e stellte aus 
dem Kryolith im Kleinen durch Glühen mit Natrium mit Leichtigkeit 
das Aluminiu111 <lnr. 

H eeren und Karma r s c h 2) fänden an dem Pariser Aluminium 
(das 4,6 Proc. Eisen enthielt) folgende Eigenschaften: Eine reine 
blanke l<'liiche des lHctallcs erscheint grnuwciss von einem Fprbenton, 
,~clchcr zwischen <ler Farbe des Zinnes 1111(1 jener des Zinkes liegt; es 
ist hiirtcr als Zinn, aber weicher als Zink 111111 Kupfer , etwa eben so 
hart nls F einsi lber; es hat einen starken Klang ; l'S ist nicht sehr bieg­
sam und bricht mit undmer, zackig feinkiirniger Fliichc; es ist leicht 
zu feilen, verstopft aber den Feilhieb wie Zinn oder Blei. Unt.l' r 11cm 
Hammer Z!!igt es sieh geschmeidig, <loch, crhiilt es bei etwas starkem 
Au sbre iten viele Kan tenrisse. Es liisst sich zu Blech umwalzcn; das 
Blech ist lei cht zerbrechlich, zeigt grossc .Steifheit. ,jc,]och keine auf­
fallend e El:1sticitiit . Alumininmbleeh von Papicr1liin11c kann wi ederholt 
hin- und hcrgcbogen werden, ehe es zerbricht. Es liisst sich ni cht zu 
Draht ziehen. 

Es h iilt sieh n.n ,lcr Lnft sehr gut uncl crtriigt selbst Gliihhitzc, 
ohne sich bctriicht lich zu oxydircn, doch bildet sich a.nf der Obcrll:ichc 
ein diinncs I-liintchcn von Thoncrdc, , das beim Schmelzen nn<l Gicsscn 
die Vereinigung <lcr Meta.llthcilchen erschwert. Man wendet d:1hcr ein 

· Flussmittel an, woz,t sich Chlorkalium b esonders eignet. Der Schmelz­
punkt <lcs Aluminiums liegt bei ctm\ 7 0 oo. ln Salzsiinrc und Kalil:tuge 
löst es sich unter stiirmischcr vVusscrsto ffcntwickclung. S:1lpct.cr~iiure, 
verdünnte wie concentrirtc, sin<l kalt un<l wann angewendet, ohne :die 
Einwirkung. Durch Quecksilber wird es nicht nmalgamirt; mit Zinn 
bildet es eine ziemlich harte, aber doch streckbare L cgirung. Eben­
so wie das Eisen lcgirt es sich mit Blei nicht. 

Nach den ·bis j etzt bekannten Eigenschaften des Aluminiums kann 
diesem Metalle eine gl'Ossc Nutzbarkeit nicht cingcriinmt wcr<lcn, da 
es schon seiner unscheinbaren F arbe wegen , so wie in Folge seiner 
Lcichthislichkcit in <lcn Alk11lien und einigen Siiurcn auf eine Anwart­
schaft als 8tc\lvcrtrctcr <les Silbers verzichten muss. Du j edoch , wenn 
die Rcduction im GJ'Osscn mit geringen Kosten gelingt., das Aluminium 
eben so mas~cnlwft 11:trgestcllt wcr<lcn kann al~ das Eisen, so wird rs 

I) ß e rz.e liu s , (K. Vet. Acnrl. Hand . 1823. p. 31:,) fond bei der Ana­
lyse des Kryoli ths !i4,07 Fluor, 32,93 Natrium und 13 ,0 Alumi11i111n. 

2) Heeren und Karmur sc h, a. u. 0 . 
1 • 



in der Zukunft ein vortreiTliehes Ersatzmittel des Zinkes und des Eisens 
abgeben. Man hat berechnet, das von der Erdrinde 1/6 aus Thonerde 
(und nur 1/18 aus Eisen) zusammengesetzt ist; möglich daher, dass 
dem in der Thonerde vorkommenden Metalle von der Vorsehu·ng 'eine 
wichtige Rolle zugedacht ist. Anf der Pariser Ansstellnng waren einige 
Dutzend Aluminil1mbarren, einige Becher, Esslöffel, . Theclöffel u'n'd 
Gabeln, ein "\Vngebalken und ein Chronometer aus Alnminium 1). 
Nach Heeren ist das Alumiitilim bereits angewendet worden 1) zu 
Milligrnmmgewiehten für chemische Wangen, welche wegen des ge· 
ringen specifisclwn Gewichtes grösser ausfallen, als die bisher gebrliuch· 
lichnn aus Platin, Silber etc. ; 2) zu galvanischen Apparaten nn~tatt des 
theuren Platins mul der in vieler Beziehung unbe<1uemen Kohle. In 
letztere1· Hinsicht ist auch in dem Falle eines l)icht sehr niedrigen 
Preises auf eine allgemein verbreitete Anwendung (les Aluminiums 
zu rechnen. 

Ch n r r i c r e 2) der bekannte Fabrikant chirurgischer Instrinnente 
in Paris, hat der Academie Sonden, aus Aluminium tlargestcllt, vorgc· 
legt; er bemerkt, clnss es wiinsehenswerth wiire, gewisse chirurgische 
Instrumente aus einem höchst leichten Metalle herstellen zu können, 
weil solche zuweilen im Körper des Kranken bleiben miissen, wo darin 
ihr C:mvicht <lcnrnelhcn Leiden vcr111·saclrn11 kann. 

AI um in i II m I e g i r n n gen siitd Yon Ca 1 n: r t unrl Johnson ~) 
d:1rge,tellt worrlcn. Eine Lngi·mng von AI u ·m i II i n m II Ei s c n wurM 
durch zwcistiindiges W cissgliihen eines Gemisches rnn 8 AeqniL Chloi" 
alumi11i11111, 4 0 Acq. Eisenfeile und ·s Acq. Kalk el'lrnlten ; die so er· 
zc11gtc Lcgirung entsprach der Formel AIFe1 , · wm· a11sseror<lentlich 
hart und rostete in lleriihrnng mit feuchter Lnft; sie licss si"11 schmic· 
den nnd schweisscn. Eine andere Legirnng, a11s 2 4,5 5 Th. Alnminiuill 
1111<1 7 r,,45 Th. Eisen bestchcnrl, ·war silberweiss Ull(l ansseror<lentlicb 
hart nnrl besass clie interessante Eigensehäft, in Beriihrung mit der 
fc11eht.c11 Atmosphiire 1r11d selbst mit Salpetcrgas nicht zu rosten, 
Letztere Zns:1111mcnsdzu11g c11tsprach ,!er Formel AJ2 Fi,3 ; heim Be· 
hanrleln mit verrliinntcr Schwefolsiiute wnrrlc das Eiscm ansgezogen und 
es blieb Alu~ininm 7.nriick. (Es ist wahrscheinlich, ,lass sich hieraol 
eine neue unrl vorthcilhafte Di1rstcllnng des Almnininms griinrlcl 
liesse). Lcgirnngen von AI n mini II m nn<l K II p f er wurden ·,Jure!• 
Gliihen von· 2 0 Acq. Kupfer, 8 Aeq. Chloralumininm 1m<l 10 Aeq· 

L) Vergl. G. Schi r ge s, ßricfc über ·aic P1iriscr Wcltn11sstcllung '18:i5· 
p. 222. 

2) Charricre, Compt. rend. Dcc. 1855. No. 27; Dingi. Jour~ 
CXXXIX. p. 210. 

3) Ca'!vcrt ·un,1,Jolrnson, Philos. 'Magazine, Octob. 1855. p. 2:i:O. 
Dingi. Journ. CXXXVI1I. p. 28!\. 
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Kalk. erhalten; die so gewonnet\C Legirung bc~t.aml aus 91,5 3 Th. 
Kupfer un<l 8,4 7 Th. Aluminium, cntsprcchcn<l <ler Fonud ,AICu5. 

Natrium. 

Der bc,lcutell(le Verbrauch :m Natrium bei clcr Dn.rstdlung dcM 
Aluminiums aus der Chlorvcrbiu,lung desselben urncht V<·rbcss1•ruugcn 
in der bislwr gebriiuchliehcn Darstellung des Natriums nothwcn,lig. 
D c v i II e 1) hat nun die Bt•rcit.ung des Natriums zu einer ,1,hr einfachen 

und wenig kostspieligen Operation gemacht. Er wt•rnh•t eine innige 
Mischung von kohlensaurem Natron und Kohle an , ,lic aueh in der 
Hitze fest bleibt, damit d:rn kohlensaure Natron sieh uil'ht. von dc•r 
Kohle trcnucu kann. Dit!ser lh,i)iugung cnt.sprieht Pr ,lurC'l1 Anw1·nclung 
von 10 0 Th. cakinirter Soda, 15 Th. Kreide u1Hl 1 r, Th. feiugepul­

verter Steinkohle; er macht aus <l<'m Ganzen mit. Oe! ei111•11 Teig und 
eakinirt ihn. Die ]\fasse bleibt heim Erh.itzt•n in ,l1•r g,•wiihnlil'hcn 
Queeksilberflasche, die als Retorte dient., bi,i allPn 'l'<,n1perat.m·1'11 fast 
ziemlich fo,t. Die znr Zersetzung des Natrons crfonlcrli,·he T cmperat.ur 
ist eine vcrhiilt.ni,smiissig so niedrige, <lass man ,lic Fla, .. he sehr oft 
1mwcn,len kann, ,db,t ohne sie mit Kitt zn iih1,rzi<'lwn . Di1, ÜpPrat.iou 
ist mit keiner G1•.fahr verbun,llln. Es wir<l dabei d ic von l\Iares!'a und 
Donny <•mpfohlenc Vorlage 2) benutzt, hci welchc1· ,lic C01Hfonrnt.ion 
der Nat.rimndiimpfc in clem, möglichst kJ..incu, HPcipi,•ntl'n mul ui('ht 
in der Vl·rbirnlung,1·iihrc zwischen ,!er Retorte und 1\1'111 lkl'ipi<'nl<'n 
geschieht 3). Das l'fmul Katrium soll nicht vi<'I iih1•r 20 Gnhlen zn 
stehen kounnen i 

Nach De v i 11 e soll das Natrium keineswegs ,o leicht sil'!1 oxy­
diren, 11!, man 1mzunch111en gewiilmt. ist. Es Hisst si<'h zwisrlwn t.rul'knem 
Papier uusplat.ten, zer,dmeide n mul au der Luft oh1w f;i,fahr lwnr­

beiten, mul kann an cler Luft bis weit iibm· seinl•n S,•lrnwlzpunkt. Pr­
hitzt wcrdPn, ohne ,lass es si<'h cntzii111lct, seihst. w1,nn man 1li1, Obr r-
11iiche oxydfrei erhält. 

Das Natrium ist einer au,gebrPit.ctcn technisl'lwn Anwc111lung fähig. 

Eisen. 

Seit langer Z1,it hat man sirh mit. rler inhnltsel11v(•rPn Frage he-

1) Dcvillc, Compt .. rcnd. XXXIX. p. !lOl; Di111,sl. ,Tonrn. CXXXIV. 
p. 369; l'olyt. Ccntrnlhl. 18,,,,. p. 114!\; Polyt. Notizhl. 18,,,,. p. i8; ,T. f. 
pr. Chem. LXIV. p. 220. 

2) Marcsca 11. Donny (1851) Aun. dcChim. et de Phys. (3) XXXV. 
p. 147; J. f. pr. Chcm. LVI. p. 283. 

3) Abbildnnger. dieser iinsscrst zwcckmiissigcn Vorlngc bcfin<lcn sich in 
Otto, Lehrbuch <lcr Chemie, 18,,3; B<l. ll. Ahthcil. Il . p. 70. 
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schäftigt, ob man nicht bei der Eisenfabrikation die Koks durch roh c 
Stein k oh 1 c n ersetzen könne. Der belgische Ingenieur Fa b r y l) 
hat diese höchst interessante Frage wieder aufgenommen und einen 
Hohofcn construirt, der anstatt mit Koks , mit Steinkohlen beschickt 
wird. VerHuchc, bei dem Hohofcnbetriebe die Koks durch Steinkohlen 
zu ersetzen, sind wiederholt in ßclgien und F1·ankreich gemacht worden; 
sie misslangen aber siimmtlich wegen der Beschaffenheit der gewöhn­
lichen Hohöfcn, die zu leichter Luftcirculation ganz ungeeignet sind. 
Man musste deshalb Mittel aufsuchen, um clie Luft in den Ocfei1 so 
eirculircn zn lassen, dass sie die Verbrennung der Steinkohlen be­
fördert. Diese Aufgabe hat nun F II b r y zu lösen versucht. ßei den 
gewöhnlichen I-Iohöfen tritt der vVind unten in die Oefon, strömt von 
dort aus nach oben und in dieser Richtung dm,:h den ganzen Ofen­
raum. Fa b r y' s II oho f e n ist einer mit umgekehrten Flammen ; 
der vVind soll mittelst <len Hohofen giinzlich umgebender . nnd von 
oben bis unten angebrachter Röhren ih de1milben eintreten, jedoch der 
Art, dass die Flamme, anstatt wie bisher llurch 1Jie .G icht auszuströmen, 
bis ,zum Boden des Ofens geht und durch einen das Gestdl ersetzenden 
horizontalen Kanal über dem Heerde weggeht und in eine Zugesse ge­
langt. Da auf diese Weise der Wind von allen Seiten in den Hohofen 
strömt, so verhindert er auch jedes Zusammenbacken nnd Spa.ltcn der 
Steinkohlen. Bewiihrt sich Fa b r y 's Ofen, so ist clic Eisc1iproduction 
in eine neue Phase getreten, in deren Folge ,Ins Eisen eine beträcht­
liche Preisverminderung erfahren wird. 

Die Anwendung ·der Steinkohlen anstatt des Kokes zum Hohofen­
betriebe i~t indessen nicht neu, so bedient man sich in gnnz Schottlnnd 
der rohen Steinkohlen. Früher wendete man auf einigen Hüttenwerken 
ein Gemenge rnn gleichen Theilcn Steinkohlen nll(I Koks an ; neuer­
lich hat man jedoch diese Art des 'Betriebes ganz aufgegeben~). 

Mit eiern B c schick c n der Eis c n s t eine bezweckt man den 
Erdengehn.lt durch Zusatz passend gcwiihlter Zns~hlägc zur Sc h I acken­
b i ld u n g zn disponii·cn. Da von der richtigen Qualität und Quant.itiit 
der Zuschliige der normitle Gang des I-Iohofcns nn<I clcr Vortheil beim 
Betriebe hinsichtlich der ßrenmt.offconsumtion nnd des Eisennnsbringens 
abhängt, so ist Pinc genaue Kenntniss J1icht nnr von der Zusmrtmen­
setzung der Eisensteine, Zuschliigc und Brennmaterialien, sondern 
auch von den Eigenschaften derjenigen Silicate not.hwendig, welche 
wie die Schlacken beim Hohofenproeesse von besonderer Wichtigkeit 

l) Fa b ry, ,Journ. des Min. 1855. No. 37; Dingi. Journ. CXXXVJII. 
p. 207. 

2) Vergl. Scheerer, Lehrb. d. Metallurgie, JI. p. 136; Kerl, Handb. 
d. metallurg. Hiittenknndc, Ill. 2. p. 156. 
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sind. Die Anwendung der Stöchiometrie auf die Beschicku_ng der Hoh­
öfön und die der Isomorphie auf die gebildeten Schlacken lehren 
wichtige Beziehungen kennen. Während die erstere ein Mittel bietet, 
dem Hohofen fast unter allen Umständen die zu verschlackenden Erd­
arten zuzufiihren, ist man mit Hülfe der letzteren im Stande, zu er­
kennen, dass die entstandenen Schlacken in vielen Fiillen wirklich 
chemische Verbindungen sind. Lindauer') hat sich in seiner Ab­
handlung darznthun bemüht, wie höchst wichtig die stöchiometrische 
Anordnnni:?: der Beschickunrr ist und welche günstige Resultate durch 

• ,, 0 

sie ermöglicht werden, wenn man nur mit dem Verhältnisse der zu 
verschlackenden Erdarten einer Beschickung innerhalb der Griinzen von 

CaO, 2 Si03 + Al2 0 3, 2 Siü3 und CaO, Si03 + Al2 0 3, Si03 
bleibt. , . 

C. Althans 2) theilt Analysen von Hohofenschlacken von 
dem Holzkohlenhohofen zu Concordiahütte bei Coblcnz mit, nämlich 
(a) einer grünlich grauen auseinanderlaufönden, strahligen Schlacke 
und (b) einer blauen, steinigen, krystallinisch körnigen : 

a. b. 

Kieselerde 47,55 48, 1 
'l'honerdc 3,65 10,4 
Eisenoxydul o, 14 

" Mn.ngn.noxydul 8,35 3,9 
Kalk 36,05 31,5 
Magnesia. 1,06 1,0 
Kali 1,02 2,8 
Nn.tron 0,38 1,8 
Schwefel u. Verlust 1,50 0,4 

100,00 100,0. 

Die Analyse (n.) führt zu der Formel 3 RO, 2 Si03 als der eines 
Bisilicntes von Kalk mit untergeordnetem Mn.ngnngehalte, die Analyse 
(b) führt zu der Forme_l 2 (3 RO, 2 Si03) + (Al2 0 3, Si03). 

Stein 3) theilt eine von R. Meyer ausgeführte Analyse einer 
Sc h I a c k e mit, welche auf der Königshütte in Schlesien bei der 
gleichzeitigen Erzeugung von Zink und Eisen im Hohofen nach einer 
patentirten Methode durch E m i 1 Schmidt erhalten worden war, und die 

1) G. Linclauer, B. n. h. Ztg. 1855. p. 109. 227; Bgwfd. XVIII. p. 
277; Dingi. Jomn. CXXXV. p. 125; Kerl, Handb. d. metall. Hütten­
kunde, III. 2. p. 104. 

2) C. Althans, Ann. der Chcm. u. Pharm. XCIV. p. 348; Journ. (. 
pr. Chcm. LXVI. p. 159. Pharm. Ccntrnlbl. 1855. No. 32; Polyt. Centrr.lbl. 
1855. p. 1447. 

3) W. Stein, Polyt. Centralll. 1855. p. 66. 
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durch Zincken schon länger bekannte Eigenschaft des Zerfallens. zu. 
Staub beim Erkalten zeigte. In 10 0 Th. waren enthalten: 

Kieselerde 
Kalk 
Thonerde 
Eisen 
Schwefel 
Magnesia 
Kohle 
Wasser 
Alkalien 

28,8 
56,3 
12,3 
o, 7 

1, 15 
0,55 

0,5 
0,95 

Spuren. 

Betrachtet mnn die Thonerde als isomorph mit der Kieselerde , so, 
erhält man aus den erlangten Resultaten die Fgrmel 

} 2 CaO, Siü3 / + 3 CaO, Si03 / 1 
3 / Al20 3 j Al2 0 3 ) ) 

F. C. W r i g h t so n 2) war durch frühere Untersuchungen zu dem 
Seh)usse gekommen, dass die Anwendung des heissen Windes 
den Phosphorgehalt und in Folge davon den Kaltbruch des Ei­
sens vermehre. Aus den von dics.em Chemiker verölfentlichten Tabellen 
ersichtliche grössere Phosphorgehalt des mit heissem ·winde crblasenen 
Roheisens liefert jedoch keinen bündigen Beweis, weil man weder die 
relativen Quantitiiten der einzelnen angewandten Erze kennt, noch die 
erzeugten Hohofensehlnckcn untersucht wurden. Price und Nieho 1-
s o n 3) haben nµn diesen Punkt aufzuklären versucht und ziehen aus 
ihren Untersuchungen folgende S.chliissc: 

1) dass man bei den Schmelzproben der Eisenerze allen Phosphor 
der phosphorsauren Salze im Regulus findet ; 

2) dass beim Ausschmelzen der gewöhnlichen Eisenerze, der Thon­
eisensteine, Rothcisensteine etc. das erzeugte Roheisen, wenn es graues 
ist, allen Phosphor des Erzes enthält,, der Hohofen mag mit heisscm 
oder kaltem Winde betrieben werden; _ 

3) dass die Schlacke Phosphorsäure in bestimmbarerer Menge ent­
hält, wenn weisses Roheisen erzeugt wird. 

Janoyer4) sucht in einer Abhandlung über den Einfluss des 
Schwefels und des Phosp,hors auf die Eigenschaften des Eisens zu 

1) Vergl. Rnmmelsberg, Metallurgie p. 91. 
2) C. F. Wrightson, Chemie. Gnz .. 1849. p. 478 u. 1850. p. 27; 

I>)ngl.Journ. CXIV. p.319; CXVI. p. 207. 
3) Price u. Nicholson, Philos. Magaz. 1855. p. 423; Diugl.Jonrn. 

CXXXVIII. p. 124. 
· 4) J anoyer, Anna!. des min.{5) VI. p. 149; Dingi. Journ. CXXXVII. 

p; 293; B. K. u. Gewerbebl. 1855. p. 546; Polyt. Centr. 1855. p. 800, Eine, 
frühere Arbeit desselben Verfäs8ers über den Einfluss des Schwefels auf. das 
Roheisen befindet sich in Dingh J,ourn. C~III. p. 44.1: Journ. f-. pr.. Chem. 
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zeigen, dnss der Schwefelgelrnlt des Eisens und die dadurch bewirkte 
Rothbrüchigkeit dadurch vermindert werde, dass man dem Eisen durcq., 
passende Zusätze einen geringen Phosphorgehalt ertheile. Der Phos­
phor soll in der ·weise wirken, dass er in dem Roheisen an die Stello 
des Kohlenstoffs trete und der ausgeschiedene_ Kohlenstoff mi_t dem 
Schwefel zu Schwefelkohlenstoff zusam,nentrete. 

Um eine bessere Q111111titiit von Roheisen (und folglich auch von 
Stabeisen) zu erzeugen, schlägt Calvcrt 1) die Al!fbcreitung der beim 
Puddeln und Frische11 des Roheisens abfällellllen Schlacken vor. Das 
gewöhnliche Verschmelzen dieser Schlacken in Hohöfcn besteht darin, 
dass man sie entweder für sich allein, oder mit Eisenerz versetzt, aufgicbt, 
ohne jede V 01·bercitung, ausgenommen, dass man sie bisweilen vorher in 
Haufen röstet.. Die Folge ist, dass sie beim Heruntergehen im Hoh­
ofcn bald in Fluss kommen, worauf sio sich mit den verschiedenen 
Materialien, woraus die Beschickung des 1-lohofcns · besteht, mischen. 
Ein Thcil dieser Schlacken kommt aber 1richt in Fluss und gelangt 
nach und nach in den Se11111clzrm1m; begreiflicherweise müssen diese 
Schlacken, wenn sie sich mit dem flüssigen Roheisen mischen , . dessen 
Qualität bceintriichtigcn, weil sie wesentlich aus kieselsaurem Eisen­
oxydul, Schwefeleisen und Phosphorcisen bestehen. Damit dieser nach­
thcilige l~influss nicht stattfinde, miissen jene Schlacken in einen Zu­
stan,l versetzt werden, in welchem sie vollkommen fliissig sind. Dieser 
Zweck lässt sich durch eine der drei folgenden Vcrfohrungsartcn er­
reichen. l~ r s t c s Ver f II h r e n. Die gröblich gepulverten Frisch­
schlacken werden mit der Hälfte ihres Gewichtes Kalk versetzt, der zu 
einem dicken Brei angcnrncht ist. Aus dieser Masse werden Ziegel 
geformt, die nach dem Trocknen in dem 1-lohofen niedergeschmolzcn 
werden; 1111111 kann auch die trocknen Ziegel rösten und sie dann mit 
dem gewöhnlichen Erze auf der Gicht des I-lohofens aufgeben. Z wc i te s. 
V c r f II h r c n. Die Eisenschlacken werden vor dem Mischen mit ge­
löschtem Kalk geröstet oder oxydirt;. dicss kann dadurch geschehen, 
dass mnn die fein gepulverten Schlacken in einem Röstofen unter fort­
w,iihrcndem Umriihrcn erhitzt, um d1\s darin enth1\ltene mcta1lische 
Eisen und Eisenoxydul in Oxyd zu vcrw1111d,eln, das Silicium zu Kiesel­
erde, die Phosphormetalle zu phosphorsaurcm Salze und den Schwefel 
zu schwefliger Siiure z11 oxydiren ; das geröstete Pulver wird mit ge­
lö~chtcm Kalk gemischt und wie oben angegeben behandelt. l\la.n 
kann auch die in kleine Stücke zerschlagenen Schlacken mit Kohle in 

LV. p. 287; Pharm.Ccntrnlbl. 1852. p. 320. Vergl. anch Hui;ne, Jonrn. 
f. pr. Chcm. XXVI. p. 308. 

1) C al ver t, Dingi. Jonrn. CXXXVI. p. 456; B. K. u. Gcwcrbcblntt 
1855. p. 619. 
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einem Röstofen erhitzen , der wie ein gewöhnlicher Kalkofen betrieben 
wird. Man giebt die mit Kohle versetzten Schlacken ohne Unter­
brechung an der Gicht auf, während die gerösteten Schlacken am 
Boden durch daselbst befindliche Oeffnungen ausgezogen werden. D ri t­
te s V erfahren. Die zu Pulver gemahlenen Frischsehlacken werden 
in Oefen gebracht, die mit dem Hohofen durch lange Kanäle in Ver­
bindung stehen, in welche ·man die Gichtgase 11bleitet. Fin<let keine 
hinreichende Erhitzung statt, so muss man die Schlacken durch directes 
Erwärmen lll1f rlie dunkle Rothglühhitze bringen ; die Eisenoxydulsili­
eat.e wer<len dann zersetzt und es bildet sich metallisches Eisen. Die 
reducirten Schlacken werden nach dem Erkalten zu Pulver gemahlen 
und auf die angegebene Weise mit gelöschte1a1 Kalk behandelt. 

C. A. Chenot1) hat neue Methoden zur Fabrikation von 
Eisen. und St a h I beschrieben. Das Hanptsiichliehs'te der Methode 
besteht in der Darstellung des sogemumten Eisenschwammes und seiner 
Verwendung zu verschiedenen Zwecken. ,vas die Aus w a h 1, Auf­
und Vorbereitung der Erze betrifft, so ist es nothwendig, dass 
dieselben die geeignete ßeschnffenheit haben. Mnn giebt denen den 
Vo1·z11g, welche Eisen in Verbindung mit Mnngan enthalten, wozu 
hnuptsiichlieh die Spntheisensteine gehören. f•Ün aber selbst die besten 
Erze ausser den gewöhnlichen erdigen Beimengn'ngen auch andere 
Mctnlle enthalten, welche ihre Güte beeintriichtig~n, so werden sie der 
"'irknng einer e I e kt r o m n g n et i s c h e n So r t i r m a s chi n e un­
terworfen, welche auf die Erze nach dem Reisten und Pochen auf die 
\Veise einwirkt, dass sie einerseits ununterbrochen eisenhaltige Sub­
stltl1zen und andererseits die Gangarten mit den fremdartigen Metallen 
niederseh liigt. Die Eisenerze werden zu M et n 11 s c h w am m r e d u -
~ i r t. Das zweckmässigste von allen Gasen zn der Rcdnction ist das 
Kohlenoxyd, dessen Reduetionsvermögen aber durch jede Unreinheit 
sehr vermind(•rt wird. Damit die redncirten Thcilehen des Eisen­
schw1un111es während des Rednctionsproeesses nicht zusammenkleben, 
schliigt Ch e not vor ·, das Erz entweder vorher mit Kalkwasser zu 
triinken, oder mit Kalk und Kohle zu schichten. Das zur Rednetion 
dienende Kohlenoxyd stellt er vermittelst reiner Kohlensäure (aus Kalk­
stein und Sab:siiure) dar, indem er letztere in eine Retorte leitet, welche 
glühende Kohlen enthält. Leitet 1111111. sodann dieses Kohlenoxyd in 
den Reductionsapparnt, so wird es in Kohlemäme vcrwnndelt, welche 
wiedl)r in die Retorte znriiekgepumpt und dort in Kohlenoxyd 
verwandelt wird. " ' enn die Erze nicht der Art sind, dass sie ein 
Metall von der gewiinschten Qnalitiit und Schmelzbarkeit liefern, so 

1) C.A. Chenot, LondonJournnl ofnrts, Sept.1855. p. 170; Dingi. 
Journ. CXXXVIII. p. 209. 
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wird der erhaltene Schwamm pulvcrisirt; im entgegengesetzten Falle 
benutzt man die poröse Beschaffenheit des Schwammes, um ihm die 
erforderliche Kohle zur St a h I b i I dun g· beizumischen. Zu diesem 
Behufe wird der Schwamm in eine Fettmischung getaucht, die man 
sodann durch Destillation zerstört. Dieses Verfahren bildet· ein ganz 
neues Princip der Stahlbildung. D c r Sc h w n mm I ii s s t sich !\ u c h 
unter der Pressmaschine zus'ammenpre ssc n; diese Zu­
sammendriickung schafft einen neuen Industriezweig, nämlich die Fabri­
kation von Artikeln, welche direct ans Eisen oder Stahl geformt sind. 
NRchdem der Schwamm in Formen von der erforderlichen Gestalt ein­
gepresst worden ist, wird die erhaltene Masse einer starken Hitze aus­
gesetzt, worauf die Gegenstände eben so fest sind, als wenn sie ge­
gossen worden wiircn. Um den Schwamm vor Veriinderung zn schiitzen, 
wenn er z. B. weit transportirt werden soll , so taucht man ihn in Oel, 
Pech, harzig!cl oder fette Körper, welche alsdann auf dem Schwitrnm 
verkohlt werden. Das Schmelzen des zusmi1mengeprcs,sten Schwammes 
in Tiegeln ~ircl am besten durch Gasfeuerung bewirkt; es kann aber 
auch durch Kohle in einem Kupoloofen ausgeführt werden. Sowohl 
Eisen- als Stahlschwamm kann nach dem Zusammenpressen in jedem 
Feuer oder Ofen ausgeschweisst werden. 

Die Arbeiten von Ch e n o t sind von grösster W ichtigkcit und ver­
dienen die Beachtung aller Eisenproducenten. Ch e not hat zuerst klar 
gezeigt, dnss das gewöhnlich bei der Eisenfobrikation angewendete 
Verfahren weder mtioncll noch ökonomisch ist, dass es zuviel Arbeits­
kräfte und zuYicl Brennstoff consumirt und dass man keineswegs erst 
Roheisen zu erzeugen bmucht, um Stnbcisen darzustellen. Bei dem 
jetzigen Zustande seines Betriebes glaubt Ch e not nur 7 O O Kilogr. 
Holzkohlen zu bedürfen, nm 100 0 Kilogr. Eiscnschwnmm darzustellen, 
und mit 18 5 0 Kilogr. des letzteren 1 O O O Kilogr. reines Ei~cn zu er­
halten, wozu nicht mehr nls 2 0 O Kilogr. Brennmaterial .erforderlich 
wiiren. Ch c not s Verfahren wird seit Kurzem mit grossem Vortheile 
in Spanien ausgeführt u_nd dürfte bald auch in anderen Ländern in 
Anwendung kommen. 

Zur Ver z in nun g des Gusseisens schliigt G i rar d 1) fol­
gendes Verfahren vor. Man entkohlt das Gusseisen zuniichst oberfliich­
lich dadurch, dass man dasselbe mit Eisenh11mmerschlag, Magneteisen­
stein, Bra11nstei11 und iihnl_ichen Körpern mehrere Stunden lang gliiht, 
die Gegenstände nach dem Erkalten mit verdünnter Snh~äure beizt, 
die Oberfläche mit Sand blank scheuert, abermals beizt und die Gegen-

l) Girat d, Genie indnstr. Avril 1855. p. 223; Dingl..Tourn. CX XXVII. 
p. 124; Polyt. Centralbl. 1855. p . . 763; Polyt. Notizbl. 1855. p. 236; Ge­
werbezeitung 1855. p. 67; B. u. h. Zeitung 1855. p. 302. 
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stände in gesehmolzenos Zim;1 ta..ucht, welches mit geschmql:?et,em, 
Ohlol'.-zink, dem etwas Salmiak beigemischt, (mit Chlorzinkammonium) 
b.ed.eckt ist, Nach hinreiche~<,em, V, erweilen in dem Zin_n ninpnt ßl8sij 

sie wicd_er heruus , wä,sc.ht sie nach · dem E.rkalten mit W asscr und, 
tr.ocknet sie mit Sägesp.änen. 

Karm.l\_rs ch und .H .e-ere.n1)empfchlen zum Emnillire.n der 
g-u.s se iserne n Gcs eh i r1, e als Grundmasse 30 Th. Quarzmehl, 
1.6_1/2 Th. Borax u. 3. Th. Bleiweiss z.usmnmengeschmolzen, wodurch.etwa-. 
3.9. Th. Masse entstehen., welche mit 9. Th. Qirnrz und dem crf'o.11der·. 
liehen Wasser feingemahlen und mit 8~/3 Th. geschliin11nte1nPfeifenthcm,. 
und 1/ 2 Th. kohlensaurer Magnesia innig gemischt werden. Oder 
3.0 Th. Quarzmehl, 3 0 Th. fein gemahlenen Fe!dspath, 2 5 Th .. Borax, 
na,zh dem Schmelzen mit 10:1;4 'l'.h, Thon, 6 Th. f.'eldspath und 13/,1 Th. 
k,ohlensaurer Magnesia gemischt. Die iu diese Zusammensetzung ein-. 
gehenden Zusätze von Thon, Feldspath u. s. w. sollen der Gmndmasse 
die teigige halbgeschmolzene Besclrnlfonhcit ertheilen. Die De e k -
m a s s e unterscheidet sich von der Grundmasse dadurch, dass sie viel 
Zinnoxyd, aber keinen Thon enthält; eine empfehlenswerthe Masse,. 
b,estcht aus 3 71/2 Th. Quarz1nehl, 2 7 l/2 Th. Borax, 3 0 Th. Zinnoxyd_,. 
15 Th. kohlensaurem Natron, 1.0, '.fh, Salpeter und 5 Th. kohlensaurer., 
M.ngnesia. Diese Zusamme11set1.1\ng kommt nach Fa.isst 2) theurer,, 
als ein sehr geriihmtes Email aus Schlesien, dessen Annlyse folgende ist: 

I. GI a s ur zum E m a.i I von rein weisser Farbe ; II. GI a s ur 
z.u m E m a i I von röthlicher Farbe: 

I. II. 
Kieselerde 47,96 42,46 
Thoncrdp l, 19. 6,39 
Kalk 11,27 0, 73 
Zinnoxyd 10,68 12,66 
N1ttron 28,51 37, 13. 

:Oie Grundmasse besteht zweck1niissig aus 7 9, 8 3 Th. Kieselerde 
und 3,3 9 Th. Thonerde; die D,ifl'erenz 1ist Nntron. 

Dass Zinnoxyd möchte vielleicht vortheilhaft (!urch gefällten schwe­
felsaljren Bar.yt zu ersetzen sein. (\-V a.g n er). 

Uebcr d.ie Theorie _des P t,1 d d ,1 in g s pro c esse s ( des Frischens 
im Flammenöfen) hat G r u n.d m.a.n n :1) eine Abhandlung veröfl'cntlicl\t, . 
Na.eh dieser und nach B. K er J 4) cn~steht beim Zuströmen von Luft 

1) Karmarsch und Hc~.ren, Tcchn. Wörterbuch 2. ~,1fl. ßd, I, . 
p. 719. . 

2) Fai s st, Würtbg. Gcwcrbcbl. 1855. No. 13; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. 
p, 100. 

3). .Grundmann, ß _.n. hüt~cnm. Ztg. 1855. p. 337. 
4) B. Kerl, H!\udl/. d, ll}C,t!\llt\r~. Uüitcnkun,do 1_8r,5. ~(l, HI. 2 .. p. 2.41, , 
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zu '<lern auf 'de'tn tlcerde des Flnmtnenofen ei'rigeschtnblzenen Roheisen, 
'eine nicht unbedeutende Menge von Eisenoxydnloxyd, dessen ,Saue'r­

stoff ·den im Roheisen 1mth1tltencn 'Kohlenstoff ,in Gest!llt von Kohlen-
·'oxydg1ts entfernt, tllls in mit 'bliiulichcn Flllmmon verbrennenden Bfäs­
'che'n 'ent,veicht. Mit der fortschreitenden Entkohlung wird ·die MllBse 
··immer strenglliissiger nnd es bi'lden sieh in ihi·em ·Innern feste Kömer 
von Schmiedeeisen, deren Menge zunimmt und die mit dem Rühreisen 
'imsammengehiiuft und lose !In ei1rnnder geschweisst werden. Dadurch 
'tfonnt sich das noch kohlenstofflmltige Eisen ·und wird durch fortge­
·sctztes tlmriihren völlig entkohlt,. In der Praxis ist der Pucldlingspro­
'eess nicht so einfach, als er es der Theorie 1rnch sein sollte, diess liegt 
'rl1tran, dns es 1) nicht rnöglif'h ist, nlles Eisenoxydnloxyd mit dem 
Kohlenstoffeisen in Beriihrung zu bringen, weshalb leicht Oxyd im 
Eisen bleibt, worlurch clcr ZuM\mmcnhang der einzelnen Theilc aufge­
hoben wird. Dieses iibcrsehiissige Oxyd sucht man <lurch einen Zu­
satz von Rohsehl:ickc (Si03' 3 FcO) ZU entfernen' welche darlureh in 
Gnrschlacke (Si03 , 6 FcO) übergeht. Durch die Abscheidung des 
·Eisenoxyduloxyds wirr! ein Eisenverlust rnn 4-5 Proe. lu,rbeigefiihrt. 
Ein zweiter Grund rles complicirten ProeesRes liegt 2) in einem Ge­
halte des Roheisens an Hohnfcnschlnckc 11nd mechaniRr.h anhaftender 
Kic,clerdc 11. R. w. \Viihrcn<I clcs P11rlrlclns vereinigt, sich die freie 
Kiesclt:'r<lP lllit rlcr HnhofonschlrLcke; kom·mt nun in dem letzten Sta­
dium die gebilrlete kieselcnlereichc Hchlaekc mit dem Eisenoxydul bei 
Mangel an Kohlenstoff in lforiihrung, so giebt sie ihre Kieselerde theil­
weise an ,las Riscnoxyclul nh 1111(1 es hilcfot sieh G:wschh\ekc, welche l\n 

den \\1iin,len und rler Soh Je des Ofons adhiirirt, 1111<1 eine hitsischc 
strengfliissige Hohofon.sehla<'ke, welche mit llcm Eisen gemengt bleibt. 
DieRe Schlacke zu ent.fcmcn, ist der Pucldlingsprocess nach seinem 
gegenwärtigen Stan,le dnrchmrn 11nf:.ihig. Der Fa III h r 11 c h l\ines 
Eisens, von welchem diese Schlncke zwei ~cler mel11·crc Pro<'.ente aus­
macht, erkliirt sich ,lahcr auf eine g:mz ungezwungene \Vcise. Nach 
N >\ s m y t h 1) wird der T' n cl d I i II g s pro c es s ver b e s·s c r t, indem 
nicht n.llein ilie Entwickelung des Knhlenoxyrl es a11s rlcm gcschmolz<,nen 
Roheisen sclu· ,beför,lcrt, sonrlcm nnch rlic Qnalitn.t des dargestellten 
Eiscrrn CJ'höht wird, wenn man in dem PlHltlcl- ode1· auch Raffinir­
o,i'er Feinofen · ,las geschmolzene Roheisen rlcr Einwirkung eines 
Da III p f R t r o in es unterwirft, welrher Strorn AO Yiel nh möglich n111 

tiefsten Punkte ,les gcRchmolz<!nen Metn:lles eingl;fiihrt wirll, so da88 

er sirh narh :wfwiirts vrrhreitd unrl !las g1,.~cl11nolz1m<' Eisen trH\rlianisd1 

l)'Nnsmyth, Lon<ln11,Jo111·n. ofArt.s, Mn.1·<'.h IR,,f,. ' p. Hi8; Dingl. 
Journ.XXXYL p. :HH. 
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umrührt, wobei fortwiihrend die Oberfläche des Roheisens sich erneuert. 
Dabei wird der Vv asserdampf, indem er zu dem gliihendcn Eisen tritt, 
in seine Elemente zerlegt und dabei Sauerstoff frei, der sich mit der 
Kohle des Roheisens, so wie mit dem darin enthaltenen Schwefel und 
anderen oxydirbaren Substanzen verbindet. Der zugleich frei werdende 
·wasserstoff soll sich mit allem, in dem Ofen vorhandenen Schwefel 
verbinden. Nachdem das Roheisen in gewöhnlicher ·weise auf dem 
Hcerde niedergeschmolzen ist, führt der Puduler die Dampfröhre in 
das flüssige Metall, wobei ihre Oeffnung unter der Oberfliiche des 
Metalles bleibt. Darauf wird die Röhre im 1-Icerdc hermngefohrt, so 
dass der Dampf allenthalben entweichen kann. Sobrtlcl das Eisen hin­
liinglich entkohlt und teigig geworden ist, wirq das D:1111pfrohr entfernt, 
und es werden auf gewöhnliche ,vcisc die Luppen gebildet. Die Zeit, 
während welcher Dampf in das Eisen gqleitct wird , hängt von der ßc­
sch11ffenhcit dt1s zu vcrpuddclnden Roheisens ab. Bei einer Charge, 
die aus 196 Kilogr. schottischem Roheisen und 4 4 Kilogr. wcissem 
Staffordshirer Roheisen bestand, wurden nach dem Niederschmelzen 
2-5 Minuten lang Dämpfe eiugefiihrt und dadurch sehr vorthcillrnfte 
Resultate crlnngt. Je gleichartiger sich der Wnsscrd:unpf in dem 
flüssigen Ei~en verbreiten kann, um so erfolgrciehcr wird sich der Pro­
ccss zeigen. 

Um Schmiedeeisen so zn priiparircn, dass es in Formen gc­
gos sc n werden kann, und doch die Hiimmcrbnrkeit bcibchiilt, schlägt 
Br o om an n 1) folgendes Verfahren vor. Das in kleine Stücke zerthcilte 
Schmiedeeisen wird mit 1/2 bis 1 Proc. Holzkohle, 1 Proc. Bmunstein 
und 1 Proc. Salmiak in gut veri;chlossenen und lntirten Tiegeln bis 
zum Schmelzen erhitzt nnd die dazu nöthige Temperatur drei Stunden 
lang unterhalten, worauf das Metall in die Formen gegossen werden 
kann. Das fertige Gussstück Hisst sich durch lliimrnern weiter zu­
richten. Br o o man n empfiehlt solehes Scli.niedeci scn besonders zur 
Herstellung von Eisenbahnwagcnriidcrn. 

Das St a h I p u d de In ist in neuerer Zeit von grosser Wichtigkeit 
geworden. Eben so wie der Aufschwung der Stabcisenfabrikation in 
dem allmiiligcn Verlassen des Heerdfrisehproccsses mit Holzkohlen und 
der Annahme des Puddlingsprocesses mit Steinkohlen, wodnrch die 
Fabrikation wohlfeiler und ausgedehnte·r wird, liegt, so wird anch' die 
,Annahme des Stahlpuddclns und ßcsehriinkung des Stahlfrischens in 
Heerdcn die so wichtige Stahlproduction heben. 

In der P n d d c Ist a h I f ab r i k a t i o n ist ein Verfahren von Br o o -

l)Brooma·nn, Technologistc Oct. 1854. p. 12; Dingi. Journ. 
CXXXVII. p. 77. 
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m n n n beschrieben worden 1). Es wird zuniichst angegeben , dass der 
bisher in Flammenöfen bereitete Stahl nicht für . alle Zwecke brauch­
bar sei, indem er nicht die nöthige Reinheit m;d Festigkeit habe. Der 
Grund davon wird darin gefunden, dass man bei der Stahlbereitung 
bloss Kirschrothglühhitzc anwende, bei welcher das Silicium sich nicht 
hinreichend von dem Metall trenne und nuch die Schlacke nicht liüssig 
genug werde, um sodfl.nn genügend von dem Metall geschieden zu 
werden. Nach B r o o m an n s Verfahren wird das Stahlpuddeln am 
besten bei vVeissglühhitze vorgenommen. Arbeitet man mit Fein -
eisen, so beginnt man, sobal(l die Schmelwng vollständig ist, die 
Masse zu rühren und fährt dalllit bis zu fäule des Processes fort . In 
die schmelzende Masse wirft man ein Pulver, wc\ehes fl.us 2

13 Kochsnlz 
und 1 Ja Braunstein besteht; at1f etwa 3 SO bis 4 0 0 Th. l\lctall wen­
det man ungefähr s t/2 Th. von die.seil\ Pulver an. Die Ma.~~e steigt in 
Folge der Einwirkung des aus dem Braunstein freiwerdenden Saner­
sto!fs auf die Kohle des Eisens. Die Opcri\tion wird bei der höchsten 
Temperatur fortgeführt, bis das Metall schweissbar wird t1ll(l die Kör­
ner zusammen haften. Bei Behandlung von weis s cm H. oh e isen 
wird , sobald die. Schmelzung eingetreten ist, kalte Schlacke auf (len 
Hecrd geworfen, die Eisenklappe geschlossen und das Riihrcn be­
gonnen, damit das Meti\ll rasch und rcgelmiissig gekörnt wird. Auf 
etwa 400 Th. Eisen wendet man 11/2 Th. eines Pulvers an, das aus 
1/a Salz und 2/ 3 Braunstein besteht. Die Klappe wird allmälig ge­
ö!fnet und die Hitze, so lange das körnige Metall nicht schmilzt, anf 
den höchsten Grad gesteigert. Man wirft dann noch 13/ 4 Th. von dem 
erwähnten Pulver in den Ofen und fährt mit dem Umriihrcn fort. So­
bald das körnige Metall bis znr Decke steigt, wird der Process unter­
brochen. 

Das Stahlpuddeln, wie es auf dem königl. preu~sischen Iliitten­
werke zu Lohe bei Siegen ausgeführt wird, ist von D ii b e r2) beschrieben 
worden. 

Die Theorie der C cm c n t f ab r i k a t i o n ist noch keineswegs fest­
stehend. Früher begnügte man sieh mit der Vorstcllnng, Llass der 
Kohlenstoff direct ajs Kohle an das Eisen übergehe. Im Jahre 1S36 
versuchte zuerst Ara g o die Bildung des Ccmcntst11hls dnrch die Ein­
wirkung des Kohlenoxydes anf das Eisen zu erkbren, indess war die 
Erkliirung vollkommen ungenügend. Gay - Lu s s a c 3) snchtc narhzn­
weisen, d:1ss der Kohlenstoff auch in festem Zustande , vor:msgP~ctzt, 

1) Broomnnn, Rcp. ofP11t. Invcnt. Nov. 1854. p. 4GO; Polyt. Ccn-
tmlbl. 1855. p. 490. • 

2)Dübcr, Dingi. Journ. CXXXVII. p. 189; Polyt. Ccntrnlbl. 185:,. 
p. 1383. 

3)'Gay-Lussac, Dingi. Journ. CI. p. 122. 
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dass er sehr fein zertheilt sei, bei der Cementntion des Eisens wirke. 

Die V ermuthnng lag nun nahe, es möchte bei der Cemcntstahlbcrci· 
tung das Cyan als Uebertriiger des Kohlenstoffs an das Eisen betrachtet 
werden •). Bekanntlich liefert auch Thierkohle ein weit wirksamere! 

Cementirpnh-er nls Holzkohle, da sich nus dem Stickstoff der Thier· 
kohle: sogleich Cyan bildet, welches mit dem J<:isen zn Cyaneisen zn· 
siunmentritt. Letzteres wird zersetzt in Stahl (Kohleeisen) un<I in 
Sti ckstoff, welcher, ill(lem er entwei cht, fllasenbil<lnng ( daher die Be· 
zeichnnng Blasenstal~I) verursacht. ,v. Stein 2) hat diese Ansicht 

durch expcrimentC'lle B eweise zu stiitzen gesncht, indem er wei chen 
Eisendraht <lm·ch Gliihdn in einer Atmosphiirc von Cyangas, durch 
Gliihcn mit Cyankalinm et<1. in Stnhl iihcrfii'hrte. vVenn es nnn anch 
als ansgmna<·ht zn betrachten ist, <lass stickstoffhaltige nn<l mit Allrnlicn 
versetzte Cementirpnh·cr rlie Ccmentstahlhildnng dnrch E1·zcngnng vo11 
Cyan heför<lcrn, so gicht es r\agegen anch Fiille, in welchen Eisen in 
St,1hl iiberzngehen im Stanr\e ist, ohne dass die Ikdingnngcn znr Cyan· 
bildung gchotcn wiiren, so erzeugt Ln c as 3) Ccmentstahl ,\nrch 

Gliihcn rnn Stabeisen mit Riscnham111c1·schlag oder Eisenerzen, Kohle 
um\ Br:11111stf'in. DM v\'csentliche nn<l Eigcnt.hii111liehf' di<'ses V!,r· 
fahre11s besteht darin, <lass Stabeisen mittelst Eisf'1ie1·z,m in Stahl \'er· 
wandelt 1111(1 ,Jas Erz znglcich seihst zu Stahl rc<lnci1·t wird. Man legt, 

das Stabeisen in einen Stahlofen ein 1111<1 trennt ,lie Eisenschichten 
durch solche \'On einem Gemenge aus gleichen Vol11111<'n zerkleine1·ten 
Eisen<'rz<:'n nn,\ Holzkohle, zn welchen man auf je J O O Pf<\. Eisencr?. 
1 / 2 Pf,!. Braunste in g<"fligt hat, in<le111 111:111 j crloch das Verhältniss c\('S 
Bmnnstc ins 11ar.h rlmn Hiirtcgrn<lc einrichtet, w<•lehen man dem Stahle 
zu geben hcnbsichtigt nnrl zwar 11111 so mehr Br:rnnstein znsct.1.t, je 
hiirtcr <Irr Stahl werden soll. Der Ofen wi1·<I auf gewöhnliche ,-vcise 

gefcnrrt nnrl der Hitzegrad :\llf dem des Eisensehmelzcns erh:tlten, 
Nach <lcm Herausnehmen fü1<lct man das Eislm in Stahl verwan<leh, 
<lci· zu vielen Zwecken sogleich he1111t1.t wcl'clcn kann. Das znr Ce· 
rncnt.atinn n~rwendcte Eis!'ncrz ist gleichfalls in Htahl verwarn\clt; i 
letzteres ist unrf'in uncl wi1·d entwe,\cr raffinirt, um in Stange11stnhl, 
oder im Tiegel umgeschmolzen, um i11 Gussstahl vcrwa1H!Plt zu wcr,l en, 

Man hat znwf'ilcn bri <ler V erarheitung von So I i n g r, 1· G n s s s t a h 1 
häufigere lliirterisse gefunden, ab im engfüchen Gnssstahlc 111111 'hnt 

1) 11. Wagner, Lehrbuch d. chcm. Technologie, 3. A11H. 18:,6-
p. 200. 

2) W. Stci n, Polyt,. Ccntralh. lS!il. p. S!li; ,T. f. pr. Chcm. LJll. ]'· 
4!ll; Dingi. ,Tourn. CXXI. p. 27!!; B. u. hiittcnm. Ztg. 18!i 1. p. 673. 

3) L II ca~, Rcpcrt. of l'ntcnt. Invcnt. Mnrch I B!i!i. p. 267; Dingi. 
Journ. CXXXVI. p. 14!i ; Polyt. Ccntrnlbl. 18!i5. p. ß;J4; ß. u. J1iittcnlll· 
Zeit. 18:i:,. p. 198. 
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die Ursiw.he wlcher Risse aus der chemischen Constitution des Stahls 
herzuleiten gesucht, wobei priisumirt wird, dass der englische Stnhl 
aus einer homogenen Masse von grösserer Colüision bestehe, wiihrend 
der Solinger Stahl aus heterogenen Partikeln zusammengesetzt sei und 
dass Letzteres von der Ungleichnrtigkcit des angewandten Rohmaterials 
herrühre. Röhrig 1) fintlet tladurch Veranlassung, auf das II e a t h 'sehe 
Patent aufmerksam zu machen, dessen Anwendung in clcr englischen 
Gussstahlwerken den Hauptuntcrschictl zwischen cler englischen und 
Solingcr Gussstahlfabrikation bildet. Das crwiihntc Patent besteht 
einfach clarin, dass man zu tlcm Gussst:ihl etwa 1 l'roc. Kohlenmangan 
schmilzt. Alle die znhlrnichcn Methoden, den Stahl cl,irch Mangan zu 
verbessern, beruhen siimmtlich darauf, dass man cfon Stahl heim Schmel­
zen mit Kohlen und ßraumtein zusammenbringt. Nach vi<>lfachen Ii:r­
fahrnngen glaubt sich R ii h r i g zu der Annahme bcrcc,htigt., dass bei 
Anwendung cles lI ü a t h'schen Patents in clcr Solinger Gussstahlfabri­
kation alle lliirtcrisse vcrsehwinclen werclcn.' 

Marc y 2) hat einen Ofen eonstruirt, clesscn man sil'h lrnclienen 
kann, mn Eisen oder unmittt>lhar Eisenerz· in Stahl zu verwandeln. 

Die G n s s s t a h I fc i I e n werden nach D i t t m a r :I) in Sheffidd 
auf folgende WPise gchiirtet: Es wenlcn Horn-, Klauen- oclcr Lmler­
abföllc gebrannt nnd in ein foines l'nhcr n,rwanch,lt. Ans 4 Pfrl. sol­
chcn l'nlvcrs ninunt man 1/2 l'fcl. OfonrnsH uncl 1/4 Pfcl. Koch8alz. Das 
innig gemischte Pulver wircl mit et.was Thern ocler Let.ten vermengt, 
mit ,vasser zn einem Brei gemacht. llllll et.was E,sig ocler Bierhefe zu­
gesetzt. Mit. clicscm cliinnen Brei werclen clie Feikn cliinn hcst.richen, in 
war1ncr Lnft bng,:un gdrod:net, im Feuer- ockr Il:irt0ofon gleichfiir-
111ig bis wr Kirschrothgliihhitze crwiirmt u11cl encllieh in 1las 11:irt.P.wasscr 
clie Spitze clcr Feile Yor1111 111111 zwar senkrecht cinget.ancht. Da.s lfart.e­
wasscr ist eine Auf'liisnng von Kochsalz in Hegenw:1sser. Nachdem die 
Feilen a.ns clem Hiirtewasser kommen, werden sie in stark ver1liinnte 
Schwcfolsiiure eingetaucht so lange, bis sie von ,lem Uebc1-,rnge befreit 
sind nncl clurch Biirstcn in der \'Crcliinnt.en Schwcfclsiinre ihre schöne 
weisse Farbe erhalten haben, alsclann trocknet nrnn clie Feilen in warmer 
Luft nncl ölt sie in gewiihnlicher vVeise ein. 

Die lllüistcn, n:uneutlic,h clie gröberen verstiihlt.en oder stiihlernen 
,vcrkzcuge uncl Geriithc, welche nur an einem Theil ihres Körpers 
(clcr Spitze, clcr Schneicle u. s. w.) hart zu sein branchen, wcrclen he-

1) Jt ö h r i g, N otizhl. d. hannov. A rchit.- 11. lng.-V crcins, Ild. 3. p. 
318; l'olyt. Ccnt.mlbl. 18,,:i. p. 283. 

2) Mrtl'cy, Gc11ic i11cl11st.r. 18,,,,, Aoi,t. p. 96; Dingl. ,Tonrn. CXXXVIII. 
p. 347. 

3) I> i t t. m a I', Wiirt.tcmh. Gewerbehi. 1851. No. 4:,; l'olyt. Notizbl. 
1 sr,,,. p. 1 ; l'olyt. Cr11trnlhl. 18:,!i. p. 24,,. 

\Vagncr, Jahrcshcr. 2 
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kanntlich gewöhnlich so gchiirtct, d'ass man nur eben diesen Thcil in 
der Hiirtcflüssigkeit ablöscht und die in der Masse noch verbleibende' 
Hitze benutzt, um die richtige Anlauffarbe hervorzubringen , d. h. dns 
gehärtete Eisen zu tempern. Hierbei kommt es nun häufig vor, dass 
das gehärtete Ende Härterisse bekommt, wodurch die Brauchbarkeit 
des Werkzeuges selbstverstiindlich beeint'riichtigt wird. Der phpi­
kalische Grund der Erscheinung des Reissen:s beim I-Iiirten ist unschwer 
aufzufinden. Der Stahl erleidet beim Abkühlen eine merkliche Zu­
enmmenziehung, wird zugleich spröde und ist bei seiner vcrhiiltniss­
miissig sehr geringen Masse nicht im Stnnde, den Körper der ausscr· 
halb des W11sscrs befindlichen noch glühenden Theile nach sich zu 
ziehen, d. h. eben w stark zu comprimiren! Die hieraus entstehende 
Spnnnung muss nothwendig Risse erzeugen. Diese Risse wcr,lcn daher 
am häufigsten dann wahrzunehmen sein, wenn zn dem gehärteten Ende 
spröder, sich stark zusammenziehender Stahl, zu dC'm unmit.tdbnr ,laran 
be'i.ndlichcn Thcile hartes festes Eisen oder ebenfalls Stahl ver,vcndct 
wurde. Salincninspcctor Rust in Dürkheim theilt nnn einen einfachen 
Kunstgriff beim H ii r t c n der ver s t ii h 1 t c n oder stiihlernen ·werk· 
z c u g e und G- c rät h e mit'), der darin besteht, dass man den Gegen· 
stand umgckcl11·t in die I-Iiirtefliissigkeit taucht, so dass das zu hiirtende 
Ende zuletzt von derselben berührt und überspült wird. Ist dieses 
Ende eine Schneirlc, so muss diese in möglichst horizontaler Richtung 
(aufwiirt.~gckehrt) eingesenkt werden. Bei diesem V erfahren ist be· 
greiflicher Weise ein n11chheriges eigenes Tempern vorzunehmen. 

Mangan. 

Der J-Iarnldswerth des Br a 11 n s te ins ist abhängig: 
l) von der Qunntitiit des ansserhn.lh des l\fonganoxydn ls (MnO) 

vorhandenen 8aui,rstofls- orler anch des Chlors, welche der Brnnnstcin 
zu entwickeln vcrinag ; 

2) von den Beimengungen an in Siinre löslichen Snh~t.n.nzen 
(kohlensaurer Kalk, kohlcmanrer Baryt, Eisennxyrl), welche bei rler 
fabrikmiissigcn Anwendung des Br11nnst.eins znr Clorentwickelnng einen 
Thcil der hcnnt.zten Siinrc siitl.igcn ; ani,h können zwei verschiedene, 
von jenen Bcimcngnngcn freie Br:umst.cinsorten, nm eine gleiche Menge 
Chlor zn entwickeln, verschiedene Qn:mt.it.iiten Siinre erfor,lern 111111 da­
durch ungleichen vVcrth erhalten; diess ist z. B. rler Fall, wenn ein 
Braunstein nnsscr J'l'Iangnns11pc1·oxyd (Mn 0 2) anch M:rng:111oxyd (Mn2 
0 3) 1m1l zw:u· afs Hydr:tt cnthiilt. . Dnrch beigemengte Gangartf'n wie 

1) R11st, TI. K."11. Gcwcrhchl. 1855. p. 357;,Dingl. Joum. CXXXVI. 
p. 462; Polyt. Noti1.bl. 1855. p. 231. 
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Qunrz, Sch,verspnt,h wird der Preis durch den Rnum und dns Gewicht, 
die sich nuf rlem Transport nntzlos einnehmen, verringert. 

8) von dem ,vnssergehnlte, der bis zu 15 Proc. betrngen knnn 1). 
N nch den Versuchen von Fresen i II s ~) ist die passendste Tempe­

ratur 12 oo C., weil dabei alles hygroskopische vV nsser, aber kein 
1-Iydratwasser fortgeht. Fiir H:rndelszwecke ist es bequemer urnl voll­
kommen unsreichen<l, <l en fein gepulve1·ten Braunstein in <liinner Schicht 
sechs Stunden lang bei 1 o oo zn trocknen, zumnl auch in England alle 
Brnunstcinprohen mit bis 1 O oo getrnckncten Pulvern angestellt werden 
und eine allgemeine Ucbl,rcinst.inunnn g in di esem l'nnkte nicht hoch 
genug nngeschlagen werden kann. Da. die bei 1 0 o0 getrockneten 
Braunsteine bei vollst.iindigem Troeknen b<'i 1200 noch 0,3-0,5 Proc. 
Feuchtigkeit abgeben, so lässt si,·h ja nöthi genfalls ,ler eine Zustn nd 
auf den nnderen mi t, grösstcr L cid1tigkcit rednciren . Zum Trocknen 
bei 1 0 o0 sin,l kleine kupfeme Dampfkessel zu emp fehlen, in welche 
kleine Trockensd1riinke nn rler Seite frei eingesetzt sind, so dass sie 
iibernll von sie,le1Hlem ,vasser 01lcr "\Vasscrtla.mpf umgcbr,n werden. 
Die Hrnnnsteinpnlver we1·rlen ain besten in kleinen M.essingpf:innclwn 
in die Trockensehrii1ilw eingescholll,n. 

Nach lVl oh r :1) p1·iift man den B1·n.unstein auf folgende Weise: 
Mnn erhitzt denselben in einer ,lickcn metallenen Sehnn.le n.nf einer 
kleinen 8piritusl:unpc und riihrt mit der Kngcl eines Thermometers 
nm, wodnrch das von Fresen ins vorgeRchlagene st.m11lcnl:t11gr, Er­
wiirmen 11111g11ngen wird. 2,178 Gr. des getrockneten BrnnnstPins wer­
den bei Gegenwart von 30-50 K11h ikcPnt imeter titrirter Oxn.lsii11re­
lös11ng, welche im Liter 6 3 Gramme krystallisirte Oxahiiurc enthiilt, 
durch 4--5 Kubikccntimeter Sr-lnvefolsiinre in einer Kochfla sche zer­
setzt, wobei Kohlensiinre entweicht. Die Fliissigkeit wird bis zn 3 0 0 

Knbikccntimetcr mit ,vasscr ver,liinnt und clie ni cht zersetzte Oxnl­
siinre n1ittelst einer tit:ri1·tcn LöSHng von Chnmiilcon (iibcrmnngn.ma11rem 
Kali, KO, Mn2 0 7) bestimmt. lh Oxahiinre uncl Mn.ngnnsnperoxyd 
nach gleichen Atomen sich zersetzen (C2 0 3 und Mn02 geben 2 C02 
und MnO), so rcpriiscntirt l Knbik cL,ntimctcr vcrbranehte Normn.loxnl­
siinre ge11a.11 1 / 1000 Atom Manga.nSHpcJ"Oxy,l in Grn.mmen. 1 Knbik­
centimeter Ch:uniileon = 0, 184 6 Knbikcentimetcr Nornrnloxn.lsiime. 

Die VPrlwanchtcn Knhik<"cn ti metP.r Chn.miileonlösnng werden nn{ 
Normalox:ilsii11re re,lncirt., ,licsc von der n.ngewcn,leten Tot,n.lmenge <ir.r 

l ) ]) c V r y, Ann. der Chcm. 11. l'lrnrni. LXI. p. 24\J; Pl11trm. Cent.rnlhl. 
1847. p. 47\). 

2) Fr es c n i u s, Dingi. Jo11rn. CXXXV. p. 27i; Polyt.. Ccntrnlhl. 18 :,:i. 
JI, fi9:l II. 746. 

:l·) Mohr, Lchrh. <l. Titrirmcthn,lc, 1 8:,:i. l. p. 170; Dingi. ,Tonrn nl. 
CXXXV. p. 289; .Ann. der Chcrn. 11. l'ltarm. J 8:;:i, Jan. p. 51. 
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letzteren abgezogen und der Rest mit 2 multiplici1·t, wodurch man den 
Gehalt des Braunsteins an Superoxyd in l'roeenten erlüilt. 

Streng 1) schliigt zur Ermittelung des \V erthes des Braunsteins 
vor, den Braunstein mit überschüssigem Zinnchloriir und Stilzsäure zu 
erhitzen (SnCI und Mn02 geben Sn02 und MnCl) nnd das Zinnchlo· 
rür mittelst einer Lfüung von zweifach chromsaurem Kali zu bestimmen, 
Nach Mohr tritt <lern Gelingen dieses Verfahrens der nie fehlende 
Gehalt des Braunsteins an Ei,;enoxyd entgegen. 

Nickel und Kobalt. 

A. Pater a 2) hat eine Z11gutenrnchunglmctho<le fiir <lie reicheu 
Silber-, Nickel- und Kobalterze von ,Joachi111sthnl besch1·iebcn. Die 
Erze mit durchnittlich 5 Mark Silber und 5 bis 1 0 l'roc. Nickel und 
Kobalt im Centner werden i111 ~'la111111enofon mit \\'asseril:11npf' bei 111ijg· 
lid1st niedriger Te111peratur ab geröstet und <las geröstete Erz in l'articu 
von 3 7 1/2 l'fund in einer hölzemen Biitte mit vel'(li.innter Schwcfol· 
siiure bis gegen 4 oo erwiirmt, <l:ulurch wird der grösste Theil des 
Nickels und Kobalts aufgeliist. Nach Entfernung <ler schwefolsaurcll 
Nickel- und Kobaltoxydullösung wird <las E1·z zur Auf'Hisung des Silbers 
mit rnnliinnter Salpetcfäiiurc bchandPit. Aus dP.r Silberliiwi1g, wdche 
auch Nickel und Kobalt cnth:ilt, wird das SillH~r dur<'h Koch,;a\z 

gefallt, das Chlorsilber :u1sgewa,chen , durch Eisen uncl Schwefeb:i11rc 
reducirt und das re<lucirte ~ilber im Grnphitti(,gd ci11ge,ch111olzen, 

Die vom Silber befreite Lange e11thiilt iws,e1· Nickel 1111d Kobalt auch 
noch Afäcn,iiurc. l' a t c r a wiihlte zm· Tre11111111g der ldzte1·(•n Yolll 
Nickel 1111<1 Kobalt die Bir11tinghan1cr Methode, <lie rnr nwhn,ren Jahrell 
von L o u y et 3) beschrieben worden ist. ~ie besteht darin, clasR 111all 
zu der Fliissigkeit Eisenchlorid setzt, welches lmsiseh m·s<~nsaures Eisen­
oxyd bildet, und darauf fein gepulverten kohle11,:t11rcn Kalk hinzusetzt, 
wodurch das basisch arsensaure Eisenoxyd nebst <lem iiber,düissig zu• 
gesetzten Eisenehlori<l au,gefiillt wird. Die vollko111111e11 ne11tralo 
Niekcl- und Kobaltliisung wircl mit Chlorlrnlklös1111g verset;r,t, wodurch 
das Kobalt als Kobaltoxyd (C02 0 3) ausgeschi<)den wird. Hierbei ist 
es zweekmiissig, <las Kobalt durch den Chlorkalk nicht vollstiillllig zll 

fällen un<l lieber eine geringe Menge beim Nickd zu lassen. Aus <lct 

1) Streng, Poggcnd. Annnl. XCII. p. 71. 
2) P 11 t c rn, ,Journ. f. pr. Chcm. LXV1I. p. 14; Ocstrcich. Zcitscht· 

1855. p. 377 u. 388; Polyt. Ccnt.rnlhl. 18:,6. p. 218. 
3) L ouyct, Monit. i11cl11str. 184!l. p. 130\l; l)i11gl. ,Tourn. CXI. p, 

272, CXII. p. 75; Jonrn. f. pr. Chcm. XLVJ. p. 244; l'h . Ccntr. !84!l. p, 
250; ß. 11. h. Ztg. 1849. p. 801; Lichi:; 11. Kopp .Jahrcsl>cr. 18 ,l!l. p. n:i:J, 
ßcmcrknn:;cn z11 der ALlrn11dlu11g v. L o u y c t siehe March an d, ,J. f. pr, 
Chcm. XL VI. p. 246. 
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neutralen Niekellauge schliigt rnnn das Nickel durch Kalkmilch nieder 
untl rcducirt das abgepresste ull(l getrocknete Nickcloxydulhydrat durch 
Gliihen mit 5 Proc. or,liniircm Kornmehl 11ml Riibcnmcl11ssc. Das Er­
hit zen der in vYürfol geschnittenen , ge trockneten uncl in Kohh•.npulvcr 
verpackten :Masse geschid1t in einem Tiegel b ei l1cft.igcr ,vcissgliih­
hit zc. Die poröse Masse schwcisst zusammen und bchiilt, wenn das 
Nickel rein war, die ,vürfolform bd. Sollte aber das Nickel noch un­

rein sein, so geniigt es , vorher <las Oxyclulhydrat mit 1 0-1 5 l'roc. 
Soda zu rösten, wodurch di,, h ,tzten Antheile Arsen und Schwefel ent­
fernt wertlcn. Die e rhaltenen Nickelwiirfol sill(I r auh ; sit•. wenlt•n in 
ein um seine Axe 1lrehb:1res Fass gegeb en, mit " 7asser ahg!'rollt. untl 
so polirt. Sie enthielten : 

Nickel 
Koh,Llt 
li:upfcr 
Eisen 
Schwefel 
li:icsclcnlc 

!lfi , 40 
12 ,00 
Spm 
0,22 
o, 10 

l ,40. 

Nach einer nnderen Analyse ,·on ,v y so k y cnt.hielt.cn sie !l 8,4 4 Pr. 
1': ickcl untl Kobnlt .. 

ß c i cler Verarbeitung tler sogennnnt.t•n Nie k e I s p c i s e kann man 
durch nnl111lt.cucles heftiges Höst.en mi t. Kohle zwar ,Jen gr<isst.en Theil 
des Arsen entfernen , c•in Theil bleibt j,,,loeh hartn ii<•kig h e im Nickel. 
P n t er a 1) schliigt vor, um e in vollkom111 cn arsPnfrei<,s Nil'kcl tlarzn­
stellen , die Nickclspt?isc mi t 1 5 l'ruc. t' :1k i11irter So,la 1111<1 1 l'roc. 
Chilesalpeter innig gemengt in ei1rnm Fl:unmenofon zn g liihc11 nml die 
gegliiht.e M u.sse mi t , va.sscr n11sz11l:111gcn, wrlclws :Lrs1,i1sa.11rcs Na.t.ron 
auflöst. ER ist lli ess mi t.hin diP YOn ,v ö h 1 e r Yorgc•schlagene l\lPt.ho,le, 
das Arsenik YUII tlen l\ktalloxplcn zn tr t• nncn . 

E. Eher m a y c r 2) hat. nwhrere lliit.k 11prudnct.e nntl Ahf:ille des 
Nickclverhiitt.nngs1woc,esses anf' ,ler A11rorahiitte bei Gl:ulenhnch ( Gro~s­
hei-1.ogthnm llessen) nnt.crsncht. Die Erzt\ sind ans cler Grnbc Lntlwigs­
hoffnnng nrnl bestehen ans Griinst.ein , in wclehc111 a ls Uebcrgemcng­
thc ile Schwefelkies, K11pforki t?s 1111,l NickP.lkit'.s Yorkommen. Heim Erz­
schmelzen erh illt. man e inen sehr schw,ifclh1tltigc11 R uh~t.ei11, cler wie ller­
h olt geröstet un,1 clem Conc!)ntrnt ionsscl1111dzc.n unterworfen wird . DPr 
hierhe i fallc111h, Stein besteht in 100 Th. ans 

Niekc\ 
Knpfcr 

3 :1,fi 13 
2G,:,79 

1) Pntcn1, Ocstr. Zeitschrift, LSr,r„ No. 22; Dingi. ,lourn. CXXXVI. 
p. 39:,; l'ulyt. Notizhl. 18:i!'i. p. 270. 

2) E. E b c r m n y c r, Uchcr die Nickclgcwinnung auf. der Amomhiit.te. 
I1u111g11rnltli sscrt11tion, Güt.t.ingcn 18:,r, . 
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Eisen 
Kolm lt 
Srhwcfcl 

26,071! 
0,621 

l l,089. 

Der verblasene Stein, der eisen frei ist und bis zu 6 0 Proc. Nickel 
enthiilt, wird an <lie Nickclfäbrik in Cassel abgeliefert un<l daselbst 
noch vollkommen entschwefcl t . 

E b er m a y er hat auch die Nickclschlacken untersucht. Bei der 
Annahme , dass Kieselerde nn<l Thoncnle sich vertreten , hat die E r z • 

s c h 1 a c k e die Formel Si03 l RO , worin RO Eisenoxyclnl, Kupfer· 
· AI2 0 3 

oxyd, Nickel- und Kobaltoxydnl (Spuren), Kalk, Magnesia t1(l(l Alkalien 
bedeutet. Die Conccntr:itionsschlackc hat die Formel 

2 Si03 1, 3 RO, worin RO dicsdhc Bcdc11t11ng wie in der Erzsehlacke 
Al2 O:i \ 

hat. Die beim V crblascn des ConePntTationsstci1u•s fallcJl(lC Schlacke 
ist der Conccntrationsschlackc iih11lieh zusammengesetzt. 

Eine 11c11c Nick c 11 e g i r II n g, wl'khc clas Silbc!r fast zn allen 
Zwecken ersetzen kann, bcstd1t nach cl c R II o I z nncl cl o Font e n a y 1) 
aus 20 Th. Silber, 25-30 Th. NiC"k<-1 uncl 50-55 Th. Kupfer, wel­
ches Vm·hiiltnis., auch noeh dahin ahgciindert werden kann, dass man 
3 O Th. Silber, 81 Th. Nickel 111ul ,J- 9 Th. K11pfo1· ni111mt. Das Nickel 
muss hierzu möglichst rein s<'in 2) Uas Nid:el tl"s ll:uHlels wird zu 
<liese111 Zwock in Königswasser gPliist, clie Lösung mit Chlorgas bchan· 
<lclt, aus clcrsclbcn claR Eisen chn·c,h kohlcnsa.nr<'II Kalk, darauf das 
Nickel clnrch kohlensaures. Natron gefallt. Der NieclPrschlag wircl in 
Snlzsiinrc gelöst, die Lösung mit Chlm·gn.s gcsiit.tigt nncl mit kohlen· 
saurem Baryt behanclelt, nm <las Eis<'n vollst.iinclig zn cntforncn. Aus 
der znriickblcibenden Lösung wircl d:ts NiC"kd entweder ,lurch einen 
galv:111isehcn Strom mdallisch, odPr als Oxycl gefallt, clas clann auf gc• 
wiihulichc Weise recln<"irt wircl. Bei clcr Darstellung cler Lcgirnng 
schmilzt num zuerst Nickel uncl K11pfe1· z11sa111men nnd setzt clann das 
Silber zn; als Flms dient Borax mit Kohlenpnlvcr. Di<"scs Mctallgc· 
misch 3) eignet sieh vorzngswcise zn Gnssstii,,kcn, ist aber auch dehnbar 
un<l wenn es ansgcpliittct wcrckn soll, 11111,s der llal"l'en vorher mit 

Kohlenpulver bedeckt bis znm schwachen Rot.hgliihcu erhitzt werden, 

1) De Ruolz und clc Fontcnay, Rcp. of Pat. lnvcnt. Oct. 1854. P· 
361; 'l'cchnologiste, Dcc. 18:,4; Ifannov. Mitthcil. 18:i!i. p. 178; Dingi. 
Journ. CXXXVII. p. 440; Polyt„ Cc11trnlhl. ! SM,. p. 282. 

2) Die von cle Rnolz uncl cle Fontenay :rngcgehcne Methode der 
Darstellung von reinem Nickel findet sich 1t1tch und Zlrnr zweim1tl beschriebe~ 
in Kerl, Ifanclhnch cl. metallnrg. Hiittenkunde, 18:i!i, ßd. III. Abth, I. p, 
366 und Ahtheil. Il. p. 3!H. 

3) Chemie. Gazette 18:i5. p. 238; J. f. pr. Chem. LXVI. p. 378. 



Wenn man auf die Dehnbarkeit verzichtet, so kann man das Gussmetall 
noch etwas verbessern, we11n man zu 100 Th. der fertigen Legirung 
1
/1000 bis 10/ 1000 Phosphor setzt. Diese phosphorh11ltigc Lcgirung 

flicsst leichter, hat ein dichteres Korn und mehr Gleichförmigkeit, ist 
nicht porös und besitzt endlich eine sc,1öne weissc Farbe. I{ a r. 
m a r s c h 1) fand, dass diese Legirung eine sehr schöne Politur an­
nimmt, dass sie weit härter sei , als l 2 löthigcs Silber und Argcntan, 
<lass die Farbe aber die von gutem Argentan nicht an Schönheit über­
trelTc. 

Eine Nick c l leg i r II n g (Neusilber) wird in der Schweiz seit 
18 5 0 als Schcidcmünzmctall angewendet 2). Es sollen in 1 O O O Theilen 
<mth:1lten: 

die Stiickc von Si I b Cr Kupfer Zink Nickel 
20 Rappen 150 500 2:,0 100 
10 

" 100 550 250 100 
5 

" 50 600 250 100 

Das eigenthiimliche Verfahren, clas Silber anRtatt mit Kupfer mit 
Neusilber zu lcgircn, wurde wo! <luroh das Bestreben hervorgerufen, 
der geringhaltigen Silberscheiclemiinze ein weniger unehrenhaftes Aus­
sehen zu verleihen , als das Scheidemünzsilber darbietet, wenn es ab­
gegrilTen ist. Die Schweizer Münzen werden allerdings durch die Ab­
nutzung nicht roth, nehmen aber dagegen eine unschöne, schmutzig­
gelbe Farbe an. Man muss ihnen ausserdem den Vorwurf machen, dass 
<l?r geringe Silbergehalt nur mit grossen Kosten und Schwierigkeitc11 
wicder zugntegemacht werden kann, und dass dieses Scheidcmiinzmetall 
unbrauchbar ist, 11111 etwa durch Zusatz von besserem Silber höher hinauf 
lcgirt zu werden. 

Silber. 

Uebcr die Ursachen des beim Rösten silberhaltiger Erze und 
Hiittenpru<lnet<~ stattfindenden Silberverlusts; welcher 1-1 0 Proc. und 
mehr betragen kann, hat PI a t t n er S) Versuche 1mgestellt, deren Rc­
snltat wir mitthcilen : 

1) Der Silberverlust entsteht hauptsiichlich anf chemischen W egc • 
. 2) E~ scheint eine Verfliichtignng von Silber einzutreten, wenn 

<laH lln Erze vorhandene Silber entweder aus seiner Verbindung mit 
Schwefel in den metallischen Zustand iibcrgcht oder als schon fertig 
gebildetes Oxyd in V crbindung mit Schwcfclsiiurc wieder eine Zer-

1) Knrmarsch, H 11nnov. Mitth. 1855. p. 178. 
2) K11rm11rsch, Hannov. Mitth. 1855. p. 109. 
3) P.lattner, n. u. h. Ztg. 1855. p. 287; Dingi. Journ. CXXX:Vill. p. 119. · "-! . . . . 
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sctzung ei·lci<let. Bei locker liegenden Snbstnnzcn von wenig Zn· 
sammenhang und kci1ier Neigung zu sintern, steigt der Silberverhrnt in 
Folge des leichteren Dnrchströmcns der Luft. 

3) Der Silberverlust steigt mit der Liinge <lcr Riistzeit, wenn zu· 
gleich die Temperatur znnimrnt. 

4) Der Silberverlust nimmt zu, wenn Eisen- oder Kupfcroxydnl 
auf schwcfclsanres Silberoxyd zerlegend einwirken. 

5) Der Silbcrvcrlnst fallt höher ans, wenn das Silber als schwcfel­
sanres Silberoxyd mit freien Metalloxyden einer liingcrcn starken Röst· 
hitze ausgesetzt wird, nls wenn es als arsen- oder antimon,anrcs Silb<,r· 
oxyd vorhanden ist. Dicss riihrt daher, dass schwcfolsanrPs Hilbcroxyd 
eher zerlegt nnd in metallisches Silber umgewandelt winl, als die lll'i<lPn 
anderen S:ilzc. 

Bcziiglich der Form, in welcher das Silber sich verflüchtigt, hat 
l' 1 a t t n er gefun<len, dass dP1:jcnige Theil des Silbers, welcher he! 
einer oxydircnd<m Riistung neben dem im Fh1gst:1nbe lwfindliehen 
Silber flii<'htig wird, ni1,ht als metallisches Silber, smHlern si<·h als Oxyp 
aus dem. Höstgute entfernt, '"clches sich zwai· s<,hr bal<l wiP1lcr in 
metallisches Silber v<>rwandelt, aber da dasselbe in hiichst fein zcr· 
theiltem Zustande in <lPr gas- mHl dampfförrnigen l'r01lnction 1lPs R<ist· 
processcs nnd dPr Verbrennung des Brennmaterials enthalt<•n ist., yon. 
denselben anch lcieht fortgeführt winl. 

l' a t c r n 'H Verfahren diP ,Toachimsthalcr Silbererze zu Gnte zu 

bringen, ist ht:.i 1le111 Niekel bl'schrieben worden. 
Die Anwc111lbarkcit der S i 1 h c r pro h e von Gay · L n s s a c wirp 

dnreh den Gehalt <les Probirg11tes an Schwefel, Zinn 01ler Q11l•.chilhcr 
becinti·ilchtigt. L c v o [ I) wel\(let hl,i Anwcsenlwit 1lies<,r St.olfo con­
centrirtc H<'hwcfolsiinrr• anstatt. der Salpctcrsiinn• an. Er hisst <lic 
..... 'rohe n1it 2 5 Gran1111l'.n die~er Siinrc einige 1linuten lang kochen, 
Jiisst erkalten mHl verfährt dann wie gewöhnlich. Die Fliissigkcitcn 
kliiren sich gnt, die Probe geht rasch von St:1tten u1t1l gicht dPn Ge· 
halt gcnan an. lla man in den n1eisten Fiillen nicht W<,iss, ob in 1Je)II 
goldhaltigen Sill.rnr Schwcfol o<ler Zinn vorhan<len ist, so ist es au1 
besten, bPi <lensclbcn immer Schwcfols:inre als Liis1mgsmittel amm· 
wenden. · 

W i ls o n 2) hat die Miinzwcrlrnfüttcn <ler Vereinigten Staaten be­
schrieben. vVir entnehmen ans dieser Beschreibung das, was sich anf 

1) L e vo 1, Ann. <l. Chim. et. de Phys. Juillet. 18:,5. p. 34 7; Dingi. J. 
CXXXVI. p. 453; l'ulyt. Centrnlbl. 18,,5. p. 1272; l'olyt. Notfabl. 185:i­
P· 351. 

2) '\V i I so n, die Miinzstiittcn der Vereinigten Stantcn, Civil EngincCI" 
and Architccts ,Tonmal, Novbr. 185 1. p. 407; Dingi. ,Jonrn. OXXXV. p. 11 r,; 
l'olyt. Centralbl. 1855. p. 274. 
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die Scheidung de s Goldes vom S ilb e r bezieht , welche mit 
~alpetersäure a11sgeführt wird. Das Gold wird z11m Theil im natiir­
h chen Zustande, al~ c:ilifornischcs Gol<l z11r Mii11zc geliefert. Sobald 
.d}e Lieforungsposten nach Gay-Lussac's Methode probirt sind , werden 
sie grnnulirt und mit Silber so lcgirt, dass auf 1 Th. Golrl 2 Th. Silber 
~ommcn 1). Die Tiegel fassen 5 O Pfrl. Gold und 10 0 Pfcl. Silber und 
Jede Sclunelz11n1r dauert etwa eine Stunde. Mit vier Ocfcn werden 
täglich 3 2-4 8 ° Sclunebmgen gemacht , sodass man tiiglich 1/ 3- 1/ 2 
Millionen Doll ars voniehtet. Die Arbeit von zwei Tn gen , ocler unge­
fähr 650,000 Dollars Gnl<lwertlr wird gran11lirt 11ncl in grossen St.ein­
gntkruken mit einer Salpetr rsiinre Yon 3 90 Bamnc behandelt . Zwei 
Millionen Dollars erfordern llll!!P.fahr 6 O solrhe Töpfe. A1il siebenten 'r ......, 
· _:ige wird die sa111·c Lös1111g von sa.lpd,ersn.111·e111 Silberoxycl mittelst 
ciues goldenen Hebers in hölzem e Eimer abgezng<'n urnl in eine 
gi·osse Kufe mit Koeh~alz gC' fiillt , worauf rnnn fri sche Salpetersiinre 
zn den Metallen g icbt, clie nnr noch sehr wpnig Silber enthalten. · Ein 
fiin fätiindiges Digeriren n.m siebenten Tage vo ll<•rn.lct das Fein111nchen 
v.on 650,00 0 Dollnrs . Man verbraucht nnf 1 Pf<! . F eingold 4 1h_ Pfrl . 
Salpctcrsänre; in zwei Tagen werden 111ithi11, 1 3 O O O l'fd . Salpetersiit1rc 
vcrhr:u1eht. Tm La11 fo <ks ,Jahres l 8 5 :-! betr11 g d<·r Ccs:unmtverbr:uich 
an Salpetersiinre, l Million l'foml , welehe da~ l'f<I. zn 7 Cents ge­
rechnet, einen vVcrth von 7 O O O Dollars ergeben. Das F eingold (von 
9 9 hi H 9 9, 3 l'roe . Feingehalt) wird ansgcwaschen, das nasse Gol<l un­
t~r einer hyclrn11lischen l'resse a11sgepresst tm<l tlie K11 che11 in einer 
eisernen Pfanne hei 111ässigrr Rot.hg liihhit.ze get.rocknrt . Dns rmsgc­
Waschcnc Chlorsilber wird noch foncht mit granulirtc111 Zink zusammen­
gebracht, ohne Zusatz von Siinrc . Die Rednction erfolgt sehr h•blrnft 
und erst wenn sir nachlii,st., Hetzt mnn Schwefcls:inrc zn, um das über­
schiissige Zink zn entfernen. Die Auflösung von schwefclrnurc111 Zink­
oxycl und Chlorzink wirr! wcggegosscn. Auf J Million Dollars Gold 
verbi·ancht man etwa 4 O Ctn. Zink , während mnn nnch den Ae11uiva­
lentzahlcn nur 2 4 Ctn. brauchen wiirde. Dieser UcbPrschuss hat sich 
als zwcckmässjg erwiesen , weil man d:ulnrch n.n Zeit nnd Rn.11111 er­
spart. Das rerlndrtc Silber wird ausgewaschen, ausgepresst, getrocknet 
und dient wieder zn neuen Grnnnlien. 

B ö t t g e r 2) empfiehlt die Anwen1!11ng von Stiirkeznckcr nntcr Mit-

l ) Nach Pettenk ofe r gelingt bcknnntlich di e T ren nung des Silbers ;~Im ? old durch S,tlp.;tersiiurc nod1 gut, wenn nnf I Th. Gold nicht mehr als 
• 'Ih . Snlpetersiiure vorhn.nclcn sind. 

2) B öt tgcr, Polyt. Notizhl. 18,,5 . p. 97; Dingi. ,Tonrn. CXXXVI. 
p. l!iS; Polyt. Centrnll;l. 1855. p. 698 . 
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wirkung von kohlensaurem Natron oder Aetznatron zur Redµetion ~~ 

Chlorsilbers. Uebersehüttet man frisch gefälltes, gut ausgewasehenel 
Chlorsilber in einer Poreellansclrnle mit einer hinreichenden Meng! 
einer Lösung von kohlensaurem Natron ( l Th. krystal. kohlens. N atro~ 
in 3 Th. Wasser), fügt ein dem Gewicht des Chlorsilbers ungefä.bJ 
gleiches Quantum Stiirkezucker hinzu und erhitzt <lann µas Ganze b4 
zum Sieden, so ist die Rednetion binnen wenigen Minuten, selbst b~ 
Anwendung grösserer Quantitiiten Chlorsilbers beendigt. Dns Silber 
erscheint als ein zartes dunkelgraues Pulver, das vormöge sein<)! 
Schwere leicht durch blosses Deranti1:en und mehrmaliges Ueberschü!t 
ten mit "' asser gereinigt werden kann. Durch G liihcn erhiilt man Cl 
in Gestalt eines locker zusa11nncnhi"ingemlen, zarten, nrnttweiss aus· 
sehenden Schwammes. 

In der Pariser Miinze wird schon seit sechs ,fahren das Chlorsilbc! 
auf iihnlicho vV eise nach einer von L e v o 1 t) eingeführten Methode 
reducirt, die darin besteht, dass mau das ausgewaschene Chlorsilber 
mit einem gleichen Gewichte Rohrzucker (Raffin:ule oder Candiszucker) 
und Kalilauge ven 6 0 Th. Kali auf 15 0 Th. Wasser erhitzt. 

Gold. 

Das californisehe Gold cnthiilt hiinfig Os111ium-Iridiu111, 
welche Legirung nicht immer durch die Prob.e entdeckt wird. Um dio­
selbe so viel als möglich abzusondem, schmilzt man nach vV i I so n i) 
in den Miinzstiitten der Vereinigten Staaten die Legirnng von Feingol<! 
und Kupfer nnd lässt daraus das Osmium-Iridium sich absetzen. Mit, 
telst 3-4 Schmelzungen wird das Gold fast vollstiin<lig von seinen) 
nachtheiligen Begleiter getrennt. 

Um das Iridium beim Zugutemachen des Goldgekriitze abzuschci· 
den, schmilzt d'H e n n in 3) 1 2 ,5 Th. Gckr:itz mit ::l Th. arscnsaurenl 
Natron, 18 Th. schwarzem Fluss, und 2 O Gr. gewöhnlichem Fluss 
(aus Borax, vVeiustein, Kohle und ßleigliitte bestehend) zusammen• 
Man erhiilt so einen gut zusammengeschmolzenen Bleiklumpen, welcher 
das Gold und Silber des Gekriitzcs enthiilt und iiber demselben eine~ 
anderen eisengranen Klumpen, wekher Arsenik, Eisen und Iridium cnt, 

1) L e v o 1 11. P c I o II z c, Compt. rcnd. XXXII. p. 686 ; J. f. pr. Chcill• 
LIII. p. 318; Dingi. Journ . CXX. p. 300; Licbig und Kopp, Jahrcsbcr, 
185 l. p. 368. - Eine ähnliche Methode ist auch von Ca s as e ca vorgc· 
schlugen worden. . 

2)Wilson, a. a. 0. u. Dingi. Journ. CXXXV~ p. 120; Polyt. Cen· 
tralbl. 1855. p. 278. 

3) D'Hennin, Compt. rcnd. XL. p. 1203; Polyt. Ccnttalbl. 1855. p, 
1069; Dingi. Journ. CXXXVII. p. 443. 
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liiilt. Von der Voraussetzung ausgehend , dass es vortheilhaft sei, bei 
der Schmelzung in der Masse eine aufsteigende Bewegung hervorzu­
bringen, welche die Metalltheile besser mit dem Fluss in Berührung 
brächte, w11,ndte d' He n n i n bei einem zweiten Versuch kohlensauoon 
Kalk (14 Th.) an und erhielt dabei ein ähnliches Resultat. Auf d.iese 
Weise lässt sich das Gold vollständig von dem Iridium trennen. Man 
erhält eine Vorstellung von der Wichtigkeit des Verfahrens , wenn 
man in Betracht zieht , dass man in den in Frankreich bestehenden 
Anstalten zum Zugutemachen des Goldgekriitzes seit 3 Jahren etwa. 
6 O,O O O Kilogramm iridiumhaltiges Gekrätz, aus Amerika stammend, 
bearbeitet hat. 

. Nach Du b o i s 1) wird das californische Gold, um es von dem Iri­
d~um zu trennen, das in dem Golde in der Quantität von 1/10 Proc. 
vorkommt, mit 3 Th. Silber.zusammengeschmolzenen, nm eine Legirung 
von 12-13 spec. Gewicht zu bilden, während das Iridium (soll wo.1 
heissen Osmium-Iridium) bis 19 spec. Gewicl,it zu Boden geht. 

Der Absatz wird wiederholt mit Silber zusammengeschmolzen und 
der endliche Riickstand mit Schwefelsäure in Platingefässen gekoch~, 
"'.obei das Iridium zurückbleibt. 

Kupfer. 

Bar r u e 1 2) hat eine Methode vorgeschlagen, das Kupfer auf 
nassem vVege zu gewinnen ; sie besteht darin, das Kupfer z. B. aus un­
tmgerösteten Fahlerzen bei Einblasung von Lnft durch Ammonink aus­
zuziehen und die ammoniakalische Lösung zu destilliren, wobei man 
das Ammoniak wiedergewinnt, während sich das Kupfer als Oxyd ab­
scheidet, welches einem redncirenden Schmelzen unterworfen wird. 
Ritt er von H a u e r hat diese Methode versucht, ohne jedoch ein 
g\ltes Resultat zu erzielen. 

vV et z i g :l) untersuchte unter Stein 's Leitung antike Br o n" 
z e n, die sich in der Sammlung des siichs. Alterthumsvereines in Dres­
den befinden und Waffen und Geräthe vovstellen; es wurden gefunden: 

---
Kupfer 
Zinn 

in der einen Bronze in der andern Bronze 
90,40-90, 15 93,06-92, 66 

9,60-,- 9,85 6,94- 7,34 

1) Dubois Ann. des min. (5) VI. p. 518; Polyt. Centralbl. 1855. 
p. li8o. ' 

2) Barru.el, Compt. rend. XXXV. p. 18; Journ. f. pr. Chem. LVII. 
p. 122; Dingi. Journ. CXXXVI. p. 152. 
p. 

96
~) W e tzi g, Polyt. Centralbl. 1855. p. 72; K. u . Gewerbehi. 1855. 
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Fleck 1) fand bei der Analyse eines aus einer Wiener Fabril 
stammenden und durch schöne Farbe und Geschmeidigkeit ansgezeicb· 
neten Blattgoldes 77,746-78,084 Th. Kupfer und 22,254~ 

21,916 Zink. Eine Lcgirung eines türkischen Beckens fan<l eJ 

zusammengesetzt ans 
I. II. 

Kupfer 78,51 78,58 
Zinn 20,27 - 20,28 
Blei 0,52 0,!\6 
Eisen 0,18 0,19 

<las spec. Gewicht wurde gcfun,lcn zn 8,945. 
La f o. n d 2) hat die Znsam111emctzung der zu vcrschie,lencn tcch 

nischcn Zwecken benutzten Kupfer leg i r u n gen em\ittclt. Dill 
Kupfer allein ist in den meisten Fiillen zu weich, um der Reihung ZI 

widerstehen und verliert zn !Picht seine Form. Din·ch Zusatz cineJ 
anilcrcn Metalles crln.ngt es eine grössere J-1:irte, bchiilt ahc1· hin· 
reichende Weichheit für sich rcihen,le l\faschinentheile. Durch ,Jet 
Zusatz eines al1(leren Metalles wird auch ein geringerer Preis dCl 
Materials eneicht, was fiir Etahlissmnents, welche viel Zapfonlagcr 
mctall brauchen, beachtcnswe1·th ist. Die von La fo n d mitgcthcilW 
Resultate haben siimmtlich d,n·ch die Praxis ihre llestiitignng gefunden· 
In allen angeführten Legirnngen spielt ,las Knpfo1· die erste Holle nnO 
bildet den I-Ianpt.bcstandt.lwil ,J,,rsclben. Die Verh:iltnisse kiinncr 
innerlrnlh gewisser Grenzen variiren, welche aber, einmal üb1,rschrit.tcn 
nnr unbrn11chhnre Result.atc liefern. So gehen 2 5 Proc. Z i II k einf 
fette nnd feste Legirung, 5 O Proc. Zink gebr,n eine Legirung ohnf 
alle Festigkeit, 6 O Proc. e'inc spröde Legirung. Tm Allgemeinen d11~ 
man daher 3 5-3 8 Proc. nicht iiherschrciten. Beim Zinn sinl 
die Grenzen noch enger gezogen; bei einer Legirnng fiir l\lnschinen· 
theile diirfcn nicht meh1· als 2 O Proc. Zinn nngewenclct wenlcn, weil 

sonst das K11pfor zn hart uni! zu spröde wcr,lcn wiirde. L a f o n o 

giebt ha11ptsiichlich Metallmis,·.hnngcn z11m Gebranehc bei LocomO' 
tiven an, wobei es sich von selbst versteht, dass diese Legirungen aucl 
bei amlcren Gelegenheiten vortheilhafte Anwcnrlnng fin,len können 
wenn man fiir jeden Zweck · diejenige Mischung nnswiihlt, welche 11r 
Loeornotiven nntcr mögliclrnt iihnlichen Bedingungen sich hewiihrt hat: 

1) Bronze zu den Lagern der Trcihriider: 

Kupfer 
Zinn 
Zink 

80) 
18 / 100 

2 / 

1) Fleck, Polyt. Ccntralhl. 1855. p. 69 u. 72; K. u. Gcwcrbcbl. 1sr,5, 
p. 92. 

2) Ln fo n d, Genie indust. 1854. p. 202; Dingi. ,Jonrh. CXXXV. p, 
269; Polyt. Journ. 1855. p. 740; Ifonnov. Mitthcil. 18!\!\. p. 31. 
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Auf dem Bruche fast weiss von Farbe; did1tkiirnig; sehr hart, 
aber doch olme besondere Schwierigkeit zu bc11rbcitcn. Der Zinkzu­
satz ist gegeben, mn tlie Festigkeit :>:u vermehren ; denn er beugt dem 
Bersten der Lager vor, der sonst öfters eintritt. 

2) Bronze zu Lenkstangen-Lagerfuttern: 

Kupfer 
Zinn 
Zink 

82 l 
16 \ 100 
2) 

Der Bruch ist etwas röthlich , das Korn dicht, (!ie Festigkeit sehr 
gross. Diese Legirung muss etwns mehr Geschmei,ligkeit als die vor­
hergehende bes itzen , weil der Druck <ler Lenkstangen die Lagerfutter 
:>:erbricht, wenn das Metall zn spröde ist. 

3) Bronze zu Gegen s t ii n <l e n, w e 1 c h e St ö s s e und sehr 
starke Reibung aus:>:11h11lten haben: 

Kupfer 83 r 
Zinn 1~\ 100 
Zink 1 ''( 
Illci o:~ 

4) Bron:>: e zn den Ventilkngeln n. anderen Bestand­
t.heilen, woran Löthungen mit Schlaglot.h zu 
machen sind: 

Kupfer 87 t 
Zinn 12 100 
Antimon l 

Diese L(•girnng ist geschmeidig, rnn rothem, lüirnigcm Brnc4e. 

5) Bronze zu Pumpcncylindern, Ventilgehiiuscn u. 
Hiihnen: 

Kupfer 
Zinn 
Zink 

881 
)~ f 100 

Im Allgemeinen sind· diese Maschinenthcile Stössen ansgcset:>:t, 
welche leicht Briiche veranlassen ; die Legirnng rnnss daher etwas weich 
u_nd geschmeidig sein. Sie Hisst sieh leicht feilen und polircn; sie h:\t 
einen rothen Brnch. 

6) Bronze für Excentrikringe: 

Kupfer 
Zinn 
Zink 

Diese Bronze muss wegen der Reibung, die sie auszuhalten hat, :hr hart und ander~eits wegen der llelru;lung und <lcr Form ilie~er 
aschineuthcilc geschmeidig sein. 
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7) Bronze z11 Alarmpfeifen: 

a. b. 

Kupfer 80 81 ! 
Zinn 18

2 
1

2
7 100 

Antimon 

Die Bronze a. giebt einen helleren Ton als b. ; übrigens sind beidl 
zwar hart, aber doch ziemlich gut zu drehen und zu feilen. 

8) Bronze zu Spülpfropfen und Montirhämmern: 

Knpfct· 98
2 

/ 10
0 Zinn { 

Diese L egirllng lässt sich wie reines Kupfer schmieden ; der Zinn· 
z11satz hat bloss den Zweck, Blasen zn vermeiden, die an einem Kupfer 
g11ss nie fehlen. 

9) Zu einer minder thcuren Legirung als Bronze, welche nahezu 
dieselben Dienste leistet, empfiehlt La f o n d 

Kupfer 2'> l 
Zinn 5 100 
Gusseisen 70 

Grauliehweisscr Bruch, der sich etwas m Gelb zieht, diese Legi· 
rung ist fester als naehstehende : 

Kupfer 
Zi11n 
Zink 

781 
2~ f 100 

Letztere Legirung ist gut fiir Wagenbiichsen und anclere l\faschi· 
nentheile, welche nicht vid be:u·beitet zu werden brauchen 1111,l einet 
grossen Reihung · a11sgcset.zt werden. 

10) llronze zu Medaillen : 

Knpfcr 
Zinn 
Zink 

9'/ 1 
~ l 109 

Geschmeidig, von blassrother Farbe. 1) 

A. V o g c 1 jun. in Miinchen 2) fand die Legirung z11 ,Jen ,liinncn 
silhcrwcissen Co rn p o s i t i o n s f e i I e n, wie sie unter Arnleren in den 
·wcrkstiitten der Uhnnachcr z11111 l'oliren von Stahlzapfcn u. s. w. Aw 
wcndung finden, zus:unmcngesct.zt ans 

1) Veri;:I. Ilol lcy, Z11sarnm cnstcll11ng <lcr bekannten tcchn. g-chrn11ch· 
tcn Lcgirungc11, Di11gl. ,1onrn. CXXIX. p. -1:18; l'harm. Ccntrnlbl. 18,,3, 
p. 78G. 

2) .'\. Vogel j1111. B. K . 11. Gcwcrhchlatt. 18!i!i. p. 617; Dingi. ,Jo11rn, 
CXXXVL p. 4,,8; l'ulyt. Nutizhl. I 88!i . p. 2,,9. 
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Kupfer 
Zinn 
Zink 
Blei 

8 Th. 

2 " 
1 " 
l " 

12 Th. 

Diese Compositionsfcilcn sind bisher in Miinchcn von auswärts her 
fiir etwa 5 Gulden das Pfund bezogen worden, wiihrcnd sich cler Preis 
cler Lcgirung nach V o g e 1 's Darstellung, schon i11 Formen gegossen 
und nbgeschliffeu, zu 1 fl. 1 2 kr. das Pfund berechnet. 

Sore 11) hat eine Metalllegirung aus 

Iüpfer 1 100 
Gusseisen 1 

Zink 98 J 

bereitet, die e r unoxvdirbarcs Eisen rnlt•r wci sses Me ssi ng 

nennt. Sie hat <las A·ns<'hcn un<l den Bruch des gewöhnlichen Zinks, 
besitzt aber Rigcnschaf'tcn, dnrch ,!ic sie fiir die Kiinste sehr wcrth­
voll wird. Sie ist eben so hart als Kupfer fmtl St.11hcisc11, z:ihcr als 
Gusseisen, liisst sid, ,lrclw 11 , fcil<•n, ausbohren, haftet ni cht nn den 
l\fotallformcn nnd hiilt s ich an fcncht.en Orten , ohne zn rosten oder :111 

G!nnz zn vcrlic,·en. Da sie j<'1lc helichigc Bronzirnng, die man ihr, ent­
we,lcr durch Udw1·ziehmw 111it l\fotallni<,<lcrschliigcn, oder rlnrch Rnt­
blössung des in ihr cnth:ltcn<'n Ji:npfcrs g,~hen will, leicht annimmt, 
8

~ eignet sie si<;h sehr gnt znm Gnss von S1.a1.1wn ct.c. Sie hat iibcr-
1~.css vor der B1·011ze 11<,n Vorzug griissrc;. " 'ohlfcilheit., in,lcm das 
l\tlogrannn nicht nu•hr n.l,; R o Ci,11t.imr11 kost1•t„ Nach nndrr('n An­
.gaben soll Sorcl's Metallgemisch ans 10 Th. Kupfer, 10 Th. 
Eisen nnd 8 0 Th . Zink h cst.<•lwn. 

Uchcr das G c I b b r c 11 11 c II d c ~ l\l c ~ ~ i n g s, wie es in Rngbnd 
nirngcführt wir<!, si111! t!nr<·.h Ben g 's V<'r111it.1.cl1111g 2) M ittlwil1111gcn gc­
lllacht worden. Nach <li<,sem Vcrfa.hrcn w1•1·ch'n die gclbz11hrc.11nP111lc11 
Gcgcnstiindc :msgcgliiht 111 111 zwar in l\fotfoln hei Dnnhlt·ot.hgliihhit.zc 
und darauf znr llcrst.<•llnn:-( .,inl'r n•.i1wn l\fotallobcrfliichc in vcr,liinnt.c 
8

~hwcfelsiiure getaucht. Na<'h <lcm C:liihcn 11ml Eint.a11d1c11 wrr<lcn 
die Gcg('1·1ut" l · · 'I' f' 1 't 1 1 l n • , . ~ ,., ,llll( (~ lll ClllPll l'og gtl.W()l' ('.ll , l ('l' llll , ~(' 1wac l CJ' 111\( V\. ,1-

0111:re,n,~tcr Salp<'tersiinrc :tll:-(<'ll(llt ist. D,•r Trog ist. von Holz 111H! 
oin,t B~c1plattc11 ('?) :utsg<·tiit.1.ert; znr Fiill1111~ YCrwendct. mnn <lil' S:11-
.·J•ctcrsanrc, w,;lchc lwrl'il.s ]wi dpn sfarkPrrn Biide1:n hPnnt.zt. w111'(lc. 

Ist das Metall rein nn,! w11i "l<·i<'hmiissigPr Farbe, so cntfrrnt. man 1lic 
Gt\l' ·· b · . • • 

,gcnstan,!c ans ,!cm Ha,lc, spiilt. sw mit. '\Vasscr ah nnd t.ro<'ktrnt sie ----· h • l) Sore!, Anna!. clcs Min. (a) XVII. p. li48; Polyt. Ccntmlhl. 18,,5. 
, ... ,,, · P,,1 t N · 

' Y „ ot1zhl. 1 R:, 4. I'· :i 1 !I. 
cxx~ K. R c c g, Fiirlhcr Gcwcrhczi,itnni;. l 8!i !i. p. 70; Dingi. Jonrn. 

• VIII . p. 3IG; Polyt. Notizhl. 1sr,,,. p. 3n. 



32 

mit Siigespiinen. Hierauf erfolgt das Matt i r e n. Dies geschieht, in 
dem man die Gegenstiinde in ein Bad von Salpetersiiure bringt, dil 
mit etwa 1 / 3 \Vasser verdünnt ist. Die eingetauchten Gegenstiintll 
überziehen sich mit einem milchigen Sehaume, welcher nach 1-l 
Minuten der Einwirkung wieder verHchwindet. Gleichförmigkeit dc1 
Aetzung ist Bedingung des guten Erfolges. Ist die Gleiehförmigkeil 
e1;.ziclt, so taucht man darauf die Gegenstände in starke Salpetersiiurl 
und bringt sfe sodann angenblicklich in verschiedene , ,vasserbiider, u~ 
die Siiure zu entfernen. Hat der Gegenstan,l Vertiefungen, in denel 
sich die Siiurc halten könnte., so ist es erforderlich, dass man denselbel 
rasch in erwiirmte l'otaschenlösung taucht. Man hisst so,lrmn dil 
gewaschenen Gegenstiinde in reinem \Vasser liegen, <las 1111111 mit etwlli 
rohem \Veinsteinpnlver versetzt hat. Dicss giebt dann die schö11I 
Mattfarbe, welche im Handel so sehr gcschiitzt wird. ~oll aufGJanl 
gclbgebrannt werden, so bringt man die gereinigten Gegenstiinde so· 
gleich in die starke Salpctersii111·C'. ; wiinscht man den höchsten Grao 
von Glanz, 80 reibt man rlen Gegenstand mit <ler Kratzbiirste nul 
scine1· ganzen Oberfliiche tiichtig. Das Poli1·en der Oberfliiche gc· 
schicht mit Stahl; ,lic zn probirendcn Giigc11stii11<lc wenlcn mit Ochsen· 
g:.llc iiberstrichen 1111<1 wiil11·cml des Polirons von Zeit zu Zeit in wcit1· 
steinhaltigcs \\'asser getaucht. Schliesslich trocknet man cliesdhcn iv 
San,lclholzsiigespiinen in einer fliser1wn Pfanne iihfl1· einem erl1itztcU 
Ilecr,l. Das Firnissen geschieht mit Sehcllacldirniss, ,lcm man nacl 
Gntdiinkcn d111·ch Orlean, Drnchcnblnt, Alkanna etc. gewisse Farbet1· 
nüanccn crtheilt. 

In ,ler Absicht, wohlfeilere Legirnngcn zu erhalten, rd: 
,lie jetzt nnter ,len N:m,en Messing 1111,l Bronz c gcbrii11chlichc11, 
in wclclu•n ,l:ts Kupfer vorlwrrscht, stellten Ca I ver t nnd ,J oh 11· 
so n 1) mehrere Legir11ngon in stöchiometrischen Verhiiltnisscn ,l:1r, 
worm d:1s Zink , und solche, in welrhen das Kupfer vorherrschte, niilll' 
lieh: 

un<l 
Cn,i Zn:i; Cu 10 ZnSn; Cu10 Zn3 Sn. 

Von ,lcn letzeren drei kommt die erste oder eine ihr iihnlichf 
bereits im H:rndel vor; die zweite wir,l wegen ihrer grossen lliirtf 
besonders beim Loeomotivenbau verwen,let. Siiure, Salzsiiure, Schwc· 
fclsiiure und Salpetersiinre greifen ,liese Lcgirungcn nur schwach nll, 

was ,Jie schon ausgesprochene Ansieht bestiitigt, dass Lcgir11ngcn voD 

1) Calvcrt u11d ,Johnson, Philosoph. M11;;a,inc, Oct. 185:,. p. 240, 
Dingi. ,Journ. CXXXVUI. p. 2UO. 
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R~Öchiometrischcr Zusammensetzung gegen die Einwirkung der Siiuren 
einen nusserordentlichcn Widerstand darbietet 1). 

Ueber das Glockenmetall und den Glockenguss sind von 
8, c h n fh ä u t 11) wichtige Bemerkungen mitgetheilt worden. Der Ton 
c,1n:r Glocke hiingt ab von · dem Durchmesser der Glocke, ihrer Dicke, 
Steifheit oder Elasticit.iit und ihrer Schwere. Die Ticfo der Glocke 

nimmt bei iibrigcns gleichen V crl\:iltnisscn mit dem Quadrate der 
D~rchmesser zu, und wenn Glocken von gleicher Mat.erie in ihren 
I~imensionen in gleichem Verhiiltnisse zu- oder abnehmen, so verhalten 
sich die Töne derselben nat.iirlich verkehrt, wie ,lic Kubikwurzeln aus 
dem Gewicht derselben. Bei unseren Kirchenglocken, welche aus einer 
gekrih111ntcn Scheil)e mit wulstigem stabartigen Rande, dem soge­
~1111'.lten Schlage bestehen, ist in,lcssen schon im ,Tahrl' 17 4 6 von 
8 P 1 es s gezeigt wor,lcn, <lass sil'h die Töne ,kr Glocken wie die 
Durchnwsscr der Oc ffnungen vm·halt.en 111ul zwnr hat man naeh diesem p· 

rrncipe Glocken gegossen, welche in ihren Tönrn <ir,r Rechnung voll-
kounnen entsprachen. Die hPstc Miscl11111g zu Glnckenmct:i.11 ist R): 

Kupfer 78 / 100 I' Zi1111 t~ ( 
1

'
8 entsteht ,,in sprii<l<'s Met.all, ,las a.nf <lc,r l>l' r, hbank nicht mehr be­

handelt wer,lcn ka1111. Di" C lo,·ke 11111ss also ,i<,n Ton. welchen sie er­
halten soll, ,lnrch tlcn nnss, ,liL, Fol'111 1111,l ,lin M<'t.all111iRch11ng er­
halten. 

Durch Zink nll<l Blei, was ;mwo,i!Pn tlP111 (; lockt,n111ct.all, 11111 Zinn 
zn_ s1farcn, zugesetzt. wir,! , kann lci,·ht. <lie lkinlwit des Tones hcein­
t.~achtigt wcr,len. Ein Yornr thnil ist ,•s ,lagegen, ,lass, ,lamit. ,lic Glocke 

L:rnen besorulers sehiincn Klang erhalt.", et.wi;, Silhcr eing<'111ischt. werden 
miisse. Di eses Vorurtlwil w1;nlc· ehemals von ,lt,n Glockcngiessern ge­
nahrt, weil es ihnen ,·on 1lP11 bei ,for Tanfo 1ll'r Gloekm1 iiblichen 
Pathen 'Silber verschaffte. Als man die Silhcrglnckc zn Rouen, zn 

;lc~cn HerstPllnng hewn,lcrs viel Rilher rons11111i-rt wor<lcn war, ana­
ysirte, fan,len sich 7 G Th. Kupfer, 2 6 Th. Zinn, 1,8 Th. Zink un<l 
112 Th. Eis,m, aher kr,ine Rpur von Silbr,r 1). 

Zink. 

Das Verfahren der <.:ewinnung des Zinks nus seinen Erzen beRtebt --
V .

1
.~) Vcrg-lcichc die höchst intcrcssnute Arhcit iihcr <li c strichiornetrischcn 

,J c;. 111ltnissc bei Lcgirnngcn von R i c ff c 1, Compt. rc111l. XXXVll. p. 450; 
· · Pr: Ch~m. LX. p. 4 70; Lichig 1111<1 Kopp ,luhrcshcr. 1853. p. 376. 

G. 2) S eh afh ii II t 1, Miinchncr A11sst.cll1111gs-Bcricht; Miinchcn 185,,; 
1 

llJl,l'C VI. p. 206. 
3)Kal'mal'sch, Mcclrnn. Technologie, 1850, Hd. 1. p. 55. 
4) B c r n o u 11 i , Hnn<lbuch <l. Technologie, 1840. ßd. J. p. 121. 

Wagner, Jahresber. J 
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im Wesentlichen in der ßeh11ndlung . der Zinkerze in einem Sdrncht· 

ofen, in welchen man ein Gemenge von Erz, Zuschlag nn(\ Brennstoß 

von oben imfgiebt; die Verbrennung darin wird durch ein GebliiRe nn· 

terlmltcn. Erz, Zuschlag nnd Brennmaterial werden in solehen Ver· 

hiiltnissen nngewendct, dass das in den Erzen ,cntlm\tenc :;1,ink sid1 re· 
dnciren und verfliichtigen kann, während alle fllHl(,ren Bcstanrltheile 

mit dem Zuschlage Schlacke bilden. Das Ilrcmnmaterial (Kob, Holr.• 
kohlen, Steinkohlen, Anthraeit, Braunkohlen, Tod') wir(\ in solcher 

Menge aufgegeben, dass c~ nicht nur zur vollst:indigen llednc,tion ans· 

reicht, wndcm in grossem Ucherschnsse vorhnmlen ist, damit vor (!eJII 

Formen nicht etwa ein oxydirendcs Gas wie Kohlensiinrc sich hil(!CV 

könne. Der l.':1rnchhg muss so heschaffon sein, (lass lwi der Bil,lnng 
der Schlacke in keinem Falle eine oxy(lirende Snbst:111z c11tst.elwn k111111, 

Erfordert z. B. clie Heschaffenlwit des J,:rzes clie Iknntznng von Kali 

als Znschlag, so wc1ulet man (!c,nselben gcbmnnt und nicht als kohlnt1· 

sanrr)n Kalk an. Um eine a,ulPre oxycli1·ende Ursache zn vPr1neidcJ11 

fiihrt. 111:111 vorz11gsw(·iH(' gctrock11ete Luft in den Ofen. Hie l'rod11ctl 
der Ifoha11dl1111g sind J) Zink(liimpfe, 2) die d11r<'h die V crbr(•nnung 

erzeugten Uas(>, W(dche z11m Heizen dcH Darnpfk<'ssels dP1· Gehl:i~e· 
maschinP, zum Bn,n11(m dPs alH Fluss vcrwl•.ndl'lcn Koks, z11111 Unr 
schmelzen ,!es dcstillirten H.ohzi11kR nn,l z11m Troekrwn nn,l lüiHt.en (!er 
E1·ze vcrw(,1ulct wcni<m, 3) die nic.ht. fliichtigen Stoffe, (SehlackcJJ, 

Stein 11lHl red111:irte Met,dh•). Die Zinkdiirnpfo verdicht<'11 Hieh in abgc· 

kiihlte n Kanid<'n. Vorstdwn,lcr Proccss eignet sich wr llarsteUnnß 
:tli<,r 7,iukcrze, w<'lchc letzten, in zwei Cla.ss,•11 wrfalk11, 11iimli(·h i11 

oxy,liremle (Galmc,i, Kicsclzi11kPrz) 11111! i11 g<'schw(,folte Zi11kertC 

(Blende). Die o x y dir c n d c n E 1· z e wcr(!P11 gct.rocknct. nn,I wenV 

sie Kohlensiinrc c11t:hnlt.e11, gcriistet. Der 7,11,chlng ist gchrannter Kalk, 

dessen Menge (!i,r Art sein 11111ss, ,lass siP znr Bil,!1111g citH'H Bisilic,itci 

oder ciuer guten Ilohofonschl:u:ke hinreicht.. l.':nr Z11g11t(•111achnng der 

g es c h w e f e 1 t e n Erze (ßlcndc) gid,t es zwei ,vegc; nach dem cinc11 

röstPt. man ,lie BlclHlc und fiihrt siP in (len Znst.an,l dPs Oxy(!cs iihcr, 
worauf man wiP bei (!en Gahnci verfahrt; nach 1!(•111 a,uforcn 1111,l vor­

thcilhaJt:eren macht 11rnn die Blende direct zu Gute. Diess geschieht 

nach L es o inne 1) d:11lureh, ,Jass man eine zum giinzlichen Entschwc· 

fein cler Ble1ule und Freiwerden dcH Zinb hinrciehe111le Menge füse!l' 

ei·z znsetzt.. Als Zuschl:ig wendet 111:1.n gebr:rnntcn Kalk an. EnthalteV 

die znzusehla.gendcn Eisenerw vVasser 11ml Kohlcnsiiure, so 11111Hs mnP 

letztere durch eine vorliiufig;c lföst.ung fortschaffen, dmnit keine Sub· 
st:inz in den Ofen gelangt, welche das red11cirtc Zink wiecler oxy(\ircP 

1) L c so in II o, Genie industr. Aout. 1855. p. 86; Dingi. JourJl· 
cxxvm. p. 215. 
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kann. Gicht daR Eisenerz Veranlassung zur Bildung einer zn grossrn 
Menge von oxy<lirc1ulP.n Substanzen, so mnsR 1111111 rlie Blende clirect 
mit Schmiedeeisen oder RoheiRen zu Gute mn:chcn. Beim Zngutc­
mnchcn eirn•s r:-cnwnges vm·schiedcncr Schwefclmctallc z. B. von Eisen, 
Kupfer, Blei, Silber etc. snmmclt sieh in rle111 Hecrdc, ansscr der 
Seblnckc, silherlrnltirres Blei, auf welrhem eine Sch icht von Rohcis<'n, 

" von liberschiissigr•m Eisenerz herriihrcncl, li(,gt. Auf rlicser Schicht 
liegt nls Ha11pt.pr0<l11et r,in St.ein, ,lm· w<'s<'1it.lich 1uts S„hwefcleiscn be­
steht. Das Zi11k sammelt sieh in ,Jen Can:i lcn. Die metn.llisl'he11 Snh­
stanzcn, wel,.]ie a.usscr ,l,,111 Zink i11 ,Ic11 E1·;,cn cnthaltl'n ~inrl, wcnlcn 

abgestochen. Dns !ll(•i wird 11mgesr·l11nolzen, in 1\1111,len gegossPn 11nd 
kommt dann i11 d<>n Hand<>!, we11n es ni,·ht. si lhl'rhn ltig ist nnrl vorlw1· 
abgetriebr,n WP.rclrm mnss. Dns Hohcis(•n wird nnmi t.tPlbnr in Gän~c 
abgestochen . J)a dir\ Blr,nde meist n.nssPr ,lern Zink noch andrrc M·c­
talle enth:i lt., so sa.1111neln sich im Hcerrlc sehr viP I rcrl11cirtr M,•talle 
nncl Stein an, wPl,·hcn ]l't.zt(sren 111:in anf die lwlrnnntr, ,vPisP hchan,lclt., 
lllll 1l,wn.11s rlas Knpfrr zn gewinnen. 

Ucber m:i,senhaft<>s Vodrnn1111cn rlcs Rot li z in k r•. r z e, (Zi11k­
oxyrl, <lnrch klein<' i\h,ngi,n von l\ lan g-n.n- 111111 EisPnoxy<I gPfarht) nml 
des Fr n n k I in i t ., , (wcs,•ntlieh Fe2 0:1, ZnO) in Ncw-,Tersey in Ncml­
anicrika hat 1)" t III o I d 1) beri!'ht.Pt .. 

Eine J" e g i r II u g von Zink und }: i s e n, di(l sich be:-.t.:i1Hlig n1n 

Boden eines l\fot:dlbn.dcs bildet, das ans Zinn 11ml Zink bcstPht 11nrl 
zum Gah-a11isirc11 des Eisr•ns angewenrlet wircl , w11r1le YOn Ca I v ,. r t 
und ,Johnson 2) n.nalysirt.. Sie bestand ans G,O G Th. Eisr•n 1111,l 
9 3 ,9 4 Th. Zink, wel<"hc Zns:1111111Pnsct.z11ng der Form<'! F1• Zn 12 ent­
spricht. 

Die Anwcnrlnng des Zinks z111n Zinkguss nimmt von ,Tn.hi· zu 
,Tahr zu. Das -Zink bietet rlns einzige Beispiel eines von der Nat.nr in 

grosser Menge geli eferten, leicht zn gewinnenden Mctn.ll es, von wel­
chen1 die Technik lange Zeit keinen, diesen Verhiiltnisscn entsprccl1en­
dcn Gebrauch zn ma~hen wusste. Bis zum ,fahre I 8 3 2 war die An­
wendung dieses Metalles nuf die Blecl1fabrikntion und nuf die Er­
zeugung vo1i Messing b cschr:inkt; andm·e Benutzungsweisen von Er-
lwbli ,1 k · · · · b <l · · c 1 ·e1t waren unbekannt unrl Je nachdem sie Pntwe er cm neuer 
Handelsweg od,,r eine Hoffnung zu vPrmehrtem Gebranch zeigte, hc­
miichtigtc sich die Sp(•cu lat:ion dieses Artikels und vernrsncht.c plötzlil'h 
bedeutende Steigrwungen im Preise clessclben , clie cla.nn einem so --1) D c t m o 1,1 Civil F.n„inccr nnrl A rchitccts ,Tournnl, Dcc. 1854. p. 
462 ; Dingl. · ,Tourn.' CXXXV.bp. 134. 
J 2) Cnlvcrt 1111 ,l ,Tohnson, Philos. Mngnz. Oct.18~,5. p. 240; Dingi. 

ourn. CXXXVIII. p. 288. 
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Hchne\len Sinken Platz machten, wenn jene Erwartungen nicht in Er· 

füllung gingen. So kam es denn, dass in dem Preise rlcs Zinkes bc­

deutcl\(lc Schwankungen eintraten, welche nicht selten zwischen 5 und 

2 1, ja selbst 4 2 Gulden fiir den Centner variirten. In der letzten Zeit 

ist den schlesischen Zinkhiitten an den bclgisclrnn lliittcn , die bei 

denselben l'roductionskostcn (etwa 7 Gulden pro Ctr.), reichere Erzu 

verarbeiten nn<l weniger Kohlen bcrliirfcn, ein bcdcuten,ler Coneurrr>nt 

erwachsen ; es wurde in d!'m letzten Jahr:whrul dureh ,!ic so sohr gc· 

steigerte Zinkproduction der wirkliche Verbranch an ,!iescrn Metalle 

überschritten und in dessen Folge <lie Preise hemhgcclriickt. 

Die Uesannnt.pro1!11ction an Zink liisst sich gcg<'nwiirt.ig nach ß. 
Kerl l) auf (i40,000 Ctnr. :u111Phmcn, wovon 400,000 Ctnr. auf 

Schlesien, 120,000Ctnr. aufBclgicn, 90,000Ctnr. auf Polnn, Krakau 
und Deutschlan,l uncl g 0,0 0 0 Ctnr. :mf g11gl,u11l kommen. I >r,r Ver· 

br:m<"l1 kann kaum ß00,000 Ctm·. erre>ichc,11. 

Eine ausge,fohnterc Benutzung clos Zinks ti111!1,t cla,ssdhu in der 
Darst.tdlnng ,Jer Gnsswaaren. Bc•reits l 8 3 3 sind :111/' ,lc:r kiiniglichen 

<:i1•ssPrei in Berlin grosse Architec·tnrstii,:ke nn<l vollrunclc, Ccgenstiinde 

gegossen worclen; spiiter ist rler Indmt,riezweig cles Zinkg11ssc•s in die 
lliintlt, von Gei:.; R unrl ]) e \· a r n n II e iihP1·gt~µ;a11g(•.n. die seit1]P1n so 
viel Si,hiines gc•lic,fört hahmt. Na1111•11t li,·h hM. sich (; e iss um die, A,w 
bild1111g des ZinkgnsHe,s grosse Vc,rdi,•n,sti, c,rwo,·hc•n. Vor allen „[ict 

ist es Schi II kt• I, dessc,n gPi,tiget' Einfluss an d,·r E11twi,·.lwl11ng clcS 

neuen Jndnstriczweig<,s den wc,;c,111.lii,h,tc11 Antlwil hat , tlc,1111 11id1I 

allein, dass er ,lie Be1lc11t1111g des Zi11kg11ssc,s und sein,• Nntzh:irkeil 

zu archit.nct.onisc·.hen Zweckc,n mit s1·h:irfo111 Augn l'rka1111t1•, gah er 
auch clemselhcm Gelegenlwit , sich h<•i clcn vicl<,11 unter sci111•r Leitung 

ausgeführten Bauten in entsprechender \Veise 7.11 c,ntJalten und pralt· 

tisch zu hewiihrcn. Die Vortheilc des Zi11kg11ssc,s lassen ~ich folgenclcr­

massc,n ansdriielrnn: die W ohlfci lheit der l'rod11cte steht ohen an; dii 

Witternngsbestäncligkeit ist aussc,r Zweifel gestellt; ,\ic Bil,barnkcil 

des Metalles, die Reinheit unrl Sehiirfe cles Gusses lrnln•n sieh :1uf do! 
Entschicclenste hmviihrt. Der meist zchnmal thc:urerc Bl'Onzegnss finJcl 

da, wo es nicht auf monumentale Arbeiten ankommt, im Zinkguss einel 

gcniigcnrlen Ersatz. 
In cler Anfertigung d c r Formen zum Z i II kg II s s haben CdiriidOI 

Mir o y 2), (rnc cl'Angonleme du Temple, l O) in Paris Verbcsscrungel 

getroffen. Je nach der Griisse 1ler zu gicsscmlen Htiil'ke wencle t 111111 

zweierlei Methoden bei der Anfertigung der Formen zn Zinkgiiss<,rt aO 

1) ß. Kerl, Handb. d. mctallurg. Hiittcnk. Ecl. JI . p. :lUl. 
2) Bericht von L c v o 1, Bulletin de bt Societ.c d'Encomagcrnent, ])ccbt 

1854. p. 726; Dingi. Journ. CXXXV. p. 267; l'olyt. Ccntrnlbl. 1 sr,6 
p. 359. 
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Bei Stiicken von grösseren Dimensionen wird die Sandförrnerci mit 
Kernen angewendet und zwar nimmt man zweckmässig vorbereiteten 
fonehten (sogenannten grünen. Sand). Fiir kleinere Gegenstände, z. B. 
Statuetten von 50-60 Centimeter Höhe, benutzt man Formen aus 
Metall und zwar in verschiedenen Stiickcn, welche genau in einander 
passen. In der Regel macht man solche Formen ans Bronze oder 
Gusseisen, die ·aber dann theuer zu stehen kommen. Die Gebrii<ler 
Mir o y ') ben11tzen Metallformen aus Zink, die viel weniger kosten, 
aber dennoch eine lange Dauer haben un<l eine unbeschränkte Menge 
von Abgiissen gestatten. Bei den meisten Stiicken, welche in Zink­
formen ahgcgossen werden, bedienen sieh di e genannten F abrikanten 
des Dccant.irverfährens , dns dem Guss gewisser Gegenstände in Por­
cellan nachgeahmt zu sein scheint, den man bei hohlen Artikeln hiinfig 
verwendet. Nachdem die verschiedenen Theile der Form gehörig mit 
einander verbnn,len sind und dadurch die Form hergestellt ist , bringt 
man dieselbe so an, dass man sie leicht. umkehren kann , füllt sie dann 
mit geschmolzenem Zink und kehrt sie gleich clarn11f um , worauf der 
noch nicht erstarrte Theil des Zinks wieder a.11s der Form ausfliesst. 
Mit Hiilfc dieses Verfahrens, wekhcs nach der ganz kurzen Zeit, welche 
mit dem Herausnehmen des Gegenstall(les aus der Form und dem 
Wiederzusammenstellen derselben verstreicht, wiederholt werden kann, 
erhält man hohle, ganz diinne und wohlfeile Artikel. Die Zinkform 
braucht nicht angeraucht zu werden; ist sie ncn, so iiberzieht man sie 
inwendig mit Graphit. Der erste Abguss dient zum Erwiinnen der 
Form und fällt dalwr gewöhnlich sehr mangelhaft n.us. Sind die For­
men clnn:h öftcrc Abgiisse ,m heiss geworden, so kiihlt man sie in 
Wasser ab; es bildet sich dadurch eine sehr diinne Oxyclhaut., welche 
in der Folge j eden Ueberzng nnnöthig macht. Bei Gegenstiimlcn, die 
nicht ans einem Stiick gegossen wer<lcn können, fii gt man di~1 Theile 
durch Löthen mit Zinn und Blei zusammen. Dns Bronziren der Gegen­
stände geschieht auf gewöhnliche vVeise , nachdem die Oberffäche der 
Giisse auf galvanischem vVege mit Kupfer oder Messing iiberzogen 
worden ist; uncl man gelaugt so dahin, den Zinkgegenstiinden das8dbe 
verschiedenartige Anschn der Brouze zu gebr.n. 

Zinn. 

Co ok e 2) beschreibt ein in Nordamerika n.ngewcndctes V erfahren, 

l) Mir o y, Bnllctin de Ja Socictc d'Encourngcmcnt, Dcc. 18"4 . 1'· 726; 
Dingi. ,Tonrn. CXXXV. p. 267; Polyt. Ccntralbl. 1855 . p. 359. 

2) Cookc, Scicntif. Americ1111 . March 1854. p. 219; Polyt. Ccntrnll>l. 
1855. p. 56. 
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Z in n f o l i e anzufertigen, die im Innern nus Blei besteht. Zuniichst 

wird eine l'l:1tte anf folgcn<le Weise dargestellt. Man bringt in eine 

Form eine Bleiplatte , deren Dimensionen etw11H geringer sind als die 

der Form, in solcher ·weise an, 1l:1ss sie sowol unter sich, als ringsuJll 

1111 den Seiten glcichnüissig einen Raum für d,18 Zinn frciliisst. Man 

bewirkt diess durch Stücke von Zinn, die man in tlie Form legt, sodass 

sie die Bleiplatte unterstützen. Die Blciplatk ist zwecknüissig mit 
bh1ihaltigcm Zinn verzinnt. Nachrl<•lll die Bleiplntte in der Form ange· 

br:tcht ist, füllt, man dieselbe mit gesch1Holz1mc111 Zinn, soclass dieses 
die Bleipbttc vollkommen Pinschlicsst. Die w ,!111·gcstclltc Platte wird 

uun 11usgewalzt, wob1,i die b1,i,len Metalle sich ganz gleiduniissig 

streelwn mul bdiebig dünne Folie c1·z,mgt werden kann, diti inwendig 
aus di,111 wohlf',•ilercn Blei b1!steht. 

Blei. 

Zur Au,bringung de, 111 e i es aus dmn BI e i g 111 n z hat Co ok: 
so n 1) folgendes Verfahr_c11 ,,mpfohlP11, das sich vielleicht i11 Vcrbin• 

,Jung 111it ,!er Schwefolsiitu·l'fabrikation als praktisch erweisen diirfte, 
irnle1n 111an das abf'allen,le Schwefelei:;tm znr Gewinnung d,w schwef· 

ligen Siiure riistPt. Man miseht Bleiglau:r. n1ul rnet-allische:, Eisen und 
setzt dann ei11c kll,inc Menge kohlensaures Alkali und Kohh,11pulvct 

hinzu. DaH (;cmiseh wird 1la1111 in cinmn Ofen re1!11cil't. llierbci schci· 
det sieh uwtallischeH Blei ab, wiihrcnd sid1 das Ei,en mit <l<'m Schwefel 

zu Schwcfoleisen verbindet, 1Ias an foul'hter Lnft :r.11 Pulver Zl,rföllt. Es 
wird mit WasHCr :r.n eincm llrci genrnl'ht. mul <kr Bn!i 1.11 kh!inen Stiicken ge· 
formt., die nach <lcm Trocknen in t•iucm Sch11cht.ofe11 gerüstd wer<len; die 
sich biltle1ule Schwefolsiiure wird sogleieh in diP. Bleika.111111er11 geleitet, 

Das :r.uriickblt,ibemle Ei:;,,noxyd, cl11:, Ptw118 Schwefel , Blei uud Salze 

enthiilt, wird zel'lnahlPn um! mit. Kohlenpulver gemengt ; hiernufkann es' 
anstatt metalliHch<'n Eisens wil, vorlwr zum Schrnd:r.i,n vo11 Illeiglflni, 

bchufä der llh:igcwinnnng n•rwcndet wi,nlcn . 1\11111 erhiilt bei diesc1II 
Verfahren eine griissi,re Ausbeute :111 Blei nlH h<,i <l<'r gewiihnliehell' 

Nicd1!rHchlagsarheit, wP.il das Eisenoxy,l noch Blei von den vorher· 

gehenden Opcration<'n <'nt.hiilt. 
l' o II t i f ex u. GI a s s f o r <l 2) hnbcn ein VPrfahr,•11 zur Reinigung 

dcH Ilartb!Pies hcs,:h1·ielwn, well'hes sich hesO]Hlers bei spanischem und 

dcutschrm Blei, HO wie bei den eig<'ntlichen hnrten Bleisorten, die 

1) Co ok so n , London Jonrnnl of Htl!, Jan. 1855. p. 40; Dingi. J, 
CXXXV. p. 2:1,,. 

2) Pontifex m1<l Gl,tssford, Rcp. ofl'Htent Invent.Mnrch 1855. P· 
215; Dingi. Jonrn. CXXXVI. p . .147; Polyt. Ccntmlhl. 18,,,,. p. GI 7. 
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kryst1\llinisch und weich sind uml durch Hammerschliige oder w· alzen 
zerbrechen, anwenden liisst. Die wesentlichen Vcrnnreiuigungen dieser 
Bleisorten lwRtehen in Antin1on, Silicium, Zinu, Kupfer, Arsenik und 
8chwefel. Um aus diesem Hartblei ·w eichblci zu erhalten, hat man 
d11Hsclbe bishm· in Flammenöfon geröstet, wodurch die Bleimengungen 
allmiilig oxydirt und theil;; vedhichtigt, theils auch als Schlacke _oder 
als Gekriitz von dem Met:111 abgezogen wurden. !Ht das Blei silber­
halt ig, RO gd1t a.nf diese ·w eise auch viel Silber verloren und da der 
Process ansserdem viel Kos.ten und Zeit beanspn1cht, so wa.r er für 
hartes lllei g:mz 11npruktiseh. Nach de111 neuen Verfahren wird das 
Blei gleichfalls in einem Fl:11nmenofen ei11gesch111olzen und dort der 
Oxydat iou 11nterworfon, aber in weit-kiirzerer Ze it von den Beimeng ungen 
befreit 111ul ,labei fast a.llPs Antimon gewonnen , wiihre1ul es bei ,lem 
friiheren Vi,rfahrcn ,lurch Vrn·fliichtigung vPrlon,n ging. Dieses Ver­
fah1·c11 ist aneh wohlfeiler nnd giebt ein sehr reines un,l geschmci,liges 
lllei i es kann in ,Jen gewijhnljchen Calcinir- o<ler Verblaseofcn be­
werkstelligt wm·dcn und besteht in F olgendem. Fiir Ilartblci, welches 
3- l 5 l'roc. :A nt.imon enthiilt, weJl(let ma.n ein Gemisch von 3 Th. 
N1Ltrn11salpder, 4 Th. calcinirter Sodn um! 4 Th. gebranntem K11ik an. 
Für Blei, welches nnr 2-3 P,·oc. Antimon und 1/ 2-J I / 2 Kiesel ent­
hiilt, benutzt, man eine Mischuug von glei chen '!'heilen gebranntem 
Kalk 1111d calcini1·tcr Soda. Mittelst rlieser Gemi sche reinigt nHm das 
Blei anf fol gen,Je Weise: M:111 8chiiumt das l·.ingeschmolzene nncl pro­
birte· Bli\i 111it cin1\r <>iscrnen Krntze sorgfältig ab mHl zieht das Gckriitz 
dnrch dit! Arbcitsthiir ans dem Ofen; 1lar:u1f wcnlen lll l'hrerc Pfunde 
von dem <:mniseh fü glcichnrtig nlH nur mögl,ich nuf der Oberfüichc 
<l e~ Metallb:ules anRgebreitet. Die Ofcntlüiren werden hierauf kurze 
i eit geschlossen, aber zuweilen geö{foet, ob ein gclblichbrauneR Ge­
kriitz nuf d1 \r OberHiiche entstanden ist, das gewöhnlich in l 0-2 0 Mi­
nuten sich zeigt. Mnn 8Chliesst die Thüren wie,ler, giebt fri sches 
Bi·enmnate1·ial in ,Jie F euernng und sobald der Rauch verschwunden 
ist. und ,b;; Fcner hell brennt, wird die Krn ste sorgfältig von dem Blei 
abgezogen 11111.I entfernt , nnd e ine neue Portion des Kalkgemisches 
nnf ilasseibl, gestreut„ Diess wird so lange wiederholt, bis mnn das 
Blei vollkmnmcn geschmeidig nnd delu1ba.r erkannt lrnt. Je mehr der 
lleinigungsprocess sich seinem Ende niihcrt und je mehr die Unreiuig­
kPit.<'n ab1wh111en, nm so hellbrauner nnd gelber . wird ,l:\s Gekriitz. 
Die crfonlerli ehe Menge der Kn.lk01isch11ng is_t nach Umstiindcn v.cr­
~chieden ;. 1.ur Reinigung v.on 9-10 Tonnen Hartblei, die in 24 
8t11n1le11 verarbeitet werden können, sind von dem erAtcn Gemische 
etwa 5 .'i Pfund, von dem anderen dngegen 4 0-6 0 Pfund erforder­
lich. Da.s Zngutemachen des Gekriitzcs, besonders 11.nf Antimon, wird 
im gmviihnlichen Rcduet.ionsofon bewirkt. Enthält das Gckriitz nicht 
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mehr als 1 2 bis 1 fl Proc. Antimon, so wird das Gckriitz anf gewöhn· 
liehe '"'eise re,lueirt und das erhaltene Metall in einem Tiegel ge­
schmolzen, aber nnr so weit erhitzt, dass es eben fliissig wird. Daran! 
hisst man die geschmolzene Masse sich abkiihlcn nnd nimmt nach 
wenigen Minnten mit einem Durchschlaglöffel, wie er bei der En~ 
8ilberung des Bleies nach Patt ins o n :rng,'wen,let wird, den brci· 
artigen Theil des Metalles herans. Dieser hPr:urngenommene Thcil isl 
weit reicher an Antimon ab der tliissig im Tiegel zurückbleibende, 
Letzteres wir,! nnn nochmals einem Rcinignngsproeesse nnterworfcn, 
11111 es dann als reines Blei zu benutzen; ersterrs wird als Antimonblci 
in den Handel gcbraeht. 

Antimon. 

Eine Antimonzinnlrgirnng ist von ,Johnson') als Let· 
t c r n meta 11 vm·geschlagcn worden. Sie soll hiirter, ,lanerhafter nnd 
ziiher sein, als die g!,wiihnliehe Letternnrnssc ans Antimon und Blei, 
Die von ,Johnson vorgeschlagene Leginnig besteht. ans 7 5 Th. Zinn 
nnd 2 5 Th. Antimon. Man darf auch allenfalls Blei daz11 sdzcn, nie 
aber mehr als 5 0 Pro!'., weil sonst die lfarte nnd Ziihigkeit der ]Hasse 
schnell abnehmen nnd letztere trotz ,!es ZinnznsatzPs d!,r g1)wiihnliehct1 
LcttcrnmassP iihnlieh wPrden wiirde. 

Galvanotechnik. 

Br i a. n t 2) hat ein Verfahren zur g a Ivan i s c h e n V e 1· g o I d u n g 
hes!'.hriebl'n, d:is in 1Jp1· Ersetzung des Goltl<"hlorids ,lnrch Gol,loxy,I :1) 
und der Anwendung eines sehr schwachen, ,lnrch ein I>a.niell'sches Eie· 
rnent erzL•ngt.en Stronws besteht. Das Goldoxyd wird anf ,lie gcwiihn­
lichc Weise ,lm·eh Anfliisen (!Cs Gol,les in IGinigswasser, Versetzen 
der nent.ralen Goldchlori,llösnng mit Magnesia, Auswaschen der nic,lcr· 
geschlagrnen ( :oI,loxyd-Magnesia mit ,vasser nnd Z!,1·setz,•n derselheil 

mit Salpetersiim·c, wekhe !lie Mn.gnesia auszieht, aber d:ts Golrloxyd 
zuriickliisst, dnrgestellt.. Das ans 5 2 Granrnwn bPreitete Goldoxyd 
wi1'11 in eine Liis1111g von 5 0 0 Grammen Blutlaugensalz um! 1 2 0 Gran1111cll 
Aetzkali in 5 Litel'II Wasser gekocht nnd die Mischung 2 0 Minntcll 

1) ,Johnson, Chcmii,. Guz. Mai 18:,:,. No. 301. p. 180; Dingi. ,Touru­
CXXXVI. p. 464; l'olyt. Ccntrnlhl. 185:,. p. 890; Polyt. Notizbl. 1855. Jl· 
271 ; ,J. f. pr. Chcm. LXV. p. 2!i0. 

2) ß r i an t, Ilullct. de l,i Socictc d'Enconrng. Aof1t 1854. p. !i06; Dingl­
Joum. CXXXVI. p. !i8; l'olyt. Ccntrnlbl. 18!i5. p. l!i7. 

3) Die Ersetzung des Goldchlorids durch Goldoxyd ist schon liingst dnrcll 
EI s n c r vorgcschlugcn und angewendet worden. 
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lang kochen gelassen. Das Goldoxyd löst sich dabei anf, indem sich 
Eisenoxyd abscheidet. Die nach dem E1·kalten abfiltrirte gelbe 
Flüssigkeit ist zum Vergolden geeignet. Die zn vergoldenden gnt ge­
reinigten Gegenstiinde werden mit dem Zinkpole des Daniell's<'hen Ele­
mentes verbunden, wiihrend man mit dem Kupferpole einen l'latin­
Btreifen verbindet. Die Vergoldung geschieht wa.rm oder kalt: im 
ersteren Falle entsteht <ler Nie<lersehh\g schneller, aber weniger rnnber. 
~in einen haltbaren, den dnrch Feuervergoldung hervorgebrachten iihn­
hchcn Uebcrwg zu cr1.eugen , brnneht 1111111 mchr<'re Strn1den. . Ist das 
Bad erschöpft, so setzt man wieder Goldoxvd hinzu , wodurch wieder 
Eisenoxyd ausgeschie<l<•n wir,l. Di<1 nach <licsem Verfahren hervorge­
brachte Vergol<lung hiilt das Ma.ttiren vollkommen aus. 

J n. eo b i in Pct.<!rshurg lwmerkt zu <fom V erfahren von Br i n n t 
F_olge1ulcs: Das Mnttirnn nach der gewöhnlichen Met.ho<lc (<lureh Er­
hitzen <ler zu nmt.tire1ul<'n Gcgenstiüule mit l'incm <11•m<'nge von 5 Th. 
Alaun, 7 Th. Kochsalz mul 8 Th. Salpeter) beruht nuf cirn•r Cor­
rosion dnrch Chlor, wobei stets ct<vas Gold verloren geht. Nach 
Briant.'8 Verfahren liisst sich ein schiines M:ttt erhalten, das von sdbst 
entsteht, sobald die Goldschid1t. eine gewisse Dicke erlangt. hnt.; es ist 
11111 schönsten, wenn die Aussdwi,hmg <lcs Goldes in <lcr Kiilte ge­
schieht. Die Farbe ist 1lunklt1r 0<lcr heller, je nach <ler Co111•ent.rnt.ion 
der Go)dlös1111g. Dn nuf polirteu gliinzcn,len Fliichen auch die gal­
V~nische Vergoldung gliinzc1ul ansfiillt., 1111,l dann die Gol,lRPhicht. 
<l'.cker werden muss, bis das Matt sich zeigt, so ist CR zwe,·k111ii~sig, 
l!Ie zu mat.t.i1·endc,11 Gcg<'nSt.iill(le vorher mit. Pinem Knpferhiintchcn zu 
uherziehen, wozu man entweder <len galnmischen \V cg 0<lcr <las iilt.<•re 
Verfahren mit Gliihwa<'hs anwendet.. Die nicht zu vergnl<lmufon tstdlen 
Werden mit Gyps iiberzogen, <h,r mit einer Liisnng von Schclla<'k in 
We· · •ngeist gctriinkt. ist . 
. Nach Mon g c o t ') in l'ariR soll folgende l\fotho,I<· eine vorziig­

liehe Mit. t t v f'. r g o I d II n g (bloRs ,Inrch Eint11.11chPn) liPforn: Der zu 
vergohlcnde Gegenstarul wird Z11erst gelbgcbrannt (vergl. S1\ite 3 1.) 
Und darauf etwa fönf Minnten 1:tng nnt.er Hernmhcwcgen in ein Bad 
v_on 5 Gr. Quecksilber, 2 Kilogr. SnlpPtersiiure, 1 Kilogr. 8chwcfol­
snurc, f> 0 0 Gr. Zinkvitriol 1111(1 5 O O (ir. unreinem snlpet.ersnurcm Zink­
oxyd (wodurch unrein'?) getnncht. Anstatt dirsPs Ba,les kann mnn 
a_nch eine Mischung von 5 Kilogr. Snlpet.Prsiiure, r, Kilogr. Schwefol­
sanre und 1 Kilogr. SalzRiiure o<ler Kochsnlz nnwmHlen. Naehck111 <lie 
~egcnstände gebeizt sill(l, taucht. man Rie in ein Bad nns I Kilogr. 

lutlnngensnlz, 1 .Kilogr. pyrophoRphorsnnrcm Natron nnd J O Gr. Gold --185 1) Mongeot, Genie in<lustr. Scptb. 18fl4. p. lf,8; Polyt. Ccntmlhl. 
5. 1'· 283; Polyt. Notizbl. 1855. p. 109. 
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(worin UlHI in welcher Menge Flüssigkeit gelöst, ist nicht nngege· 
ben). Dieses llad nmss ch·ci Tage kochen(!?) ehe es benutzt wird. 
l\lan taucht den Gegenstand zwei Minuten lang in dieses Btv1 , spiilt 
ihn :1b und passirt ihn clureh ein drittes lla<l , welches im Liter 2 Gr. 
Golcl 1111<1 2 0 Gr. Cyankalium enthiilt. Das Gold ·wird so auf clc111 
Gegenstande befestigt und dieser wircl wiederholt in das sehr heissc 
llad ( in welches'? ) getaucht, bis er ,lic vcrlitngte Farbe ang,mommen 

hat. 
Pcyraurl und Martin') erhielten in Frankreich Pin Verfahren 

der Ver g o 1 ,J 11 n g 11n,I Vers i I b e r 1111 g von l\fotalkn patcntirt, wel· 
ehes gestattet, Uol,I uml 8ilber in ,h,1· IGiltc 111it. ,lmn l'insel anfzn­
tragen. Ver g o I cl 11 n g : l\la.n l<ist. 1 0 (; r. gewal1.t.es (.;o)d in Königs· 
wasser, venlarnpft die Lösung bis wr Trockne 111ul liist. clas zurii,·k· 
blc•ibcncle Goldehlori<l in :oO Gr. ·wasser. Die Liisung Vl'rlllischt 111:1n 
mit einer Liisnng von 6 0 Gr. Cy:mkalium in 8 0 Gr. clestillirt.em ,vnsser, 
rüh1·t. die Misehnng gnt um 1111,I fil trirt. sie. !Ha.n v,,rmischt femer 
100 Gr. t-ichliimrnkrei,le mit. 5 Gr. CrL·1110rtarta.ri nlHI riihrt. <liesuH 
l'nlvcr mit der Gol<llös1111g 1.11 einem dicken Bnii 1111, ,Jen man mittelst 
des Pinsels auf den zu vergoldenclcn, 1.uvor ver1.i11kte11 Gcgcnstarnl auf­
triigt. D L• n so ühe1·zogcnen Gcgcnsta.n<l braucht. 1111111 nnr zu waschen, 
um <las Pulver zu e;1tfernen, und <lie Operation ist vollendet. V er -
s i I b er u 11 g: .Man löst 10 Gr. salpetcrsam·ps t-iilhcroxy,I 111ul 2 5 Gr. 
Cyankali11m ein jc,l<•s Salz fiir sich in 5 0 Ur. dcstillirtem v\/assur, · 
miseht. bci,le Fliissigkeiten nnd filtrirt . A1ulcrerseits v,•rmischt. mn.n 
1 00 (lr. Schliit11mkrcicle mit l O Gr. Cremortartnri mul J Gr. (.~11eek­
silh1~r. Mit diesem Pulver verfährt man ganz in <.lcrsdbPn Weise wie 
bei <ler V<'rgol,lnng. 

G. I-1 o ss au er2) inßerlin hat. ein Verfahren Zink, Zinn, Blei, 

E i s e II ' s t II h 1 Zll V e r k 11 p f C r II ' zu V C r g O I cl C 11 ' V e r s i I b e I' II 

oder zn bronz i 1· e n beschri eben. Znr Erleiehtenmg cfor volbt.iin­
digcn Reinigung ei nes Zinkgegensta11<les, der V<'.rkupfort wei·den soll, 
wendet man eine Auflösung von 10-15 Th. Aetzkali in 100 Th. ab­
gekochtem .Regenwn.sscr nn. D un Geg"enstand hiingt mnn in die Lauge 
an d1'n Kupferpol der g:dvanischcn Elemente; mit ,lern Zinkpole ver­
hinrlet. man e in hartes Kupfer- oder Messingblech von entsprechender 
Liinge nncl Stiirke im Verhiiltnisse des Stiickes, das verkupfert werden 

1) Peyraud und Martin, Genie iudustr. Scptbr. 1854. p. 156; B. 
K. nnd Gcwerbcbl. 1855. p 62; Polyt. Ccntrnlbl. 18:1:1. l'· 184; Polyt. No-
tizbl. 1855 . p. 23. . 

2) Ho s s II u c r, Prcnss. V c_rlmu<ll. des Vereins znr Bcfiinl. ,l. Gewcrht•tl. 
18,,5. p. 59; l)ingl. Journ. CXXXVII. p. 118; B. K. n. Gcwcrbebl. l8r,,,. 
p. 414; l'olyt. Cc11trnlhl. 18:,5. p. 1074. 
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soll. Dem entsprechen m11 ss 1111ch die Ammhl rle1· Elemente; di e ,Jen 

Zi11kkörpcr dun:hstriimernl e El ektri eit iit t\ 11.rf ni cht zu krii ft ig se in , we il 
so11st di e Auflösun g des Zinks a11f ,ler Oberfl :i che b efön ler t 1111d da­

durch <li e foin e Arbe it a.b gest11111pft wer1le n wiir,le. B e i fri sch gc­

gossene n ArbcitC' n aiis Zink , Zinn und Ble i ist e in ha.lbstiindi gcs V er­

we ilen in der L:u1ge ausre ichend ; sie kö nne n nueh um· mi t starker 

Lau ge iibcr stri ehen, knrzc Z eit tlar:tnf mi t fe inem Sand ,• iilH'rb iirstc t 

und a.bgc,pii lt wcr11cn. Dn, gereini gte S t.ii<'k komm t sog ll' i1·h in ,las 
K II Pf c r ba ll , in wcl,·h r m es :un Zinkpole, a.m K11pferpole alw r e in 

a11sgcgliih te1· S tn•ifcn Knp fe rblcd1 b e lb ti gt wir1l. Zur l l<~rstc l\11n g 

des K11pfc rbadcs \iist man 2 Th . Cya11k a li11m in 4.0 Th . dcst.illirtem 
,v asscr 111Hl f iillt 11:uni t Pin e aerp1ivalentc l\len g;c K11pf1·n·it ri ol. D:,s 
ni r ,lergcschl11gc 11e Knpfc rcy:rni,1 winl :u1 sgcw:i.sche11. Von 1lcms,· lbe n 
löst man 1 00 Th . in Piner A11t'liis 1111 g; rnn ,,oo Th . ·cy:u,kali11m in 

300 0 Th. Wasser be i g1,li 11clc r \Viir111 e . lst ili ess gesche he n , so g icsst 
llla11 noch 2 0 0 0 Th. Wassl'r hi11z11 , liisst ,Jie Fliiss ig kc it in cmaillir ten 

e isc1·11cn Gcr:i then _' / 4 :::it11 ncle l:t11 g koche n', hi r ra11f :1bkiihl,' n , g; insst 
das Kla.re 11.b , filtrir t 11ml g ie,st noch 1 /2 - 2 mal rn vi el \V nss,•r hinzu, 

wora11f die Fliiss ig keit wm Gebrnuche fer t ig ist. Beabsich t igt man 
ci11e schöne rothc matte Verk11pferung, :ihnli r h clt>r matten VPrgolu11ng 
0<\ci· Versilberung , so muss das Ba.rl be i Zink 111HI Zinn a11f 2 0-2 5, 
be i Eisen 1111d :::i tah l aber auf 40 bi , 5 00 e rhalte n wc r,l en. Das 
B 1· o n z e - o cl e r M c s, i II g b a ,! wircl anf fo lgeu<l c \\' e ise clargr:,1:c l\ t: 

Man liist Zinkchlorid in 111ögli ch,t we ni g; hc is,,'m Wa sser , ebenso 
K11pfc1·vit1·iol in hcissem Wassc1·. Mi t e ine r Cya11ka li11111\cis1111g; von 

10 0 Th. in 1 0 00 Th . wa.r111 em ,vassc1· fa ll t ma.n zne rst ans <l cr K11pfcr­

vitriollös11ng Cyank11pfor nnd se tzt da nn noeh so lange von 1l r r Cy a.n­

kali11111l iisung hinz11 , b is das Cy:rnk11pfo r s i<'h vollsfamli g. zn e iner g rns­

grüncn Flüss ig keit a11fgelös t hat. In ,li ese L iisun g schii t tet man nach 
1~1HI nach so lange Zinkchloridlcisnn g , bis 1lic F liiss igkPi t Pine we iss­

liehe Trüb11ng zeig t. lliera.11f erhi tzt 111an rli e l\ li schnn g mi t 2000 Th. 
\ •Va,ser l1i, z11111 S ie,lr n , liisst s ie abkühle n und fi ltrirt si r. Mi t ,!er 
tloppl' lten n ewich tsmcnge \Vassc1· vercliinn t , ist sie so,la.1111 znm Ge­

brauche fertig . D er g Pre ini g tc 1111 ,I vorbereite t<' Gege nsta ml wird , wie 

h_c i111 l~t1pfcrl~ad:' nngcgebeu, am Zinkpole b e festig t . -Es ist :u1znmthen, 
SJCh 111d1t 1111 t e 11 iem Mess in ga 11 f1 11 ge zn beg niige n, sornlern ,la s i\lcs.··ing 
bis znr P a.p~erstii1·kp sir·h abla gl' rn z11 la ssen . 

Mi tthcih111g 1~11 iihcr gal vanische Vergoldung 1111 ,1 \ "c rsilbe rung sind 

auch vnn A. Wa t t 1) gemacht worde 11 , hinsich tlieh ,lercn wir auf ,bs 
01·iginal V<'l'weiscn 111Ü~R<.1 n . 

l) A. W a t t, Mcchani e's Magaiin 1855 . No. 1660 ; Din ~I. ,Jonrn. 
CXXXVII. 1'· :3i 2. 
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Zm· V e 1· z in 1111 n g anf galvanischem Wege wendet mnn nach 
.Rose 1 e ur nnd B o u c her 1) am zwcekmiissigstcn <las l'yrophosphal 
an 11ml zwar in folgender ,v eise: " ' enn Gusseisen verzinnt wer<lcn 
soll, so lö8t man in 4 4 3 preuss. Quart Regenwasser l 27 / 8 Pfund pyro· 
phosphorsanres Natron, 1 t/2 Pfd. Zinnchloriir 1111d 3 1/5 l'fcl. ge· 
schmolzcncs trockncs Zinnchloriir. Die Lösung wird anf einer Tcnn­
peratnr von 7 f>-800 erhalten und in cliesc•.lbe das Eisen znglcich mit 
einigen ZinkHtiickclwn cingeta.ncht. Tst das B:ul erschöpft, so triigl 
mnn wie(!er 1 O 1/,. Unze pyrophosphorsanres Natron mul eb(,n so viel 
Zinnsalz ein. In dem niimlichen B,ule k,mn aneh Zink vcrzinnt werden; 
dann 11111ss aber eine Batterie angewendet werden, ,\m·en posit iver Pol 
ans einer Zinnplatte besteht, die sich allmiilig fost un,l so das ausgc· 
schiedcne Zinn wic(\er ersetzt. Als B,ul zmn Verzinn e n des 
Z i II k s (!icnt z·wcckmiissig eine A11fliis1mg von 1 1 / 7 Pf<l. trocknen und 
gcsclunolzcnem Zinnchloriir un,\ 5r•/ 7 Pf<l . pyrophosphorsanrcm Natron 
in 5 2 4 Qnart Regenwasser 2). 

Durch (\ic Ga Ivan o p In st i k kann man im Allgcmei1wn nur 
Gegcn~tiincle von g(~ringerer \Va1uldicke nnd ünt~prechen<l g(1.ringcr 
F est igkeit clarstellcn, <ia die Nie,forsehlag1'111g dickerer Sehichten des 
Metalls viel Zeit, m·fonl<'rt nn(l tlas Metall anch nicht leicht von g leich· 
miissiger Dicke 11i,~1\ergeschlagcn wir,\. 11. B o 11 i I h et, 3) werHlet seit 
e ini ger Zei t in ,h•m Atdi,•1· von C hristo fl c in Paris ein Ve1·fahrcn 
nn, ,lm·ch welr.hns ,\icsmn Ucb,•lstnndc ahgcholf<'n wird. Nach (liescr . 
Methode winl gcwiss<•1·111ass<m nnr rlie iinsscre Schale rlcs GPgenstanrles 
nnf Knpfo1· anf ga.lvanisdiem ,vcge gebildet nnd das fn1wrc mit, Messi ng 
nusgefiillt, welehes so leiehtlliiss ig ist , ,lass es die Vertidnngen der 
g1tlva11oplastischcn Copie ,tnsfiill,m kann, ehe das Kupfer in Fluss gc· 
riith , Das Messing wi1·,l in kleine cy lin(!rische 8ti icke zersclmittrm nnd 
der Hitze eines Gasliithrohres ausgesetzt, welche die Stiickchen mit 
Hülfe von ßornx schmilzt nn,I unter einander, so wie mit der galvano· 
pl:isti,chen Iliillc clnrch Liithnng, verbindet. Nachstchell(\e 7-ahlen 
weisen die F abrikationsmengen im ,fahre 18 5 4 rrnch : 

Im ersten 8rnwster des ,Jahres 1 854 wnnlen an gal-
vnnoplastischen Ili.illen lwrgestellt, 4 8 .~ Kilogr. 

Diese mit Messing ansg<efiillt, stdlen fast das Vi'cr-
fäche an Gewicht dnr, (\. h. l !) 4 O Kilogr. 

1) r.o sc lcur nn<l Ilouche r, Chemie. Gazette 18 :i:i; Fcbr. No. 296 . 
p. 76; ,J. f. pr. Chcm. LXV. p. 250; Dingi. Journ. CXXXVI1I. p. :Jl 1; 
P olyt. Ccnt.rnlhl. 1855. p. 9:il; Polyt. Notizbl. 18:i5 . p. 12. 

2) Vergleiche Ding·!. ,Jonrn. CXIX. p. 291; Polyt. Centrnlhl. 185 1. p. 
5:i2; Polyt. Notizbl. 18:il. p. 117. 

3) Ilouilh et, Ilullet. <lcln Socictcd'Rncoumgcme11t, Mni 1855.p. 9:,2; 
Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 54. 
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Im zweiten Semester des Jahres l 8 5 4c wurden an gal-
vanoplastischen Hiillrm hergestellt G 2 8 Kilogr. 

Diese haben ansgefüllt ein Gewicht von . . . 2;, 0 0 Kilogr. 
Ulll Gy p s formen zu Zwecken der G:livanophtstik leitend zu machen, 

verfährt man nach ()sann 1) auf folgende Weise: Man taucht den 
·Gypsab1lrnck in eine concentrirte Knpfcrvitriollösnug, hisst ihn trocknen 
und wiederholt das Eintauchen einio-emal. M.an trocknet ihn jetzt und 
lüingt ihn an einem Faden in ein Glasgefäss, in wnlchem ans l>hosphor 

Und Kalilauge Phosphorwasserstoffgas entwickelt wird (der angewendete 
Apparat ist im ,Journal f. prakt. Chemie, LXVI. p. 2 5 4 abgebildet). 
~s bildet sich l'hnsphorkupfor, das den Abdruck vollkommen 1lnrch­
zieht. Der Abdrnck wird in <'inen galvanoplastischen Apparat ge­
br11cht und 1lamit gerade so n,rfahr1m, als wenn es ei1w bdiL·bige 
M.iinzc von Metall ,~iirn. 

Rosclenr urnl Lavunx2) haben eine Vors<·.hrift zum Ver­
PI a t in i r c 11 der Meta 11 e mitgPtlwilt, die von R. Bütt g c r :l) vcr­
beHsert worden ist . ll·lan löst 2- Unzen' phosph01·sanres Nat.1·on und 
1 Unze pyrophosphorsanrcs. Natron in 1 / 1 Quart vVasscr. Fenie1· liist 
Inan 4 Drachmen tro<>kncs l'lati11ehlorid in 2 Unzen ,-v:isscr lllHI 
schl:igt diP Liisnng mit l lJnz,., phnsphorsa111·cm AllllllOniak in G Unzen 
\~asscr geliist niPclcr. ])pn a11s phospho1·sa11re111 l'lat.i11oxyd-Ammoni:1k 
(1 latinan,in) bestehc ,111< ,n Niederschlag mischt 111an sammt der dariibcr 
stehcndr,n Fliissigkcit lllit 1le1· Liis11ng des pyrn- Ull(l phosphorsa11ren 

"Natrons lll11l l:i~st die Liis1111g vi,,i· St11111len lang kochen. Es l'ntweicht 
dabei A111111oniak nnd die Fliissigkeit wird stark ,a1w1· : <lie FliissigkPit, 
verliert ihre gelbe Farbe und kann n11n lllit g11tcm l~rfolgc zum V t•r-
l>lat1· · )' l" · 1 1 · 1 · nn·cn angowendct werden. !.i:..; as::,;t HIC 1 a11c 1 V<~rnuttP st einer 

l\iisehnng von pyrophosphorsaurem und schwcf!igsanrem Natrou ein 
R~d ZUllJ Vcrplatinircn bereiten, das Platin sehl:igt sich aber 1lnrn11s 
Wieder wciss nic1lcr nnd das Bad erfonlert einen st:irkt,ren gah-,111iselwn 
Strorn. 

In gewerblicher l linsi cht von Wichtigkeit sind ,lie 1n·a1·.htnillen 
regenbogenartigen Farben (g a Ivan i s c h c M c t a 11 f:i r b II n g oder 
Meta 11 o c h r o m i c), rlic sieh ,wf polirten 1\fotalllliichcn da.durch 
hervorbringen lassen, dass man auf denscllwn gewisse l\fottalllösnugen 
dnreh den g,dvanisehen Strom zersetzt, ind em die hctrcffpn,le zn fiir­
berule Metallfl,ich1> mit dr.n Polen "iner kriif'tig1m g,t!vanisehcn Batterie ----

1) Os:tn n, ,Journ. f. prnkt. Chcm. LXVI. p. 2,,,i. 

J 2) R o s c 1 c 11 r u. L :t v n 11 x, Brevets cl'invcntinn, XVI. p. 270; Dingi. 
0

~
1rn. CXXX Vlll. p. 318; l'olyt. Ccntrnlhl. 185:,. p. 57; l'olyt. Not.izbl. 

1 s., 5. \J. ,,,,. 

3) R. Bö ttgcr, Polyt. Notlibl. 18:,5. p. 56. 



41-i 

verbnnclen, nncl clic Spitze eines mit <le111 zweiten Pole vereinigt! 

Draht.es in einer I•:ntfornnnl!: von etwa. 'h Lini1• angebracht wirrl. Di 
hervorgernfone n Farben widerstehen lllchr ocler {vcnigc•r ,!er Rcih1111i 

werden clnrch F,rhitzen in iiberra~dwnc.ler \V,•ise lw.leht und crtrnge 
einen zicmilic,hen Hitzegra,l. Die von No b i 1 i i111 Jahre J 8 2 r, cnl 

deckte Metallfarbnng hat seit einigen ,JahrC'n clnreh B c c q II e r e 
eine grosse Ansdehn1111g und eine solche Vollko111mcnhl'it Prl:u\gt, dii! 

sie vic,lscit.ig in die Industrie übcrgng:mg<>n ist. l.!111 EisPn-, St,nhl 

1111<1 (; r lb- nn<I llothgirsserwaarcn 7.11 färben, wcnclet 111:1.11 lüinfil!: fol 
gcncles Vcrf'ahrnn an (z. B. cli<> ans N ii r II b ,• 1· g 1111,I F ii r t h in all 

,Veit verschi ckten (;locken, Klinl!:"ln nncl andPrc <:eg<'.nstiincle :iti 

M essin;..:, Glocke n- 1111<! K:111011 en111ct111\ sind a11f' dit•se \,Veist, l!:cforht)1) 

.Man stdlt üinc Liis,mg tlar von 1 4 Loth Aet.zkali oder 1 2 Loth Actt 
natron in 2 Quart t.lcs tillirt.e111 \Va.sst ,r 1111tl koeht dieselbe untür J•:r 
setznnl!: cles vP.rtl:1.111pfe11<len \·\ ' ass!'rs in Pin,;r l'orn,ll:u1scha:th• 111l 
9 Loth g csc hlilnnnt.er Bleigl:ittt , 1_·2 S t11ndt, lang . Man !:isst. di,• Fliissig· 

keit, sich absctzt,n, gics.st, d:Ls Klart> von de111 Hod,•11s:1tze ab ,md b~ 
wahrt t•s z11111 Uebra11ch auf. \Vill 111 :u1 fiil'lwn, so bringt inan dit 
Flii:-;~igkeit in eine po1·ö:-.u 'l'honznll<?, 11111gieht t-lin iu Pin<·1n nla:-:~ef:isse 
mit ein er Fliissigkeit, die ans 1 Th. l:-,alpders:inrc• 11nd 2 0 Th. Wasser 

b(,std1t., bringt in die vcrdiinntl,' S:inrc t'irw l'lntinpbtte, in di" Fliissig· 

kcit. dt,r Thonzt'llt, den zn farlw11dm1 C:egt111st:111d , und vc·rhindt,t lct1,te· 

rcn 111it t!e 111 positi\'C11, tlic l'la.t.i11plaU.(, n1it dt ,111 1",gat.in,n l'ol ,• t'inCf 
,BaU.crit,. l>ic Fa.rhcn erscheinen n11cl wPchs(•l11 s td,1· si ·hn<'II. A11fSt:1hl 

bring t 111:in ,li c jFarlicn anf folgende \Vt,ise ansgczl'il'hnet ht ,n •or:l), 
Man liist <l Loth K11pfervit.riol nnd 6 Loth wt·issc•n Kamlisz,wk,•r ii1 

18 Loth \Va,st,r nntl vP1·setzt. diti Lösung mit so vit,I starker l(alila11gC1 

bis tler anfa.ngs cntstche111\c Nic,lcrsehlag sich wit•dcr :1.11fgelii.st; nnd di~ 
.Fliissigki,it e int) (l1111ktdbla.11c Farlrn angt•nnn1111t•n hat„ Anch 11t1f 

Ulnckt•111n<'t.all brin;..:t die Fliissigkt'it, l'i11:r.e lnf' Farbt•n, hPson<lPrs Blnll 
11ntl Vinl e t.t; , so schön henor, wit, Ps 111it n.ndercn Fliissigkt'itl' n nichl 

<'tTt' i,·ht. wPrdt•n kann; t!it\ . Fn.rh,, ist nlH'.r nicht, so !mit.bar als die 111it 

B\(,iox~·cl-Nnt.1·on hervorgcbrnchtc. 

llofr:1th ü. ü s an 11 3) in Wiirzb,n·M hat l'in Vel'fahren, AbclriickO 

von ( ;eg enstii111\c 11 rnit,t;cls t fein zer t heilt.tm Kupfers zu 1whnH,n nnd 

di,•sellH'n n:whcr tl11rch Gliihen f, •s l. t> r zu machc11 , ab K o n i p I a. s t i k 
(xo1 ·11t, Pnlv(•r) beschriehcn. Das Ma.t.(•rial, womit man arlwit.t't, , ist 

l ) B c r K c n t , Ilnllct. de ],t Rocictc <l'Enco11rai;cmc11t 18:, l. p. 20:l ;' Ph,irlll· 
Ccntralhl. 18:, 1. 1'· 4flti. Licbii; untl Ji.opp ,Juhrcsbcr. 18:, l. p. 6!111. 

2) H. 11 ,1. ,vag n c r, Dingi. ,Jonrn. CXXXVI. p. 3!J:,; K. u. Gcwcrl,cul, 
18:,!i. 1' · c.u:1 ; l'olyt.. Ccnt.rnlhl. 18:,:,. p. 1~ao. 

:l) Osann, ,l. f. pr. Chc111. LXIII. p. l:lü; Dingi. Journ.CXXXV. p, . 
40; l'olyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 170. 
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halbkohknsaures Kupforoxyd , das rlurch gereinigt.es und getrocknetes 
"'.asserstoflgas rerl1rnirt wird. DaR so erlrnltenc mPta.lliRche Kupfer 
Wll'd in einem trocknen Glase aufbewahrt. Um einen Ab1lmek einer 
h-~ünze zu erzeugen, verfährt mnn 1111f folgen<le ,v eise : Ma.n liisst si.eh 
em eylindcrförmiges llolz von ungefähr 3 Zoll lföhe und einem ])urch­
incsscr gleich 1lem der Miinze anfertigen. Auf dieses wer1lc11 einige 
Scheiben von Pappe gelegt, wora.nf rlann 1lie l\hinz1, g<'hracht. wir,!. 
Das. Ganze umgiebt man mit einem Zinkblech und befestigt. 1·s mit 
zwei Driihten, so dass es eine Hiille bilrlet. Das l'n lvcr winl g<'sicbt 
und das feinste da.von :111f die Miinzc gcbrn.cht, 1la.1·a11f bringt 1111111 das 
8!'.iiter durchgesiebte. Auf da.s Pulver bringt nin.n 1•.inige SC'lwihen von 
I<,ise11. 0111'.r Zinkblech und presst da.s Canze nntr~r Pi11cr Ynrril'ht.111,g 

so stark als miiglich znsa.rn11wn. D<·r von dP.r Miinz,• l,!:Ctrcnnte Ab­
druck wirtl in einer Kapsel von Knpforblcch ansgi,gliiht 111111 nn.t:11 dt>m 

Ausgliihcn clnrl'h " 'Pinst.e inliisnng von der nnf 1le1· Oherlliil'he hdind- · 
liehen diinnen Oxy,lschid1t befreit. . Bei Vcrgleiehnnl! 1Jps koni­
phistischen Vei·t'nhrm1s rnit. dem gnlvanopl:tst.is,·hen, st.Pllt•n si<"h fol­

~endc Vortheile zn Gunsten de$ crstc1·en he1·:u1s: l) 111a11 kann in Pin Pin 

fnge recht gut. zwei Ab1lrii,,kc von l -1 1,2 Zoll Durch111eRscr an­
fertigen, wiiln·el\(I h,,i rlem galv:u1oplastische11 Verfahren 4-5 Tage 
nUthig sind, 11111 einen Abdruck von wlchcr Dil'.kt• zu crlrnlti,n, ,lass 
man ihn bcrpwm von ,!er Miinze abnehmen kann ; 2). 111an· kann 1lic 
Abdriicko bdiebig rliek m11<·.kcn, wozu bei tfom ga.lvn.noplasti.,ehcn 
~ Crfa]11·cn ein bPt.r:ichtlil'he,· Zeit.an/\v:1.1111 nöt.hig i~ ; :l) <lie A hdrii1•kc 
sind Hchiirför alH das Original, was 1la.hcr kon11n1', dass sie sich wii.hn•nd 
<les llrenncns z11sa.mn1enziehcn, ohne cla.ss 1lic ZPil'l1111111g dabei ll'idl't. ; 
4~ Inan kann Münzen vollkomm<'n nachahmen; rlas rcrlnci,·te Knpfor 
;rd zwischen zwei vertiefte Ahdriickc gebracht. nnd zma111mengcpresst. 

an erhält 1lan11 einen Ahtlrnck mit. zw<'i erhabenen Hcitcn. 



II. ~dJiucfrlsämc- unh johafabrilrntion. 

Salzsäure-, Chlor-, Jod- und Phosphordarstellung. 

Das gehriiuehliche V erfahren, 8 e h w c f c I s ii ur c mit Iliilfc von 

lllc ik :unm<,rn zn fobri c iren , ist, ,·on d en Schwefcb:inre fohrikantc n, 11ls 

das fiir ,Jen grosse n Massstah a m 111e isten geeig nete, ane rka nnt und 
ausschlicRslich im G,,hr:1.11eh. Trotzdmn si111\ di e Vorziigc di ese~ uJll· 

sfandliehPn, 111i t in d e r Anselrnff1111µ; 1m1l Unterhal t ung glci"h ko:;t· 
,: pi c li g1, n Apparate n n ,rl111111li,111•n Vcl'f':d1r1·ns, sl'hr rtdat iv. Es si·.hnin t, 111111, 

,lass man lw miiht is t, die B1,,ika111111,,r11 in 1\i, r .Schwcfolsiinrefahrilrntioll 

zn nrsctz,·n, so s, ,hliigt L c y 1 :in d 1) vor, anstatt de1· Blcik:unnH•rn aus 
St (' i 11 t· 11 c o II s t r n i r t c K a 111 111 c r II zn hc 1111tze11; die dazn n,rwe11· 

dc tcn St<•i1w wlli,n in ihrc r Masse dmn Hte inz<'ng<• iihnlich 1111d inl 

Tn1 w rn 111 iig lid1s t n•.rg last. si•.in, w, ,il sie dann di,n Siinri,n g nt wi,\cr· 

ste lwn . 1 lie Ka 111111c rn w1,rde 11 a ns diesc•n Steine n in iihnliclwr For111 

a nsgefii \11·1. , wie di <, ·r,mdi,n , z11111 Bre111 u,11 d, •r Thonwa:u·<:n hmllll ztcll 

O c f'en . ,\ls Ci,mc nt znr Yrrhi11,\u11g c.le r Swi,w schlagen J) e a k o II 
1111<1 L c y I a. n d 2) vor e ine Mischnng vo n Schwe fel nnd foin c 111 r e inen 

Ki r,sc• lsancl anznwcnden. Man pnh·crt cla;m 1\en S1'i1wcfrl 111:issig fei n, 

v< •nnisc·h t' ihn mit ,km Sanclc 111111 e rhitzt <las Ganze, so 1\ass .icr 

8 ,:hw,dU sch111ilzt, wolw i dic Masse h iiulig 11111 geri il11·t wird. Man 11i111111I 

ctwas nwhr S an1l als .S"hwd'd und drn· Zusal.z vo11 Sam! wird illl All· 

~Prneinun Hlll -;;o' g1·össl~I' g1~1101n111nn, j u w<~iter di e FugPn Hi1Hl , Wl~l chC 
llli t dmn Cc1nm1 t ausgd'iillt w,,rc[ c, n sol11:11 . B,•i dm· A11wc111\1111g des 

C1: u1 t·nl s wird ,lassc,\he bi s iiht,r clrn1 S,·.hn1elzp1111kt d1!s .SehW( ,fo [s Cl" 

h itzt. N:it. iirli,·h lii ss t , i,· h d as Celllent an k e inem Tlwih, cl 1:r Ka n1n1 cr 

:m w1•rnl <• n , wo 1\i e Tc111perntnr hi s zum Sd1m1,lzp1111kt<\ 1\t,s S,'.lnv..r'cls 

~te igt. , so lche '.!'h e ile s ind tl :tlwr in 1for gmvöhnlie lwn \\' eise ans Ei ,cn, 

Ble i .. ,\t ,r S ti. in he rznstellt· n . ;!,ur Const.ru ct ion der Si,hwd'd s:inrr.-

1) I•: . L c yl1111cl, Lon ,lon ,Jomn. Oct. 18:>4 . p. :lli!l; Polyt,. Ccntn1.llll· 
18 :, :, . 1' · 181i; l'olyt. Noti ·1.hl. 18:,:,. p . t :, 7. 

:2 ) II. Dcakon u. E. Lc y laucl, London ,fourn. FcLr. 18:,r,. !'· 88i 
l'olyt. CcntrnlLI. 1855. p . :,01 . 
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kannnern können mit Anwendung desselben Cements a uch nat iirli che 

Steine wie G1·anit, B asalt, , Sandstein etc. b enutzt werden, indem man 

denselben durch gewöhnliche Bearbeitung (bei Granit und Sandstein) 

oder durch Schmelzen und Giessen in Formen (bei Basalt) die passende 

Form ertheilt. Es lassen sich auch aus Sand und Schwefel kiinstliche 

Steine bilden, etw:i in dem Verhiiltnis~e von l Th. Schwefel auf 3 Th. 
Sand. 

Das von Co ok so II vorgeschlagene V erfahren der Ausbringung 
des Bleies mm de 111 IHcig lanzc (vergl. Seite 3 8) l:isti t s ich vielleich t in 
Verbindun g mi t cl cr Sehwcfelsiiurcfabrilrntion, indem man chrn ab­

fallende Schwefele isen r iistet, :mwenden. 

Ein neues Ver fahren der Sehwefclsiiurcfobrikation ist von vV. 
lI ahne r 1) beschrieben word en. Das Princip desselbe n besteh t darin, 

~:iss man Chlor bei Gege nwar t von Wasscrd iimpfc n anf schwefli ge 

Saure einwirk en liisst, wob ei un ter Ze rsetzung von ·wasscr Schwefel­
saure und Salzsiiure s ich bilden : 

C l + S 0 2 + JIO = S03 + CIH. 

Man bedient si('h <i l•s Fig. t. rbrgestc lltcn Apparates, bei welchem 
angenommen wird, dass das Chlor aus der b ei der Sodnfabrikat,ion cnt­

st~hcndcn Salzsii11 1·c erzeugt werde. Durch den Canal .1, in welche n 
bei /J ein D:1.111 pfst,r o111 gele itet wird, strömt dns Salzsäurcgas herzu, 
Welches in cl e111 R:1.11111e ( ', in welch<'n man durch die Oe fl'1111n gcn /1,' E 
Braunste in ei n triigt., in Chl or ze1·setzt wird. Die Qncrwtinrle /) /) in C 
sollen den 'W <'{2;, ,l en cl as Salzsiinrcgas z11riickz11 legen h at, verliingern 
und so <l essr,n Zersetzung befördern . An s C t reten di e Ga.,e in <lie 

Kan11ner P, in welch e w g lc ich clnrch r; schwefli ge Siinr e einst.reimt. 

Debcr cl C' n1 hre nnenclen Schwefel b c fincl rt sich der D:1mpfkcssel /1 , 
Welcher cl cn bei /J :w ssLrli rrwnclen ,v11sserrl:unpf liefert. Die in F c·.n t­

s~ehendcn Substanze n , Schwefolsiiure und Sn.lzsiinre, vei'clich ten sich 

hier zum Th e il und flies sen clureh J in die Kammer /{, a ns wel cher clie 
verdich t.,· te Flüssigkeit durch 111 ab gelassen wird. Die in /( noch n icht. 

Condensi1· tcn D:impf'c g1' ln.ngc 11 cl11rf'h N in cli c Kammern 0, und st;rii-

11\en hier d ur ch di " ICobst iickchcn, über welche mi ttelst des Schn.nk el­
t~ogcs Q h cslii11,lig , vassl'r :1.11s dem Bch,iltcr P strömt, nnfwlirt.s. Die 
Steh in O bild „n,lc-. S:i1.11·<1 fli Psst; dnrch e in Rohr nach !(. Dir unve r-
dich tet c·, · · fl B · I · · 0 · · ,C n ,a.s1> ent wcH·hen clnrch . e1 g ut ge c1l.etcr pera tion 
t )tcn dmch ,bsselbc wetlcr fre ies Chlor, noch schwefli ge Sii11r<' a11s . ;,c durch Jlf a ns der Kamm er /( abgezogene Schwcfclsii 11re ent.h:ilt <lie 

alzsiiurc; m an kann beide Siiurcn yo11 e inande r durch Destillat.ion - -.. 
C 1) vVillinm II,thncr, Ucp. of11:1 t. invent. Dcc. : is:,4. p. !i03; Po lyt .. 

cntrnlbl. 18:, ,,. p. 6G8. 

Wagncr,Juhrcsbcr. 4 
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trennen. Soll die Schwcfckiure in der Sodafabrikation zur Zersetzung 
deR Kochsalzes dienen , so braucht, begreiflicherweise die Sehwefol· 
siiure nicht von der Salzsäure befreit zu werden. 

W. Hunt 1) erhielt in England mehrere Verfahrungsarten zur 
Darstellun g der engli schen Schwefelsiiure pa.tentirt . Der zum Ver 

Fig. 1. 

1) W i 11 i a lll 1:1 u u l , LoudonJouru . ,July 1854. p. 37 ; Polyt. Ccntrnlbi, 
185 5. p. 40. 
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Ofens, bb der Rost, auf welchem der Schwefelkies wrbrannt; wird, 
c c der Raum unter d em Roste, in welchen <lic puh·erförmio-en ver­
brnnnten Kiese fallen, von dene n die grösseren St.iick c ,·on ZPi; zu Zeit 

Fig. 2. Fig. a. 

durch die Sc itenlörlwr d ,l entfrrn t wcr<lcm. Dnrr·h <lic Thiire I! bring t 
rnan cli<1 Kic,c auf clen Rost. ; ,!jp 7.lllll V<1rhn•nnP11 erfnrd,·rli clu, Luft. 
steigt. von 1· ans rlnrch den Hn,t in di P lföh<·. 1 )111'( '.h di,• ,,·itliPhPn, 
111 it 'l'hii1·cn ,·P1·schcn<m ()pn'1111ng-r• n g , chi eht: 1Hn11 di<, J(i e,c in dc111 
Verhiiltnis,c, a.1, sie vt,rhre n11 Pn, 11 :1"11 ,J en, hin tr·rcn Tlwil c ,l ps H.ost.Ps . 
Die Riistrii<:bt.iincle fall en in ,Jen C:111:11 lt. ))j e, mit. L11ft ge111is<'ht.,• 
schwefli ge S:i 11 rc strii111t. d11r<·h i 11ntl .f in ,l cn H:111111 /,. lntle111 di,· 
sd,wr,f'liµ;c 8ii11rt' auf di e, <• , ,v<' is,~ mi t Luft; ve1·111i sc'.ht , l11•i hohe,· Tc ·111-
pcrat111-- ~im,11 1ii,wt'. r1•n ,vl'" z11rii ckl eu:t, ni111mt: ,i<, nach II 11n t; 8:1.111, r-

ti h ... , 

stoffans cle1· Luft. auf t1llll ,·envancl,·l t. sic ·h cl aclnn·.h thl'ilwPi,e in Schw1di·l-
sii11re, wnrl111·<·h ma.n :in :--i:1.lpr, t1·1· spart. Di e $<·hwc li• ki111·1•bil,l1111µ; soll 
bcfiirdcrt wercl<,11, we11 11 man den Can:d i lllit. Bi111.,sf·<'i11sl.ii 1" lu·lu •11 f,illt .. 
I,'. <len K:11111111,1·11 !.: bcfi111lc11 sid1 Töpfo llli t Salpr,kr, :111, ck,w.n 1!11n·.h 
<li c hciss<•.11 G :\°S!\ s:dpr. 1 rige Diimpfo <'III.wi ckelt: wcnl e11 , die cla.1111 mit. 
den Cas<,11 cl111·<'h III nach clr.r Ble ika11111H,i· st"rii111e11. llm die S!'hwd'Pl­
siillrebil,!1111g cl11n,h <lir<•.etc, A11fnnh11 1e \'Oll S:111 (•.r.,t:nff 111H·.h llll' hr z11 hi,­
f'.inli,1·11, ka1111 111:111 <hs Ce111isch von ~ehwefli gc1· :--iii111·c, 1111<1 Lnf't. ,ltm'.h 
"111"n Prhitz t< ·n l:in g-< ,11 , 11,it. l(j.,, .. .1., 1,~in i, n µ;cl'iillt"" C' :111al IPit c 11 . 

Naf'11 Pi1u•111 :111cl1!1·c,n Vcm-whl:I"<! ,·n11 II 1111 t soll 111:111 clic 111it. L11 ft. 
gc111iseht.c sehwd'lig-i, Siimr. d111Th ~11i t. Kok s ncler Ki<· .,<•lst-c,i11<'11 µ;diilltP. 
thnrn,art.iµ; <• H.ii111111, lc it:c, 11 , in wekhe11 fort:wii.hrr, 11 ,l S,·hwd'clsiinrt' , rli e 
~alpct.r ige · 8:i11n, ent.lüilL , hcr1111t e r t. riipfdt„ l)j c, sc ·hwr.flige Sii11rc• geh t 
<l:tnn i "' 1 ,. 1 .. ..1 ··1 1 1· · 1 t · L·.. " t" k 1 n 1Jl.'.- 1wr~ 1< · ~:i111·e 11 H! I', wa n ·pn1 < 1c :-: a pe T1 g-0. ,-,a111 ·e z11 ,;1 1c ··oxy< 

l'<'<hH·ir t wircl , welche, alwr cl11rch <fon Sa.,wrst.off c]c,i· L11ft: soµ:ki ch 
'.vic,]e,. i11 s:dp<•trigc; Sii11n, iih<,rgcht. Das l'ri,}('ip tli cse, Ve,·fo.hre 11s 
tt bck:1.1111( lic•h tl:1.s lii11 g-st Y<> ll (; :i y - L 11 , s a ,. rnrgi•sc ·h l:,_~<·m·; l I 11 11 t. 
lt\h:tupt et aber , eh:;, bei A11wc11cl11n g tl ,·ssellH ,11 ,\i c Bkik:i11111H,rn iil,e r­

:lnss ig wiin·11 . lJ111 die Schwefelsiiu re von J e111 A1·scnik zu hcfrc ,icn, 
l!Sst 1-1 u n t Schwe fe lwasserstoff in mit Kicscbteincn ;:.,,gefüllte Gc-

4 • 
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fässe strömen, dnrch welche die arsenikhaltigc Schwefelsäure fliesst, 
Das Arsenik wird anf diesem Wege als Schwefelarsenik niederge· 
schlagen, das man von der Schwefelsäure dadurch absondert, dass man 
letzteres dnrch ein l:ia.ndfilter flicssen lässt. 

W. P et r i e 1) hat gleichfalls ein Verfahren znr Schwefelsiinrefabri· 
kntion patentirt erhalten. Der zum Verbrennen des Schwefels ange· 
wendete Ofen Fig . . 4. ist so gebaut, dass der Schwefel gleichmässig 
verbrennt und die Möglichkeit gegeben ist, das Verbrennen desselben 
unabhängig von <lern Ofenzngc zu reguliren; es ist ferner die Entfer· 
nung der nicht verhrcnnlichcn Theile erleichtert und deren Ansamm· 
lung auf der brennenden Schwefel1fäche, welches ein Umriihren des 
Schwefels mciglieh macht, verhiitet; endlich ist auch der Uehelst1rnd 
des Entweiehens von schwefliger Säure während des Eintragens von 
Schwefel dnrch die Ofcnthüre .... beseitigt. Der Ofen a ist an der hin· 
teren Seite offen, aber mit einem geneigten Roste b ve1·sehen, <lessen 
horizontal liegende Stiibe so angeordnet sind, dass clie Schwefeltropfen 
durch den Rost wo! in die Pfanne, feste Schwefelstückchen aber nicht 
l1ir.dnrchfallcn können. I-1 in t c r dem Roste liegt der Schwefel C, 

Fig. 4. 

Der vor dem Roste befindliche Schirm d soll den Rost vor Urhcr· 
hitznng schützen; obel'lrnlb dieses Schirmes ist, der l:,chicber e n.ngc· 
bracht, der so gestellt wird, class ununterbrochen ,o viel Schwefel 
herabschrnilzt, a.ls erforderlich zm· Bi!tlnng der angc111cs.,enen M.engc 
von schwefliger Siinre ist. f führt die schweflige l:iiinre in ,lie Kammer. 
Der Schwefel verbrennt in der Pfanne g, zu welcher die Luft ·unter 
der Schicberthi.irc lt eintritt ; <lic Pfanne ist nach rlcr Thiirc z11 geneigt; 

l) 'William Pctric, London Journ. Fcbr. 18:,:,. p. SI; Polyt. Ccn­
tralbl. 1855. p. 5:, l. 
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indem nun <ler 1111ch vorn geflossene Schwefel verbrennt, bleiben die 
erdigen Theile zuriick und können mitte lst einer Krücke durch h ent­
fernt werden. Durch unter tler Pfanne befiiulli che Luft,knnillc wird die 

Pfanne dort, wo Jrnnptsiichlich 1lie Verbrennung t•1·folgt, abgckiihlt, 
Wiihrcnd dci· vor<forc Thcil dm·ch die hcis8gPwnr,leuc Luft rd1itv.t wird, 

Was zur vollstiindigcrcn Verbrennung des clcn er<li~en Thcilcn noch 
beigemengten . Schwefels b eitriigt. - Der Fi g. :i. abgebildete Ofen 
soll tlic ercligen Theile, welche aus der l'fnnne· g hPr:m sg<'kriickt 
wurden, oder iiberh1111pt Substanzen, 
welche Gemenge s ind von viel erdigen Fig. ~,. 

'!'heilen und wcni.r 8chwefol durch Ver-
" ' brennen des darin enthaltenen Schwe-

fels verwerthcu. Er ist cntwecler aus 
Gusseisc!n 1111d umm1mert 1><ler besteht 
auch ganz ans l\lam•rwerk. Durch den 
Trichter m , ,ler ,!urch einen Deckel 11 

n~it Sa11<lverschluss o geschlossen ist, wird 
die zu b eh:u1t!t•l11,le Masse e ingetragen. 
Durch p zi<!lit, die entstandene schweflige 
Siiurc ah . Di e vorher erhitzt e Lnft, 
stri i1nt durch <las Rohr s ein nud 

geht z111·ii rclerst in den nm den Ofen 
hern111g"1w11,l1·n Cnnal 1• mul sodann d11rnh cli<· Liil' lll'r tf m <IPn Of<'n, 
der unten o lle n ist. untl anf' Fiisscn steht; die ahg„riis1Pt<·n Masst'n bil­
den clen Il :u1fe11 x:i: , auf dem ,!ie im Ofen lwfin,llid1<' J\ln.,,e ruht. 
llei X, rlas mau von Zeit zu Zeit c>ntfornt, , d:1111it di<· i\la,,e im Ofen 
nachsiukt, zieht; auch Luft in den Ofcu, <lie si<'.h unt m·wt•gs ,•rhit.zt. nnrl 
<ln<lureh <lie V!'rbrennung des Sehwcfcls lwfi.inlt•rt . - Ein :uulercr 

yorschlag 1' e t „ i e' s hctrifl't. clie Ueberfiihr1111g- dt•1· s<'hwt'fligen Siiure 
111 Sclnv,,1',·lsii11re. Dm· tl ahei angewen,!etc Apparat, ist Fig. ti . im 
D11 r<"l1sch11i1.t ahg<'bil,let. Er besteht nus l'i1u•r :1 11 s ~te inzeug o<ler 
t!tll:Lilli1t"111 Gusseisen gebil,leten Sii11lc, clie mi t r11n,l<•n Kil' s, •1.,1.e inchcn . 

'
1 a11 gefii llt. ist. d ist e in ,vnsserre,ervoir , tlrssc' n poriis<'r Thonbotlcn 
e a11f ,I rr 11ntt• rc·n 8eitc gekerbt ist, <lamit ,Jas cl11n·li,i,·kerlllle ,vasser 
glci"11111iis,ig he r11ntertropft und siel1 nnf <ler Olwrtlii<'hc• ,!er Stei1w V<:l'­

theilt .. Dtll'l·h 1• strömt Luft c iu und in der ~iiulc n:u·h olwn. 1:ngcfö hr 

(i )•'11"' hi.ilu•1· hei s striimt ein hi s !l ooo rrhitzt.c, Gern•'n;!<'Hlll s,·hwd'li gcr 
l:iiiurt, 1111,l Luft e in. Die Kicsclst.c inschi eht <i1·st 1·t•,·kt ,i,·h noeh et.wa 

liO l•'ns, hiiher. Tnclem diese Gasr in ,lcr ~:iuh• s1,·i;!<'n . hil<lel. si<·h 
<lnr<·h Vel'll1itt<'lu1w cler Obcrfliiche cler Slc•in(• ~l'hw<'f'l'ls:i1u·,,. <li e sofort 

"' von <ltnn lu,mhi·innen,len ,vas,C'r a.11fgenommcin wird. 11,·im weikren 
Abwiirt,,triimen verliert die Siiure dmch <lir llit.zl' das iilH'rst>hiissil,!'e 
Wasser un,l flit,sst h ci x C'O ncentrirt nh. Di e ,l11reh 1' c,inst.riim<.•n,fo 



54 

Luft befördc:· t einerHeits die Oxydation der seh.wefligen Siinre z1I 
Sehwefelsiinre, an,lererseits kiihlt sie die Schwefclsiinre in den nntercii 
Partien der Siinle ab. 

Fig. 6. 
J. Sh an k s 1) ha.t ein Verfahr<'n in Eng· 

land patentirt erhalten, Se h w e f e I s ii ur e 
au s s c h w e f e I s au r e m K a I k e darzu· 
stellen. Man bringt in ei1wn steinP1·1H1n a<lcr 
bleiernen Behiilter 8 G Th. Gyps ocler G 8 Th, 
wasserfreicn sehwefelsanren Kalk, in jeclmu 
Falle vorher fein gepulvert, uncl 14 O Th, 
Chlorblei, nnd fügt eine grossc Menge 
Wasser hinzu. Dieses '\Vasscr n111ss bis anf 
etwa 50-GOO et'l1itzt sein. Die Misehnng 
wircl tlichtig umgcriihrt. Beide Salze zer· 
setzen sich sehr schnell : 

CaO, S03 + l'bCI = CaCI + PbO, S0:1 ; 

1.1:ls Chlorr~alcinm blt:ibt anfgeliist, wiihrend 
das schwcfclsanre Bleioxy,1 einen Nie,ler· 
schlag am Boden ,!es Gef,i.,,cs hililr,t. Nach 
beendigter Reaction priift 111nn die Fliissig­
keit auf Blei mittelst S,·hwcfolwassi,rstnff. 
Ist sie noch bleihaltig, so s,·hliigt 111n11 das 
Blei durch Kalkmilch nieder. Nni:h ,l0m Ab· 
setzen zapft man die Chlon:alci11mliis11ng von 
dem Niedcrs chlage ah. De11 HodPnsntz von 
schwcfolsn.1.11·c111 Bleioxyd bchatHlt:lt man in 
dem Behiilter mit S,tlzsii11i'e: 

PbO, S03 + Cll 1. = Pb Cl+ S<\, HO, 
von welchen man jecloch, 11111 eine vollstiin· 
dige Zersetzung zu bewirken , nwhr als 
l Acrjltivalent nehmen 11111,,. Die Mischung 

wir<! umgeriihrt 1rncl hi, auf ·etwa G oo erhitzt, wobei Chlorhlei sich 

am Boden ansammelt, wiihrenrl die Schwcfolsiinre in Liisnng i.ilw1·gPht. 
1\fan trennt die s<•lnvcfobii1.11·elrnltigc Flii,sigkcit von ,lem Chlorblci und 
concentrirt sie durch Ab,ln.mpfcn bis zur erforderlif'lwn Stiirkc. Das 
Chlorblei dient wie,lcr zur Zersetzung von schwefolsa11rem Kalk. 

Unter dem 7. Scptbr. erhielt Frhr. von See k e II d or f f2) zu 
Dresden im Königreich Hannover ein Verfahren patentirf., Sc h w e fc 1-
s ii ur e ans dem natürlich vorkommenden Gy p s e zn gr,winncn, forner 

!)James Shanks, Rcp. ofpnt. invcut, ,Tnnc 18:i:>. p. ,,:17; Polyt, 
Centralbl. 1855. p. 1339; Polyt. Nofühl. 1855. p. :382. 

2) v. Scckcn<lorff, Haiinov. Mitthcilu11g-cn 18,,,,. p. 3UG. 
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die Schwe" 1 · · · · d · ,,, · · ,e s1mre zn rem1gen 1111 zu co n c o n t. r1 r e n. ,,~s stnnmt nn 
Wesentlichen mit der S hnnks'schen M et hod e iiberein. Secken­
do ~ f f's V erfahren griinclet sich glcichfolls darnnf, dass schwefcl snnres 
Bleioxyd mit grosser Lei chtigkeit. 1l11rch S11lzsii11re nnter Abgnbe seiner 
Schwefc\siiure in Chlorble i verwandelt wirr!, welclws letztere mit lliilfo 

von fein gemah lenem Gyps wi<ider in schwefcls1mres Bleioxyd verwan­
delt wird. Uebergicsst mnn 6 Acquiv. schwefcbrtures Bleioxy,1 mit 
5 Aeqniv. Salzsiinre von 2 l O B., erwiirmt Beides unter Umriihren ,anf 
etwa 65-soo, so crhii lt rnnn eine Siinre, in welr.her ,Jas Verhiiltni ss 
der Schwefelsiinre znr S11lzsiinre ist wie 5 : 1. ,Te concentrirt,n· ,li e an­

g?wcndete Salzsiiure ist, desto giinstigcr gestnltct. sich ,licscs Verhii lt ­
niss. Da das Chlorble i ein weit. gröss,!1·,•s Voh.1m1\n e innimm t. , als 

das schwefclsanrc Bleioxyd, da ersteres iihrrlrn upt. ei1wn grosscn Theil 
der gewonnenr n Schwefolsiinre wriickhiilt, so lassen sich grossc Mengen 
der frei gewor1h•ne11 Sd1wefclsiinre rnn dr m Chlorhle i ohne Filt.mt.ion 
trennen. Man fiihrt den Process in einem höl:wrnen Gefiisse 1ms, wol­

ches mit Ble i :rnsgele~t ist. und durch 811\iröhren miU.elst Wassrr­
di'.nipfs geheizt wer~len kann . In ,li eses Gefiiss hringt. mnn e i1w b e­
stimmte Menµ;e ,ehwefel sam·es Bleioxyd, welches 111it e inem <..ic,mis<'hl' 
Von Schwefcl~iinre un,l Salzsiinre oder mit Schwcfolsii11re nllein g r ­
triinkt wird. ] lies,, schwaehc Siinre wircl im Ln.nfo 1le1· Arbeit. stPt.~ 

wieder gewonnen. Diese Opemtion hezwcc•kt., das Bleisalz mit 1,i 11c•r 
F_liisHigkcit z11 triinlwn, welch e rlassclh,i nieht. veriirnl c1·t., 111111 grst.at.t.et, 
dieselbe Sii11re111,•11ge abz11ziehen, welche n.11fgl'gebe11 wor,len ist„ Unter 
Umriihren 11nd Erwiinncn wir,! 111111 SnlzRiinre von 2 1 O B. zugesetzt. 

~nrauf liisst man <lie Fliissig keit ruhig st.elwn 1111cl sich absi,twn, 111111 
zieht dann gern,lr. so viel schwnehe Schwefc\sii11re ab , a ls tl1•1t1 Volumen 
nach Salzsiinre z11gcset.zt wnr,le. Man giesst fornrr z11111 zW<iiten Male 
etwa <lie 1-Iiill't:e iler rnrher nngew,mrlten 8alzsii11re anf 1111cl vPrfiihrt 
~abei wie dns erste Mal, woclnrch 11111111 a lles s,•hwefl'l,am1• Bkioxy<l 
•n Chlorblei vcrw11111l clt wird. Nnchclmn :uwh ,liP~e l:iiime rnn ,lern 
~iickst:111,I abgezogen nncl 111i t. der zuerst, gewon11P11en vcr<'ii'1igt wor,l cn 
1~t, <l111npft 111:111 clic 8iiure in iiberwiilbt.en Blcipfa11ne11 bis zu G oo B . 
ein i <lic dalwi l'11i.wcichc1ule Salz,ii111·e wi,·d anfgcfangnn. l\"'111 r rh ii lt 
auf diese ,v„ise µ;mvöhnlich 3/1 ,ler in· clcm s,•hwcfolsm11·Pn Blr ioxy,1 
enthaltenen s„hwefolsiinrc. Set.zt. man 111111 zn ,l<'m Chlorbl r i tlie er­

~0'.'derliehe , vnsscrrnenge, sn erh ii lt man ,lirj<'nigc Q11:1 11tiüit s,·lnvaclw 
Saure znriil'k , wel,·he bei cler ersten Operation kiin,t.Ji,·h hcrg<·ste llt. 

Werden m11sste. Durch weit11res e in- bis zweimalige, A11"vaH<:hr11 wir,! 

~~111 Chlorble i fa,t; :d! ... Sii111·,• ent.zow·11: da111it alH·r di,•si, s„hw:wlw 
Sa'.ire nicht Yerloren geht, wird die,e llH· stau <ll's gmviih1,li,·l1 c11 " ·a,s<·rs 

bei der Gl:i11bersa.lzben: it1111~ vorgeschlagen nn,I mit ,a lz,a1m,111 Gn,e 
aufs N · · ]) - 1 Cl I l 1 · · 1 · '" · · cuc g<.~:-.ritt.1gt. a.s ausgcwasc 1ent~ 1 or l <~• wn·c n11t 1c1n gt~-
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mahlenem Gypse unrl mit einer solchen Menge WaRscr versetzt , doss 
keine stiirkcreLnuge als von 21/2 bis 3013, entstehen kann. Wird dllS 
vYasser bis auf 8 oo erwiirmt, so ist in kurzer Zeit das Chlorblci wieder 
in sclnvefelsaures Bleioxyd verwandelt. Gicht man darauf Acht, dass 
die Chlorcalciumlösung nicht stiirker als angegeben wird, so bcfindel 
sich bei richtig geleiteter Gypszersetz11ng kein Blei in Lösung; wiirC 
dicss jedoch der Fall, so fällt man es mit Kalk. Dns so erlrnltcnc 
schwcfelsaure Bleioxyd ist nach dem Auswaschen zur neuen Zersetzung 
fertig. Die aus Salzsii1ll'l, nnd Gyps gewonnene Schwefelsiiurc wird 
cntwc(kr auf gewöhnliche \Ycis!, bis (i c;o ß. conePntrirt oder nacb 
einem neuen V crfah1·cn von v. Sc c k c n <l o r ff behalHlelt. 

Diese Methode zur Concentration . der l:,chw e fclsiiurC 
macht d:is Eindampfen der Siiure in Bleipfannen 11ml Platin- und Glas· 
gcfössen iiherlliissig ; es wird <las Wasser der schwachen K:1n1mersii11rc 
henut„t, nm gleichzeitig der Kammer einen Thcil der 11,ithigcn vVasscr· 
(!iimpfo 7.117.Uföhren, so !lass die Dampflwsscl unte1· den Kan11ncrn theil· 
weise ernpart werden können. Zn ,li csc111 hwl•rke bC'(li<!nt man sich 
ci'.w, g,rnsciscrnen Gcf:isscs, o(l(_, 1· auch Ol,fen, <lil, von :Eisen 111ul Back· 
st:cincn O(lcr von letzteren allei11 <!rbaut. sind. Es wird eine eiserne 
Retorte, am besten mit flachem Boden, so ei11ge111aucrt., dass das Feuer 
sowol dl•n 1111teren als auch den oberen Theil (forselbe11 bestreicht, und 
nach der Einmn.ncrnng mit schwcfolsa11re111 Bleioxyd, Sand, fcingc· 
mahlcnem Gyps o,ler irgend einem Kiiqw1· gd'iillt, wckhen (lie Sehwc· 
siiure in (lr,1· J-litr.e nicht zersetzt.. lhrn11f wird cli(' Retorte mit so viel 
Kamm<!rsiinre gefüllt, dass di(,sclbc 111it clc111 Tnhalt.e d(~r Retorte einen 
(!ick(,n Brei bildet. Das anfangs sdnvache Feuer wird nach nnd nach 
verstiirkt. Die anfangs entweichc1ulen " ' as,crdiimpfo w(,rdcn (!11rch ein 
Bleirohr ,!(,n Kammern zugcfiil11·t, die spiiter crschci11cn<le conccntrirtc 
Siinre aber in Glas- oder Thnngcl,isscn anf'gefangcn. A11f diese ,veisc. 
wird eine Relu· reine, ci~enfreic 111Hl ganx conccntrirl,C Hii11re g<~wonncn 
und die eiserne Retorte nur sehr wenig angcgrilfon, so (la,;s ei ne solche 
Retorte wol ,T:threlang halten kann, z11111:d wc1111 die Arbeit Tag und 
Nacht gleid1111iissig fortgct1·ieben wir(\. 

Blythe 1m,l Koppl) erhielten ein nencs Vcdi1hr,,n der Sodn­
nnd 8chwcfelsii11refabrikation für Engl:irnl pa.tcnt.irt.. l)ie 
Genannten schlagen mr Zlllll Behufe der S0dafabrik:itio11 da.s Gla11bcr­
salz, anstatt mit Kohle unrl kohlen~a11re111 K:ilk, mit Kohle 11ml Eisen· 
oxyrl O(ler kohl c11~a11rem Eisenoxydul 7.11 gliihcn. (Dii,ses V erfahren ist 
ben,its im ,fahre 1 7 7 8 !lnrch den Benedictim•1·111ii11ch M a I herbe vor-

, l) William Blythc u. Emil Kopp , Hcp. ofJlllt. iuvcnt. ,Tuly 18:\5, 
p. 38; Polyt. Ccntmlbl. 18:\!\. p. 1128. 
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g:sehlagen worden 1). Die Ofcnbesehiekung besteht aus 21 / 2 Ctnr. 
Gianbersalz, 11/2 bis 13/! Ctnr. Eisenoxyd und 114 bis 1 2 O Ctnr. 
Kohle. Diese Beschickung wird in einem Ofen geschmolzen uncl be­
arbeitet, wie bei dem gewöhnlichen Sodasclnnclzprocess. Die so dar­
gestellten Klumpen von roher Socla fasst man zuniichst sich zerkrümeln, 

u'.n die naehherige Ansl:uigung zu erleichtern. Der tuft ausgcset;i;t, absor­
~tren tlic Klumpen auf ilcr Obcrlliiche Kohlemiiure, Sauerstoff und Feuch­
tigkeit und zerfallen ·;,;11 einem schwiirzlichen Pulver. Um dieses Zerfallen 

z.u beschleunigen, leitet man iihcr die Klumpen zweckmiissig Kohlen­
saure (durch Hindurchtrcihcn von Luft. <lureh ein Koksfeuer erzeugt) 
untl ' ·\'assenliimpfo. Da.s zerfallene Pulver wird in einem eisernen ße­
hiiltcr mit '\Vassel' ausgdaugt und die klare Fli.issigkcit von dem klaren 
llo<lensatzc abgezogen. Letzteres wird wiederholt mit ,v asser m1sge­
langt 1111,_l die dabei Cl'haltenen schwachen Lös1111gcn z11m Auslangen fer­

nerer Portiorn'n <les Pulvers verwendet. Aus der Lange wird dnrch 
Abda111pfon auf gcwühnliehe ,v eise die Soda gewonnen. (Bei V cr­
B'.iclwn, tlii, ich 111it <'inem Gemenge von Glauber8u.iz, Kohle nnd Spath-
111se11, tei11 anstdlt.11, <,rhielt. ich beim Auslangen kohlensaures Natron, 

das grnsse lHengen l'incr grünblauen Verbindung von FeS mit NaS 
enthidt mul rn11 dieser Verbind11ng nur auf umstiindliche " ' eise ge­
ti·ennt W<•.rd<,n lrnnnt.e. ,v.). D er beim Auslaugen verbleibende schwarze 

Riil'.kstancl, hanptsiichlieh ans Schwefeleisen bcstchc11<l, wird ausge­
Wasclwn, gc t l'Ock11ct 1111,l anf iih11liche Vi'cisr wie der H<"hwcf'clkies be­
hufä <lcl' Bilclung vo11 , .. hwefliger Siim·e zur Schwcfelsiiurefabrikation 
gcrristet. Das zurii<'. khlt,ilwncle · Eis<,noxyd wird a.11fs N,,uc z111· S0da-
f'ahi·ikat.io11 benutzt. · 

, Ve1·f'nh1·ungsn.rtcn znr Gewinnung von GI au b er Ha 1;,;, Ho <l n und 
Sc h w c fo I s ii ur e Cl'hielt 1\1 arg II er i t t e 2) in l'ari, pat.entirt. 

Das G 1 :\ 11 b er salz wil'tl ans Kochsalz 11nd schwcfols:rnrem Kalk 
oder schwefölsam·el' l\1:1g11csia e1·;,;et1gt. 1\11111 mischt gleiche Aeqni­

~nlcnte von schw<d'dsann,m B!Pioxyd (durch Riist.cn von Bleiglanz er­

~iltcn) .. 1111.'l Koc\~abr.. 111ul e'.·hitzt. <las ~:iemengc anhult.cll(l bc:i stark~r 
othgi11hl11tze. l•.s bilden w·h schwcfekrnre8 Nat1·on und Chlorble1. 

Letzte '-' I , .. l · · l I)' J)" " J · · • · · , ' ' ,l'ü :,. 1,.-,:1, ;r, ,·erf IIC lt.1gt SH' l. IC an1p1P WC)'( en 111 CllH~Hl gec1g-

nctc11 Apparate wr!liit·.htigt. Der B.iickstnnd wird mit Wasser ansgc-
1:in„t 1 · · (' l b 1 !" J "l d' l ft o, , wo )CI inan eine _1 a.11 er:-;a. 1. o:"ung er HL t, 1c n1an verl :unp 

llncl kry,tallisirnn liiss t ; <bs 1mzer,etzt gchlic ihene ,chwefolsanre Blei­
oxy<I hlcibt. u11gefost 7.lll'iick. Das cl'lrnlt.ene Chlorblei wil'd tlnrch Zu-
8111111Hcnhringen mit einer Lii,ung \'OH ,chwefolsa11rer Magnesia oder 

1) n II m a s. lfo11clhnch cl. anµ;cwnn,ltcn Chc111ic ßd. II. p. 4B 1. 
C 2) L. ,T. J,'. ·Margnerittc, London Jonrn. Oct. 1855. p. 197; l'olyt. 

cn trnlhl. 18,,ri. p. J 4:i9. 
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von Gyps wieder in schwefclsaures Bleioxyd übergeführt. Dns Glühen 
des Kochsalzes mit dem Rchwefclsn.11ren Bleioxyd wird entweder in 
Retorten oder direct n.nf dem Heerde eines Ofens ausgeführt .. 

Um Ac t z n a t r o n oder Soda direct ans Kochsalz zu erzeugen, 
vermischt man Kochsalz mit pyrophospho1·saurcm Blei- oder Zinkoxyd 
nnd ghiht c1ie Mischung in iihnlicher W(,ise. Es entsteht hierbei pyro· 
phosphorsanrcs Natron, wiihrend Chlorhlei oder Chlorzink ve1·1lampft: 

2 CINa+ PO~, 2 l'bO = PO,·;, 2 NaO + 2 l'bCI. 
Das pyrophosphorsaure Natron liist nrnn in \VassP.r 111111 beharnlr.lt diO 
Lösung mit Kalk, welcher die Pyrophosphursiiure a.nfnimmt 1111d das 
N:\tron frei macht. Die Na.t.ronlösung wird von 1le111 nnfoslichen pyro· 
phosphorsaurcn Kalk getrennt nnd das Natron durch Kohlcnsäurn in 
Soda iibergefiihrt. Der pyrophosphors:i111·e Kalk wird in \Vasscr ver· 
theilt und mit dem s11hli111irtcn Chlorblei oder Chlorzink behandelt, 
wobei man Chlorcalciu111 nnd wieder pyrophosphorsiiures Blei- oder 
Zinkoxyd erhiilt, welches let.zt.erc wic,lerum zur Zersetzung von Koch· 
salz angewendet wird. N:ich einem z w·c i t c n Vorschln.ge voll M :i r • 
g n er i t t e soll man phnRphorsa111·en K:tlk durch Sr.hw.d'cl,,iime zcr· 
setzen unc1 durch c1ie dabei frei wercleru1e l'hosphorsiiure Kochsalz zcr· 
legen, wobei man Salzsiinrc nnd pyrophosphors:urrcs Natron crhiilt, 
Letzteres liist. man auf nncl bchancldt clie Lösung mit. Kalk, wobei sich 
pyrupl10sphorsanrer Kalk bildet uncl Natron frei wir,!. Aus '1cm Kalk· 
salze scheidet man dnrch Sd1wcfclsiinrc ,lie l'hosphorsiinre wieder ah, 
zersetzt mittelst derselben Kochsalz n. s. f. Um die Anwendnng der 
Schwefcbiiurc .zn nmgehl'n , ka.1111 man auch phosphorsanrcs Bleioxyd 
,lurch Salzsii111·e zersetzen un,l mittelst d(1r l'hosphnrsiinre Kochsalz r.cr· 
legen. Das pyrophosphors:utrc Nn.t.ron wir,l mit. K n.lk zersetzt., wobei 
man N at.ron 111ul pyl'Ophosphorsanrcn Kalk erhiilt., )ptzt<'rcn kocht. man. 
mit \Vasser uncl Chlorblei 11ml zersetzt. das phospl10r,aure Bleioxyd 
wieder ,1nrch S:tlzsiiure, nm ,lic Phosphorsiim·e frei zu machen 11. s. f. 

Zur Gewinnung von Sehwcfclsiiur e ans sehwefelsaure1n 
Kalk un,l arulcrcn sehwefölsanrcn Sal1.en zt' rsctzt 111:111 u:u'h 1\1. a r • 
g n er i t t c phosphorsanrcs Bleioxycl dmch S:\lzsiinre nnd gliiht. die 
erhaltene Phosphorsäure mit schwefclsanrern Kalk, wobei phosphor· 
s:rnrer Kalk sich bildet 1111(1 wasserfrl'ie Sehwefolsiinre nnsgct.riehcn 
wird. Den phosphors:11rren Kalk zersetzt man dnreh ](o('.hen mit 
Wasser uml dem vorher erhaltenen Chlorbh•i, wobei ma.n wieder phos· 
phorsaurcs Bleioxycl erhiilt„ Nach c1iesc111 Verfahren gi,ht clic Salzsäure 
in Form von Chlurcalcinm verlorP.11. Vnrt.heillrnft.cr ist es vielleicht, 
anstatt des schwcfclsn.uren Kalkes E-('.hwcrspat.h anzuwcnclen , iudcJll 
hierbei das wcrthvolle Chlorlrnrynm sich bildet. Die Salzsänrc wird 
entwec1er als Nebenprodnct der Sodnf:Lbrikation oder durch Erhitzetl 
von Chlor111agnesi11111 erhalten. Letzteres gelingt namentlich, wenn 



59 

'.nnn fias Chlormagncsium mit Thon mischt, welcher das ,:ur Zersetzung 
111 Magnesia und Salzsiinrc erforderliche Wasser liefert. 

Um n r s e n h a I t i o- e S c h w e f e I s ii n r e leicht vom Ar s e n i k zu 
befreien, leitet man :ach 13 u c h n er 1) durch ' die erhitzte Schwefel­
snu~e einen miissigcn Strom von salzsaurcm Gase , wodurch alles Ar­
senik als Chlornrscnik entweicht. ,J. L ö w c 2) hatte schon ein Jahr 
vorher. empfohlen, die concentirt.c Schwefclsiiurc bei gutem Lnftzuge 
zu erhitzen und unter stetem Umrühren kleine Portionen von Kochsalz 
einzutragen , wo sich d[l.s Arsenik als Chlornrsenik verflüchtigt. 

Zur F II b r i k a t i o n d c s G 1 o. u b c r s II l z e s , d c r S 11 1 z s ä u r e, 
des Chlors und (!er Salpctersiinr~ ist von Ramon de 
Luna 3) nati.irlichc schwcfelsaurc Magnesia, die sich in vcr­
HC~iedencn Gcgenclcn Spaniens, besonders in der Provinz Toledo, nn.hc 
bei Madrid limlct, benutzt wor(lcn. 

. GI n u b o r s a I z n 11 <l Salz s ii ur c. Erhitzt man oin innigos Gc­
llllseh von i Th. krystaÜis. schwefclsnurcr Magnesia ( oder bL•.ssor 
13/1 Th. leicht gctrocknotcs Salz) und 1 Th., Kochsalz bis zum Dunkcl­
;?thglühcn, so entweicht Salzsiiurc und der Rück~tand besteht wcscnt­
~ch nus Glaubcrrnlz nud aus Magnesia. Wird derselbe boi 9 oo mit 
Vnssc1· behundolt, so liist sich das Glnnbcrsnlz und eine kloine Qnanti­

tiit Unzersol.zt gebliebener schwcfclsaurcr Magnesia, welche letztere 
durch Kalk1Uilch in sehwcfolsnm·cn Knlk unU in Magnesia mngownndclt 
Und auf diose \<Vciso entfrrnt wird. De L 1111 a l111t nnf diese " ' eise 

k
lnehr als 12,0110 Kilon-r. reineres Gln.ubcrsnlz, als es im Handel vor-

01 o nint, dargestellt.. 

k Sa I p etc r ~ ii 111· c. Beim Rothgliihcn ·eines Gomcngcs von 2 Th. 
i·y~t:n.llisirtcr oder l :i/1 Th. schwnch getrockneter schwcfclsanrcr Mag-

1~~sia und l Th. 8:dpotersnnren Kalis oder Nntrons erhiilt mnn Snlpet.cr-
snure v · · 1 ·1· 1 M 1 · s·· l 1 · d on e111cr re1c I H: 1cn enge von sn pet:nger , iilll'(\ 1cg mtet, nn 
neben 1· • · ,., M · A l 1csor schwcfrlsamcs f\nh orlor "lnubcrsnlz nnd agnesia. 11s 
2 

O O Gr. calcinirtcm salpctc rsau1·c111 Natron nncl 4 O O Gr. krvstnllisirtcr 
sehwcfeJsaurnr M1w11esin cl'l1iclt d c L 1111 n !l O Gr. Sn.lpct~rsiiurc von 

:oo B., welche tl1~·ch nochmalige Destillation eine forbloso nnd voll-
oinn1en reine Siime von 4 (iO lieferte. 

Ch I o r knnn erhalten werden dnrch starkes Erhit.1.c11 einer Mischung 

------
J 1) Buch n c 1·, Ann. der Chcm. und l'hnnn. XCIV. p. 241; Dingi. 

1~~
1
~

11
• CXXXVll. p. 802; Polyt„ Ccnt.rnlhl. 18!i,,. p. 887; Polyt. Not.izbl. 

,l,), p. 197 . 

1,. 12
2) ·:· I: ii :'· c , ~ingl. .Tourn. CXXXII. p. 20!i; Polyt. Ccntrnlbl. 18,,4 . 
. Go, L1ch1g n. h.opp, ,fohrcsher. 18,,3. p. 324. 

l'J ,l) Rnmon de Luna, Compt. rcn<l. XLI. p. 9:> ; Ann. der Chcm. n. 
18';!·•n. XCVI. p. 104; J. f. pr. Chcm. LXVI. p. :l!i6; l'olyt. Ccnt.mlhl. 

,l, p. 1148. 
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von Kochsalz, Mangansuperoxyd und krystallisirter schwefelsnurer Mag 
nesia nach folgendem Schema 

( 2 NaO, S03 
2 MgO, S03 +no ! , 2 MgO 
2 NaCl geben f Mn Cl 
Mn02 Cl 

2 I-10 

Um das basische Schwefelcalcium (Calciumoxpnlförct) 
das in den Sodafabriken abfallt, verwendbar zu miwhcn, schliigt D c· 
l an o u e 1) vor, es mit Wasser und Schwefel zn kochen; die ganZ1 

Masse löst sich auf und in der Fliissigkcit ist Zweifach - Schwefel· 
cakium enthalten, das man in der Hcilku1Hle zur ß creitnng von Schw~ 
felwiisscrn, zum Schwefeln des W'einstocks gegen die Trnnbenkrankhcit, 
zur Gewinnung des Kob1\lts und Nickels etc. benutzen kann. 

Th. Schloesing2) hat ein Verfahren znr Fabrikation vo O 
k oh I e n saurem Natron für England patenti1·t erhalten. W'cnO 
eine concentrirte Kochsalzlösung, die Ammoniak enthiilt, mit Kohlen· 
aiim·e gcsiittigt wird, so bilden sich Salmiak mHl zweifach kohlcnsaurCI 
Natron, welches letztere sieh zum grössten Thcilc anss<'hcirlet nnd durch 
nachheriges Erhitzen gewöhnliches kohlensanres Natron liefc1·t: 

Cl Na l l NaO, HO, 2 C02 
NH:1, 2 HO geben NH~ Cl 
2 C02 

llicmuf benutzt das Sc h I o es in g 'sehe V erfahren. Die erste 
Operation besteht darin , dass man Ammoniak und Kohlcnsiinre 1ll1f 

Kochsalzlci8llng wirken Hisst. Man wendet hi('r,.u an auf 1 O O Th. ,vasscr 
30 - 33 Th. Koehsalz, 81/2-10 Th. Ammoni:lkgas und iihersehiissigc 
Kohlensiinre. Die Absonderung des zweifach kohlt,nsauren Natron! 
von der Fliissigkeit bildet die zweite Opcrntion." Man bewirkt dieselbC 
mittelst eines Centrifogalapparates, ähnlich dem in ,Jen ZnckerfabrikcJl 
bennt.zten, 11111· dass das Kupfer verzinnt ist. Soll die Soda rnllko11unCl1 

rein wcr<lcn, so mischt man das Salz im Ccntrif'ngalapparate mit einer 
Lösung von zweifach kohlensaurem Natron. Die llrit.te Operation, J11S 
Calciniren des zweifach kohlensauren N11tro11s, um llasselhe in gewöhW 
liehe Soda zn verwandeln, wird in einem Bleeheylin,ler ans Eisenblech 
ausgcfiih1·t. Die entwcichencle Kohlensiiure wird anfgefangen. ])iC 
vierte und fünfte Operation bezwecken llie ,:viedergewinnnng J cr 

1) D c Inn o 11 c, Compt. rcnd. XL. p. 702; Dingi. ,Jonrn. cxxxVJl· 
p. 207; Polyt. Ccntrnll,l. l85r,. p. 700; l'olyt. Notizbl. \Bur,. p. 207. 

2) Schlocsing, Rep. of Pnt. lnvcnt.,Junc 18r,ö. p. 489; l'olyt. Ccn­
tralbl. 1855. p. 1319. 
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Kohlensäure und des Ammoniaks aus der Fliissigkeit, welche von dem 
Natronbicarbonat durch den Centrifngalapparat getrennt wor<len ist. 

~an erhitzt die Flüssigkeit erst für sich in einem Kessel, wobei Kohlen­
saure und Diimpfo von kohlensaurem ,Ammoniak ~,ntweiehcn. Diese 
leitet man dnreh einen Cylinder, in welchem eine gfoichartige kalte 
F_liissigkeit iiber Koks herabri'ont. Diese Flüssigkeit nbsorbirt dabei 
die A)nmoniakdiimpfo, lii.sst aber die Kohlcnsiiure weiter gehen, welche 

auf?eföngen wird . Die Fliissigkcit wird darauf mit Kalkmilch in einem 
geeigneten App:\rate erhitzt, so dass das Ammoniak ansgetrieben wird. 
N~chdem die Fliissigkcit von Kohlensiiure und Ammoniak befreit ist, 
Wird sie durch Absctzenlassen gekliirt nnd dann das noch <larin ent­
haltene Kochsalz dnrch Abdampfen wieder gewonne;1, was die sechste 
Operation bildet. 

. Wenn die Sodafabrikation in industrieller Hinsicht eine Wohltlrnt 
ist so bl ·b· · d fi · d · O · · · b · l · ' · c1 t sie agegcn ur 1c rt·e, wo ~nP an~geu t Wll'C , eine 
Quelle 'von Unbequemlichkeiten und nachtheiligcn Eintliis,m1 :wf die Ge­
sundheit. Denn die bei derselben sich entwickelnden Salzsiinrediimpfo 
":rbreiten sich weit in der Atmosphiire, senken sich mit de1· a.tmosphii­
ri_schen Fcnchtigkeit zu wiissrigcr Salzsäure verdichtet als Nebel nieder, 
todtcn die Pllanzenwelt der Umgebnng und fallen den Nachbaren be-
schwe1·]' h 'J' · If' 1 V 11·· B · · 1· D" f' . 1e . rotz v1e ac ier orsc 1 11ge zur ese1t1g11ng < ieser nrnp e 
ist die Frage für die meisten Oertlichkeiten immer noch offon nnd es 
bleibt, wie K n n p p trelfond bemerkt, die Bccintriichtig11ng ,ler So,la-
fabrik l I · d fi. · 1 ·· 1· 1 '-' fT . k .. 1· 1' t nrc 1 emen, nn 1111 . 11r s1c 1 nut7. 1e wn ,,to , eme mPr · wur< 1ge 

R~atsae~ie. ! n der grns~en K '.'. h Iman n 'sehe_n Sodafahri_k ~u S'.1int-
eh les Amiens traten die erwahnten Nacht.heile dmi,h <l1c Salzsaure­

d_iimpfe in grossartigem l\fossstahe hci·vor, indem sieh <lie Dämpfe iib er 
ein ganzes Stadtviertel in Arniens verbreiteten. Mars i l I y 1) erhielt 
von dem Pr:ifccten den A11ftrag, Massregeln geg<\n diese ·Naeht.heile 
;orzn~chlagen. Die Fabrik zn St. Roch umfasst ,lie D:i.rstPllung von 

oda, Gin.nhersalz nn,l Salzsiinrc, Chlorknlk, S,·hwefols;ü,rc und Sal-
Petcrs'ii D' B · ·· J · d (' <ll · 1 ··1 · · d h · · • 1re. 1C' . eemt.r1H'. 1t.1g11ng er ,es11n 1e1tsver rn t111s,p wJr 

llnptsiichlich veranlasst: 

n) durch die Ent.wickel11ng des nicht a.bsorbirt.en Salzsii.nrcgn.s<'s; 
b) dm·eh rlie dichten Diirnpfo, welche von ,lmn St.il'kstoff der 'L11ft 

a:18 den z11r Sehwefelsiimefabrikat.ion dienend en Bkika.rnnH'rn mitge­
I·isscn werden. 

S 
Ein Mittel, <la.s vorgeschlagen worden wnr, um die Stadt. vor den 

alzs-it d" · b d l · · R 1 · 
2 

... 1rc ampfcn 7.U schiitzcn, estan I arm, emcn , c 1ornste111 von 
2 3 Pnss Höhe aufzuführen; die Diimpfo wiirdcn dann erst a11f di,i ---~-

p 
12

1) Mars i 11 y, Anna]. des mincs VI. (:i) 100; Dingi. ,Tcurn. CX XXVI. 
· 9 i Polyt. Ccntrulbl. 1855. p. 804. 
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Stadt niedergeschlagen werden, nnehclem sie mit einem bcdent.endl 
Luftvolulllen ve1·diinnt wurden, so d11ss Ric keine schiiclliche Wirknil 
mehr ansiibcn können. Kuh Im a 11 11 hat gegen diesen Vorschlag 111i 
Recht angeführt, dass ein solcher Schornstein einen stiirkerPn Zug .vel 

anlassen nn1l 1\ic Safasii11reentwiek1·\nng beför,lt>rn wiir<le; zwar wiirda 
die lfalllpfo durch eine grössere L11ft1Henge verdünnt:, ehe sie niedergt 
schlagen wer,len, 1111111 könne abc1· die ,vahrnehmung machen, 1lass si 
bei fouchter Witterung sehr balcl niederfallen unll sehr merklich wirkcU 
,Vollt.c lllan einen 2 ~ :3 Fnss hohen Schornstein enieht.cn, so wiir<l1 

man Gefahr l:111fon, die Nachtlu:.ilc anf einen weit g1·össcrcn llmkrci 
ansz1uleh1wn. Der ZW!:1:k, 1\en man zu erreichen be:tbsicht.igte, war di1 

vollstiindige Absorption der Salzsiinrc. Demzufolge wnnle z11niichst. di1 

Zahl clcr Ahsnrptiomflaschen lwt.riichtlich vcrgrösscrt.; ,Jie l'fa111H' ,Je 
Sulfatof'ens setzte 111an mit G G Flaschen in V e1·hindung 11ntl fiir den C:11 

cinirofon· crhühte man ,Jic Zahl cler Flaschen je<ler Reihe auf' 1 8. J)il 
Reihe clc1· G G Flaschen wurde iihcr<lieR an ilm:m E1Hlc mit 4 un1 

jc,!c (\er r.wei Reih(!ll von J 8 Fla.s<'hen an ihrem Enrlc mit gröss1,1·e11, ebül 
80 wit: die Ab~orptionsllaschen 1t11R Steinzeug gefertigten Fla:whcn il 
Vcrbi111\11ng gesetzt, von 1h:ncn eine in Fig. 7. ,largestellt iM„ Jn jril1 

l!'ig. i. 

ß 

rlicser Flas,·.hen wnrcln ein Korb r1.11s \'\'('itlcu/!ü 
gt.:llücht gr:bmcht uncl ,la.,s0lbt: sod:1.1111 mit. gro\JC1 

Koksstiil'kclwn grf'iillt. Nae\1<!1,111 rh:r Dt•('k('l i 
wic,lcr a11fg,•,ct7.t 11111! in die H.i111u:, i11 w(•!r:ht· ,Jps,111 

H:u1<l 1:i11tn.11cht, ;:ur J lcn,I Pll1111g· ,•iues hvr lrn1di,chcl 
Vcnwhl11ss(,s ,vnsser orl('I' be.,s.('r nir·ht. ,:1,rd11nst1!!ld1' 

~i'.hweft>bitln·e gpgo:-::·H'll war, lit1 s!-i 111an durch eill 
111it einem 11:t.hnr. ,·crs1,IH111e.,, ,·011 l'i11r.m ,•rhijltl 
stelu:111\t•n Behiilt.,·r ko111111e11dc:- H.ohr /) \Va>'ser 1,11· 

flicss1>11. l )e1· ])pr:kel (,' ist zu clies1,111 Zwc1·.ke mil einer Ocfl'n1111g vcf' 

sehen, in wcklw i,in Blei1·ol11· bnfostigt ist, weklws :1111 1111krn Encl1' 
M(,itwiirl.s 111Phrerc Oeffn1111gr11 lrnt, d11r<'.h wPkhe das \\'as.,t' I' i11 ehc11 ,o 
viPle11 t-ilralilr ,n lH•1·a11s- 111Hl :ud' 1liP Koks gc.,prit·zl wirtl, iilwr wp[ chC 
es d:11111 hl't·:1.hl.ropf'I:. ]lic dm·r·h /J l1<•1·z11strii111P111\i,11 lh111pfo ka111e11 so· 
ual'h, in,lcm siP d11r,·h ein(' soh:lw Casc•:1<ll'fla.sclu: (h o 11 h n 11 11 n l 
ca R c· ad,•) gPh(•n, 111it. clmn \.\'asser u11!.<•r lf111stiind1~11, wi:lclH, ,li:r All· 
,orptinu fiirdcrli,·h waren, in Bcriihrnng J)ii, in d,,i· Fln,,·hi: nrwh nicht 
conclPnsirl:l'n lh111pf',, gelangt.c,11 tl,m,h /J' in dic, folgi:11,lt: mul aus ,Jcr 
lctzl:en C:1„se,u!P.f111sd1l' in c\P.n t-iehlnl. llas \VassP.1·, wi,J.,)H,, ,li1, \lii111pfC 
ahsorbirt hai1 e, flos;: cl111·c·h eine 0Pff111111g :1111 Bodr.n der ],'[a;:,·.h1•11 1111' 

1111f,r,rhro1·lH·11 ab. \•~, ;:1iiglP si..J1 .ii'<lnch, dass da, :1.ngr.wn11tlr,tp Ver· 
f'ahn:11 11icht gP11iig1•ncl war, ill(l<'.111 h(:i 1k1nsl'llw11 z11 m,111<·.lll'.n Z.:itctl 
z11 viel S,iureclii111pf'c i,11twcif'.\1cn. J•:s wi:1·11"11 fer111:r die KiirlH: sehr 
bald von der Siiurc zerfressen. Der Ila.11pt.1111mgel des Verfahrens ]Je· 
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stand :ibcr darin, d:iss in dif' Cascadcllaschen zu wenig Wasser ein­
floss. Mars i 11 y hat 1111n das V erfahren zur Absorption der Salzsänre­
.diimpfc verändert und hiilt dasselbe nun fiir vollkommen genügend.' 
.Man bringt nach ,lcmsclben in <lie Cnscndcflaschen ungcf'iihr bis znr 
Hii!fte geltischtcn Kalk mit\·\' asser, 11nd füllt sie mit möglichst grosscn 
KokHstiicken, ohne eine1d(orb hinein zn bringen. Zugleich bringt mnn 
Kalk in den Wasserbelüilter, so ,lass das cinfliessendc \I\Tasser Kalk­
wasser ist. Der Abfl11ss der Fliissigkeit ans llen Casc11devorlngen er­
folgt durch das gebogene Rohr II (Fig. 7 .) , welche den Flüssigkeits­
stand rcgulirt. Die ans Lfor letzten Casr.arlcllasehe nustretcnden Gase 
leitet inan noch , bcrnr sie in den ~chlot gelangen, durch einen ctwl\ 

l.o 1'uss langl!n Can:il, in wL•klwm sich Kalk befindet. Fig. 8. zeigt 
die Art und \V ci~c, wie ,lie Ah,orptionsflasehen der Oefon, in clenen 

Fig. 8. 

. ........ .. 
: ' ......... :·. 

_ß R 
A 

/\ fi._ 

d~s Kochsalz zerlegt wird, angeordnet. sind. A . ./', A . ./', A/I' sind 
n'.c~rige Mauem, auf denen clic Ahsorptionsflaschen fiir je einen Cal­
~nirofon stehen, /Jß' /J", IJIJ' /J" .... sinll Mauem, nnf weleh cn die 

hsorptionsllaschen for je cino Pfanne stehen. ", c ... sind Casc:ule­
fhsehen, in welche ,bs °K:Likwasser einfli esst. Die aus <fonsellwn ab­
f!iesscnde Chlon·11lciumliis11ng fli esst in <l en llch,ilter /J und wird vnn 
~;1 :u'.s durch einen unterirdischen Canal in Llie Scukgr:,be P abgeleitet. 
Gtn llw bei der 8 c h w c fc 1 s ii II rc fab r i k a t i o n entwcichendl,n s:i.urnn 
d ase zn absorbirl,n, leite,!; man lli<' (;a,l, lfor Blc,ikamin,,rn , hevor sit, in 
ll en Schlot entwc,iehen, dmch eine Reihe von Ahsorpl ionsllascl,1,11 nnd 
l atauf durch einen gemauerten K:lllal. der Kalk c111b,ilt, worl11rl'h <li,, 
etzten Spuren vou Siiure absorbirt werdeu. Die .Flaschen, von welchon 
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Fig. 9. zwei dargestellt sind, sind von Steinzeug. Di<> Gase st.rölll~ 
. bei 111 ein und gelangen jedesm:\I rlureh ein gebogenes Rohr /lf• in di 
folgende Flasche. Dnrch den Tubnlns O winl das v\T:t$SCr t1· einge 

Fig. 9. 
gossen, welehes die Siinrc>cliimpfo nlisorbirCI 
Holl. ,fodc Flasche std1t durch ein Roh1 

S mit der folgcn,l<'n, l'twas nie,lrigc•r stli 
henden in Verbindung. Dics<'R Rohr sit~ 
in der 'IVand der höher st,•hen,1,•n F1:tscl1i 
frst; sein iinsser,,s Ende wird cl11reh cinl 
Ocffnm,g- in d,,r vVan,I dP1· folgP11clPn nie 
clriger stclwn,h,n Flasc·.lw hin,lnrchg<'stcckl 
und hiP.r verkittet; ,ler Kitt kann 11i'"11t. voi 
cler Sii111·c zerfrc•sscn w<'rclen, weil ,li,,sclbl 

nie so hoch steigt, dass sie ihn bcriihrt. Indem das '1Vass(e1· ,lic Siinrll' 
diimpfe n.bsorbirt, vergrössc!rt es sein Volnmen 1111,l S(!in Niveau stPigt, 
was zur Folge hat, dass <ii,, Fliissigkcit allmiilig durch ,lin JWhrf'n S 
ans einer Flaschn in die an,fore iibcrfliesst., nn,I da diess stds mit dein 
n.n Boden bdincllichen gcsiittigt.eren Theile gcschi(,ht, :t11s der lct.ztcn 
Flasche eine ziemlich gcsiit.tigte Fliissigkeit ahliinft., ,li(, man wieder in 
die Bleik:unmern bringt. In die ersten Flasch,111 wir,l von Z<'it zn ,!,eil 
Wasser n:u:hgcgosscn. Ans den Absorptionslla.sehen strii111"11 dil, Gase 
in einen bleiernen Kasten nnd von cl:L durch zwc,i hlcicrnc H.iihren i11 

d1m Cana.l, \~el('lwr den· Kalk enthiilt. 
Znr Gewinnnng des ,Tods aus der M11ttrrl:111ge des Chilisa.lpdrrs, 

in wekher das ,Jo,I als ,TOllsiiurc vcrbnndcn mit Nat.rnn, K:1.lk de. cnt· 
halten ist., verfahrt man na,·h Fa ur c ') :tnf folgende 'IV1•isl, : J\fo!l 
nimmt ein Q11art cle1· 1\fott,•rla11ge von 3 G bis :l 7 OB. 1111d sd.zt a.11111:ilig 
nml 1111tPr best.iincligcm Umriihrcn schweflige Sii11rc hinzu, h1s al!Ps ,Jod 
aus tler Flii.-:~ig:knit nl!geschieclcn ist. Die lW.t~ngP dt~r 1101.lnvl~ndig gc· 
wcscnen sehwcfligcn Siinre ist genau gem,,,scn won\c11. _Man wiPder· 
holt clir, l'rnhe dann mit 1 0 Quart. '~'cnn beide l'rolwn v1•rhiilt.ni;s· 
miissig d,•ns<'lhen Vcrhrnnch an schwefliger Sii11rc gl·hc)n, operirt 1n:1!l 
im Grosscn rnit. r,oo o,lcr 1 000 Quart ,ler M111.t.crla11g,1. Man wen1\ct 
,In.bei einen steincrtH'n Behidtm· 1111, der nach ohc11 - hin si,·h wn•ngt 
uncl dun' h einen hiilzcrnen, von 1kr unt.Prcn Seite mit. (;Jn.s lwl,:gt.c11 

Deckel hin ,licht vcrschloss!'n wer,len kann. In dem Bchiilt:c,r h<'fimlct . 
si('h ein Riihrnppamt, mittdst. ,ks,en ,lie Fliissigk,•it. lwim Zusn.t.z ,\er 
schwefligen Sii11rc in heftige Beweg1111 ,; gesetzt wir,1. vVL,nn 1lic sich 
hil,lcnclc\11 G:tHhln.Ren verschwunden Hin,!, Hisst man ,l:t, ,Tocl sil'h ab· 

1) Fanrc, Chemie. Ga,. 188. No. 302; Dingi. Jouru. CXXXVII. J'• 
78; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 953. 
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setzen, und zieht die Flüssigkeit, aus welcher man nachher die darin 

e~thnltenen Salze gewinnen kann, mittelst eines Hebers ab. Der noch 

'.111t dem Reste der Flüssigkeit vermischte Jodnieders.chlng wird sodann 
111 . einen steinernen Beh:ilter gebracht, dessen durchlöcherter Boden mit 
reine1n Qnarzsa1H! bedeckt ist; dadurch wird das Jod von «ler Fliissig­

keit nbfiltri.rt. Darnuf bringt man das Jod in einen Kasten von Gyps, 

der mit einem Deckel aus derselben Masse verschlossen ist; hier wird 

dem J~d durch «lic poröse Gypsmasse die anhiingcnde Fliissigkeit noch 
lllehr entzogen. \Vcnn das ,Jod hinreichend trocken ist. , unterwirft 

'.
1111n es der Subli111at.ion. - Um 1111ch dasjenige Jml zn gewinnen , das 

111 
Gestalt von ,Jmlmrt.allcn in der Mntt.erl:111ge enihaltcn ist, versetzt 

;111111 die Fliissigk«!it mit so viel Chlorwasser, dass «las in dPn ersteren ent­

~~ltcnc ,Toll a11sgi,schic1\en wird, 111111 bch:i1Hlelt die dann mit schwefliger 

/Ure, 11111 «las als ,Jo1b:i11re vorhamlene Jod ahznschci,len. Ent.h:ilt clie 
1.nttcrlange vorlwrrschc1Hl ,Todnwtalle, so beh:u11lelt man sie zuerst 

1111 tscJ 1·1 · ·· 11 . Cl\ 11· l.' . 1 · 1wc 1gcr S:inrc 1m1 « ann 1111t I or. ier ie1 1st emer si, 1011 vor 
2
, ,Jahren l'rschien«'ncn Arbeit von G r ii n e-b er g ') iiber «lcnsclben 

Gl egcnstand zn g«!denkcn. Nach dieser .ist das ,Tod in der l\lnt.tcrl:111ge 
< Cs Cl ·1· 

· ll 1salpet1•rs als jodsam·«!s Nat.ron, ,Jo1\1111t.rinm um\ ,To,lmagnesium 
cnthalt1•11; da. 11'1.zt.<'r~s beim Ab1lampfon Hich in Magncsir1. 11111\ ,Tod-
Wasscrst o"' · · · I J t A t t 1 • lJ · , · , 11:-:aurc 1.<~r1"-et1.t, so w1rt zur ,ange l~ ·.was c ·z1u1. ron gese ,7.,,. 

/ 1 ans ilL,r 111iiglichst: cingc«'ngten Lang<' <las ,Jod ubimschei1\en, w11r1\e 
;· 1C La11ge 111it Ei,cnf'l'ile crwiirmt 111111 in Portionen nach nntl 11:11·.h so 
a11"c J\· r · · \ J • 1 · l 1·1 ·· · k · 1 1 1 l J _ '=' .. IIJ)J t'1'ntr10 1.11gP~etzt., a. s :-:H~ 1 111 c er 1 11~:-:1g pe1t noc 1 , o, ntu 
i°dsanr<', i,rstl'ri,s 1lnr1•h St;iirkck h,istl!r und Salpi,t.crsiinrr., l1~t.zt,l'r<'s 

't·ch 8tiirkPkh,ist er 11111\ 8alz,iinrc nachweisen licss. In 1fom Nir.-

1.lcrschlage hcf':tn1\ si,•h allns .To1\ «l«>s ,To«lnat.rinms als K.1111f1•rjo1liir, (. :r . 
'
18 

• oil tlcs jn«lsa.nrcn Salzes d:wngcn als jo«lsanres Eisenoxyilnl 

;~l<\ jotlsa1n·es · Knpfrroxy,\, J.>i,itl„s
0 

Proclnctc tlcr Einwirkung von 
11 Pfr·J'\·· • ' 1 1 1 J' · . . 1 f . l N A. · 1o.r10 1111, l,nstarn encm ·,1sennti·10 an .JOI saures at.ron. 

,,:"scrilcm war mtt'h .Knpforchloriir 1i1it nie1\ergefallcn. Der mit kaltem 
. lnsscr :u1sgewas1·hf•1w 111ul hi,i gelin,lcr \-\'iirmc gc•trocknetc Nictler­
sc 11 

. ag \\'1Jr1l1! mit. 1kr l liill'tc Braunsteins, L·hcn so viel Schwcfolsiinre um\ 
llllt Glassehcrb1,n gt•niischt, 1111<1 in einer Gla,ret1wl.c 1lcr Dest.illat.ion 
111

'.l.erworfen. Es o-i 1w ;Joil mit: Chlorjo<l o-emcn«t iihcr, welches let.ztr.rc 
111,1; W, .. . ':' ..., .-. · 0 

;' • 
st ,\sser sich 111 ,101\ 11111\ Salz,a11rc 11111:er I•,nt.wu•kelnng von S11uc1~ 

•. 
0

1 
~ 7.<:Wscb:tc. N:H'h hcr111ligt.Pr ])i,stil\a.tion fa111l sich in cfor Vorlage 

sc 1"11 ·· 1 1· · . · l l\' Cl 1 . 1 U 
11 

'II J 11111rtr.s ,Jo1\ nnhst emcr hc11<~11t.e111 cn .enge , 1 01:101 . m 
' 118 dies J · \ 1 II · · 1·· J .. '('IJJ l US ,J/l1\ Zll g1•wllJIICII, WIIJ'I ('. ( :ISS(! W llllf: ('lllCr VI'.)'( lllllll.Cn 

•
0

~ 11 ng · I \ · • · · l · · 1 · 1''11 \on {O tlensanrem h.alt Vl\t·~et.zt:, wo H\ J ~1c I nntcr ,1 t nng von 

--- -·---- ._ 
1s, 3l)Uriinchcri; , ,lonm. 

a , · Jl. 1497. 

Wagner, Jnhreshcr. 

f. pr. Chem. LX. p. 1 72; l'olyt. Ccntm\lil. 

:, 
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Chlorkalium und chlorsaurcm Kali alles Jod :iusschi<'tl. DiP l\fotti 
lauge von 100 0 Ctnr. Chilisalpctcr gab 3 6 Loth Jod; clcr Gehalt de 
Chilisalpetcrs an Jod würde demnach etwa O,O O O O l bctr:1ge11, währe~ 
der Bromgelrnlt kaum O,OOOü05 erreicht. 

Die gcbriiuchliche Methode, Phosphor aus den Knochen dadnrcl 
darzustellen, dass man den einen Knochcnbcstandthcil, ,Jie lcilllgebcn& 
Substanz durch V crbrcnncn zerstört, die zuri.ickhlciben<lc Knochl'ncrd1 

durch Schwcfolsiiure zersetzt nnd den samcn phosphorsanrcn Kalk ni1 
Kohle gliiht, ist, obgleich d:ibci die Lcimsubstanz verloren geht uni 
der Phosphor nur thcilwcisc gewonnen wird, a11sschliesslich im Ge 
brauche. Die Methode der Phosphorgewinn11ng zu ve1·lrnsscrn, ist tlah~ 
nn:wsgcsetzt das Streben tfor technischen Chemiker gewesen. Oh di1 

beiden Vorschliigc, iihcr welche wir zu bcriehtcn halwn, ,lic l•\ng( 
einer einfacheren und wohlfeileren fabrikrniissigcn lhrstcll11ng d~ 
Phosphors gelöst haben, ist zn hczwcifoln. 

Nach Ca r i - Mont r a II d 1) soll man :ms clcr Knoehcnaschc alle! 
Phosphm· erhalten, wenn lllan iiher ein innige-R Gemenge gl<•.ieher Thcil1 

Knochenasche nnd Ilolzkohle bei starker Rothgliihhitze getrocknete! 
salzsanrcs Gas leitet: 

Knochenerde, I'05, 3 CaO} 
Kohle, 5 C geben 
8alzsiiure, :l CIH 

Phosphor, P. 
Chlorcalcimu, :l ClCa 
Kohlenoxy,l, [, CO 
·wasser, :l HO. 

Noch schneller wirkt unter gleichen Umstiilukn reines Chlorg:is 
anstatt des salzsauren Gases; es bil,lcn. sich Pht'nfa.lls Phosphor, Chlof' 
calcium, Kohlenoxyd und vVasscr. vVird bei dicsrim Versuche die 
Chlorentwiekdung gchiirig rcgnlirt, so bleibt. keine Ga~hlasc un:11.>sor· 
birt. Da die Chloriire des Phosphors bei llcr stattliu,lcn<lcn Tcmpc· 
ratur nicht bestehen können, so <lcstillirt siimmtlichcr Phosphor. 2) 

Das Verfahren von lI u g o F I eck 3) beruht nuf der Ltislichkcit 
des phosphorsaurcu Kallrns in Salzsiiurc und llesscn Abscheidung nls 

1 Ca I i - MO n t l' lt II d , Campt. rcn,l. xxxvnr. p. SG ,l ; .T. f. pr. Chc1ll' 
LXII. p. 238; Ding!. Journ. CXXXII. p. 37a; Polyt. Centrnlbl. 1s:if>' 
l'· 88,,. 

2) Den bekannten netten Lüthrnhrvcrsnch, bei welchem eine auf acr 
Kohle geschmolzene, stark erhitzte l'hosphorsalzpcl'le <lmd1 meta II ische:; Z i 11~ 
ihren l'hosphor verliert, sollte ,lic l'rnxis nicht nnheri~"ksicht.igt I:tsscO· 
Knoehenel'(le miteincmgccignet.en Flnsslllit.tel z.B. rnit.'Flt,ssspath wsnrnmcll' 
geschmolzen und gepulvert scheint mit Zink schon bei° verhiiltnissmiissig nie· 
derer Tempcrntnr Phosphor zu geben. vV. 

3) Hugo F I eck, V crhesscrt.es V erfahren der Phosphorfahrik:ition 1n!1 

genauen Angaben der bis jetzt. gchriinelili,·h ,; tcn Fahrikationsmethoden; u111 

einem Vorwort vom l'rof. W. Stein, Leipzig, 185,,. 



~'t~rcr phosphorsa.nrcr Kalk (PO,,, Ca.O, 2 HO) durch Ver,lnmpfung det 
osung in irdenen Gefösscn. Der Theorie nach brauchen 1 5 G Th. 

Phosphorsanrcr Kalk (PO .. , 3 CnO) 7 3 Th. w:isserfrcie Salzsiiure, woraus 
111 T ·' \ h. Chlorcalcinm, 100 Th. snmer phosphorsanrcr Kalk und 18 Th. 
V'asser sich bil,Jcn. Ferner entsteht dnrch Glühen vön 100 Th. s:1Urem 

Phosphorsain·<>.m Kalk 1m,l 2 o Th. Kohle 2 J ,3 Th. Phosphor, 5 2 Th. 
neutraler phosph,wsnnrer Kn.lk nnd 46,7 Th. Kohlcnoxydgn$. ·wird 
nun das znriickhkibenrle Gemisch von neutralem phosphorsnnrem K1tlk 
nnt] Kohle ci11µ:li:ischert nnd von Neuem mit i:ia.lzs:i11re behan,leh, so 
;~heiclet si<~h nn<·.h <1<'111 Ein,ln.mpf<'n dieser Liik11ng- von Nenem sn.11res 

_
11lkphospha.t; ah un<l so fo1·t, dass, wollte mn.n diesen l'roeess mit <ler 

na1tiliehen Suh~t:tn7. fortse tzen, Pine nnen<lli!'.h kle in<, Me11ge phosphor0 

sn111·e1· l\' lk „ kl 1 ·1 „ l 1 ·' 1 1 l · · s · a 7.ttruc · > r•t H~n w11r1 t'.. .r~s ge 1t a.u~ , P.n lt~ JCt.zt nnge-

t?lltcn Versudien hervor , ,!:i ss es n:wh F Jeck 's Verführen möglich 
s:in wird , den Knochen allen Phosphor zu <,ntziehen, sobald <lic 8alz-
Sl\ure llliir 1" 1 t f' · · S 1 f' 1 .. ,. 1 'f L" .. ]' . ,:!; 1c 1, · re1 ist. \'on ,. 1wt•. t· saure, c,w ver, amp tc osung mog-
ithst Concm1l.rirl'. 1111<1 <liP erhal1-.f'.IH' ans s'a.111°('.ll; Kalkphosplrnt hestehen<le 
(Ystallnin.ssci 111iigli,·hsl. rein ist. Es zt•rfallt. die Ciewi11nnng des PhoH­f '0l's llnu des L<,i111s in l) ,lie R.Pinig1111g, Znrkl<1i11nrnng nn<l Extrnc-

11011 de!' Kno<'h<'n , :?) cliP Vc,r,larnpfnng 111111 Kryst.allisation der Knoclwn-
augc l A , 

• , C as · 11 , pressen cles sa.111·c,n ha.lkphosphn.ts nn<l ,lt\sscn Vcr-
lllischcn 111it Kohl e; ;{) <lie Destillation 1111<! H.1,i11ig11nu; <h·s l'hosphors 
Und 4) d. J . . ' ' ] ] .' 1 1" · . 1c A~111H ~l'r.<) t1g1111g. ])1e gerenngten, Z<T ~ e1ne1·tt~n 111u vout 

ett befreiten K11<wlwn w<•1·,li,n <lPr Einwirknng <·inl'r 11,it.ld,t. \Vn.~ser 
~'.f 7_

0 11. (= 1,0 !'i spc,e. Gcw.) g.-hr:1<:ht· .... 11 S:1.lzs:i11ri, :i11sg1,sl't.zt., wel che 

f ~nwil'knng (lwi A1nv1,n,l11n!! von ~ Th. Salzsiinn' \'OH ,o B. anf 1 Th. 
r1s J ._. 

d" c lC Knoclw11) nach (i-7 Tagen bccmligt i.,t. 11:i.r:inf macerirt man 
E~c I~nochcn in Salzsiinre von :io B., in welclwr sie hi, zur völligen 

V Wciclumg verw<.,ilcn; ,1iese zwP.ite Fliissii.drnit 1li<.'llt statt \Vasser zum ~- -
]<'j'· 11'.schen der Salzs:iurc znr Extractio11 fris< ,hm· KnoelH'n. Die erste 
c ;i~stgkcit, eine Anfliisung von sn.111·em pho,phors:,111·1,111 Kalk 1111d Chlor­i: ~'.1m, zeigt am Anteo111eter 1 GO B. (= 1, 1:? s1wc. Gcw.); sie wir<l 
ci ic Abda111pfgd,i,se gehrn<·.ht. In <ler \Vn.hl ,liPscr Cefossc li egt 
p;e _S chwieriglwit ,ks F 1 c: 1'. k' schr,n Verfa.hr<)ns, ,la die salzsauren 
HcllSstgkcitcn ni!'.ht in Bleigcf:issen aligc1larnpft wcnk11 körnten nrnl die 
St n,~tzn'.ig von schwnr zu hcschallim,lcn Thongef:issen edwischen. l'rof. 
Me? 111 ist j edoch (in dem Vorwort ,lcr citirten S,·hrift. F I c c k 's) der 

111nnr. dn 1· <> 1 · · k · 11 1 „ 1 t· 1 · 1 t 1 1 · t 1 :t11f o,. 'ss ( 1esc ,:,c IIVICl'lg "(',lt, ; t:I ;s:U'. 1 IC l lll('. l, vor 1:1.nc <•n IS · , ( fL 

cnt] der einen Seite clie Fliissiglrniten lrnirn)n lT<)h1•rsch11ss von Salzsiinrc 
l:tlten ' ., 1· G' l . l'f' . . . der A lllu ans < icsP.111 r11111 c gc:mancrte . :111111m, WH'. man s1c m 

ki.i lannfabrikation schon bng,t anwenclet, wenlcm Hen11tznng tin,len 
nnen 

IeicJ ' auf dc1· a.1Hleren Seite aber :rnch die frp ie S:1hs:i11n, sieh 
ttunrcl1 .l .l • • uns ureibns1sche lfalkphosphat aus <lcn Retorten wird nn-

5 * 
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schädlich machen lassen. Die Lange ist krystnllisationsfahig, sobol 
sie 3 so ß. zeigt. Der ausgeschiedene Krystnllbrci wird :rnsgeptc! 
und sodann mit 1,/4 seines Gewichtes Holzkohlenpnlver· unter Erw~ 
mung bis auf 1 O oo in einer Thonpfanne gemiseht und durch ci 
Kupfersieb gerieben, bis sich die Masse zwischen den Fingern zerreibe 
l:isst, schwach feucht anfühlt, aber nicht klebt. Sie winl nun in eigcr 
thiimlich geformten Gefassen nncl in lrnupt,iichlich auf Steinkohlcl 
und Koksfoner berechneten· Oefen, hi1rnichtlich tleren wir n.nf F I eck 
Schrift verweisen, erhitzt. Der in den Jkto1·tcn znriickbleibemlc 111 

Kohle gemengte phosphorsanrc Kalk wird, wie oben nngegeben, eiul 
i1schert. Der erhaltene rohe Phosphor wircl gereinigt uncl geforll11 

Die clm·ch die S,dzs;iure von clem phosphorsa111·cn Kalk befreite 
Knochen werden auf Leim verarbeitet. F l c~ c k macht bt\ziiglich di 
Aufwandes nncl clcr auftrctcnclcn Pro,.lncte folgencle Angaben: 

1 O O Kilogr. frische Knochen erforclcrn zu ihrer viilligcn Zerset1,uP! 
144 Kilogr. Salzs;iure von 2 oo ß. l O O Kilogr. fri,che Knochen geb~ 
G-7 Kilogr. Phosphor uncl 10-20 Kilogr. Knochc11l0im. N,wh cW 
iilteren Verfahren geben l 00 Kilogr. fri,ehe Knoelwn 6 5 Kilogr. gt 
brannte Knoc;hen uncl 4-5 Kilogr. l'ho,phor. 



III. jnlzt. 

Alkalimetrie. 

Mohr 's 1) llcmiihungcn, ,!cm Titrirvcrfahn· n nntl insbesomlcrc ,lcr 
.A I k a I i 1ll c tri c grösscrc Vollkommcnhrit t11l(l !-ichiirfr zn g1•lwn, hc­
trcß'cn theils ,lie App:tratc, tlwib die l\fothorlcn. Von ,len Apparat.Pu 
hat bis j etzt di e lliirctte von (; a y- L II s s a c (Fig. 1 0 .) ,lie meist.,• Au­

~Cndung gcfn11tlen nnd sich iihcr:ill vcrbrnit.1;1„ Dieses Tnst.rmn,•nt. hat 
~c<loch mehrere Fehler, wel che von ,lcmse lhcn in seinrr 
~etzigen Gest.alt. 1rnzcrt.renub:1r siml, n11tl wdche sich hc i 
~edern Gebr:iuclw ,Iesse lhen f'iihlhar machen. Vor Allem 

Fig. 10. 

ist es 1 . . 1 T l . fi· sc 1w1er1g, < as 11st.rnmc11t. genan 11s an O zn 
~llcn; es ist fornm· nicht 111iiglich, wiihrrn<l des Gicsscns t: Qnanti tiit der vcrbmncht,,11 Fliiss igkeit; nhr.nl,•scn "1.c. 
•ese Uehclstiintle h,,scit.igt. 1\1 oh r 111111 tl11rrh Pine Bii-

rctte 1 1 . . 1 
1 

. , we c 1c eben so bfäpw111 111 <l,•r 1I:1111lhah1111g, a s 
eicht a ~ · · 1·· · 1· ti (Q nzu ert1gcn 1st. • 1g. 1 1 . ;w1gt < 1csc 11rN,f,c ;'

0 
.., netschhahnbiirett.c) in ihre r A111:~tell1111g. Auf e inr•r n 
i.-1 t l 'l 
. a te von Ilolr. orlrr besser , ·on Porcellan befin<l ct. s ich •~· 

;:;e.eisemc Stange, wel <'he clic Biirctt.e triigt, nnf <ler <lie :/; 
ieilung in ganze, halbe, fiin/'t.,•I o,lcr zehnt.,·! Knbik- 11 

centin t . •~ 1e er ungc•hraeht 1st. An <las 11ntcre !'f.was a11sgc•- ~;; 
zogcne End<> clc•r ßiirct.tc ist e ine vnlkanisirtn Kant- ~• 
schnkr"J ~ •• 

. 0 n·c cst angclrnnrlen, nn<I in ih1· 1111t.en ,s 1':1Hlc :; 
~n kleines nnsgezogcnes Glasriihrchcn fest. f'illf.(l!stt'.<'kt. '!> 

er initt lf'1·e Tlieil di eser kle in <'n, etwa 2 r, Millimct.er langen Knnt.­
schnkriihrc wiril clnrl'h <lrn Q II c t. s c h h n. h n ge~chlos8en, ei1wr Kl:111uner 
n11s l\fo , . 1 , eo • 

ss111g, raht, <lPr<'n 1'.11,\cn na ch ,It,n m1tgcgr.11~esef.zt<'n .:-ctt.cn 
\J.nter rechten " "inkcln 111110-Phogcn 1111<1 mit. Drnckpliit.t.chcn ,·e rsr lwn 
8111

<1, so <lnss sich <li<' I<;ln7nmcr ,l11rch l'i11r11 Dru ck :tnf clie~<'- Ei11lcn ---18•, 1) Mohr, Lehrbuch <l. chcm. nnnlyt„ Titrirmcthodc; Brnnnschwcig 
.,.,. -I A J011r 111 nszngc Ann . <lcr Chcm. 11 . l'hnrm. LXXXVJ. p. 2:.!9; Dini;l. 

n. CXXXII. p. 42. 
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öffnet und nach ·willkiir einen Tropfen oder einen ganz(,n Strnl 

hinuurchliisst. Fig. l 2. zeigt den geschlossenen und Fig. 1 a. <lc 

Fig. 11. Fig. 12. 

Fii;. 13. 

µ:ciiffnctcn Quetschhnhn. Dif 
Mo h 1· 'sehe Biil'dt.e liisst sicl 

fii1· alle l'rnbcfliis,igktii ton nn· 

wc111le11 mit. A11s11ah111n des über· 

ma11ga11sa11re11 Kalis, welr.hei 
Uill'l :h <la.s K:rntschnk zerset;i.l 

wird. 
Die bei allrnlimct1·ischo11 Bo• 

,t.immungon his jetzt als Probe· 

siinre µ-ohrii11(·h I ichc Schwefol· 

siinre Cl'sctzt Mohr <lnrch dil 

kry,tallisil'te · (halsiinre (C2 Os, 
HO= G:l), tli<' sirh zu rlicsc1U. 
Zwcekeda,lnrch empfiehlt, J) Jns5 

Ric st.ark Kituer ist 1.111,J ,kr Sdnvc· 

fclsänrc in ihrer Vvirkung :u1f Lakm11s nicht nachsteht; 2) dass si6 

im trock1ll'.11 Z11~t.an<l,! nnvel'iill(lm·t. bli,ibt., nicht zprflic"'t nncl nichl 

verwitte1't 111111 tlcsslrnlh nnf' der ·wage in be liebiger l\fonge mit grosscr 

Genauigkeit. ausgewogen wPrdcn kann; H) ,lass ihre Lii.,1111g ht,im Auf· 

b ewahren sieh nicht wr,f't.zt. und nicht wie <lie Ll>snng ,!er \-Vei11,iit1l'6 

und Citronsiinre schimm<·lt; 4) dass sie in hcisscn 1111d kochcndcll 

Fliis~igkcitt,n ni,·.ht lliid1tig iKt. H 3 Gr. cler Siinn, werden in \\lasser 

gelöst, so <lass die Lös1111g genau 1 Lit,•r hctriigt.. Di eser 8:tlll'C11 

FliisKigkcit ontspri<'ht ei11c zwi,ite, alkalische, wclt,hc ans einer Auf· 

liirn11g von möglir,hst kohll•11sii11refrr.icm Actz;wt.ron bcRt"'11t. Sie ist so 

titrirt, d:1s~ beim VermiKchen ,lerselhen mit einem gli,iclwn Vol11n1c11 

,!r,r I'rnhcoxalsiinrc <hir letzte Tropfen N:itron dir Farbe ,ler r.ugc· 

sctzti,n Lalrnrnst.indur aus Roth in ßlau iiberfiihrt, WIIK jt•<lesmal durcb 
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einen einzigen Tropfen gelingt, wenn die Lösung kohlensiiurefrei ist. 
Damit <las Probenatron beim Aufbewahren keine Kohlensiiure anziehen 
kann, vcrschliesst Mohr die FlaRchc mit einem Kork, <lnrch welchen 
c.in Glasrohr von der Form eines Chlorcakiumrohr geht, in welchem 
sich jedoch ein fe in geriebenes Gemenge von Glaubersalz und Aetz­
knlk hefmdet. Die innere Luft kann sich so mit der :iusseren ins Gleich­
gcwicl\t setzen, ohne dass Kohlensiiure eintritt. 

Zu einer alkalimetrischen Probe wiegt Mohr von dem gegliihten 
und wasserfreicn Alkali 1 / 10 At. in Grmnmcn ab, mi thin 

6,911 Gr. Potn,schc 
und r,, 32 „ Soda. 

Da die l'rohe llii ssigkeit in 1 O O O Kuhikceut. 1 Atom Oxalsifore 
c~thiilt, so wiir<lcn J 00 Knbikcent. dieser Fliissigkeit genau 1/1.o At. 
eines jµden Allrnfü genau siittigen. Man bringt das Alkali mit etwas 
Lak111ustinct11r in eine kleine Kochflasche und liisst einen Strnhl l'robe­
;üssigkeit hinzu , welche d:tR Alkali unter Aufbmusen zersetzt. Die 
Id'.rbe g:ht aus ßlau in Violett iiher und <laR Attfhrnusen wird schwiicher. 
p ,\n brmgt nun die Fliiss igkeit zum Kochen 1~nd liisRt noch mehr 
d:obcs,iiure hinzu , bis die l~:trhe. vollkommen zwie~elroth gm~orden; 

nn !.isst man noch l'robesaure 1m Ueberschusse bis zu den nacbsten 
~ollen 5 01ler 1 O Kubikcent. hinzu. Das Alkali ist nun entschieden 
~:~rsiittigt.; d'.1rch Koehen, Sc!liitte!n und I1ineinbl;1sen nn.d zuletzt An­
D ichen n11t emer Glasrohre wird rhe letzte Spur h.ohlensaure entfernt. 

er Siittigungspunkt des Alkalis ist Jetzt um 2-5 Kubikcentim. iiber­
~chritten unrl diess muss ge1rnu best i111mt werden. Man fiillt jetzt eine 
111

. 
1
/10 Knbikce11ti111etcr getheilte Handpipette bis an den Nullpunkt 

;
1t .Aetznatron und lässt dasselbe tropfenweise in die rothe Alkali­

F nssigkeit fa.llen, indem dieselbe in;mer umgeschwenkt wird. Die 
ktrbc geht j etzt rn-Rch ans llellroth in Violett und dann plötzlich in 

ar_cs Bl:iu iiber. Man liest j etzt die verbrauchten Kubikcent. Actz­
n:tron ab und zieht sie von den verbrauchten Kubikcentim. Probcsiiure 
1
A
1 
! ; ~er Rest giebt die l'rocente an chemisch reinem kohl~nsaurem 
kali. 

d A. P. Pr i c c 1) empfiehlt als alkn.limetrische Probe ein Verfahren, 
ns sich von dem von Mohr nur dadurch unterschc> idet, dass er Am 

ll1onin.k anstatt Lies Aetznat1·ons anwendet. 
, .Zni· A11fertio-u1w von Büretten bat AI e x. M ii 11 er 2) in Chemnit,z 
"-111 . i:, b 

e1tung gegeben. ---
p. 28~. A. P. Pri c c, Chcm. Gazette 1854. p. 438; Dingi. ,Tourn. CXXXV 

2 • J , f. pr. Chcm. LXIV. p. 440. 
) Alcx.andcr Müller, Dingi. ,Tonrn. CXXXVI. p. 121. 
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Kochsalz. 

Oberbergrath Ritt in g er') in Wien lrnt eine Brochiire heriius· 
gegeben, welche Vorschläge entlüilt, durch Benutwng der bei Salinen 
häufig im Ueberflusse vorhandenen W :isserkr;ifte eine wesentliche 
Ersp:irniss an Brennmaterial (80-8 5 Proc.) zu erzielen. Die Theorie 
des Abdmnpfsystems ist folgende: Man stelle sich eine gewöhnliche 
Abdampfpfaune vor, oben ganz geschlossen und mit einelll rloppdten 
Boden versehen; es stehe ferner der über der Soolc befi.rnl\iche R amn 
mit dem hohlen Boden mittelst Röhren in V erbiudnn~, zwi,chen wekhc 
eine doppclwirkende Luftpumpe eingesclmltet ist. D,•1· g:mw Ap1mr:1t 
sei endlich mit schlechten W;irme\eitern um geben. , ,\" er,len nnn alle 
inneren Riiume des Apparntes aus einem bena.chbnr tr n Dalllpfkr,,cl 
·mit Dampf z. B. von 10 oo angefüllt, bis die Soole ,r\h,t di,~ TPmpc· 
ratur des Dampfes angenommen hat, nll(l läss t rlnr<'h irg:<'n<l welche 
mechanische J~rnft den Kolben der Luftpumpe einig,' t11:dP. hin und 
hergehen und zwar in der W eise , dass der Dalllpf ans dclll phe.ren 
Raume der Pfanne in den Raum des hohlen Bodens getrieben wircl , so 
entsteht auf der einen Seite über der Soole in ,Jcr Pfanne ein ,1:unpf· 
verdünnter Raum, auf der anderen Seite winl der Da.mpf zwi schen ,\en 
W;indcn des doppelten Bodens zu s:unmengedriiekt . Wiire ,\ie obere 
'iVand des letzteren Raumes, das ist de1· Pfannenhorlen, auch ein 
schlechter ,V:irmclciter, so würde der darin ein gcsch lo,sene D:1.mpf we,lcr 
von seiner freien, noch von seiner gebundenen 'iViirme etw:1.s abgehen 
können, er miisste deshalb in einen verdichteten Dampf iibergPhrn nnd 
eine mit der Verdichtung zunehmende T emperatur :1nneh111en . Dabei 
würde er aber im Zustande der grö:;stcn Dichte (gesiitt.igt) blr•ih,111 nnd 
nach dem W n t t 'sehen Gesetze stets eine gleich gro;;:;,~ Summe an freier 
und gebundener vViirme beibelrnlten, die für j cclc Gcwichteinheit. des 
Dampfes 6 5 0 Wärmeeinheiten betriigt. Die gesiittigte D:u11pf'111engc, 
welche urspriinglich 1 '0 oo Temperatur hatte , wird eh her h<'i der V er· 
dichtung nach und nach eine T emperatur von 1. () 50, 1 J l) O , 11 :> 0, 

12 oO annehmen, wiihrend die gebundene 'iViirnw111 c11 ge von ,, ,, O rinf 
545, 540, 535, 530 fällt. Da j edoch der Pfanncnho,le11 ein guter 
Wiirmeleiter ist, dr1 ferner wegen des verminderten Dampfrlrucke~ iihcr 
der Soole Dampfbildung vor sich geht, RO wird ein Thci l rlcs in1 

l) P. Ri tti nger, Theoret. prnkt. Erfahrun gen iihe1· ein fiir all e G:1t,· 
tungen von Fliissigkeiten anwendbares neues Abdampfverfahren mittelst. einer 
und derselben Wiirmemeuge, welche zu diesem Behufe durch vV!\sserkn1ft in 
unun~erbroehenen Kreislauf versetzt wird, mit speciellcr Rücksi cht. ,wf (]cll 

Salzs1edeproeess , Wien 18~5. Im Auszuge Dingi. Joum . CXXXVI. p. 39 1· 
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Bodenraume znsammeng edriickten D ampfes in Vi'asser über geh en und 

dabei se ine gebunde ne ·wärme abgeb e n, we lche gle ichzeit ig , an ne uen, 

aus der Soole sich entwickelnden D arnpf iiher trit t. Durch for tgesetzt e 

Kolbenbewegung d er Luftpumpe tritt e in gewisser B e harnm gsznstand 

ein, wii]u'.end d essen sich ein constanter Unte1·schi ed zwi schen d er 

Temper atur d es im hohlen Bod en znsamm engedriick ten Darnpfcs und 

j ener der darüber b e findli che n Soole e inst ellt. Wiihrend d es Belrnr­

rungszustan rles giebt sochnn d er im llod enrnmne verdich tete D n.mpf 

genau so viel ,värme ab, als der im Pfn.nne nr:unne entwi ck elte Dampf 

zu se iner Bil,l1mg hra ncht. Das in tlcr Soolc aufgelöste Koch salz wird 

Von seinem Wasser lwfre it und ble ibt h yst alli sir t a rn Bo,l en d er Pfanne 

zurück; ,las e nt fernte ,vasser ble ibt i111 ' R a nnw d es hohlen B od e ns. 

Zur H ervorbringung di eser Wirk1mg ist a nsser 1ler anf:in g lich cn Er­

Wiir11111n g df'r Soole anf 1 ooo nnrl a.ns:;er d er a nfan g li ehc n Ansfiillnn g 

aller Rtinme mit D ampf, ohne Riicbicht anf Vcrln ~te , ke in e wc• it cre 

Wiirnwznfiihrung nothwemlig , sondern die Verd ampfon g wirtl le<lig lich 
1ni ttel$t d er vorha.ndc1u~n vViirrne dadurch b e wirkt , da~s letzter e durch 

lllechanisehe Mittel znr Circnla tion gezwungen wurd e. Die 111 e~lrnnische 

Kraft, dnr, ·h welche <li esc Circnlation veranlasst winl, darfhegr ciflichcr­

weise nicht se lbs t durch Vcrdampfnn g erzeug t werden, we il sonst nicht 

nur ni cht,,; :ln Bn·1111mat1)ria.l erspart , sondern vie lrnf,hr wegen d e1· vi e le n 

Zwischeng li,, de r noch ver schwe nd et wer den wiirde. Die a ngewPndete 

inccha nischc Kmft u111 s, eine bcd e11te 111l wohl fe il ere se in , a.l s die Dampf­

kraft , n11<l al s solch e bi e t.e t sich o ffe nbar die v\la,scrkraft dar, di e fast 

bei den me isten Salin en im Uelw r schn s~c rnrh :111dt>11 is t. Die lrl ce der 

Abdanipfon g mi t te lst e iner nn,1 d e rselbe n <lnreh mcch:rnische Krnft in 

Circulation \'Cr~etz ten Wiirmemeng,, ,dw int fiir de n cr,ten An genbliek 

unpraktisch ; de nn ,ie vcrla.n g t d i1, l11 ft ,li ch t.P B,, dccknng d 1er Pfnnne 

und e ine leichte Ilandhabnng ,lcs Decke ls bchnfä clcr Bese iti g ung <lcr 

ab_gesctztcn Krys t a ll c, womi t U nterbrechun gen d es Betriebes verbunden 

W:tren. Aber trotzde m k i-i n11t.c ,la" · nene Verfahren w<'gcn <l er be,leuten-
dcn Er ·1 · J' · 1 · ·· · V 1 ·1 1 t ~ )ar111~~ an :) J'11. nn1n:1tcrrn 1n1 t p (!C11n1 rtr f!1n or t 101 nn gcwenc c, 
Werd en(?) . 

Salzsäure. 

Zur Pr ii fn n g d e r S a I z s ii II r c. :111f ihren Ge hal t a.n Chlorwnsser­

~tofl' (CI IT) verfährt m:m , nm d en Geha.lt sog le ich in l'rocent (' Jl zn er­

Sa~ten, nach l\l o h r 1) anf fo lgende ,ve ise: i\!nn wcn rlct. <las schon 

eite 7 0 be i Gelegenh e it d er Alkalimetrie e rwähnte Aetznat ron a n . Da ------
I) Mohr, L ehrbuch cl . Ti trirmcth ork, Brnu nschwcig 18:,,,. p . 8:,. 
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1 At. 3 6,5 Chlorwasserstoff genau 1 Liter Normnlnatron siitt.igcn, .so 
müssen 3,65 Gr. Salzsiiure genau 100 Cubikcent. Normalnatron s:ittigon, 
Wiigt man also 3,G 5 Gr. <lcr wässerigen SalzRäure ab, so sind die ver· 
brauchten Kubikcentimer Normalnatron die Procente der Salzsiiure, 
Um aber die Salzsiiurc, deren spec. Gewicht bek:umt ist, nicht wägen 
zu müssen, kann man dieselbe aneh mit einer in Zehntel Kubikcenti• 
meter getheilten Pipette abmcsson. Da <lic Flüssigkeit einen nm SO 

kleineren Ru.um einnimmt, je grösser ihr spcc. Gewicht ist, so muss 

man das Gewicht in Grammen erst <lurch dn s specifische Gewicht 
di~·iuiren, um die Anzahl Knbikcentimeter zn erhnltt•n, welche dem Ge· 
wicht in Grammen gleich sind. 3,6 ri Gr. Salzsiinre von 1, 1 2 :rn spec, 
Gewicht nehmen einen Raum ein von 

3,G 5 
--- = 3, 24 Knbikcentimetcr. 
1,12 39 

Für alle diejenigen, welche neben der Salzsänrcpriifnng häufig 
Pot11sche- oder So<laproben vorzunehmen haben, ist na.ch L. M ü 11 er 1) 

folgende zu technischen Zwecken hinreichend genaue und mit der 
einmal vorhandenen Natron- oder Kaliprobefliissigkeit leicht auszu· 
führende Probe zu empfehlen. Wir nehmen n.n, dass die vorh:mclenc 
Probel:liiss igkeit , gleichviel ob clieselbe ans Schwefclsiinrc oder Oxal· 
säure bestehe , t'iir Natron titrirt sei, also 1 00 Alkn.limetergra.de 
100 Grnn Nn.tron ncntral1siren, so braucht man rnr l'riifnng der Snb· 
säure nur l 00 Gran einer vorher unte1·wcht<'n, mi·i~lichst reinen Soda 
oder nn der Luft getrockneten reinen kohlensnnn,n Natrons in \Va$ser 

aufzulösen, der Lösung mit Vorsicht 1 00 Gr::n der zu untersuchenden 
Snlzsiiure zuzusetzen und darnnf die Fliissigkci t. zn a.naly,iren. Rnt· 
hält die Soda it l'rocent N:itron 1111d wiiren mit.hin n Alka.limetcrgrnde 
zur Neutralisation der 10 0 Gran Sml:i durch l'robclhiss igkeit allein 
erforderlich, so wii1·rle11, wenn nn ch dem Znsa.t.z von Sa.lzsi'iurc noch 
n Alkalimetergrade zur Neutralisation gcbrnn<'.ht wnrrlcn , n-n Gran 
Natron dnrch die S:ilr."ii.ure nentrnlisirt, worden "ein 111111 die Proportioll 

31 (NaO) : :l 6,5 (HCI) = (n-n): x 
3G5 

x = -- (a - n) = 1,1 G!l4 (a--n). 
31 

giebt unmittelbar den Gehalt der nnt crsncht.Pn ~i'inre :in CIH in Pro· 
centen. 

Um Chlorga s ans Braunstein , Schwefclsiiur<' und Koehsnlz zu ent· 
wickeln, empfiehlt L. M ü l 1 e r '2) die M:it.eriali,•n in einem solchen Ver-

l) L. Müller , Dingi. ,Jonrn. CXVI1l. p. 114 . 
2) L. M üllc r, Dingi. J ourn . CXVlll. p. 11 8 . 
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liiilt.11i,se zu misch en, dass zweifa ch schwefolsanres N :i.t;ron und schwe­

folsaures l\l:rn g n11oxyd11l d:1s H csnltat des Processes sind. \Vie , •on 

Mit sc h e r I i "h b ere its friih er angegeb en, bildet s ich b e i d er Ein­

wirk1111g d er Schwcfols:inre auf .Kochsalz znn:ichst saures schwcfclsanres 

Natron , da, Prst h e i sehr hoh Pr T e111pernt.11r zcrlrg t. wird; die Jl:ilfte 

des Koch sn lze, hl e iht 1mzersetzt. : 

:l Na C l 1 1 l N:.10, 2 S03, llO 
2 S0

3
, 1IO \ gP ien Ka Cl+ 110. 

Man nrns, .-1,,slmlh folgPn<lc V erhiihnisse anwrndrn: 

l\ln 0~ j { MnO, S03 

Ka Cl ( 11111 zn crha.ltrn 1 NnO, 2 SO:i, 110 
!1 S<\, 110 / \CI+ 2 IIO. 

U1n ~!i Th. Chlor zn r nt.wi,·kdn, miissrn 14 7 Th. Schwc fcls:inrc­
hyuni t \' (' J'WCl\llC• t Wl' rd en. 

Kohlensaures Kali. 

H c i n es k,, h 11' n ~a n r cs Kn 1 i lwrei te t lll:in nach B 1 och 1) am 

Zl~Cr.k111:i ss igst,• 11 ant' fol g ,i1Hl e W e ise: l\lan kocht. d en Wrinste in mit 

~;1tw111 A<'q11iY:1k11t. Krri ,k, tiltrirt., n irsc t.zt ,li e Flii ss ig k c it llli t rinigen 

lropfen Sa lp1•t1· rs:1 11n' 11nd z,•rsf't.zt. ,las \'orhandrn e Chlorkaliulll durr.h 

Zusatz ,·011 l'twas s:dp1' t1' rs :111re111 ~illwrnx,·,I. l\l:111 filt:1·irt. thnn cl111·ch 

ein rorl11' r 111i t s:dpe t1·rsii11n•h nltigP 111 \V11:srr hrfcnchtc tc n Filter , n ir-
d:in111ft 1· 1·1 .. · k · · · 1 · 1 · G r · '1' k c 1c · 11 :-::-: 1g· · (•1t 1n t' 111t•111 ~t· 11111r, r,·1:,:r•n1t'n 1f' as:-:c 1.ur ror ~nc 

lind •·rhit zt d„n Hiil'ksand in d P1 11 sPIIH'11 bi s 1. 11111 (; liilwn . Darauf b e­

sprengt 111:111 di L· ., Jiih,•nd, • ]\Jasse 111it. 1' 1 was \\'a$sf' r und riihrt um , rla-• e, 

n~lt ,·orhand,·111• , Cy:111kali11m 11nh' r A111111nniakbil1l11ng zer setzt. wertl c. 

N_ach dl'IH Erk:tll1' n wir,! ,li,, i\lasS<! lllit. re ine m \\'a,scr ansgrl:rngt 1111d 

d,~ L ö,11 11g- z1n· Trn„km• w·nl:1111pft.. 111 \'Prg lcirh m_it uer hi , h r ri gcn 

Metho,l c g „w,ihrt d:i , n r• 11 f' \'prf:1hrPn nal'h H l o r h folgcntl c Yort.h c il e : 
1

) l\lan gewi nnt tli, · 11:ilfti, ,J,, 1· in tlrm \VPin , tc in Pntha.ltcncn \\' e insiinrc 
unt] r• rl "lt 1· · k )' 1· ) 1)" · 1 1 · d , . . 1:1 r 1c 11 ii rnh, ·h <' i\l,~n gc ·ohlP11, a11n~, \.II 1; 2 1c a 1gc,c 11c rne 
'\'c in,'i11r , t „ 1· 1· 1 II · 1 k 11 1' 1· '') 
\

• · ' t . 1·agt c u• \. O:-: tt•n c e1· c r P1f.11ng c <'::. -o 1 c·n!-l:111r<'n \.a 1s; ,> 

·\ cnn 1· \ • 1· 1 1 Z · 1' 1· 111:in • 1e 1 11 sh t'11tr an k ohl r nsanrPm 1-..:i 1 t 111·r 1 , n,:i.t.z \'Oll \:l 1-
sa]pctcr ,,. . . 1 . 1 ·11 „ t 1 . A , . z11m e 111 s lr 111 <'r 10 u•n w1 , so ze1·stort. man n11 z os 1' 111 

I 0'1 111 " · ~alpl't1Ts ii11n• . 4) \\" :ihn•1ul "' ni l'ht wohl :rn sf1ihrbar i,t, :ms 

r~ 111 
\\'pin , tPi11 o,1rr d r ill Prhaltrncn kohl en, :rnrcn Kali ,Ja, Chlorkali11m 

n Zllsl'h r itlrn ist 1Ji,'ss b,, j ,1rrn nr 11tralP11 wPi11 ,:111n' 11 Kali, narh,11'111 
111a, .. ' 1 c, •lnrch Salpr'll'rs:inrf' le icht. angc,:i11ert hat, lc irht. ::rn s1.11fiihn' n. --.. ._ 

J. f l). lllo c h. Conq,t. rcn,1. XL . p . 2fi4; l)inirl..Tonrn . CXXXV. p . 44i; 
· pi· Chcm. LXI\'. p. 31 \l; l'olyt. Ccntralbl. 18 :,:,. p. ,,o:,. 
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Bisher hntte das reine kohlcnsanre Knli in Vergleich mit der .im 11:in­
del vorkommenden Potnsche einen zu hohen l'rci,; nach 1lc111 neuen 
Verfahren kann c~ viel wohlfeiler dnrgestcllt werden. 

Seife. 

Die Scifofabrikition bildet ab miichtiger Ilche\ der Sotlabcreitnng, 
welche so innig mit fast 1\1\en Zweigen chemischer Gewcrbth:itigkcit 
verflochten ist, eines der wichtigsten Glic,lcr in d9r Entwicke\ung~gc· 
schichte der chemischen Gcs:m1111tindustrie. Die L e n 1 :1 n c 'sehe So· 
d:\bcreitnng hat aber nicht nur eine amscrol'(\entliehe Steigerung der 
Production von Seife und eine entsprechen,\e Erleichterung (\es Ver· 
brauchs dieses wichtigen Artikels herbeigeführt, sie lrnt in 1\er lkrei· 
tungswcisc der Seife selbst <lie grcisstcn Vcriirnlernngcn hervorgerufen. 
Die ·Quantifat Seife, welche früher ,\nrch Verseiföng ,ler Fette mit 
Kalilauge (Aschl:111ge) nl\ll n:u:hhcrigcs Anssnlzcn mit Knchsal,,; ge· 
wonnen wurde, hnt ansserm·rlcntlieh abgenommen, wie sich :\11s der mit 
j edem Jahre sich vermin1len11lcn Einföh1· von Pot.asche ergicbt. Amlc· 
rerseits hat der gesteigerte Vcrhrn11ch von Seife z11r Anffin,l11ng von 
neuen Fettsubstanzen fiir ihre Bcreit1111g gefiihrt 11111\ dem lI:uHld nnd 
der Schifffahrt neue Bahnen e1:<iffnl't. Die Seife erschei nt uns nicht 
nur 1tls Zeichen, SOll(lcrn auch ab l\littel zur Civilisation. Erst seit 
dem Gebrauche der Sotla hat 111:tn angefangen das Kokosn11ssiil und 
andere tropische Pllanzenfdte zur Darst.cll11ng der Seife z11 bcuut.zcn. 1) 

Die Fortschritte, welche <lie Seifeni111lnst.rie in <lcn letzten Jahren 
gemncht hat, lassen sich nach zwei Richtung<'n char:1ktcrisiren, einmal 
nämlich in <lem Bestreben, ,lcr Fabrikation ncne l\laterialien (Kokos· 
nussöl, Palmöl, Oelsiinre eti'..) znzufiihren, 1111,l tl:mn zweitens in ,lt>n Ver· 
bessernrigsvorschliigcn, <lie den oigcntliclwnVerseifnngsproccss betreffen, 
Was die Zuführung neuer Mnteri11lien 1111belangt, welche 1lurch die 
rasche Steigerung der Pruclnction geboten w:1r, so sind ,lem Sc ifcnbe· 
triebe in der Einführung der tropischen Pllanzenfottc wirkliche Vor· 
theile erwachsen, 11\\ein hiiufig sehen wir auch die Scifcn~ictlcr auf 
Stoffe verfallen (Knochen, Qu1wz, Thon, Lauge, \,\Tasser) , 1\cren " iahl 
entweder ein Verkennen der Grunds:itzc, anf <lc11cn tlie Seifenfabrikation 
beruht, beurkundet, oder der Vermnt.hnng eines erzielten unredlichen 
Gewinnes fümm giebt. 

So lange als man nur Talg zur Rcreitnng <l cr wichtigsten Seifen· 
sortc verwendete, so lange wa.r <lie Seifcnsie,lerei Kleingewerbe; seit· 
dem aber die l'flanzenfctte und die Oebiiure Anwendung fin,len, ist sie 

1) Vergl. Londoner Ausstellungsbericht, Bd. III. p. 50G. 
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zur Fabrikindustrie geworden und wird vielleicht schon in nicht ferner 
Zeit nicht mehr mit Vorthcil als Kleingewerbe betrieben werden können 
(vV. Stein) 1). , 

Wo! wenige Artikel des t:iglichen Gcbrnnchcs sind so häufigen 
Verfolschungcn ausgesetzt wie die Seife und bei wenigen ist die Ver­
fälschnng iinsserlich so schwer zu erkennen als gerade hier 2). Die 
'I'hatsache, .dass clcr Seife eine Menge vVasscr einverleibt werden kann, 
ohne ihr Aus'sclm zu beeinträchtigen, so wie clas ~cstreben des Publi­
kums, trotz der Preissteigerung_ des Talges , den Bedarf an Seife so 
wohlfeil nlR möglich sich zn vc1·sclrnffon, hat die Veranlassung gegeben, 
dass clic grossc Mehrzahl der Seifenfabrikanten nnr noch g cf ü 11 t e 
Seife fabricirt nncl anf die Herstellnng von Kernseife geradezu 
verzieht.et. Vl1er möchte es dem Seifenfabrikanten verargen, wenn er, 
u111 concuniren zu können, zu clcm n:irnlichcn Mittel greift, dessen sieh 
die Anderen bedienen, um 1lnreh 11icclrigc !'reise sich Absatz zu ver­
schaffen. Eine Folge ,lavon ist eine zunehmende Verschlechterung der 
Seife, wobei cler IGinfcr in der Unrnögliehkeit den wahren Gehalt der 
~eifc zu erkennen, stets der Gefahr der Ucbcr~orthcilung ausgesetzt 
ist. Die alten Kernseifen sincl nicht mehr im Stande das einmal ver­
lorene Terrain wicdc1· z11 gewinnen; dennoch möchte es an der Zeit 
sein, clc111 Unfog 111it iibcr111:is,ig stark gefülltc1· Seife ein Ziel zu setzen; 
Und so gut, wie die meisten civilisirten L:inder zmn. Schutze des Pu­
blikums geset;c]ichc Bcsti1n111u11gen iiber erlaubte und nicht erlaubte 
Zusätze zu ,len. e,Ilcn Mct.a.lhm 111111 z11111 Zinn besitzen, wiirdcn iihn­
liche Bcsti11111111ngen über den <·rforclcrlichcn Gchn.lt der Kernseife und 
der gefüllten Seife sich ans dem Grnncle rechtfe,-tigen, weil die Beur­
thcilung <ler Seifen nach dc111 :insscren Ansehn so ungemein schwer ist, 
dass sehon clic Unterscheidung der beiden lfauptn.bthcilungen, nämlich 
der Kernseife 11ncl cler gefüllten oder geschliffenen Seife 
grossc Ucbnng und Kenntniss voraussetzt. l\fan versteht es jetzt, aus 
10 0 Th. Fett über !l O O Th. :inseheincml guter und harter Seife zu 
erzielen; wenn nun auch die gewöhnlichen Seifen nicht so st:frk gefüllt 
sind, so ist doch eine Prorlnction von 2 O 0-2 2 O l'fcl. frischer Seife aus 
100 Pfd. Fett etwas ganz Gewöhnliches. Heeren schliigt nun vor, 
ein zw:,r hingst bckn.nntes, aber noch nicht häufig angewendetes Mittel, 
clcn Fcttgclrnlt und demnach auch die Menge der reinen Seifensub­
stanz z11 ermitteln, anzuwenclcn. Man schneidet die zu untersuchende 
Seife in Spiinc, worauf man etwa 6 0 Grn.n gcn:111 abw:igt und mit etwa 

- -----
1) vV. St c in, Bericht d. Mi.inclm. Ausstellung, München 1855, Gruppo 

IV. p. 20. . 

2) H c c r c n, 1-Iannov. Mitthcil. 18,,5. p. 263 ; Dingi. ,Tourn. CXXXVII. 
p. 310; Polyt. Ccntrulbl. 1855. p. 1313; Polyt. Noti1.bl. 185:,. p. 313. 
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4 Esslöffeln voll Regenwasser iibergicsst, mn.n crwiirmt ctwns, um die 
Auflösung der Seife zn befördern, setzt <lann etwn 2 0 Tropfen S:iiz" 
säure hinzu und hisst <las Gef:iss so lange in der vViirme stcl{en , bis 

sich das aus der Seife abgesehic<lcne Fett als kl:tres Oe! auf <ler Ober· 
füiche des vVassers ·ze igt. Darauf setzt man 60 Gran weisscs ·wachs 
hinzu un<l stellt <las Ganze znm vollstiindigen Erkalten n.n einen kiihlcn 
Ort. Durch dn.s vVaclrn' wird dns Fett in eine harte Masse verwandelt, 

die nach dem Erkalten von den vViimlen <lcs Gcfasses losgelöst und 
durch gelinden Druck zwischen Fliesspapier von <l ern P.tw:t anhiingcnclcn 
Wasser befreit werden kann. Man bringt die Masse auf l'in tarirtcs 
Uhrglas, sehmiht sie vorsichtig nnd wiigt sie. Zn (ler gefn1Hlcnen 
Menge a<ldirt man 1/19 des Gewicht()s 1). Von guten, obwol fris chen 
Kernseifen ist zu verlangen, dass sie nach (licscr UntP.1·s11chnngsart 
61-6 3 Proe. Fettnrnsse l,!Cben. llei gefiillt<m Seifen wiir,l cn, wenn 
man auf 100 Pfd. Fett 200 bis 220 Pfd. frische S()ifo reehnet, 4;11/5 

bis 4 7 Proc. Fettmasse erfolgen; <loch wiil'(lc eine sokhc Seife sehon 
als eine geringe zu bcr.eichncn sein. 

I-fomlclt es sich <l:mun, genau den Ha n <l c I s w c r t h einer Sei fc 

zu best im III c n, so ist llas von AI ex an der M ii 11 c r 2) in Chem· 
nitz vorschbgcne Verfahren zn empfehlen. l\Tan lö~t 2-:l G1·. der 
Seife in einem tarirtcn BecherglnHc in 80-l 00 li:uhik ccntiml'ter 
vVasscr durch Erwiirmcn im \Vasserbmlc und setzt nun nach und nach . 
aus einer lliircttc 3-4111al mehr venli.innt.c SchwcfolHii11re hinzu, ;1\s 
zur Zersetzung der Seife nöthig ist. Nach (lcr vollk01nn1en!'n Abschei­
dung der Fcttsiiure bsst. man el'lrnltcn, filtrirt llnrch ein bcfe11chtct.es , 
vorher bei 10 oo getrocknetes nn<l gewogenes Filter 1111,l wiischt mit 
Wasser bis zum Vcr"schwin<len der sauren Reaction ans. Unterdessen 
hat man <las Becherglas in ein \Vasserlnftba,l gestellt, so dass es 
bereits trocken, das ansgcwaschene und abgetropft.c Filtrnm, welches 
man auf seine Ocffnnng wie in einen Trichter setzt, im Trocknen nn· 
terstiitzt; <lic Fcttsiiurc durchr.icht alsb:tl<l das Papier nn<l Jlicsst. end· 
lieh grösstcnthcils nuf den Boden des Becherglases, - das l\fohrge· 
wicht dieses nach dem Abkühlen gegen friihcr gicbt nach Ahzng des 

Filtergewichtes <lcn Fetts:iuregchalt. Sollte die Mengt: ,lcs zum l\lar· 

morircn zugcsctr.ten Eisenoxydes bct.riicht.lich sPin, so fin<kt man sie 
leicht durch Einiischcrn <les Filters und Gcwichtsb()stinunung <lcs Hi.iek· 

. 1) 1/ 10 wiirilc richtiger sein. Nach Ch e v r c II l 11ml l) 11 f fy gehen c1io 
me'.sten Fettarten beim Verseifen gegen 94 Proe. Fetts:imc 11ncl 8 l'roc. Gly­
ccrm. Vergl. Gorhari! t, Lehrbuch il. organ. Chemie, Leip1.ig 18:,4, B,l. H. 
p. 986. 

2) Alex. Miiller, Journ. f. prakt. Chcm. LVII. p. 4Gl; Plrnrrn. Cew 
trnlbl. 1853. p. 255. 
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st~ndes. Die von der Fettsiiure auf dem Filter aufgefangene Flüssig­
keit hat man nebst 'Waschwasser in einem hinreichend grossen Becher­
glas aufgefangen ; mrm färbt sie mit Lakmustinctur und versetzt sie 
lii~ zur eintretenden Bliiuung mit einer titrirten alkalischen Flüssigkeit. 
Die Differenz der auf die früher zugegossene Schwefelsiiure berechneten 
und der hei dem letzten Versuche verbrnuchten Menge alkafücher Lö­
sung lässt den Gehalt der Seife an wirksamem Alkali berechnen. 

Be i's pi e 1: 2,386 Gr. Seife (znm Theil Cocosnussölseife) 
1, 7 9 5 „ Fettsäure mit Filter 
0,444 „ Filter 

1,85 t Gr. Fettsiiurc (hydrnt) = 56,62 Proc. 
2 8,0 Kubikcentimeter für die Zersetzung der Seife verwendete 

Schwefelsiinre, von welcher 100 Kubikcent. 2 ,!l 8 2 Gr. kohlen saurem 
Natron entsprechen. 

17 ,5 5 Xubicent. nlkalische Fliissigkeit, wel che· z111· Siittigung der 
erwähnten Siiuremenge diente, und von welcher 1 O 11 Kubik­
centimeter gleichviel Kubikccntimetcr jener Siiure ~iittigen. 

---- --
10,4 5 Kubikcent. zur Sättigung der in der Seife enthaltenen Al-

kali nöthigen Sehwefelsiiure entsprechen O, 18 2 3 Gr. Natron = 
7,64 Proc. 

. Eine Bestimmung des Alkali als schwefclsaures Salz ergab in 
einem ande1·en Sfiifenqnantum 9,5 7 Proc. Natron, in,lc111 hierzu das 
der Seife be~emengtc Kochsn.Iz und Glanbcrsn.lr. sein Alkali lief'crte. 
. B o 11 e y 1) zcrRetzt etwa 1 Gr. der zn nntersnchen,lcn Scif'c in 

einem _ kleinen Becherglase mit Acther und Essigsiiurc, wo sich schn ell 
zwei Schichten bilden, deren obere iitherische die fette Siinrc ( Oller 
Harz), die untere wiissrige d11s essigsaure Alkali nnd die Salze der Seife 
~nthiilt, während unlösliche Beimengungen je nach ihrer Beschaffenheit 
in verschiedener Form abgeschieden sind. Mit Hülfe einer Pipette 
~:rden beide Flüssigkeitsschichten von einander getrennt, die iitherische 

osung im tarirtcn Bcchergliischen über dem , ,vasscrbade verdunstet 
~nd die rückstiindige Fettsiinre (oder Hnrz) gewogen. Ihre Quanti tiit 
ist bei 1 Gr. Seife noch nicht hinreichend, um mittelst eine~ kleinen 
~?er1nomctcrs den Erst11rrungspunkt tlcs Fettes ermitteln zu können. 

ie Wiissri!!c Flüssirrkeit wird in einer Pllltinschale zur Trockne vcr-
d ~ . " . . 

Unstet, geglüht und der Gclrnlt an Alkali (Kochsalz und Glaubersalz) 
nach bekannten Methoden, ermittelt. ---
18• l)_ B o 11 c y, Ifandbnch d. tcchn. chcm. Untcrsnclnmgen, Frnncnfchl 
P u3 ; 1111 Auszuge Schweiz. Gcwcrbcblatt.1852. p. 193; Dingi. ,Tourn. CXXV. 
c·h3S5. -: Ucbcr die Prüfung der Seifen siehe auch Gott I i e b, Polizcilich-

eni. Skizzen, I. Leipzig. 1853. 
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In tler Seifenbereitung schliigtMouvcaul) ·vor, die Bil· 
dung der Seife in einem verschlossenen, mit Sicherheitsrohr u. s. w. ver• 
schenen Kessel bei höherer Temperatur vorzunehmen , da die Snpori· 
fie!ltion tlann weit schneller erfolgt, !lls wenn (las Sieden mi'ter tleni 
gewöhnlichen Lnfülrnckc gcscllicht. Der Kessel h:\t einen lliihrappa· 
rat und ist mit einem Mantel umgeben, in den 11ian gespannten Dampf 
zum Erhitzen tlcs Kessels o<ler ·wasscr zum Abkiihlcn <lessclben leiten 
kann. Das Sie<lcn der Seife geschieht wie gewöhnlich, nnr dass in 
dem Kessel eine T emperatur von 15 0-1 G oo hervorgr1micht wird. Das 
Einbringen der L :n1ge etc. geschieht nur im Anfange ,lnrch das Mann­
loch des K c s s e l s, welches <lann geschlossen wird , ehenso wie spiit.er, 
nachdem die Luft ansgctriebcn ist, das Sicherheitsrohr. Nachdem das 
Sieden begonnen l1at, werden die ferner noC'l1 nöthigen Znsiitzc an 
Lauge etc. durch eine; l'umpe · in den Kessel get.riebe11. Das Ahlassen 
der fertigen Seife sowol, als an ch der Unterl:u1ge, so lange die Seife 
noch nicht fertig ist, geschieht dnrch ein unten rnn ,!cm Kessel 1111s· 
gehendes , dnrch ,Jen Mantel hindnrchtretcndes, mit einem Hahn ver· 
schenes Rohr. Nach Mo u v e an wird durch llieses Verfahren erheblich 
an 7,cit, Arbeit 11nd Bn,nnmaterial gespart 2) . 

Ti I g h man n :1) verseift mit k oh I e n s nur e m Alkali, anst:1tt 
mit :itzen!lelll. Er \'Cl'll1is,·ht das flii ss ige Fe,tt. mit der 1.111· V cr,cifung 
nothwen,ligen Qnantitiit einer A11fliis11ng von kohlc11sa11rc111 Alkali und 
setzt ,licscs Gc1niseh einer hohen T emper11 tm 11nl.(•r Drnck a11s. Das 
kohlensattre Alkali kann in so vid -" 'asser aufgelii,t wer!len, als in der 
Seife verbleiben rn11 ss . ,-vcnn Iln.r1. oder nndere S11hst::i1zcn h<'ige· 
rnen~t werden sollen, so kn.nn rnn.n sie im Alkn.li a11fliiscn ; rnn.n kann 
sie aber nueh mit der Seife verbin!len, nnchdcrn diese n11s <lcm Appn· 
rate getreten ist. Bei ungefähr 1 n 50 C. bildet ein Fett 111it einer Anf· 
lösnng von kohlensaurem Alkali eine Seife; bei höherer Ten1pcrat11r 
erfolgt die Vcrscifnng schnclle1·. Die b ei <li cser Reaetion frei wcn\en,lc 
Kohlens:inre entweicht d11reh ,liesclbe Oeffn11ng wie die Seife; wenn mnn 
1111r sehr weni g " ' asscr angewernl ct hat uni\ ,lic Seife hinliinglich rein 
ist , so kann man sie sogleich in !len Forrncn erst:ll'ren la.sscn; rnan 

1) Monvean, Genie in<lustr. Oet. 18r.4 . p. 21G ; Polyt. Ccnt.rnlhl, 
185:\ . p. GO. 

2) Art h II r]) 1111 n erhiel t schon vor mehrernn Jahren in England ein 
Verfahren 1rntentirt, den Vcrscifungsprocess !l11<l11rch zu hcschlcunigcn, ,l ,iss 
er ihn unter Drnck (in gcschlosscr1cn Dampfkesseln) bei einer 'l'crnpcrntnr 
von. etwa H,O hi s 1600 sich vollcn!lcn liisst . V crgl. Londoner A mstellungs· 
Bencht, ßcl. III. p. ,,or,. 

3) Ti I g h m n n n , Bulletin de In Socicttl d'Rncouragement, Aot'tt 1 B:,5, 
p. 47G; Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 125. 
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kann . sie aber auch in Kesseln sieden lassen , vom frei gewordenen 
Glycerin trennen und nach den gewöhnlichen Methoden fertig machen. 

Wie bekannt, gicbt Rapsöl für sich mit Alkalien versotten, eine 
schlechte, schaumige und krümelige Seife; diese unnngcnehmen Eigen­
schaften werden nach A. M ii 11 er 1) aber beseitigt, wenn man die vor­
handenen Oclsiiuren in die entsprechenden Elaidinsiinren, oder mit an­
deren 'N orten das Rapsöl in Rapse I n i 11 in überführt, was auf folgende 
Weise geschieht: Man giesst in einen hölzernen Bottich zu je 1 Ctnr. 
Rapsöl 1 Pfd. Salpctcrsiiure, die mit 3-4 Schoppen ·wasser vcrdiinnt 
wird, wirft einige eiserne Nägel l;inzu und riihrt Oe! und die saure 
Flüssigkeit mit e inem hölzernen Spatel wiederholt so durcheinander, 
dass möglichst viel Luft in das Oe! gebracht wird. Indem die sal­
petrige Siiure auf das Oe! einwirkt., erstarrt da$selbe nach und nach zu 
einem gelben Schmalz, das nn.ch 2-3 vVochcn, wenn di e Consistenz 
nicht mehr znninunt, in einer hölzernen , vannc, mit ,vasser durch 
Dampf umgeschmolzen oder dircct mit Natronlauge verseift werden 
kann. 

W. Goss a g e 2) empfiehlt k oh I c n s nur c s AI k a I i a I s Zu -
8 atz zur Se i f c. Man bereit.et kohlcmaures Kali oder N·atron, laugt 
die erkaltete Masse mit hcisscm vV nsser ans und dmnpft die erhaltene 
~ösung bis zu 1,4 5 spee. Gew. ab. In diesem Zustande wird sie warm 
in Verschiedenen Verhältnissen z. B. 1 Th. dieser Lösung auf 2 Th. 
Seife, mit der in crcwöhn lichcr W eise dar!!:estclltcn Seife gemischt und 
d' I:> ~ 

ie Mischung nmgeriihrt, bis sie, bis zu e inem gewissen Grade erkaltet, 
steif wird. Bei harten Seifen nimmt man kieselsaures Natron, bei 
Schmierseife kieselsaures Kali. Eine coneentrirtcrc Lösung von kiesel­
saurem Natron macht die Seife hiirtcr. Dieselbe enthält mehr Alknli 
als gewöhnliche Seife ntid ist rl eslrnlb schiirfer als diese, wns für manche 
Anwen,dungen erwünscht ist. - Der Zusatz des kiese lsauren Alkalis 
zur Seife bezweckt wo! n11r eine und zwar auf plumpe , ,veise gefüllte 
Seife zu erhalten. N aeh d1m von unter A. M ii 11 er s Leitung von 
SeeberB) a ngcRtelltcn VerRnchen kann eine Vermischung der harten 

''l'alg- und Olive11ölseifen mit V11asscrglas nur in geringem Grade statt­
finden, da bei grii~seren Mengen ein Aussalzen eintritt. Anders ver­
halten sich die Schmier- und die Cocosnussölseifen ; den ersteren kann 
ohne auffallende Erscheinung ein bedeutendes Quantum kieselsaures 
Rali beigemischt wcnlen nnd die Cocosnussölscife zeigt bei 2 4 Proc. 
kieselsaurem Niitron nncl f, o Proc. '''asser noch eine merkwiirdige Hürte. 

1) Alex. Müller, Dingi. Jonm. CXXXViII. p. 305. 
P 2) William Goss a gc, Rep. of pat. invcnt. March 185!\. p. 222; 

olyt. Centrnlbl. 185:i. p. 637. 
3) Sceber, Din'gl. Journ. CXXXVIII. p. 306. 

Wagocr, Jahresbor. 6 



Seeber beobachtete ferner, dass sich bei der Vcrscifung das 
Ricinu sö l dem Cocosnnssöl sehr ähnlich vcrlüilt. Es Hisst sich 
leicht durch Znsammcnrühren mit starker N11tronlnnge verseifen. Das 
Product zeichnet sich durch weisse F11rbc, durch Amorphie uncl Durch· 
scheinenhcit am und besitzt bei 7 O Prnc. ,v asscr noch eine ziemliche 
Hiirte. W enn die Ricinnsstande - sagt A 1 ex. M ii l l er -- wie in 
Frankreich die Au,sichtcn dazu vorhanden sind , eine airngc<lehntcre 
Cultnr wird erfahren hab~n, diirftc da s Ricinusöl einige Wiehtigkcit 
für die Scifönfabrikation Cl'lnngcn 1). 

Der seit Kurzem in gro:;,cr :!\lcnge unter der Benennung Mine· 
r a 1 so da ans Griinhmd nach Dcntschland kommende Kr y o I i t h ( Alj 
Fl:1 , 3 Na FI. Vergl. Seite 3.) wird nach H. R o s c 2) in Berlin mit· 
tclst gebrannten K1\\lrnfi zn Natronbu gc vcrn.rhcitet, die wn.hrschcinlieb 
gerade wegen ihres Thoncrrlegehnlte~ sich vortrelTlich zur Bereitung 
von mancher Seife eignet. 

Znr Bereitnng der Windsor se -if e gieht F. W. Wei,se:I) fol· 
gende Vorschrift: Man vcr~cift in einem verzinnten oder cmaillirten 
Kessel ,10 Pfd. Talg nn1l lG - 20 l'fu. Olivenöl mit l!lgriüliger Na· 
tronl11ugn und macht die Seife mit l !\ griüliger , zuletzt mit 2 O gr:icliger 
Lauge fcrlig und richtet sie eben so ab, wie eine Kernseife, doch muss 
sie neutral sein unrl keinen L rmgcniiberschuss haben. Man liisst nun 
die Scifc klar sieden , liisst sie (i -8 Stunden ruhig im Kessel stehen, 
damit. sie sich von der Lauge r11i11 ahsondcrt, und hringt sie in eine 
fl ache Form und drückt sie so lange, bis sich kein Flnss mehr zeigt, 
rlamit sie sich nicht marmorirt. l\fan parfiimirt sie auf das angegebene 
Quantum mit 2 0 Loth Kiimmcliil, l 2 Loth Bergamottöl, 6 Loth Ln· 
vcndelöl, 2 Loth spanischem Hopfcnöl (Oleum origani cret ici) und 
6 Loth Thymianiil. Die ,vindsorseifo wii·d oft in kleinen ovalen, in 
Papier einge~chlagencn St.iickcn verkanft nnd wird lüiuftg von brauner 
Farbe gewiinscht, die man ihr mit gebrannt.cm Zucker crtheilt. 

. L c sag c 4), Mechaniker in Bellev ille bei Paris, erhielt fiir Frank· 
reich ein Patent auf eine Maschine zum Z c r t heil c n der 
Sei f c in St ii e k c. Gewöhnlich wirr! bekanntlich <lie Seife mit Hlilfe 
e'ines Drahtes zerschnitten. llei dl·r Maschine von L e sage ist. ein 

L) Ricinusölseifc wnr schon nnf der Münchner Ansstcllnng im.Jahre 1854 
von S t c g man 11 11 u s Berlin 1111:;gcstellt. V crgl. Ansstellm1gs-Ilcricht; Grnppo 
IV. p. 20. -

2) R o s c, Dingi. ,Tonrn. CXXXVII. p. 36:,; Polyt. Ccnt.rnlhl. 1855. P· 
1273; J. f. pr. Chem. LXVI. p. 172. 

3) F. W. We i sc, Polyt. Notizhl. 1854. p. 318; Dingi. ,J. CXXXV. P· 
237; Polyt. Ccntrnlhl. 1855. p. 318. 

4) Lc sngc, Genie indnstr.,Tnnv. 1855. p. 26; Polyt. Centi·nlul. 1855-
P· 895. 



~drizoiitäl li!igetider Cyllnder, der alier' b!!linfä der Fül;htng mit SMfä 
1ri· €irie ~e·niligte odet vertilfale Stellung gebrAcht werden kann „ vors 
Mndeii , der niti varderen Encle' durch (J'ine Plil:tte verschlo·sseri ist, in 
der si<'.ih mehrere Löcher befinden. In clem mlt Seife gefüllten Cylindet 
tritt am hinteren offenen Ende ein Kolben ein. Derselbe wird durch 
di~. i{6lbenstn.nge in cier Richtung cler Axc des Cylinders vonviirtsges 
drückt und immer weiter in den Cylinder hineingepresst. D1thei presst 
Eli' die Seifenmasse clm•ch diE! erwähnten Löc.'her der Pln.tte an1 vorderen. 
Ilttde des Cylinders heraus. Die hervortretenden Seifelistücke haben 
ll'Mürlicl\. die Grösse und die Form der Löcher der Platte; sie werderi 
Vtifi de111 Cyliiltler durch ein rotirendcs Messer öder durch einen sich 
altf• und nbbcwegcnden Draht senkrecht zu ihrer Liingenrichtung zu 
lfleineten Scifenstiicken zcrschn itten. 

Otto Steinl) hat eine Seifensiederasche von Heilbronn 
analysirt, welche als Düngemittel ·von den Bauern des 01lenw111ldes nn:­
teWendet wird. Di(, Analyse ergab: 

in TVassei· lösliche Ti1eile = l, 9 3 8 'Th. 

Kali 
.Nittron 
Chlornatrinm 
Kohlensaure E1•dcn 
Kieselsiinrc n nd organ. Substanz 

d,056 
0,648 
o, 151 
o, 724· 
0,359. 

in Sal:rnäui·e lösliche Theile = 6 9, 7 S 1 Th. 
Knli o, 188 
Natron 0,279 
Schwcfelsiinrc 0,456 
Phosphorsiiuro i, 144 
EiscnoX)'d 2, 186 
'I1honerclc 3,075 
Kalk 29,511 
Mngncsia 5,656 
Kohlcnsiiurc 22,666 
Kohle 4,570 

Tn Salzsäure unlöslich== 29,003 Th. 

Blutlaugensalz und Berlinerblau. 

W .. :b.ie Fabrikation 1les Blutla.ugcnsfllzes lrnnn bekn1intlich 1ilif zweierlei 
eise geschehen : 

1) vermittel~t tlcs Stickstoffes der Atmosphäre; 
2) vermi~.tclst des Stickstoffes thicrischer Substanzen. 

'Was die er~terc Methode betrifft, so griindet sie sich auf die That-

-----
t 

I 
l)Otto Stein, Jonrn. f. prakt. Chcm. LXIII. p. 51; Polyt.. Ccn­

ra bi. 1855. p. GO, 
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sache, dass Stickstolfgns bei hol1er Temperatur mit Kohle und Knli 
zusammengebracht , Cyankali um bildet. Das von P o s s o z und B o i s· 
s i c r e 1) angewendete Verfahren besteht wesentlich darin, Holzkohle 
mit 3 O Proc. Pot:isd1e zu impriigniren, sie sodann in Cylinclern von 
feuerfestem Thone zehn Stunden lang in der ·weissglühhitze zu er· 
halten und einen ununterbrochenen Strom von Stichtoffgns, durch Zer· 
setzen von atmosplüirischer Luft erhalten, hi1ulnrchzut.reiben. Der 
Apparat wirkt ununterbrochen fort. Oben wird der Cylinder in dem 
Masse gespeist, als eine unten angebrachte Vorrichtung eine bestimmte 
Menge der mit Cy1mlrnlium bel:ulenen Kohlen hiuwegnimmt. Letztere 
fallen in einen gusseisernen Cylinder, in welchem sie abgekühlt werden, 
und gelangen von da in einen zweiten Beh:ilter, in welchem sich 
,vasser und gepulverter Spathcisensteiu befindet. J,;ndlich werden die 
Kohlen bei Gegenwnrt von kohlensaurem Eisenoxy,lul ausgelaugt und 
eingedampft, worauf 1mm die Lösungen zur Kryst:illisation hinstellt. 
Po s so z und Bois s i c r e hatten bereits im Jahre 1843 zu Grenellc 
bei Paris (nicht Grenoble, wie im techn. Würterterbnch von Karmarsch 
und Heeren, Bd. I. p. I 8 3. :u1gt,gl,ben ist) einen App:i.rat construirt, 
mit dessen Hülfe jiihrlich mindestens 15 ,O O O Kilogr. Bluthugensnlt. 
dargestellt werden konnten. Der hohe Preis des Brcnnmat.eriuls ncithigtc, 
dieselben für ihre Fabrikation eine giinst.igere Gegend zu suchen. Sie 
fanden Gelegenheit, ihr Unternehmen im Jahre 1844 zu New Castlc 
upon Tyne für Rechnung einer englischen Compagnie auszuführen. 
Pos so z brachte es dahin, dass man zu New Castle zu dem niedrigen 
Preise von 2 Franken das Kilogramm, täglich gegen l o o o Kilogr. 
eines Blutlaugensalzes darstellte, da~ sich durch seine Reinheit und 
Schönheit auszeichnete. Das Stickstoffgas wur,le nach cliescm Ver· 
fahren dadurch erzeugt, <lass man die Luft durch den mit alkalisirtcr 
Kohle gefüllten, stark glühenden Cylinder trieb , welche in Beriihrung 
mit der Kohle ihren Sauerstoff an dieselbe unter Bildung von Kohlen· 
oxyd abgab. Armengau lP) licss sich im ,Jahre 184 G fiir Frank· 
reich ein V erfahren patcntiren, mittelst des atmosplüirischcn Stiekstofl's 
Blutlaugensalz zu fabriciren, welches sich von <lern nrspriinglichen 
Verfahren dadurch unterscheidet, dass die Luft mit , ,vas~erdampf gc· 
mengt angewendet wird, dessen ,vassersto ffgcha\t die Cyanbilclung be· . 
fördern soll. Auch Er t c I in Miinchen hat eine derartige Methode 
unter Mitwirknng von \Vasscrcl:Lmpf erfunden, j edoch nicht beschrieben• 

l) Possoz und Boissierc, London Journal of arts 1845. p. 380i 
Rcp. of pntcnt. invcnt. 1847. p. 280; Dingi. ,Journ. XCV. p. 239; CIV. P· 
446; CVII. p. 444. 

2) Armcngnud, Gcnio industr. Juin 1853; Ding!. Journal CXXlS:· 
p. 111. 
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Eine wesentliche Verbesserung wurde von Bram w e 111) einge­
führt, welche dnranf beruht, dnss die Feuerluft, durch welche der Cylinder 
erhitzt wurde, durch Oelfnnngen in den ,viinden in den Cylinder tritt 
11?d somit die niimliche Lufrnenge zur Heizung und zugleich zur Cyan­
bildung benutzt wird.2) 
. Ueber die Blntlangensalzfabrikation aus atmosphärischem Stickstoff 
illl Grossen sind noch keine weiteren Mittheilungen verölfentlicht. Nach 
den auf den Indnstrieausstcllungen von London , Miinchen und Paris 
vorhandenen Blutlaugensalzproben zu nrthcilen, scheint nach wie vor die 
gewöhnliche Methode der Blutlaugensnlzdarstellung die allgemein ange­
wendete zu sein. Dass sich aus Stickstoff und einem weissgliihenden 
?emenge von kohlensnurem Kali und Kohle Cyankalium bildet, darüber 
ist durch wiederholte Versuche, nnmcntlich von B u n s e n 3), jeder 
Zweifel beseitigt, verdankt doch das in den unteren Tiefen der Eisen­
hohöfen sich oft in grossen Mengen ansammelnde C:yankalium gleichen 
~eilingungen seine Entstehung. Nach B u n s e n 4) würde sich vielleicht 
em günstigeres Resultat erzielen lassen, wenn man einen Cyankaliuri1-
hohofen nrich Art der Eisenhohöfen construirt, in welchem man ein 
Gemenge oder wechselnde Lagen von Potasche und Kohle durch ein 
Cylinder- oder Kastengebliise in der ·weissgliihhitze erhiilt. Das am 
Boden sieh ansammelnde geschmolzene Cy:rnkalium würde man vielleicht 
gle\ch durch eine, oberhalb desselben angebrachte ve1·sehliessbare Oeff­
nung von Zeit zu Zeit abfliessen lassen können. Diese Idee möchte 
den Technikern zur Ausführung sehr zu empfehlen sein. 

Die ii I t er e Methode der Blutlaugensalzfabrikation, nach wel­
cher thierische Stolfc den Stickstoff zur Cyanbildnng liefern, leidet 
an dem grossen Fehler dass, abgesehen von den hohen Preisen der 
Thiersubstanzen, nur ein Theil des Stickstolfs derselben und eben so 
nur ein Theil des Kaliyms der Potasche zur Realisation gelnngt. Den 
~rsten Uebelstand zu beseitigen, ist zur Zeit nicht möglich, da wir 
uber die chemische Constitution der angewendeten thierischen Stoffe 
mit Bestimmtheit nichts wissen und es sehr wahrscheinlich ist, dass 
überhaupt nur ein Theil des Stickstolfs dieser Stoffe Cyan bilden kann. 
};'· 1cht jede stickstoffhaltige organische Verbindung bildet bekanntlich 
lllit gleicher Leichtigkeit Cyan; nicht nnr die Menge des Stickstoffs 

---- ---- -

1) Karmarsch und Heeren, Tcchn. "Wörterbuch, Bd. l. p. 183. 
k . 2) Der von Newton vorgcschlngene A ppnrnt zur Blutlaugcnsnlzfabri­
T ntion vermittelst des utmosphiirischcn Stickstoffs ist in Knapp, Chem. 

echnologic, Bd. II. p. 79 7 abgebildet. 
S . 3) Bunsen, Report of thc British Associntion for thc Advanccment of 

cienccs 1845. p. 185; Journ. f. prnkt. Chem. XLII. p. 397. 
4) Handwörterbuch der Chemie, Bd. IV. p. 273. 
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allein, sondern (tuch die Art der V crbindung desselben mit dem }fohlen· 
stoff in der organischen Substanz ist auf die Cyanbildung von grosscI!1 
Einfluss. Ein Verlust von Cyan findet ferner darlnrch statt, dass sowol 
während des Schmelzens sich bildende W asscrdämpfe, als auch in .de/ 
Lange dnrch die Einwirkung von iitzendcm K11li auf das s~·hon fep· 
tig gebildete Cyankalium das Cyan sich zu Ammoniak und Ameisen· 
~iinre umsetzt. Einen grossen Antheil an der zu geringen Ausbeute 11p 
:ßlntlaugensalz hat endlich die zur Cyanlrnlimnhilrlung erfor<lerlic4P 
4ohe Temperatnr, wodnrch ein guter Theil Kalium redncirt und v,erflücll· 
tigt wird. 

Wol wenige chemische fabrikationsprocess~ sind so vielfach stµdirt 
w,ordep, nls der Process der Blutlang<msalzfabrik:ition, und über wenigß 
herrscht noch so grossc Dunkelheit, als gerade über diese Fabrik1iti9~· 
Während die incistcn Fabrikante11 der Ansieht sind, dass der Gehl}lt 
der Potasche an schwefelsanrem Kali insofern sclüidlich wirke, als es 
l;>eim Schmelzen mit der Kohle der Thierstoffe zu Schwefelkalium r~· 
dµcirt, die Eildung eines acquivalentcn Antheils von Schwefckyaok:.il(u1n 
veranlasse , der als Verlust zn rechnen sei , haben neuere V ersuche gl)· 
zeigt, dass schwefclsaures Kali, weit entfernt nachthcilig zu sein, nicl1t 
nnr die Blutlangensalzbildung befördere, ja sogar zu 4ersclben n9tli· 
wendig sei, dass man selbst vortheilhaft die Potaschc ;mm Theil durL'P 
schwefelsaure8 Kali ersetzen könne. 

Dur.eh die Untersuchungen von Licl>ig, Rcimann u. ~- i~t es 
als erwiesen zn betrachten, dass kohlensaures Kali, schwefels;iures i~;ili, 
~tickstofThaltige Kohle und Eisen in We..:hselwirkung treten. Indem 
8.ich die Kohle mit dem S1mersto!f des I~ali, der Kohlcnsiiure und der 
S~hwefelsäure zn Koh;lenoxydg.:,is vereinigt, entsteht Kalium, dn.s sieb 
;,;um T)1eil verfliichtigt, und Schwefelkalium, wdches mit dem aus 4.e,ii 
Sticksto!f und Kohle.nsto!f der Thierkohle .entstandene Cyan zn Schwl)· 
felcyankajium sich vereinigt. Letzteres bildet mit. dem Eisen S.c4wefel· 
eise11, wiihrend das gcsammtc Cyankalium zurückbleibt: 

C2 NS2 K + 2Fc - 2.FeS + C2 NK 

~ehwefelcyankalium 

Die Schmelze cnthiilt 
Beim Auslaugen derselben 
Schwefelkalium : 

Schwefeleisen ,Cyank,alium. 

demuaeh Sdnvefcleisen und Cy(U)\cali,W)?,· 
mit ,,Vasser bildet sich Blutlangensalz und 

.3 C2 NK+ F~ 8-:-- FcC2 N, 2 J\C2 N +Ks. 
Fr. Rein de 11) , Gewerbereferent in Nürnhe1·g, hat auf die Vor· 

theile aufmerksam gemacht, die dem Fabrikanten erwuchsen wür,cj.e,11, 

1) Fr. Reind ,el, Dingi; ,Journ. CXXXV. p. 52; Polyt. Ccntq1.lb,l, 
1855. p. 699. . 
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we,l).,n er anstatt Po,tasche Soda zur Blntlaugcnsalzfobrilrntion verwen­
!'lete. Rechnet man den Ctnr. Potu.sche zu 1 8 11., die cnkinirte foch 
z.u 13 1/ 2 fl. nnd beriicksichtigt man, dass zur Bildung von 1 Aeqniv. 
Kalium-Blutbugensalz 7 O Th. Potasrhe, zur Herstellung von 1 Aequiv. 
N-0.trium-Blutlangcmalz dagegen , w~gen des geringen Atomgewichtes 
,des Natriums, nur 54 Gcwichtstheile nothwendig sind, H> findet man, 
dass bei übrigens gleichen Um~tiin<len 7 3 9 Gulden Soda ein Blut­
laugens.alz geben, das dieselbe Qnantiüit Berlinerblnu liefert, wie das 
g.ewöhnliche Blutln.ugensn.lz, zu dmn man fiir I 2 GO Gulden Potasche 
l\nweµden 111nss. Der einzige Nnchthcil, dass das Blutlaugensalz ver-
1:r)~ttclst Soda. bereitet, eine grosse Menge Ki·ystallwasscr ( 41 Proc.) 
-~nthiilt, wodurch fast tlie 1-liilfte ,1"r Transportkosten nur fiir das 
l~rystallwasser b<)za.hlt. wiirde, so wie rler Einwand, dnss man wegen 
~es leichtrn Verwitterns dieses Salzes kl'inen sicheren Schluss auf 
iessi)n Gehalt, ziehen konne, wiirden dad11reh bescjtigt, dass ma.n das 
~!l.!z als wasse;rfreies, als vorsichtig eakinirte~ in den Handel briichte. 
~ \\r.theilhafter wo! noch , als clie Anwendung von Sodn allein, mochte 
ll!fl G().n.1enge von rotaschc und Soda sein. Da bekannt ist, dass Kali­
mit Natronsalzen gemis~ht, einen niedrigeren Schmelzpunkt besitzen 
-!l-.ls j,cd.es ,der genannten Salze fiir sich, so wiire dadurch der Verfüich­
ti~µng der Alkalimetalle zum grösste1) Theile YOrgebeugt. Es wiire 
-zu :Ve1;suehen, ob durch ein Gemenge :vou 9 Th. l'otasche und 1 G Th. 

c.l!).ci_nirter So.du. da$ Salz 3 ~~ ! 4 C:v, 2 Fe Cy + 14 aq., welches leicht 

frystal_lisirbar ist, nicht unmittelbar darzustellen wiire. 
Es ist bei dem gegenwiirtigen Verfahren der Blntlnugcnsalzfabri­

~ation geb1·iinchlich, rlie nach dem IIcrnnskrystnJfüiren des Salzes ver­
!;>foibcnde alkalisehc und sehwefclkaliumhaltige Flüssigkeit -zur Trockne 
~.u :ve,rdampfcn und Hie mit einem Zusatz von frischer Potasche oder 
~od!\ i.mme1· wieder 7,u demselben Zweck zu benutzen; gewöhnlich ver­
)Vm1det man 5 O Pfil. Rückstand und 2 o Pfd. neue Potasche oder Sod,a 
~ur Beschickung. Anst.n.tt nun Potasche oder Soda znr Ergiinzung des 
!!1)3lµtl/l,ugf\nsa,lz verwandelten Alkalis anzuwenden, s<"hliigt B mm wc 1 Jl) 
\\)~ ]J:rsa.tzmittel das viel wohlfeilere schwcfclsaure Kali odcrNatron vor; 
·9,~er auch Schw~felkalium oder Schwefelnatrium, durch Schrnel;en jener 
ßalze mit Kohle bereitet· mit diesen Sulfaten oder Snlfureten setzt man , ' ' . . . ' . 
~i).s ihrem Schwefelgclrnlte n.equivalcnte Qmtntnm Ei~en a.18 Bohr-, Dreh­
oder Fpilspäne zu, niimlich 5-6 Pfd. Eisen a,uf 2 ö rfd. der Salze. 
Während der Schmelzoperation, welche in gewöhnlicher \\1.cise ausge­
f~.l,trt w.irq , verbindet sich dann der in den Allrnlisalzen ent.halten.e ---J l) Bramwell, Hcpcrtory of patent. invcnt. Jan. 1855. p. 74; Dingi. 

ourn. CXXXV. p, 4!i_3; Polyt. CeptrnlbL 1855. p. 670. 
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Schwefel mit dem Eisen zu unlöslicl1cm Schwefeleisen, welches nach 
dem Ai1slnugcn der Schmelze mit ·wasser in dem schmwzen Rückstand 
bleibt; die erhnltene Lösung wird abgedampft , um <las Blutlaugensab 
wie gewöhnlich herauskrystallisircn zu lassen. 

Dns Be r I in erb l n u (Pariserbbu) steht unter den Farben, welche 
wegen ihrer allgemeinen Verwendung im grössten Massstab dargestellt 
werden, mit dem Ultranmrin, B\eiweiss, Zinkweiss u. a. in einer Reihe, 
Die grossen Vorziige, welche ihm sein grosscs Deckvermögen und seine 
Aufstrcichbarkcit verleihen, sichern di1;scr Farbe eben so die Zukunft, 
als die Möglichkeit, durch Vermischen mit chromsaurem Bleioxyd daraus 
den grünen Zinnober herzustellen. Die in den grösseren Fabriken an· 
gewendeten Methoden sind zum Theil noch ziemlich kostspielig. So 
hat das bekannte Verfahren, den weissen Niederschlag aus Blutlaugen· 
salz und Eisenvitriol mit Schwefelsiiure und Salpetersäure zu behandeln 
und ihm dadurch die blnne Farbe zu crtheilcn , noch immer seine An· 
hiinger, obgleich es nicht möglich ist, mit dem dadurch erzielten Fabri· 
kate einen preiswiirdigen griinen Zinnober herzustellen. 1-1 ab ich 1) 
theilt nun einige der bewiihrtcsten und billigsten Methoden zur Her· 
stellung des Berlinerblau's mit. 

En·tes Veifnhren. Es beruht auf der Anwendung des Chlors i!ll 
Königswasser znr Zersetzung des weissen Niederschlages, in bekannter 
Weise aus Blutla.ugensalz und Eisenvitriol d:trgestcllt. Der Eisenvitriol 
muss möglichst oxydfrei sein, was man dadurch am besten erreicht, 
dass man in dem ·Bottich, in welchem die Eisenlösung sich k\iiren soll, 
stets etwas metallisches Eisen vorriithig lüilt, wodurch man auch das 
im Eisenvitriol enthaltene Kupfer ansfällt. Es muss ferner die Blut· 
laugensalzlösung noch heiss niedergcRchlagen ,verden, damit eine Oxy· 
dation des.Niederschlages und die dadurch herbeigeführte vorzeitige 
Bläuung des Niederschlages so viel als thunlich vermieden werden, 
Deshalb muss auch der weisse Niederschlag sogleich und zwar mög· 
liehst schnell abfiltrirt werden. Nur das durch oxydirende Einwirkung 
des Chlors , der Sa\petersiinre etc. anf den weiRscn Niederschlag ent· 
standcne Blau besitzt die erforderliche Intensität der Farbe, während 
der an der Luft blan gewordene NiedcrRchlag, selbst wenn er durch Di· 
gestion mit Salzsäure von dem beigemengten Eisenoxydhydrat befreit 
wurde, stets eine wenig ausgiebige Farbe liefert. Um allem Verluste 
an Blutlaugensalz vorzubeugen, setzt man zn der Lösung desselben 
unter flcissigem Umrühren so lange von der Eiscnvit.riollösung, bis kein 
Niederschlag mehr sich bildet, und setzt dann noch 1/9 von der ver· 
brauchten Eisenlösung hinzu. Man \iisst den Niederschlag bis zu eine1n 

l) G. E. Habich, Dingi. Jouru. CXXXVIII. p. 295. 
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di~kcn Brei ablaufen und bliint ihn durch eine, schon Tags zuvor be­
reitete Mischung ans Salzsänre nnrl Sn.lpctcrsänre (welche auch 3 6, 5 Th. 
ClH 54 Th. 'NO,;, mithin 35,5 Th. feines Chlor ent.hiilt), wobei man 
auf 10 0 Th. Blntlangcnsalz 1 O, 7 Th. N05 in dem Königswasser rech­
net. Die erforderliche Qnantitiit setzt man unter fortwiihre.ndem Um­
rühren nach und nach zn dem in einem hölzernen Bottich befindlichen 
Niederschlag. Das Auswaschen etc. erfolgt. wie gewöhnlich. 

. Zweites Ve1.foltren. Hierbei geschieht das AnbHiuen des weissen 
Niederschlages durch Eisenchlorid, welches datlnreh zu Eisenchloriir 
reducirt wird, das damuf amtn.tt. des Eisenvitriols znr Herstellung des 
~eissen Nieaerschlages henntzt wird. Zur Bereitung des Eisenchlo­
rids dient ein von Kalk nnd Thon mciglichst freier Roth- oder Braun­
s~ein oder das Englischroth der Vitriolfabrik,\n, welches man in Gestalt 
ei?es feinen Pulvers in einem mit Blei ausgelegten hölzernen Bottich 
mit rother Sa\zsiiure iibergiesst. Nach einigen Ti!gen zapft man die 
F.lüssigkeit, die mit Eisenoxyd gesi,t.tigt sein rnnss, in ein anderes Ge­
fass, damit sie sich kläre. Der aus Eisenvitriol (oder nus Eisenchloriir) 
Und Blutlaugensalz erhaltene weisse Niederschlag wird, nachdem er bis 
zur Consistenz eines Breies filtrirt worden ist, in einem kupfernen 
ICesse\ bis znm Sieden erhitzt, sodrmn rasch in einen Bottich entleert 
Und unter fortwiihrendem Umrühren mit dem Eisenchlorid verset1.t, bis 
die höchste Farbenintensität erreicht ist. Ueberschiissiges Eisenchlorid 
beeintr:ichtigt die Schönheit der Farbe nicht. Man filtrirt die eisen­
haltige .Flüssigkeit ab oder liisst die Farbe blos absetzen und 1.apft 
das Klare ab. Die Flüssigkeit, welche ansser Chloriir :iueh noch 
Chlorid enthält, wird durch Digestion mit Eisenabfällen vollst.iinclig in 
Ühloriir verwanrlelt . 

. Das dritte Ve1.fnhre1i griindet sich dnranf, dass das Anbliiuen des 
weissen Niederschlngcs auch durch eine Anflöstmg von Ma.nganchlorid 
(!'1-n2 03) zn bewirken ist. Das Vort.heilhnfte dieser Methode ist ledig­
heb durch loc:ile V erhält.nisse bedingt. Dn der Handelswerth der Man­
ganerze von ihrem Gehalte an Mangnnsnperoxyd nbhiingt, die ge­
Wöhnlichen Erze aber meistens ziemli~h viel Manganoxyd beigemengt. 
enthalten das denselben dnrch Salr,säure in der Kiilt.e entzogen werden 
kann, so licsse sich durch Digestion der Mruiganerze mit Salzsiiure der 
ll~ndelswerth derselben steigern und zu gleicher Zeit ein Anbliiuungs­
mitte\ für die Fabrikation von Berlinerblau gewinnen. 

Viertes Ve1fohren. Auch eine Auflösnng von Chromsäure bildet ein 
~ortrcfi'lichcs Mittel, um den weissen Niederschlag anznbliiuen, indessen 
ist auch diese Methode wiederum nnr nnter gewissen Bedingungen anzu­
empfehlen,du. das sich bildende Chromoxydsnlz in der Regel schwer zu ver­
W~rthen sein wird. Das Verfahren ist folgendes : Der weisse Niederschlag 
Wird bis zum Sieden erhitzt und dann so ln:nge nach nnd nach die Chrom-
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B\iureßüssigkeit hinzugesetzt ( 1 O Th. zweifach chromsaures Kali Ui 
1 0 Th. heissern ·wasse1· gelöst, und na.<'h clem Erkalten mit 13 1 / 2 Th, 
englischer Scbwefolsii11re versetzt), bis die grösste Intensität der Farb~ 
erreicht ist. 

Hab ich macht schliesslich noch auf einen Fehler aufmerksam, d~f 
in Fabriken, in denen man Pariserblan bchufs der Laubgrünfobrikatio~ 
darstellt, dadurch begangen wir<l, dass man clas lll11tla11gensalz einfach 
durch Eisenvitriol fallt, , so lange ab noch ein Nieclerschlag sich bildet, 
das Gemisch an der Luft b\1111 wcrclen liisst, nnswiischt und die Farbe 
weiter v.erwendet. Es gehen niimlid1 5 O Proc: cles zur r'iillun~ 
verwendeten Bl11tla.ugcns11\zcs mit clem ganzen lbligelrnlt in clco 
wcissen Nieclcrschlng c,in, die aber wiihrencl des ·B\;1Uwenle11s u.n der 
Luft wieder löslich gemacht mHl heim Auswns.chen aufgelöst werden 
und verloren gehen. Diesem Verluste wird beim Anbliiuen nach de~ 
oben mitgetheilten Verfahren vorgel1eugt. wenigstens zum grösste~ 
Theile . Soll aller Verlust vermieden werden, so muss m:m die beiqi 
Abfiltriren des weissen Niederschlags erhaltenen Filtrate, wekhe fäs~ 
immer etwas Blutlaugc\ns11lz enthnlten, sanuneln und gelegcnt.lich 11,l.\1 

Eisenvitriol füllen . 
Kr a fft l) erhielt in Fl'ankrcich ein Verfahren pnt.entirt., nm de!l 

K III k, womit <ln~ St e i n kohle n g 11 ~ gereinigt worden ist, zur Be· 
l'eitung von Be r 1 in erb 1 au anzuwenden. Dieser Gaskalk enthiil,1 
nicht ·nu,r Cyancnlcium und Cyannm111011ium, sondern auch zicrnlicp 
v.iel freies Ammoniak. Um letzteres besondel's zu gewinnen, setzt mnf 
,dCI) Gasknlk \Vasserdiimpfon aus nncl leitet das sich entwickeln4,e 
Ammoniak in eine Siiure. Das Zuriickblcibenile wird mit. \ ,Vnsser ans· 
gelaugt. Die Flüssigkeit enthält die Cyanverhind1111gc11 gelöst; nup 
ihr wird nufdic gewöhnliche Weise vermittelst eines Eisensalzes Berliner· 
blau erzeugt. Nach J( rafft können 1 O O O Kilogr. Gaskalk nach diesel/1 

Verfahren behandelt, 1 2-1 5 Kilogr. Berlincrblnu und 1 6- 2 O Kilogr, 
Ammonia)csalze geben. 

Ni~ch Po h 1 i) soll das Berlinerhla.11 in nenerer Zeit mit Stärke· 
kleister, der mit ,Tocltinctnr (?) gebliinet ist, vermischt im Handel vo~· 
kommen. Dieser (doch wo! sehr unwn.hrscheinliche) Betrug giebt ~ic4, 
wenn namhafte Mengen von ,Todstiirko µarin vorkommen, schon dadurch z,11 
erkennen, dass beim blossen Auskochen mit ·wasser der bekannte Ge· 
ruch von Jodwasserstoff auftritt; sicherer aber, besonders bei klei1)~f 
:Mengen vorhande11e11 Jods, wenn mnn während des Koehens in dcll 

1) K r .n fft, Brevets d'invc1üions, XVII. p. l !i!l; Dingi. Jonrn. CXXXV, 
P· 398; Polyt. Centralbl. ·1855. p. 702; Polyt. Notizbl. 1855. p. 144. 

2~ Pohl, Wien. Aknd. Berichte XII. p. 107; J. f. pr. Chcm. LXIIl· 
P· 3~4; J?olyt. ~entr,albl. 1855. p. 189. 
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0hii,rcn 'J'µ,eil des Probirglases ein mit s.ehr verrlünnter Salzsäure be­
feuchtetes, früher ,mit Stiirkekleister iiberstrichenes Pap,ier hält. Dil' 
k,/~in~te Menge freiwerdenden ,JodwasRerstolfä färbt dann das Papier 
ß~!üin blau. 

Kieselsaures Kali. 

Kuhlmannl) lrntArbciten iiber hydraulischen Kalk, die 
k Ü n s t I i ehe n Steine und iiber verschieclcne nene Anwendungen der 
auflöslichen kiese I sauren AI k a I i e n veröffentlicht, die sich 
früheren Arbeiten K n h I rn an n s 2), hanptsiichlich ahe1· den älteren 
tr ff!' · · e 1chen Erfahrungen des 111111 verewigten Oh<>rhergrathes v. F u c ·h s 
(er starb zu Miinchcn den 8. 1\1:irz 18 f> G) anschlic~sen. K 11 h I rn an n 
hnt die schon längst von Fuchs in tlcn Kalksteinen fler Vf\rschiedenen 
geologischen Epochen, 11111n<'ntlich in den hydr:wl1.~chc11 Kalken nach­
gewiesene Gegenwart von Allrnlien bcRfätigt, und hiilt die Gegenwa,rt 
derselben für die Bildung eines Kalksili<'ntcs fiir sehr wichtig, wenn 
auch nicht für wesentlich. Kreide mit einer Auflösung von kieselsauren 
.~lkalien zusammengebracht, zersetzt sich 1.111H Theil ; es bildet sich 
kieselsaurer Kalk und kohlensaures Alkali. Diese Methorle, weiche 
Ralksteine in harte kieselige nmznwnndeln, kmm - sngt Kuh 1-
,Jn n n n - für <lie Architectur 1; i11e schiitzbarc Acrp1isitfon werrlen: von 
der ·Fcuchti(l'keit nichtlcidcnfle unrl sehr harte Ornamente können rla­
dt'.rch biHig" hergestellt, wertlen, und in vielen Fiillen kann ein An~trich 
lllit einer Lösung von kieselsam·cm Kali wm Schutze alter, in weichem 
Kalkstein nnsgciiihrter Monumente dieselben gegen spiiteres V erd erben 
a:hützen. Dei~ Ansichten K n h] man n '8 entgegen ist anzuführen, dass 
~le Kreide bei rlcr BPhnnrll1111g mit kiesel~aurcm Kali sich keineswegs 
111 kieselsauren Kalk umwandelt. ,vird ein Kalkstein orler sonstiger 
Baustein mit ,vasscrglaslösnng grtriinkt, so rnncht die Kohlensiiure der 
~trnosphiirc die Kieselerde ans dem Wasserglase frei, welche sich also 
in den Poren des Gesteines nnd um dessen Thcilchen herum nblngert; 
dadurch werden die Beriilmmgspunkte dieser Theilehen vcrgrössert 
·Und es entsteht gewi~sernrnssen eine Glasur von unauflöslicher· Kiesel­
erde, welche .rlen Stein gegen die Wirkungen der Atmosphäre etc. schiitzt. 

---·-
J l)Kuhlmann, Co111p,t. 1:end. XI •. p. l.335 .; XLI. p. 162; ;Dingi. 
\~~rn. CXXXVp. p. 2.88. 358. 436; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 1099. 1305; 

n~. p. l '12; Journ. f. pr. Chcm. LXVIL p. 193; Polyt. Notiz.bl. 1855. 
p. 292 11. 353. 

f ,~) K n h 11)1 ~ o n, A,nri, ~c Chim. ,et de Phys. ,(~) XXI. p. ~~4; .Jo11-,rn, 
' pr. Chc111. XLII. p. 4~,6; pingl. Joum. L44Xl,. p. 1.33; CVI. p. 1~.5. 
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Gerade diese von F u e hs entdeckte Thatsachc bildet jrL bekrLnntlich 
die Grundlage der Stereochromie1), 

Kuh Iman n sagt ferner: So oft man ein auflösliches SRlz in Be· 
rührung mit der Auflösung eines Salzes bringt, dessen Säure mit de! 
Base des unlöslichen Salzes ein noch unlöslicheres Salz bilden · kann, 
findet ein Austausch statt; meist ist aber dieser Austnusch nur ein 
theilwciser, weshnlb mtm nnnchmen kann, dnss sich Doppelsalze bil· 
den. Durch directe Anwendung dieses Gesetzes verkieselte Kuh l· 
man n das Bleiweiss, das chromsanre Bleioxyd, den chromsnuren Knl~ 
und die meisten kohlensnuren Metalloxyde und suchte durch eine ver· 
gleichende Untersuchung von Körpern, welche sich zur Malerei mitteJsl 
Verkieselung eignen, Grumlsiitze dieser Art von Malerei festzustellen 2} 

Kuh 1 man n s erste Versuche hlltten zum Zweck, I<'arben, ins besonders 
Mineralfarben, mit dem Pinsel auf Steine anfzntragen, indem man daß 
Mohn- oder Leinöl und die ätherischen Oele dnrch concentrirte Auf· 
lösungen von kieselsnurem Kali ersetzt. vVenn mnn behufs der M a 1 erei 
auf Stein Zinkweiss oder Bleiweiss mit kieselsaurem Alkali nnreibt, 
so findet fast augenblicklich Silicatbildung statt und es bleibt nicht die 
erforderliche·Zeit, um die Farbe vor der Veränderung mit dem Pinsel 
auftragen zu können. Man setzt daher dem Blciweiss oder besser de!ll 
Zinkweiss künstlich dargestellten sehwefelsanren Baryt zu, auf welchen 
das kieselsaure Alkali nur langsam einwirkt. Die Anwendung deS 
schwefelsauren Baryts in der Wnndmalerei scheint das Wesentlichste 
der Resultate der Untersuchung von Kuh 1 man n zu sein. Die Farben, 
welche sich am Besten zu der Steinmalerei eignen, sind nach Kuh 1 • 
man n: Zinnober, blaues und griines Ultramarin, Sehwefolkadmiulll, · 
. Chromoxyd, Mangnnoxyd und die Oekcrarten. Wenn die Farbe mit 
einer coneentrirten Lösung von kieselsaurem KRli angerieben worden ist, 
so lässt sich mit derselhen auf verkieselten Steinen weit besser malen als 
auf nicht verkieselten, denn letztere haben ein solches Absorptionsver· 
mögen, dass die Farbe zu viel von der ihr als Bindemittel dienende!l 
Kieselerde verliert. Mnlt m:m nach dieHem Verfahren auf Steine, 
welche nicht mit Kieselerde gesättigt sind, so triinkt. man die zu be· 
malenden Flächen wenigstens einmal, indem man <lie Steine einfäch 
mit einer schwnchen Lösung von kieselsaurem Kali übergiesst. V{enJJ 
die herzustellenden Mnlereien nicht viel kosten dürfen , so bemalt man 

1) Vergl. Barlow, Dingi. Journ. CXXXIII. p. 290. 
, 2) Mit Bezug auf die Abhandlung des Prof. M. P c t t e n k o f er in Dingi, 

Journ. CXIII. p. 217; .üher die Fnchs'sche Stereochromie (Wand· 
malerei) ist hier hervorzuheben, dass v. K II u I b II c h dadurch, dass er sieb 
nur von der ursprünglichen Idee von Fuchs leiten liess die Stereo· 
chromie·auf ihren gegenwärtigen Standpunkt erhob. ' 
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einfach die Mauern mit Farben welche , wie bei der Frescomalerei mit 
Wasser angerieben sind, und schreitet dann zurVerkieselung derOber­
fliiche . 

. Bei der Malerei auf Ho 1 z zeigen sich mancherlei Schwierig­
keiten, da das Holz in Folge seiner Befeuchtung leicht Risse bekommt, 
ausser,lem auch schon die blosse Berührung der alkalischen Lösung 
das Holz bräunlich macht. Die geeignetsten Hölzer zur Malerei mit kie­
se_lsaurem Alkali sind diejenigen mit weissen oder dichten Geweben 
Wie das Eschen- oder Weissbuchenholz. 

Die mit kieselsaurem Kiili angeriihrtcn Farben haften sehr fest auf 
GI a s und Po r c e 11 an , sobald man nnr d11für sorgt, dass dieselben 
Wiihrcnd einiger Zeit nicht mit 'Wasser zusammenkommen. Bei Glas 
n~hmen diese Farben eine Halbdnrchsiehtigkeit 1111 , welche sie zu 
~irchenfenstern zu benutzen gestattet; da diese MaleJ"ei zu einem sehr 
niedrigen Preis ausgeführt werden kann , so lässt sich davon eine ans­
ge~ehnte Anwendung bei der Verzierung der ·w ohnungen machen. 
Wird gefällter schwefelsaurer Baryt mittelst kieselsauren Kalis auf 
Glas aufgetrn.gen, so ertheilt er letzterem eine sehr schöne milchweisse 
Farbe: nach einigen Tagen kann der Farbe das kieselsau1·e Kali durch 
Waschen mit warmem Wasser nicht mehr entzogen werden. Wird das 
so bemalte Glrts einer hohen Tempemtur ausgesetzt , so entsteht auf 
der Obcrfliichc ein schönes weisscs Email-Ultramarin; Chromoxyd und 
feingepulvertes gefärbtes Email lassen sich bei dieser neuen Malerei 
Vortheilhaft benutzen. Wenn auch nicht bei allen diesen Farben eine 
chemische V criinderung eintritt, so erfolgt doch durch das kieselerde­
haltige Bindemittel eine sehr starke Adlüirenz. Mit Schmirgel, Eisen­
glanz und hauptsächlich mit Braunstein und einer conccntrirten Auf­
lösung von kieselsaurem Kali erlüilt man K i t t e , die ausserordentlich 
hart werden und der Einwirkung der Vl'iirme' widerstehen, ohne ihren 
~usamn1enhang zu verlieren, die 11bcr die nachtheilige Eigenschaft .be­
sitzen, erst nrtch langer Zeit im ·wnsser giinzlich 1mn.uflöslich zn werden. 
Der Kitt mit Braunstein in diinncn Schichten auf Eise·n aufge­
tragen, liisst sich auf demselben verglasen und ist vielleicht zum Email­
liren von Eisengeschirren anwendbar. 
d' ~uch zum Druc~ auf Papier, ·zeuge etc. hat Kuhlmann 

ie kieselsauren Alkalien zu verwenden gesucht; das Verfahren untcr­
sclieidet sich sehr wenig von den bei den verschiedenen Druckarten 
gebräuchlichen. Hanptbcclingung dabei ist, <lass man die mit kiesel­
saurem Alkali gemischten Farben wiihrend cles Auftmgens in einem 
st~ts gleichförmigen Feuchtigkeitszustand erlüilt, man nfag sie nun 
trnt Bolz- oder Metrtllformcn oder mit Buchdruckerlettern aufdrucken. 
Für gewisse Farben darf begreiflicherweise da~ kieselsaure Alkrtli kein 
Schwefelmetall enthalten. Das kieselsaure Kali gestattet anf den Zeugen 



däl! Ultramitrin besser tirid wo'hlfeiler zu befestigen, als riach den g~i 
brilticl11icberi Methoden 1). Reibt ri1an die zur Bereitung der Tüscli~ 
benutzte fein zertheilte Kohle mit kieselsaurem Kali an, so crhiilt fud!! 
eiiie Schreibt i ri t c, ,vclche dui·ch chcmbche Agentien fnsf. niclit zcr· 
stört wird. Eine ähnliche Tinte kann 111:m erhalten, wenn man Actzk11li 
mit Leder bis zur Zersetzung erhitzt, (Braconnots Tinte) und der s<i' 
eritstnndencn: kohligcn und n lkalischcn l\fa.sse gallcrtartige Kirselcrdc' 
züsct.zt, um <lns I<tili zu sätt.igen. Vermisrht man eine CMhr.nille11lf 
kochung mit kie~clsaurcm Kali, so erhiilt man cirie rot h e Tin t !l, 
deren Farbe lo.rige Zeit gegen die Wirkung des Chlors und difr Siiurcn 
geschützt bleibt. · 

In allen Fiillen, wo bei der Anwendung des kicsclsamen Kalis zur 
Malerei die Zersetzung des Wasserglases durnh den FarbstotT bcwirkl 
wird, ist der Uebelst:md zu hemerken, dass ans den Fnrben bei fenchtef 
Witterung kohlensaures Kali ausilchwitzt. Kuh Im ri ri n hat nun ge' 
funden, daEs durch vorsichtiges )V :tschen mit K i c s e I f l u o r was i=I c r • 
s toff s ii ur e die mit kieselsaurem Kali anfgetrngcncn Farben sehr be' 
festigt und sogar ganz unauflöslich gemncht werden können; hesonderil 
ist diese Siinre bei der Malerei auf Gins anzuempfehlen, voransgesetzt; 
dass sie als sehr schwache Lcisung angewendet wird, da sie im coii; 
centrirten Zustnnde die Eigenschaft besitzt, die i:Jieisten Oxyde nufzti" 
lösen. Auch bei der Herstellung künstlicher Steine fin<let die Kiesel· 
AuorwasscrstotTsiiu;·e Anwendung. 

Nachdem die Erhiirtung der weichen und porösen Kalksteine durch 
Behandeln mit kieselsiü1rcm Kali stattgefunden hnt, macht inan das 
Kali , welches von diesen Steinen nitch ihrem ,v ast\hen noch znriickge' 
halten wird, dadurch unlöslich, dn.ss mnn sir. anfangs mit eiilcr sr.hf 
sclnvachen Lösung von Kieseltluorw11ssersto!fäiinre tränkt,, welehe danit 
stufenweise stärker angewendet werden kann. Die Kieselfluorwassei" 
stoffsiiure dringt in den Stein nnd bildet mit dem Kali das unlösliche 
Kicselfluorkalium 2 Si Fl;i, 3 KFl. 

Nach K n h 1 m 1111 n kann mnn I\Uch die Steine <lnrch blossc Be" 
handhmg mit Kiesel!luorwasscrstoff,<iimo, ohne vorheriges Tmpr:ignircil 
mit kiesclsnnrcm Kali, hiirtPr 111achen. l{ u h l 11111 n n nennt diese Ope· 
ration F l u o s i l i ca t i s II t i o n. Bei <l<~r ersten Beriihrnng mit, den 
Kalksteinen wirkt <lie Siim·c etwns iit.zencl; <l:unit mnn drther bei Bild· 
haucrarbeitcn keinen Nacht.heil zn befürchten hat, siittigt m1111 die Siinre 

1) Die Bcnutznng des Wassergla.,cs zur ßcfcstignng des Ultmmarins un· 
&tatt des Gummi, Eiwcisscs, de\' Mikh C'tc. ist, wie noch so munchcs Andere, 
was Kuhlmann unfiihl't, dnrchuns nicht ncn. Prof. Leykanf hat bereits 
1840 das Wasscrglus als Bitl'1cmittcl t'iil' rlns Ultmmarin in Vol'schlng ge· 
bracht. Vergl. II ey n e, die Ultrnmnrinfol'ben, Niirnbcrg J 840. p. 48. 
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iitm. Thcil durch Zusatz von Kreide. Auf den Gyps wirkt die Kiescl­
~Uorwasserstollsiinre fast :ingenblicklich und dui·ch blosse Berührui1g 
1
~ der IGilte j die Oberfüiche des GypseR wird 1nerklich h:irt j wt"!nri 

lllnn aber den Gyps reichlich mit Kie~ellluörwasscrstotfsäure ti'ii11lh, so 
u~erzieht er sich bald mit runzlichen Wärzchen in Folge der Bildung 
einer gewissen Menge von zweifach schwefels1mrem Kalk. 

vV. G r ii n e 1) hat eine Anzahl von Versuchen über <lie Anwend­
barkeit des kieselsauren Natrons in der F ii r b er e i und Druckerei 
veröffentlicht, deren h:mptsiichlichste Resultate bei der Fiirberei be­
schrieben werden sollen. 

Dm eine lösliche Kieselsiiureverbindung - kiese I s 11 ur es N 11 -

tr O n - zur Benutzung nls Dünger darzustellen, schliigt A. V. N c w -
to n 2) vor, 2 O_O Pfd. gebrannten .Kalk auf einem gcpfinsterten Fnss­

boden mit ,v asser zn löschen, 1 o O Pfd. ealcinirte Sorla. dn.zn zu geben, 
11

nd durch Umschn.ufeln innig rln.mit zu vermischen, 1;nd d1mn der Masse 
7 0 0 Pfd. zu Pulver gemahlene Eisenschlacke (statt deren man anch 
F:ldspath nehmen kann) zuzufügen, die mn.n ebenfalls gut damit ver­
~Ischt. Ans der Mischung bildet man einen Haufen und hiilt den­
selben dm·ch tägliches Bt,sprengcn mit ,vasscr bestiimlig feucht, wol'llnf 

nach Verlauf eines Monats das lösliche Silieat entstanden ist. 

Hydraulischer Kalk. Caement. Mörtel. 

Verbesserungen in der Fabrikation des Port I an d - Ca e m e n t es 
hat R. 0. Wh i t e 3) beschrieben. Das bisher gebriiuchliche Verfahren 
bestand darin, den Kn.lbt.ein nnd Thon znsmnrnen in , ,vnsscr zn mahlen, 

dann das Gemenge in Knfen sich absetzen zu lassen , hierauf das 
Wasser von dem festen Satze abwzichen und letzteren in geheizten 
Üefen zu trocknen. ,v h i t e da.gegen pnlvert den l<:dkstcin für sich 
allein in trocknem Zustan<le mittelst ,v alzen und bringt ihn dann mit 

d.em 'I'hone in eine Thonschncide11111schine, 11111 beide Materialien mit 
einander zn ve1·misehe11 ; zugleich mischt er demselben aber auch eine 

Qnantitiit Brennmaterial bei, vorzugsweise gesiebtes Kohlenklein, woranf 
das nachfolgen<ln Brennen glcichm:issiger bewerkstelligt wird, als 
~enn lllan die Stücke des getrocknetNl Gemenges von Kalbtein und 
fhon ' in Ln.gen , welche mit Lugen von Brennmaterial abwechseln, in 

----

18, 1) W. Gr ii n c, Dcntschc Mnstcrzcitung, 1854. No. 6; Polyt. Ccntrnlbl. 
., 5. p. 114. 

t 
1 

2) A. V. N cwton, London ,Tonrn. Oct. 185:i. p. 2a:i; Polyt. Cen­
ra bl. 1855. p. 1466. 

36 . 3~ R. 0. Wh i t c, Rcpcrtory of patent- invcntions, ;Jauuury 185:i. I!· 
' Dmgl. Journ. CXXXV. p. 360. 
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den Ofen schichtet. Durch das Mengen des trocknen KalksteineR mil 
dem Thone wird auch an Zeit gewonnen, weil das Gemenge weil 
schneller trocknet. Um das Brennen zu befördern, formt man massive 
oder hohle Ziegel, <lic nicht mit Sand, sondern mit Kokspulvcr iiber­
strcut werden, <las sodann als Brennmaterial wirkt, w:ihreud zugleich 
die iiusseren FHichen dadurch hiirter werden Ull(l deren gegenseitiges 
Anhaften verhindert wi1·d . vV h i t e setzt zu dem Gemenge von Thon 
und Kalk bi~ zn :l a Proc. Koksklein, wobei er nur sP.hr Wt\nig llrcnn· 
material zwis1·hcn diese Ziegel beim Brennen zn bringen braucht. Bis· 
her wurde der l'ortlan1l - Cae1nt•nt meist in koni8chen Oefen gebrannt, 
aus dessen Gicht die Verbrennungsproducte und -die ~V:irme direct in 
die Luft entweichen; nach dein Brennen einer Ladung liesR nrnn den 
Ofen erkalten, bevor nuu1 den Caement l1era11szog. \V h i t e wcnrlel 
dagegen einen Ofen mit ununterbrochenem ßetriebe au·, clcr parallele 
Seiten hat nntl dessen oberer Thcil in eine weite Kammer miindct, i11 

welche die gefor1~iten Ziegel in sehr heissem Zustmule ans einem lllit 
ihr in V erbin<lung stehenden gewölbten Kanal gelangen. Dieser Kanal ist 
an seinem der Oeffnung entgegengesetzten Ende mit einem Sl'hornstcin 
versehen, daher die vom Ofen abziehen1lc Hitze den Cannl heitzt, woz•1 

iibrigens noch besondere Oefcn benutzt wcr<len 1). 
Malaguti u. Durocher2) hnben im vcrtlossenen,Tahrc (1854) 

Beobachtungen über die E in w i 1· k II n g <l es M c er was s c r s auf 

den M ö r t e I angestellt und finden, <lass clicsc weit vcrwil'keltcr ist, 
als mnn gew<.ihnlich glaubt. Diese 'Wirkung ist nil'ht immer gleicher 
Art; das Eintreten ,·on Magnesia 1m die Stelle von Kalk, der aufgelöst 
wird, findet in sehr verschiedenem Grn<lo statt (zuweilen tritt. einfach 
Kalk nus) und es wird zugleich Kohlens:inrc aufgenommen. Im Allge· 
meinen besteht der durch das l\foerwasscr ver:ilu\ert.e Cacment nns einer 
chemischen Verbindung von Kicsc\e1·<le, Thoncr1\e 1111cl ,vasscr nn<l cincJJJ 
<lcm Dolomit iihnlichen Doppelsalze. Die erw:ihnten Chemiker sind der 
Amicht, dass man bei Mccrwass1)rbautcn Rolche Kalksteine 11ml PuzzolnneP 
wiihlen soll, die eisenhaltig sin1l, uncl <lass man clen hydraulischen Kn11' 
oder Cacment mit kii1_1stlich 1largestelltcm Eisenoxyrl \'ersetzen soll. Es 
entspnnn sieh ein St.reit zwischen M a I a g II t i t111(\ l) 11 roch er einer· 
und V i c :1 t a1H!ererseits ; letzterer behauptet, es g:ibe cler Wirkung des 
l\foerwa$Se1·s sehr gut wi1h~rstehende Caenumte, welche wenig Eisenoxyd 
cnthnlt<'n, und sehr schlecht wiclerstchenclc, clie reich dnrnn sintl; er 

1) Bc1.iiglich der Details des Verfahrens bei der Pontlnnd-Cnemcntfabri· 
kntion siehe die Abhandlung vom Conscrvntor Sc h II f h ii II t J in Dingi. Jo11rJ1· 
CXXII. p. 186 u. 267. 

2) Malngnti 11. Durochcr, Comptc rcmlu. XXX.IX. p. 183; Ph1u·111• 

Centralbl. 1854. p. 657. 
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~~ei\t m.it l), dass i::;p,h Versuche0:, d_ic yon ih!Il und seinem .Sohn dar­
gestellt wurden , man auf nasseni: Wege, unter gewissen , leicht zu er­
füllenden Bedingungen Doppelsilicate von Thonerd'e und Magnesia dar~ 
stellen könn~, die vom Meerwasser nicht angegriffen werden, und -zwar 
sei dazu viel weniger Talkerde nöthig, als sonst Kalk in Anwendung 
kommt. Er schlägt vor, die Magnesia för diese Benutzung .aus der 
Mutterlauge von _qer Gewinnung des Seesalzes darzustellen 2). 
. P c t te n k o f er 3) macht mit Recht darauf aufmerksam, dass man 

vielleicht mit dem grössten ~ ortheil manche M er g e 1 in gute Ca e -
m e n t e verwandeln könne, wenn man sie mit Kochsalzlösung getränkt 
brenne. 

C. K n aus s A) hat einige englische. hydraulische Kalke untersucht, 
Welc?c I 8 51 auf der Londoner Ausstellung von• John B az l e y, 
W,h 1 t e und Sohn 111\Sgcstcllt waren. .Die Untersuchung schien um so 
eher Erfolg zu versprechen, als nicht allein verschiedene in England 
fabricirte hydraulische Kalke, namentlich auch der Portland-Caement, 
ssiii\lern auch die Ki,lkstcinc, aus welchen sie gebrannt werden , und 
:us den lJ,ydmulischen Kalken gefe1·tigte Wür~el zur Untersuchung vor-

anden waren. Gegenstand der Untersuchung waren 3 Kalksteine, 
4<1iydraulisehc Kalke und 4 aus letzteren gcfert,igtc '\Viirfel. 
. .No. I. Kalkstein ans der Grafschaft Kent; er ist gelbbraun, rcich-

1'.ch mit KalkspathkrystnJlen besetzt und von .. miissiger 1-förte. Derselbe 
liefert den sogenannten Shcppy-Cncmcnt. No. IV. ist der zu diesem 
R:aikstein gPJ1örigc hydraulische Kalk. 

No. IT. Kn.lkstcin ans der .Grafschaft Esscx, von iihnlichcm Aus­
sehen wie No. I. Er liefert den I-hrwich-Caement, von welchem No. V 
eine Probe ist. 

No III. Kalkstein aus der Grn.fsehn.ft Yorkshire; er ist bliiulieh­
grau und hiirtcr als die beiden audcrcn. Derselbe liefert den ,vhiteby­
Caement No. VT. 

No. VII ist der Würfel von Shcppy-Caement. 
No. VIII ist der Würfel von lhrwich-Cncment. 
No. DC ist der ,Vürfol von Whiteby-Caemcnt. 

---
l) V i c ,i t, Compt. rend. xxxrx. p. 885; Polyt. Ccntralbl. 1855. 

p. 1,25. 

br 2) Dass ,lie Magnesia in Gest.alt von ,~ngncsialialti~cm Knlk_ oder ge­
.nnntem Dolomit bei der nassen Ccmcntn.t.1011 bessere Dienste le1st.en oder 

Wirksamer sein wiirde nls reiner J{n.lk, diese r cohncht1111g riihrt. wie so 
rnnches Andere, was Vicat anführt., von Fuchs her. Vergl. Di11gl.,Tourn. 
xxxn. p. 3H2. 

3) Hn11dwiirterb11ch der Chemie, Tid. V. p. 3,,2. 
·CX 4) C. K n ans s, Württemberg. Gewerbehi. 1855. No. 4; Dingi. Jonrn. 

X:X:v. p. 36 l ; Polyt. Centrnlbl. 1 s,,r,. p. 435. 

Wagner, Jnhrcsbcr. 7 
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No. X ist Portland-Caement; sein Kalkstein fehlte, nber S()in Wür· 
{el ist in No. XI vorhanden. 

A. Analyse des lfoll.:steines von No. !., seines Catme·ites No. IV und 
des Wiiifels No. VJJ. 

In Salzsiiure unlöslich : 
No. I. 

Qunrz 
Kieselerde 
Eisenoxyd 
Thonerdc 

In Snlzsiiurc löslich : 

Kieselerde 

6,0 
10,5 

1,2 
2,5 

20,2 

O,'I 
Eisenoxyd (mit einer Spur 
Mnngano,xyd) 11,6 
Thonerde 
Kohlens11nrer Kalk 
Kohlensanre Magnesia 
Ifali ,, 

Natron 
Wasser 

4,3 
52,4 

7,0 
0,8 
0,2. 
2,8 

100,0 

No. IV. No. VII. 

7,8 

·19,4 

9,2 
7,3 

C11\cinmoxvd 48,2 
Mngnesit~ 2, 7 

0,8' 
0,2 

Kohlensiiure 
1,0 
3,4 

8,4 
3,8 

2,5 

14, 7. 

100,0 

8, l 

6,6 
5,9 

42,8 
1, 9 
1,0 
o,3 
6,9 

11,s 

100,0. 

Analyse des Kalksteines No. II, seines Caerncntes No. V tmd des 
Wiiifds No. VIII. 

In Salzsäure unlöslich : 

No. H. No. V. 
Quarz 12,3 8,3 
Kieselerde 9,0 
Eisenoxyd mit einer Spur 

0,5 

Manganoxyd 
Thonerde 

In Salzsiinre löslich : 

Kieselerde 
Eisenoxyd 
Thoner,le 
Kohlensm1rcr Kalk 
Kohlensame Magnesia 
Kali 
Natron 
Wasser 

1,9 ! ~' 7 2,4 

25,6 10,!\ 

0,6 
G,3 
1, l 

57,S 
!\, 7 
o,n 
0,2 
,1,s 

100,0 

Cnlcinmoxvd 
Mngnesi;i 

Kohlcnsiinre 

1 7 ,4 
12,4 

4,6 
4G , l 

3 , 7 
O,!l 
0, l 
o, 7 
3,6 

100,0 

No. VIII. 
3, l 
1,2 

0,6 

4,9. 

l 7 , 6 
9,!'> 
6,6 

3fi,6 
1,7 
1,1 
0 , 2 
8 , 3 

1.3 , !\ 

100,0. 
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Anal11se rlc.s l{olbtci,w.s No. II!, .seines Cacmenle,< N o. VI und sdnes 
Wii1.fels No. IX.. 

In Salzsii11re unliislieh: 

Q1mn 
Kieselerde 
Ei:-:cnoxyd 
Thnncrde 

No. III. 
9,2 
s, l 
2, l 
3,8 

23,2 

In Salzsii11rc liisli ch: 
Kieselente 
Eisenoxyd { n,i t e in er Spur 
l\fangannxy,l) 
1'honcrrlc 
Kohlens:tnre·· Ka.lk 
Kohlensaure M11gnc,;i,t 
Kali 
Natron 
Wasser 

() , !; 

:!.:l 
1, 6 

6H, 7 
2,3 
ll, 7 
0,3 
0,4 

100,0 

No. VJ. 
11,0 

2,8 

! 4,4 

18 ,2 

Cnlci11111oxy1l 
Magnesia 

Koldcn siinre 

9.1 

i, \ 
~~,8 

49,f, 
1. 6 
0,8 
0 •) ,-
0,9 
2,7 

No. JX. 
7 ,8 
1,2 

0,4 

B,4 

···----
100,0 

9 ,2 

ti , 1 
9,:1 

40,0 
1,6 
1,0 
0,2 
8,6 

14,4 

100,0. 

Analyse des l'"rtl,w.,l-Cae111c11tes 1Vo . . X. 1111,l seines IYii1.fd,· No. XI. 

ln .Snlzsiilll'C 1111liisli l'h: 

No . X. No. XI. 
Q11,n1. 8, 1 9,8 
J,ic.,clonlc o,r, o,r, 
Eisenoxyd 11. 'l'honenle 0,8 0,3 

In .Salzs:C111·c lii,lich: 

Kicsclcnlc 
Eiscnoxyil 
Thoncnlc 
Kalk . 
~Iagncsia 
Kali 
Na.tro11 , 
\Va sscr 
K ohlcnsiinrc 

1 :,, 9 
4,5 
6,!"> 

r,7 ,o 
2 ,5 
1,0 
0,2 
0 ,4 
2,6 

100,0 

----------
9,4 10,6. 

s,o 
2,6 
3,3 

r>1,6 
1,8 
0 ,8 
o, 1 
3,2 

18,0 

100,0. 

B. Berechnet 1nnn ,Jic rrcfnn,lcncn Bcstarnlthc ilc auf den wasscrfrcicn 
Zustand und nddi1·t lllau z: ,ku Analysen der Cnemcntc und der \,\lürfol 

ii·e fehlenu e Kohlensii11re, so findet. mn.11, wcn11 man den Qnarz und die 
tcsc!crde , das Eisenoxyd nn1l die Thoncnlc in dem lösli chen nnd 

dein unlöslichen Thcilc zu:;mumcmci;hnct : 

7* 



Kohlensauren Knlk 
Kohlensnure Mugncsia 
Knli 
Natro11 

100 

·No. I. 
·.54,0 

7,2 
0,8 
0,2 

Quarz, Kieselenle, Eisen-
oxyd u. Thonerde 37 ,8 

··No. ,IV. ·No. VII. 
63,0 65,3 

4,2 3,4 
·0,6 0,8 
0,2 0,2 

32,0 30,3 
------------

100,0 

No. II. 
l{ohlensnnren Kalk 58,8 
Kohlensnnre Magnesia 5,8 
Kali 1,0 
Nnt.ron 0,2 
Quarz, Kieselerde, Eis!)n-

oxyd u. Thonerde 34,2 

100,0 

No. III. 
'Kohlensauren Kulk 69,0 
Kohlensaure Mngnesin 2,3 
Knli 0,7 
N,itron 0,3 
Qunrz, Kieselerde, Eisen-

oxyd 11 . 'l'honerdc 2 7, 7 

IUO ,O 

No. X. 
Kohlensnnrcr Knlk 70 , !; 
Kohlensaure Magnesia 3,li 
T<nli O, 7 
Nntrnn 0 , 1 
Qunrz, Kicsclcnlc Eisen-

oxyd u. Thonenlc 25, l 

100,0 

No. V. 
60,r, 

5,7 
0,7 
o, l 

33,0 

100,0 

No. VI. 
64,6 

2,4 
0,7 
0, l 

100 ,0 

100,0. 

No. Vill. 

No. XI. 
7:l,9 

:1,1 
0, i 
0,1 

20,2 

60,0 
3,3 
1,0 
0,2 

35,5 

100,0. 

No. IX. 
64,9 

3,0 
0,9 
0, l 

a1, 1 

100,0. 

100,0 100,0. 

Die berechneten Resultate von IV und VII, von V uncl VIII, von 
VI und IX stimmen so weit überein, tl:tss sie nnhe<lcnklich ange­
nommen werden können: IV, V und VI sincl clic hyclr:mlischcn Kalke, 
welche beim Erhärten die Wiirfcl VH, VJ II 11ml JX licforn. Die Diffe­
renzen dieser Resultate von tlenen tler entsprechenden Ka.lksl.<'inc sind 
allerdings grösser, doch liegen sie wol nicht a11sserlt:1lb der C.r(,n:wn, 
zwische11 welchen die Znsammcnscb:nng clcr Kalksteine t!incs und lies­
selben Steinbruches varii1·t; tliess ist 11111 ,o mehr n.nz11110h111<~n, :\ls 
diese Kalksteine hiiufig und zwar sehr unrc~gelm:issig mit K:ilksp:ith· 
krystallisation durchsprengt sind. Die An:dysr,n der Kalbtdne l, Il 
und III ki>nnen nur appl'oximntiv tlie J".'.:us:i.mnHmsetznng ,ler g1mzen 
Knlksteinmassen repritsentiren. An~ der Annlyse IV, V nnd VI geht 
hervor, dass diese Knlksteine sehr voll~t:indig gcbrnnnt wtll'(len; es 
war nicht nur die Kohleusiiure des kohlensauren Knlks un<l rler koh·len· 
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sauren: Magnesia vollständig ausgetrieben, sondern auch die· Thone fast 
vollständig aufgeschlossen. 

Nach den Analysen wären an einen, K.a l k s t ein, der einen 
guten. h y·d r au l i s c h e n K.a l k liefern soll , folgende Anforderungen 
zu. stellen : 

1) Der Gehalt an in Salzsiiure unlöslichen Bestandtheilen kann 
2 0-3 0 Proc. des Kalksteines betragen. 

2) Der kohlensaure K1\l:k und die kohlensaure Ma.gnesia . diirfen zu­
sammen 6 O bis höchstens 7 O Proc. ausmachen ( die kohlensaure Mag­
nesia betrug bei den untersuchten Kalksteinen im Maximum 7 Proc.). 
Die noch fehlenden 10-2 O Proc. vertheilen sich auf d1is Eisen, die 
Thonerde und die Alkalien. Bei den untersuchten Kalksteinen betrug 
d~s.Eisenoxyd im Maximum gegen 12 Proc. ; im Minimum 2-3 Proc.; 
die Alkalien machen ungefähr 1 Proc. aus. 

3) Von den in Salzsäure unlöslichen Bestandtheilen waren 3/ 4. bis 3/6 aufschliessbare Kieselerde und Quarz. Von dem Gehalt an auf­
sehliessbarer Kieselerde ist ausser Zweifel die Temperatur ablüingig, 
di: zum Brennen des KuJksteins nöthig ist; ein Kalkstein wird um so 
leichter zu brennen sein, je mehr er aufschliessbarc Kieselerde, d. h. 
Kieselerde an Eisenoxyd und Thonerde gebunden, in Gestalt von Thon 
enthält. 

4) Die Nachtheile des zu starken Brennens scheinen weit geringer 
zu. sein, als man gewöhnlich annimmt, da die untersuchten hydraulischen 
Kalke nur noch sehr geringe Mengen von Kohlensäure enthielten und 
z~im vollstiindigen Austreiben der Kohlensiiure nus den Kalksteinen 
eine viel höhere und länger anhaltende Erhitzung nöthig ist, als es 
das Aufschliessen der Kieselerde in den Thonen erfordert. 

Ein von Prof. P et t e n k o f er 1) in Miinchen zuerst vorgeschlagenes 
Mittel. zur Vergleichung hydraulischer Kalke auf ihre Güte mag nach 
I{ n a.u s s in folgendem Verhalten liegen, das auf ihrer physiknlischen 
Beschaffenheit beruht. Von zwei hydraulischen Kn.Iken im gemahlenen 
Zustande, welche im luftfreien Zustande gleiches oder nahezu gleiches 
specifisches Gewicht haben, kann man dem Gewichte nach sehr ver­
~chiedene Mengen brauchen , um denselben Rnum auszufüllen ; der­
Jenige hydraulische Kalk, von welchem dns grössere Gewichtqunntum 
nothwendig ist, ist der bessere. 

Chlorometrie. 

Die vielseitige Anwendung des Ch I o r k a I k s ab Oxyclntions- nnd 

----~-- . ·- ~-

J l' PO't .tenkofcr (1849), Dingl.Journ.CXIll. p. 466; Liebig u. Kopp 
ahrcsber. 1849. p. 647. 
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Bleichmittel, seine leichte Verii.nrlerlichkcit bei liingerer Aufbewahrung, 
die Ungleichheit seiner chemischen Zusammensetzung bei oft s<·hcinbnr 
gleicher DarstellungsweiM, haben besonders bei diesem unrl <len dnmit 
verwandten Präparaten eine Menge Metl1odcn hervorgrrufen, um deren 
Handelswerth zu bestimmen. Statt der bisher iibliehen Titrirmcthodcn 
für chlorometrische Proben empfiehlt C. N ö 11 n er 1) eine an<lcre, durch 
Ge,vichtsbcstimmung a11szufiihren<lt>.. Sie hernht auf <ler U111wan<lel11ng 
von unterschwetligsa11rcm Natron durch das Chlor in selnvefrbames 
unrl· Ausfiillen der Schwefe\siime durch Barytsal,;r,. Man 7.<'neiht unge­
fähr l Gr. Chlorkalk mit 2 (;r. 11ntcrselnvefligsn111·Pm Natron in eincJU 
Mörser, bringt 1las C:.nnze mit ,vasser in Pin Kölbd1e11, crwiirmt i111 
Vi' asserbade und zersetzt das im Ueherschnsse zngt•setzte unter· 
schwefligsaure Natron mit Salzsiim1, so lange, bis ,lie Fliissigkeit klar 
und der Schwefel in Tropfen z11sammengPballt ist. Aus rlm;1 Filtrat 
wird ,lann dnreh Chlorbaryum schwPfrlsanrer Baryt gefällt 11111\ gc· 
wogen. 

Na0,S2 0 2 \ l21-i03 
4 HO \l gehen Na Cl 11. HO 
4 Cl , ;{ Cl II. 

Es entsprechen 2 Acqniv. S<"hwefrlsiim·c 4 Ae,1uh·. Chlor oder 
Acrp1iv. Ba O, 803 = 2 Aeq. Chlor, nlw 1 1 G,8 Gcwicht.~t.h<'ile 

schwetHsanrer Bnryt entsprPchen 7 1,/\ Gewieht~t.hrilrn Chlor. Dn das 
untersehwefligsnnre Natron an drr Lnft sowol t1·oekPn, wie in Auflösung 
unveriinderliC'h ist nnd durch seine viPlsPitige Anw!'ndnng als Antichlor, 
in der Photographie n. s. w. mnn sich solrhes leicht jederzeit ,lnrch 
den Handel vollkommen rein (?) verschnflen kann, da ferner die Um·' 
wandelung desselben durch Chlor in schwpfe\srmres S:tlz so leicht ge· 
schieht und bei der Zersetzung dm·ch Salzsänre aneh nnr schweflige 
Säure nnd Schwefel, ohne Spur rnn Srhwpfe\sifore gebildet we)'(len, so 
ist N Ö 11 n er geneigt, rlieser Methode vor nllen den Vorzug zu geben, 
Eine als Handelswnare gute Sorte. Chlorkalk mnss nneh N ö 11 n er S 

Methode wenigstens die Hälfte schwefelsanren Bnrvt liefern, was · 
30 Proc. Chlor entspridit.. W<'rn~ der Verf. rlie Grtrnnigkeit der 
Methode empfiehlt, so ist ni<'ht~ dagegen einznw<'nden, vorausgesetzt,_ 
dass das angewendete untersehwefligc Natron vollkommen schwefel~ 
säurefrei und die Salzsifore frei von Chlor ist; was aber die Schnellig· 
keit derselben im V ergleieh mit <lPn Titrirmetho,fon betrifft, so möt·hUl 
man wo\ einige Bedenken erheben diirfen, namentlich wenn, wie N ö 11· 
11 er vorschreibt, die Beschleunigung mit dadurch erreicht werden soll, 

l) Nöllner, Ann. der Chern. n. Phnrm. XCV. p. \13; ,Tonrn. f. pr, 
Chem. LXVIII. p. 64; Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 202 · Polyt. Ccntr11Ibl, 
1855. p. 1340. . ' 
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·dnss das noch feuchte Filter mit dem schwefolsnuren Baryt im Platin­
tiegel getrocknet und sofort darin geglüht werden soll. 

Ford o s und Ge l.i s 1) empfehlen das unters c h w e fl i g saure 
Natron anstatt der a1·senigen Siiure bei der Probe von Gay - Lu s s a c. 
~ur Darstellung der N ormalfliissigkeit löst man 2, 7 7 Gr. unterschwef­
hgsaures Natron in 1 Liter Wasser. Diese Fhissigkeit, welche der Gay­
~Ussac'schcn Arseniklösung acquirnlcnt ist, wiirdc genau ihr gleiches 
\ olunien Chlor zerstören. . 
· Nachdem man in das Mischungsirlas 1 O Kubikccntim. der Norrnal-
lö . ~ 

sung von untc1·sr,hwefügsaurem Natron gegossen hat, muss man 
1 OO Th. Wasser zufiigcn, (las Gemisch schwach siiucrn und mit einigen 
Tropfen Indiglöstmg f,irbcn. W cnn man dann die zu probirende 
Chlorkalk!" 1 · · · · l · · 1 · r1· A "kl" · osnng 11nc1ng1cf-st, so wn·r sie ~1c 1 wie 1c · rscn1 o~nng 

verhalten, d. h. die hlrme Farbe wird sehr lange verb]eiben unrl nur dort 
~llin:ilig zerstört wcnlen, wo die Chlorfliissigkeit hinfallt; diess gestattet 
ken Zeitpunkt, wo <lie Operation ihr Ende erreicht hat, genau zu er-
~nn:n. Da die Auflösungen der unterehlorigsa.uren Salze nr.utrnl oder 

11 
kahseh sind, so muss, damit ihre 1<.:inwirkung auf das untersehweflig­

sn'.irc Natron vollstiindig erfolgen kann, die Fliissigkeit schmich sauer 
sein n· ., .. 1 · 1 l v1 ·· . k . . N" d · 1c c:,anre veran asst nH' 1t, aus < er " uss1g ·e1t emen 1e er-
sc~Jag von Schwefel, wenn die Flüssigkeit auf die angegebene ,veise 
~lt \Vnsser verdiinnt worden ist , und wenn man rasch operirt, lässt 
sich nneh dieser Methode der Titer des Bleichsalzes genau bestimmen. 
k Zur Erll1ittclung des wirksamen Chlors im Chlorkalk empfahl be-

anntlich Graham und nach ihm Otto2), Erdmann 3), Mu,s­
P rat t 4), reines krystallisirtes sehwefelsaures Eisenoxydul : 

2 Fe O 1 1 Fe~ 0 3 
Cl u. HO j geben j HCI. 

tn Claude hat nun~) darauf aufmerksam gemacht, dass, wie genau 
\1 nn auch verfahre, sich streng nn den Punkt haltend , wo eine Lösung 
'W~n rothem Elutlangensalz nicht mehr blau oder griinlichblau gefärbt 
{jtrd; nian doch stets einen· Procentgehalt erhalte, welcher um einige 

rade nied · · 1 d h · s· · h G . L ' 1d nger sei, 1\ s der urc arsemge aure nac , ay- ussac s 
Peet?ode angezeigte. Der Chlorgerueh sei gegen das Ende der Probe 
"IVe;sistent nnd do.ch erhalte die Probe noch ni cht die braune Fiirbung, 

ehe das gänzliche Verschwinden von Eisenoxydul ttnzeigen soll. 

·-----Polytl)}'0rdos und Gclis, ,Journ. der Pharm. Novbr. 1855. p. 3i0; 

2) inrn. CXXXVIII. p. 3i3; Polyt. Centrnlhl. 1856. p. 1 iO. 

3) E tto, Lehrbuch der· Chemie, 3. Aufl. ßd. II. Abthcil. II. p. 425. 

4 r d ni an n, Grundriss der Wuarenkunde, 1852. p. 130. 

5~ ~uspratts Chemie, Braunschweig 1856, ßd. I. p. 788. 
· CI n u de, ßnyer. Kunst. II, Gewerbeblatt 1854. p. 656. 
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Gerade an di~sem Punkt könne nun Chlor genug entweichen, um eincrl 
irrigen Procentgelrnlt anzuzeigen und stets zum N achtheil der Chlor! 
kalkprobe. Würde man sich jedoch nicht im diesen Zeitpunkt binden 
und mit dem Zusetzen der Chlorkalklösung aufhören, sobald der Chloi'; 

.> 
geruch nicht mehr verschwindet, oder kein blauer Niederschlag, son· 
<lern nur eine grünliche Färbung erscheint , so hinge das Ergebnis~ 
ganz von Ansicht oder der Willkür des Experimentators ab und es sill 

unmöglich, übereinstimmende Resultate zu erlangen. W i t. t s t ein 1), 
hat nun in Uebcrcinstimmung mit CI au de, das Austreten von freien1 

Chlor beim Zusammenbringen von Chlorknlklösnng mit Eisenvitriol· 
lösung beobachtet und ist der Ansicht, dass der V cl'lanf der dabei statt:. 
findenden Reaetion a.uf folgende Weise ausgedriickt werden könne: 

Ca 0, Cl O l \ Ca 0, SOa 
2 Fe O SO geben Fe2 Oa, S03 

, a Cl. 

Das frei werdende Chlor entweicht aber nicht volbtiindig, inde1n, 
so lange noch Eisenoxydul vorhanden ist, ein Thcil des Chlors dein 
Eisenoxydul Eisen entzieht, wodurch Eisenchlorid und Eisenoxyd cnt· 
stehen: 

6 Feü+ 3 Cl= 2 Fc2 0 3 +Fe2 Cl3 • 

Je weniger Chlorkalk in einer gegebenen Zeit mit dem Eisenvitriol 
zusammenkommt, um S() vollstiindiger erfolgt diese Umwandelung deS 
ausgetretenen Chlors in Eisenchlorid und um so weniger Chlor ent· 
weicht. Gegen Ende des V crsuchs niuss aber das Entweichen von 
Chlor zunehmen, weil nur noch wenig Eisenoxydul vorhanden· ist. Ob· 
gleich man daher mit einer gewissen Menge Chlorkalk weit mehr Eisen· 
vitriol oxydiren kann, als der oben gegebenen zweiten Gleichung ent· 
spricht, so kann man mich vV it t s t ein niemals mit t Acqniv. unter· 
chlorigsautem Kalk 4 Aequiv. Eisenvitriol oxydircn, weil wiihrend des 
Versuchs trotz aller Vorsicht ein Theil des frei gewordenen Chlors 
entweicht. - Es· liegt - sagt Witt s t c in - mithin im eigenen 
Interesse des Chlorfabrikanteu-, ihren Chlorkalk nicht mit Eisenvitriol 
auf seine Bleichkraft zu priifen, weil es dadurch geringhaltiger er· 
scheint, als er iri der '.rliat ist. Aber aneh der Consument darf sich 
dieser Probe nicht bedienen, denn sie kann ihn zu einer ungerechten 
Anklage gegen den Fabrikanten verleiten, wenn dieser seine ,v11are 
mit arseniger Säure titrirt hat 2). 

l; G. C. W i t ts t ein, dessen Viertelj,ihrschrift 185:,, Bd. 1v'. p. 555; 
Dingi. Journ. CXXXVlll. p. 5\J. 

2) lni Labornto.riu·m des Herrn Prof. Ertl m n n n in Leipzig sind irll 
Jahre 184 7, als ich daselbst als erster Assistent fu°ngirt'c, «He ch\ororrictrischcll 
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Dr: P e not 1) in Mühlhausen hat die Gay - Lu S'S a c 'sehe Chlor­
bestimmung dahin abgeändert, dass er anst1\tt der lndiglösung ein farb­
loses jotlirtes Papier 11nwendet, welches sich bei der geringsten Menge' 
freier · Säure blau färbt, und eine alkalische· Lösung der arsenigen 
Säure. Das Reagen'zpapier wird nach folgender ' Vorschrift dargestellt: 

Man erhitzt bis zur vollständigen Auflösung und Entfärbung 
1 Gr. Jod, 
7 „ krystall. kohlensaures Nntron, 
3 „ Kartoflclstärkemehl, 
1/4 Liter Wasser. 

Hierauf setzt mnn zür Lösung so viel w· asser, dass das Gesammt­
volumen 1/2 Liter betriigt, und tränkt dnmit weisses Papier, welches 
nach dem Trocknen das jodfrte Papier darstellt. 

Zur Bereitung der Probeflüssigkeit löst man in der Wärme 
4,4 Gr. arsenige Säure, 
13 „ krystnll. kohlensnures Natron 

in 3/4 Liter Wasser 
und ergänzt <lnnn das Ganze mit ·wasser zu l Liter. Von rlem zu 
prüfenden Chlorkalk löst man auf gewöhnliche Weise 10 Gr. in 1 Liter 
Wasser. Das Alkalimeter wird mit der Probeflüssigkeit gefüllt und 

, V?n dieser nrich und nnch so viel in die Probeflüssigkeit gegossen, bis 
e.in Tropfen der letzteren , auf das jodirte Papier gebracht, es nicht 
mehr färbt Die verbrauchten Grade geben direct den Grad des Chlor­
kalks an oder die Anzahl von Litern Chlorgas, welche in l Kilogr. des 
untersuchten Chlorkalks enthalten sind. 

Zur Prüfung der Genauigkeit des erhaltenen Result&ts kann man 
den Versuch: tin1gek'ehrt anstellen, d, h. die Chlorkalklö~1mg in die 
P~bbeflüssigkeit giessen, bis ein Tropfen des Gemisches das jodirte 
Papier blau färbt. , Enthält also der probirte Chlorkalk im Kilogramme 
9'o· 1· . 1ter Chlorgas, d. h. hat mal}, da~ erste Mal 9 O Grad 1 erhalten, so 
muss man das· zweite Mal J 1 1 Grade finden. Ist ein sehr geringer 
;hlorka_lk. zu .priife1i, so bringt mn11 in das Alk'lilimeter 1 ~ Grn:de 

robefluss1gkc1t und 9 O Grndc Wasser; der gesuchte Gehalt 1st dann 
der zehnte Theil von dem gefundenen. - ---. 
~r?bcn auf ihre Genauigkeit, Schnelligkeit der Ausführung etc. vergleichungs­
~eise geprüft worden. Es hnt sich ergeben, dnss die Prohc von Otto - Gra-

a ~ an Genauigkeit der . von Gay-Lu s s '1:C nicht nachsteht, dass sie da­
~egeh' was Slchbi'licit in dc'r Ausführung' 11nbel1ingt, v·or jeder anderen den 
ridr~ug verdient. Ich ziehe . die ' Gr a· lt a n'l -0 t t o 'sehe· Probe selbst heute 
~-\ . den· rna·I\S'sanalytis'chcti Methoden Mo h r·•s vor und bin überzeugt, dass 

el Prnk'.tikcr' mit· mir' iibereinstimmcti wc'rdcn. W. 
J 1) Pen'ot, ßullet. de In: Socict. incl\1str. db Mulhouse 1852. No. 118'·; 

ourn. f. prakt. Chem. LIX. p. 59; Dingi. Journ. CXXVII. p: 134\ 
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Mohr 1) hat <las Verfahren von l' e not rno<lificirt und b ereitet 
<lie Arsenikjlüssigkeit auf folgen<le Wei:;c; Man w:igt 4,95 Gr. reiner 

trockner arseniger Siiure ab, bringt sie in e ine kleine Kochflasch e und 
giesst eine Lösung von chemisch reinem kohlens:uircm Natron, aJII 
zweekmiissigsten <loppclt-kohlemanres Natron (ungefähr 1 O Gr.) hinzu 
und erhitzt, bis sich <lie arsenige S:iure unter Aufbrausen zu einer 
klaren Flüssigkeit gelöst hnt. Die klare Liiw11g gi<'sst man in eine 
Literllasche, wclclic schon etwas tlestillirtes 'IVa,:;cr t•nth:ilt., spiilt rei ch· 
lieh die Kochflasche nach n11tl fiillt. elllllich ,li" Litcr llasch c hi, zur 
Marke an. Dit>sc Fllissigkcit i,t ganz 1m1•mpfindli('h g1,gcn tkn at· 

mosplüirischcn S:1ucrstoff, wiihrcn<l ihr Fr c s i, n ins") eine grossC 
Oxydirbarkcit zuschreibt. Die Jorljliissiykeil sti,llt. man 1l111Th Auflü,;e11 

von 12,688 G,·. Jo,l vermittelst ,Jutllrnlinm un,l Vi,nliinncn mit \VassCI' 
bis zu 1 Liter <lar , Das j otlirtc Papie1· ist einf'aehcs ,Juclst:irkcp:1pier i 
es lii~,t sich auch entbehren, wenn man ex temporc etwas St.:irkelii,nng 
mit t·iniger, Tropfen Jotlkalinm anf' einem Porcdlnnteller mit .-lc111 
Fing,•r verstreicht. Man führt die Chlork:dkprobe ans, in,Je111 man dc11 

Chlorkalk erst trocken nnd dann mit Wasser zer1·<:ibt nncl -<lie aufgc· 
lockerten Thcile in eine Mischflasche mit weitem Halse sehliimmt. Die 
am Boden des Mörsers blcibcmlcn festen Theilc werden zeni,•bcn 
und abgeschliimmt, bis <ler Mörser leer Hllll ganz rein i,t. Nachde111 

man die Flii~sigkeit 11bgc111es,e11 hat, gicbt 111:111 Arscnikliis,mg him:u, 
bis das Betupfen eines Joustiirkcp:ipiers keine blanen Flecken mehr 
erzeuµ;t. Alsdann wird _ Stiirkekisung z11gc,etzt und mit ,Jotllii,ung biaU 

jodirt. 
ßeispicl. Zu 1 Gr. Chlorkalk brachte 111:111 7 2 Kubikeentimeter ar­

senig,mures Natl'On; es wnr,len verbraucht 0,2 Kubikcent. ,Jodlösung 
(Titer: gleich stark wie <lie Arscniklösung, tl. h. Vol1111:en gt>gen Vo­
lumen), folglich blieben 7 1,8 Knbikccntim. 1u·senig~a11rcs Natron. Der 
Chlorkalk enthiilt demnach 2 5,4 6 O Proc. wirksame.~ Chlor, da jeder 
Kubikcentimeter der verbrauchten Arseniklö~irng 0,0 O :l 5 4 6 Gr. wirk­

samem Chlor entspricht (0,003546 + 71,8 = 0,2546). 

Gyps. 

l'cber <las Tränken des Gypses mit Stcarin siinre geben 

l) Mohr. Lehrbuch der Titrirmcthodcn, Braunschweig 18:,5, Bd. I. 
p. 284, 322; Dingi. Journ . CXXXV. p. 302. 

2) Frescnius, Ann. der Chcm. u. l'harm. Miirz 1855. Bd. XCill­
p. 384; Dingi. Joitrn. CXXXV. p. 449; Mohr, Ann. d. Chcm. 11. Pharm• 
Mai 185_5. p. 222; Dingi. Journ. CXXXVII. p, 20:,; Polyt. Ccntmlbl. 1855, 
p . 681 u. 888. 
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~.a:mal'sch nnrl Hcerenl) Folgendes an: vVenn eine gegossene, 
;olh~ fc1·tig ge1n11chte nnd gut gct!'ocknete Gypsa!'beit in geschmolzene 

teannsiiure gelegt wi!'d, so zieht sich letztere in den porösen Gyps 
Und ertheilt demselben nach dem He!'ansnehmen und Abkühlen ein 

rnz veriindel'tCs Ansehen. Sta.tt vorher undurchsichtig und von krei­

digem Ansehen, hesitzt er j etzt eine gewisse Dul'chscheinenheit, nimmt 
d ui·eh Reibung leicht eine gute Politur an nnfl iihnelt in hohem Grade 

Gem mit ,vachs getrii.n!<ter'. l\~eersrha11111... E_s ist dabei ~öllig reiner 

1 
Yps zn vel'wen,lPn, weil dte m ,le111 gewohnhchen Gypsstcmc stets ent­

inltenen Unl'einigkciten dnrch das Triinken znm Vorschein kommen 

~nd die Gypsgi.is~e drulnl'ch ein g!'aues schmnt.zig<'.s Ansehen gewinnen. 

8 
ni Besten ist es, sich zn ,l iesen A!'beiten des g:\nz reinen kla!'cn Gyps­

. Pathes zn bcrlicncn nnd ihn wiihrcnd des Brenncns sorgf:iltig vor 
~dei·Vel'nnre inignng zu schiit1.en. Um der Masse ein beso1Hle!'s wa!'mes 

nsehen zu el't.heilcin , giebt man ,le!' Stenrin~iinl'e 'durch Zusatz von 

:twas Gmnmigntt.i und Drn.clH•nblut eine schwach röthli chgelbe Fiir­
ung. Anstatt rlas Stiick in gcsehn1olzeneSteal'insiiul'e einznh,gen, kann 

Innn nuch die lct.zte1·c mittelst eines l'inRcls auf den schon Cl'hitzten Gyps 
auftragen . 

. B. An g e I' s te in 2) b esel11·eibt das beim Triinken der Gypsgiisse 
1n1t St . .. . 
d eannsanre :mgewe.ndete Verfahren un,l hebt besonde1·s hervor, 
dass lllan statt de!' St<>n.rinsiinre :rnch Pa.mffin n.nwcnden könne, welches 
b?n Vorth cil gcwiihrt, ,Ja ss die Gcgenstiinde nicht so st:tl'k, etwa nur 

8
18 5 oo erhitzt zn werden brauchen, cl:t das Paraffin einen niedrigeren 

d chinelzpunkt b esitzt, als die St .. ,winsiinre. A11d1 ertheilt das Paraffin 
eni Gypse in höherem Grnde die Dnrehscheincnheit. 

Kesselsteinbildung. 

E. Duclos de Boussois:!) liess sich für Frankreich ein Mittel 
gegen Kesselsteinbildung patentiren. Es besteht in einer Lö­
sung von 

121\ Kilogr. k!'ystallisirtem Chlorbaryum, 
4 5 0 ,, '\Vasser, 

25 ,. Salzsrinl'e (rnn 1,20 spec. 'Gew.) 

-----
p

1
1)KarmarschundHecren, 'l'echn. 'Wörterbuch, Ed.II. p.218; 

0 Yt. Ccntrnlbl. 1855. p. 892. 
CXX 2) H. An g c r s t c in, Ha,rnov. Mütheil. 1855. Jl· 165; Dingi. Jonrn. 
p, 

1 
~VII. p. 155; Polyt. Ccntrnlbl. 18:,5. p. 1149; Polyt. Not1zbl. 1855. 

P 8
31 i B. K. n. Gewerbebl. 1855. p. 681; Fiirthcr Gewerbezeitung 1855 . . o. 

Jo· 3) E. Dnclos de ßoussois, Genie inrlustr.Jninl855., p.337; Dingi. 
urn. CXXXVIII. p. 320; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 1147. 
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die m11n in einem hölzernen oder sonstigen Gcf':issc bereitet. Das zu~ 
Speisen des Dampfkessels bestimmte \\111sser wird mit dieser saure' 
Lösung in besonderen Reservoirs vermischt, in welchen man den en~ 

1 .. sl 
standencn Niederschlag von sehwefcbm1rern Baryt sich absetzen as 
bevor das \Vasser in den Kessel gepumpt wird. Anf 1 O O O Liter \V nss~ 
hat man beiliinftg 15 Liter der sauren Lösung zu nehmen, doch riebt~ 
sich <liess nach dem Gclrnlt.c des \Va.sscrs an Kalks11\zcn. Um tlie et111 

noch vorh11n<lcnc freie Silure zn neutralisircm, k:Llrn man, nachtlc1n dil 
Mischung auf das \Vasscr gewirkt hat, di e l\'lisdumg, wenn sie in deO 
Kessel geführt wird, eine mit Kalk stein gcfiillte Höhrc passiren la.sscn• 

D11s l'rineip des Verfahrens besteht tbrin, tlass <las ChlorbaryuJll 
mit tlem in dem \Vasser enthaltenen Gypse schwcfelsanren Baryt uod 
Chlorcalcium bildet, un<l dass die ~alz,iimc den kohlensauren Kalk de! 
·wassers unter Anstrcibung der Kohlcnsiinre ehcnfalls in Chlorcalcin10 

vcrwantlclt. Die im \Vasscr vorh:m<lelllm K:Llksa.lze werden tlcn11u1cb 
durch <lit•;;es Mittel vollstiin<lig in Chlorcalt•ium verwandelt, welche! 
seiner Leichtliisliehkeit wc,gen keinen Ahsa.tz bilLlen kann. 

\Vcnn nicht Vorkchrnngcn getroffen werden, ,lass der schwefel· 
saure Ba.ryt vollstiindig rein gmvonnen winl, so 111öehtc <las von DU·' 

e 1 o s d c B o u s so i s vorgeschlagene Mit.tel seiner KoRtspieligkeit wegen 
wol nirgcll(ls Anwendung ftn,l<!n kiinncn . 

Borax. 

Th. Bell und II .. Seholcficltll) st.ellm1 Borax ans <lem ull' 

reinen b o r sauren l{ a l k, wckhcr ans Südamerika kommt, 2), dar; sie 
verfahren dabei entweder a11f die \ ,Vci,e, ,Jass sie denselben <lurcb 
Kochen mit \Vasscr und Schwcfclsiinre Z<!1·sctzen, tlie dabei el'lrnlt.cne 
Borsiiureliisnng mit der gehörigen Menge kohlcn:;amen Natrons Z11' 
sammenbringcn und den entstandenen Borax krystallisiren lassen; oder 
<lass sie den borsiLurcn Kalk <lircct dnreh Kochen mit kohlcnsanre1n 
Natron zersetzen, welches letztere V erfahren sie aber für weniger go· 
eignet halten. 

Baryt. 

Der Schwerspat h , bis jetzt in technischer Ilczi<•hnng nur v~O 

untergeordneter Wichtigkeit, st·.heint in der Znkunft in der Tcchn1k 
eine wichtige Rolle zu spielen bestimmt zn sein. 

1) Th. Bell und Scholcficld, Hcp. of. l'at. Invont. March 1855· 
P· 260; Polyt. Ccntrnlbl. 18,,:,. p. 637; Dingi. Jonrn. CXXXIX. p. u;r,. 

2) Bishor· war der borsaurc l{alk nur 1iis Rho <l i z i t bekannt. Vergl, 
G. Ro sc, Pogg. Ann. XXIII. p. 253; XXXIX. p. 321. 
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<Von dem reinen, durch Fällen aus der Lösung eines Barytsalzes 
argestellten s c h w e f e I s a u r e n B a r y t s kann man nach Ä s s e 1 i n 1) 

'folgende Anwendungen machen : 1) für sich oder mit Zinkweiss ge­
"!Ite.ngt, zum Appretiren der Baumwoll- und Leinzeuge; 2) mit Zink­
;eiss gemengt, zu weisser Oe!- und Leimfarbe; 3) zum Tapeten- und 
.,B e~gdruek; 4) zur Anfertigung der Lackfarben; 5) zum Versatz des 

leiweisses. Gemahlener Schwerspath ist für diese Anwendung weniger 
·geeignet, weil er wegen Beimengung anderer Stoffe. nicht so weiss zu 
erlangen ist, Asse I in erwiihnt nicht, dass miin den gefüllten schwefel­

,~uren Baryt auch anstatt der Knochenerde, des Zinnoxydes etc. znr 
. arstellung von Milchglas und Email anwenden kann. Nach P ns c her 
·in Nürnberg ist der künstlich diwgestellte schwefelsanre Baryt eben 
·so deckend als Kremserweiss und nimmt beim Gliitten denselben Glanz 
als wie letzteres. Möglich, dass dem Blei- und 7.,inkweiss durch den 
·schwefelsaur<m Baryt ein Concurrent erwiichst 2). 

A Zur Darstellnng des kiinstlichen schwcf'elsanrcn Baryts dient nach 
'· 8 s e I in Chlorbaryum, welches man dadurch darstellt., dass man 
tulverisirten Schwerspath mit 1 Aequiv. Chlorcalcinm und 4 Proc. 
D?lzkohle gliiht und die Masse nachher mit heissem \Vnsser auszieht . 

. 1e Chlorbaryumlösung kann mim mit einem schwcfelsanren Metalloxyd 
. 
0

,
1ederschlagen I wo dann die von dem schwefolsirnren Baryt getrennte 

,~~iiAsigkeit die Ch lorvcrbindnng de~ betre ffenden Metalles cnthiilt. 
•ese Fllissigkcit vermischt man mit Kalk, wodnrch das Oxyd jenes 

·Metalles gefallt wird, wiihrend an,lererseits Chlorl'11lci11m :r.ur Zer­
"Setzung einer neuen Portion Schwerspath entsteht. Auch kann man 

,~us Schwerspath durch Gliihen mit Kohle im Flannnenof'en Schwefel­
. ~:Yum bereiten und dessen Lösnng mit dem gewonnenen Metalloxyd 
,(Eisen-, Kupfer- und Zinkoxyd) zusammenbringen, wodurch ein Sehwe­
:ehnetall nnd Barythydrat entsteht. Ersteres röstet man oder setzt es 

' er Luft aus, so .dass wieder ein schwefelsnures Snlz sich bildet. Letzteres 
''l'errnis I t · · J „ z· J • ' 1 1 1 . G . c 1 man mit emer ,osung von ~m ,v1tl'IO I wo< urc 1 man cm e-
·inisch von schwcfelsaurcm Baryt unrl Zinkweiss erhiilt. 

S Nach Ku c z y n s k i :1) ist die Rcaction bei der Darstellung von 
:hwefelharynm aus Schwerspath und Kohle eine unvollkommene, da 

diese Materialien nicht zum .Schmelzen kommen. Nneh diesem Che­
·miker soll eine vollstiindigcre Zersetzung erreicht werden, wenn man 

1) Assel in, Brevets d'invcnt. XVI. p. 342; Polyt. Ccntralbl. 1855. 
p, 58, 

;l' ~ 2) Vcrg:lciC"hc Dclnnricr, Lc Tcchnologistc. ,Juillct 1854. p. 517; 
olyt. Cc11trnlhl. 18:,4 . p . 1211. 

:,J 3) Kuczynski, Hepert. of Patcnt-Jnvent. Fcbr. 18:,5. p. 15l; Dingi. 

1;~1
~11 - CXXXV. p. 4:,5; l'olyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 506; Polyt. Notizbl. 

,),), p. 240. 
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zn dem Gemenge von S,·hwcrspath un,l Kohlenpulver noch Ko,~hs~! 

setzt, wo es ,Jaim beim El'hitzen schmilzt; <la lll:tn a11sserde1n dJI 
Materialien nicht. im Ofen abkiihlcn zu lassen brancht, son,lcrn M 
Gemisch iu; fliissigen Znsta.mle anslanfen lass<·n ka.nn, so ,iir,l an Zeil 
und ßrcnnnrntcrial gcspai't. Ku c z y n s k i wcn,lct folgc11<ks :V crfnb· 

ren an: 1 O O Th. genrnhlcncr l::ichwcrspath wcr<kn mit 1 5 Th. Kohlen· 

pul ver. und 2 O O Th. Kochsalz gclllengt und das Gcnwngc mittcl;;t. dcl 

vom Schmelzofen a.bzichenden llitze getrocknet. l\la.11 erhitzt es hicra111 

auf dem Hccnlc ei11es Fl,1m111c11ofe11s, bis· ,lic l\fo.ssc vollst.iindig ge· 
sd1111olzen ist, um! sich a11s ckr µ;<'schn1ulze11<' 11 l\lassc kei11 G:is u1ch1 

e11twickelt; die Anwc11<l11ng ci11cr zu starken l litzc 11111ss vcm1ie,W 

wcrde11. Es wnrde bei diesem Verfahren vorthl'ilhaft gcf'11mk.n, subal11 

das Schmdz,~n begin11t u11<l das Vo\11111<,n ,!es f:P1ni,11ges im Ofon sid1 

venuim\ert, von Zeit z11 Zeit i111111 cr 11u•.l11· von d,·m gct.rock11l'te11 Ge· 
m enge zuzusetzl'.11, so dass <1,,r Ofen h e i\ii11fig cln,i Vie1'td voll erhaltCli 
wird. Dul'ch dieses hii111igc Beschi ck e11 ,ks Uf'<'11s wil'd je,lc l'liit.zliebü 

GaRc11twickcl1111g \'Cl'mi.,,l<:11; die gesl'h111olz<,nc l\la.ss i, Lis,t 11ia.11 in ciil 

Sandbet.t a11sh11fon, wo sie ahkiihlt 11u1l Cl'starl't. llie aus S,·hwl'fcl· 

ba.ryuni mul Kochsalz hestclu:nde Masse wil'd mit hl'.is,<1111 \VnsS<'I' ans· 
gezogen u11,l mit et.was rnrhr nls einer Hl1<111ival e111'e11 i\le1q.," vo11 K11pfcr· 
oxy,\ u,l,·r Zinkoxyd g,·kocht, bis :i \\1•s Sehwel'elh:1ry11111 zi,1 ·sc,I zt. i,t, 

Nach be,~11,liµ; tcr Ze1·sdz1111g liisst man das Schw,\t'clk11pfrl' rnl,•r l::ichwC· 

folzink sieh absetzen, ziPht ,lie klare Liis1111g von B:11Jthydrat :1b und 
leitet kohlens:111res Gas hi11d111Th, bis :iller Bal'yt 11i,•del'gl:sehlage11 ist, 
Der kohl<,usa111'e Baryt wir,l 111it. \Va.sser :1.11sgewn.sehc 11 11ml gctrrn:k11cti 

er dieut z. 11. z111· ßcn:it1111g ,ll,,, css igsa.nren Baryts nls Ersatt.· 
mittel des ßh,izuckers in den Zc11gdru ck"re ien. Di<! ahgc,ehieclencll 
Schwefolmctn.llc knn11 nrnn d11rch ll.iisteu in Oxy,le vcnvall(lel11, die ni:111 

wic,ler zum Z ersetzen von Schwcfolbaryum bc1111t.zt. Dtll'cb Ah,lampfcll 

der Flüss igkr it, a11s wcleli"r sich <kr kohlensaure Baryt abgesetzt h:1t, 
kann mnn ,las Kochsalz wie ,lrr gcwi11ne11. At1statt den Baryt n1it 

Kol;lens,i111:c z11 fallen, kri11ntc: man ihn auch -ans <lcr a.bgecl:unpftcil 

Lös1mg kry ,;t.alli,irc n lasse n, da er vid weniger lii slich ist als ,\li> 
Kochsa lz. 

Dass das A et z b ,1 r y t z111· G,•winnnng <ll's Z1u·.k<•.rs ans ,lcr l\[C· 

lasse ben11t zt wird, ist bcka1111t. Die von B o u s sing a. n lt 1) vorgc· 

schhgcni, l\[ .. tho1le <l,•1· Anwen,l1111g <lcs Adzharyts z11r Tsolil'llng ,[c, 
Sa.ucrstof'f, ans d e r At111usphiire ist im Grns.,cu a11f einige 

l)Ro11, s in gn 11lt, Cornpt.. · rc11<l. XXXII. p. 2fll. 821; Ann. <lcl' 
Chcm. 11. Phal')n. L XXX. p. 2:1U; Jo11rn. f. pr. Chcrn. Lll. ]'· 480; J,lJI, 
P: 3 1:\; Dingi. Jo11rn. CXX. p. 120 . 41G; Licbig u11,l li.opp, .Ja!trcsbc· 
ncht 18 ,,1. p. 2% u. 2!lG. 
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Schwierigkeiten gestossen, die sich aber j edenfalls bei Wiederaufnahme­
d:r Versuche beseitigen liessen. Der c h I o r s au r e Baryt liefert 
~In griines Feuer von grosser Schönheit UIHI wird · deslrnlb auch schon 
in der Kunstfeuerwerkerei benutzt. Der reine k oh I e n saure Baryt. 
karn vor einiger Zeit in England bei der Fabrikation vorzüglicher Sorten 
Yon Krystall- und Spiegelglas in . Gebrauch. 

Der s n I p et er s n II r e Baryt (Barytsalpeter), n.m zweckmiissigsten 
dt1rch. Zersetzen von Chlorbarynm mit. Chilis1tlpeter d111·gestellt 1), 
m~chte in vielen Fiillcn den thcuren Kalis1dpete1· zu ersetzen geeignet 
sein, so z. B. bei der Bereitung ·des Sehiesspn lvers, der Zünclholzmasse, 
znrn Reinigen der Glas111ass" etc. Die Luftbestii1Hligkeit unc! der Um­
stand, dass der Bnrytsalpeter kein K„ystallw11sser enthält, ,ind fiir seine 
kunftigc Benutzung wichtige :Momente. Sein Aerp1iv1dcnt steht zu dem 
des gewöhnlichen Salpet.crs in folgendem Vcrhiiltni,s: 

76,6 
:">4 

130,6 

47,2 
54 

101,2. 

F-- Auch das schwefclsm11·c Bleioxvcl Hisst sich wol III d,~n meigten 
allen d 11rch Barytsal pet.cr ersetzen. 

Ultramarin 2). 

.. . C. St ö I z e 1 3) lrnt Untersuchungen iibcr das U I t r am IL r i n ver­
tentlicht. Das angewendete Material war einer .Fabrik in Kaisers­
~IUtern entnommen. Bei der qna.litativen Priifüng cles g1·iincn nnd 

lauen Ultramarins fanden sich ausscr J( icselsiiurc, Thonerrlc, Natl'On 
Und Schwefel, welche die Ihnptbestanclthcilc bilden, nicht 11nhecle11tcnde 
M.cngen von Eisen, Kalk und Chlor, sod:urn Spuren von Magnesia., ---
!l S l).Sollte die Anwenclli:trkeit des salpetcrsanren Baryts znr Fa.hrikn.tion 
u es . c1.11essp11lvers sich bestiitigen, so wiirclc der ß :1 ry t. s a I p etc r am billigsten 

8 
• einfachsten nn.ch der gewiihn li chen Methode d. S,tlpeterbildung- n11s kohlcn-
n~rcrn Baryt dargeste llt- werden können. ·· 

w 2) Aeltere Literatur iibcr Ultrnnrnrin: D n m as, H,rndhuch der nngc­
l)~nclten Chemie, Niirnherg 1832, Bel. II. p. 428; IIeyne und Lcyk:iuf, 
ö~e Uitramarinforben, Niirnbcrg 1840 ; C. G. Gm e I in, Journ. f. techn. u. 

4 onom. Chemie, ßrl. H. p. 106; lll. p. 3i!l; Clement und Desormes, 
'.I.' nnnJ. de Chirn. LV 11. p. :l l 7 ; Gchlcr's J onrn. f. Chcrn. u. Phys. 1. p. 214; 

7t 88 itilrt, Ann. de Chim. LXXXIX. p. 88; Dingi. Journ. 182:,, ,lan11nr 
'Hermann, Schwcigg. ,Jitlnh. 1828. 4. 48:1. 

C 3)C. Stö lzcl, Ann. der Chem. u. Phal'm . XCV!I. p. 3:,; Polyt. 
entralbl. 1856. p. 229 u. 363. 
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Kali und Phosphorsiiure. Es iHt beki.nntlich immer noch nicht ent­
schieden , ob ansser den zuerst genannten vier Körpern auch dns Eisen 
,wesentlich ist oder nicht. Wenn glei~h nlle Analysen des UltrnmarinS 
.einen Eisengehalt anzeigen, . s.o .iRt es doch Thatsnche, dass die meist!lP 
Ultramarinfabrikantcn bei Herstellung des Gemisches der 1\1.aterialil\P 
nur in so fern auf das Eisen Riieksieht nehmen, als sie im Gegentheil 
möglichst eisenfreieu Thon nnwenden, und es hat etwas Gezwungenes 
.anzunehmen, dass der in den Materialien zufällige geringe Eisengehl\11 
die Farbe becliugen solle. 

Die Analyse des blauen Ultrnmmins ergab : 

Thonerde 
Eisen 
Kalk 
Natrium 
Kieselcnle 
Schwcfclsiiure 
Schwefel 
Chlor 
Mngnesi ,i, Kali , 
Phosphorsiiure 

S:werstoff 

31, 18 
o,50 tmsenoxyd o, 71) 
0,44 

11, l O (Nntron 14, 96) 
38, 11 

3,54 
4 ,f>2 
0,91 

Spuren 

90,:lO 
9, 70 

100 ,00 

97,08 
2,92 

100,00 

Das griinc Ultra111ari11 zeigt sich w~a111mcnge~et.zt aus : 

Stül::el. 

Thonerclc 
Eisen 
Culcium 
Natrium 
Kieselenle 
Schwcfclsiinre 
Schwefel 
Chlor 
Mngncsin, Kali, 
l'hosphorsii11rc 

Sauerstoff 

Elsncr 1). 

30,11 30,00 
0,49 (Eisenoxyd O, 7) 0,90 Eisenoxyd 
0,45 

19,09 (Nntron 25, i3) 2,,, ,,O Natron 
37,46 39,90 
o, 7G 0;40 
6,08 4,60 
0,37 

Spuren 

!l4,81 
,,, l !) 

100,00. 

101,GG 101,30 

Aus <ler Ucbereinstimmung seiner Analpe mit ,lcr EI s n er·~ gl:iubl 
St ö I z e I den Schluss ziehen zn können, (las g,·iine Ultramarin ent· 
spriichc eii1er beHtimmtcn chemischen Verhill(l11ng, wiihrenrl in mancl~cJ\ 
hlanen Ultrmnn.rinen manche ßestandt.hcile, hcHOn(lers Kieselerde und 

l) L. Elsncr, Jonrn. f. pmkt. Chem. XXXIV. p. 3!l5. 
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~honerue in wechseln<len Verhiiltnissen sich 'vorfinden, so dass der 
e_igentlich ·chemischen Verbindung, welche <lieser Farbe zu Grunde 
hegt, häufig ein Ueberschuss des einen oder des anderen Bestan<ltheiles 
b· eigemengt sei. 

. _Yergleicht man die Zusammensetzung des griincn und bbucn Ultra­
marins mit einander, was um so 1.u liissigcr ist, als. beide Farben , ans 
rei.cher Fabrik stammend, dnrch dMselbc Verfahren und 1\118 denselhe11 

ohstoffen gewonnen wurden, so findet sich hier, wie bei Vergleichung 
<ler E 1 s n e r'schen Analysen von griinem und blauem Ultnmrnrin: wiih­
rend die übrigen wesentlichen Best.anrlthcile in beiden Ultrnmarinsorten 
gleich bleiben, nimmt bei Verwandelung des griinen Ultramarins in 
blaues die absolute Menge 1les Schwefels und Natriums ab, ,,s ver­
~ehrt sich aber die relative Menge des Srhwefols gegen d11s Natri11111, 
die Menge der Sehwefolsiiure und es find et Sa11cr+stolfa11fnah111,, statt. 
Letztere ist als wesentlich für Bildung des blauen Flti·amn.rins 1.u bc­
to~en 1). Höchst wahrscheinlich bedingt eine schwelligsaur1) 1Hler poly­
thionsau1·e Verbinduno- des Natrons -- entweder mit or!Pr ohne Zuthun 
des Eisens, die Fiirb~mg des Ultrn11111rins, welche rnnn hisher allein 

~er in Mitwirknng anderer Verbindungen dem Sc,hwcf'eln11~1·ium, als 
• 0 110. oder Polysulfnrct zuzuschreiben gewöhnt war. 

Die Ve1·iinderungen, welche nach St ö I z c 1 's Versuchen griines 
l!nd blanes Ultrnrn11rin unter verHchierlenen Verhiilt.nissen erfuhrPn, 
lassen si~h in folgender ·weise zusammenfassen: 

1) Das blaue Ult.ramnrin 1.eigte bei Abschlnss cler Lnft. ,·crsehiedene 
~~enerbestiindigkeit. Bei sehr hoher Temperatur kann offenbar die 
n_ieht flüchtige Kieselerde zersetzend einwirken (1111! 1.war um so kriif­
!.tger, wenn das Ultr11mnrin einen Ueberschuss derselben in ungebu n­
denem Zustande entlrnlten sollte, daher denn auch das Ultrmnnrin in 
der Porcellrmnrnlerei als Scharffeue;·farbe nicht leicht Anwendung find en 
diir·fte, noch weniger als Muffelfarbe, wobei viele als Flnssmittel n.nge­
Wandte Materialiei:i es stark veriindcrn wiir<len. Bei höherer T e111pc­
r~tur ver-Ior das nrspriinglich blnne Ultrnmarin seine Far·be nntcr Zn­
rncklassnng einer 111it 8:il;.sii11re ,chwdligP Sii1 ,r,\ entwickelnden l\fassc; 
durch Erhitzen von "Tiincrn llltr11marin erlrnl:P1ies blaues Ult.ra111al'in 
dagegen blieb nn1·orii~1dert: un,I cnt.wickelt.e mit,. Salz~iinre IIOC'h Sel1W1•­
fel )vasserstoff; 

2) Luft, Sauerstoff, chlorsnm·PR Kuli, SnlpcLer, schweflige Siiiirr, 

1) Go t. t I i c b sagt. in seinem vo1·t1·cffliehcn '1'11.schcnhnrhc d. ehcm. Tcch­
llol~gic, Leipzig 18!\2. · p. 191: ni~ Vo1·schriftc11 zur Bcrcit.1111g des Ultrn-
1n1tr1ns bewei sen, ,lnHR ,lie Ent~tch1111g der Fnrl,c von einem 1111vollcn,lct.c 11 
~-Xydnt.ionsproccssc irgend einer in dc111 Gemenge vorh1111il1·11en Sehwefelvcr-

111llung nhhü11gt. 

Wagner, Jnhrcshnr. 8 
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·wasserstolf zerstörten die Farbe b eider U lt.ran~arinc in höhcrcrTcmpe­
rntur, Kali und Natron in fr ,tcr Form angewendet schon bei gelinder . 

Ilitze, starke Siiunm Ull(l Chlor HChon in der Kiiltc; 
3) "\\'a,sersto ff <' n twi ckelte in ,\e1· Ili t zc aus hla1w111 llltramariP 

Schwefelwasserstoff, au , g rünem da gegen nicht u1Hl hintcrlicss bei 
beiden thongmue, in der Oxy,la.t io11,lla111111e tles Lüt.hrohrc,; sich le icht 

griin und sotlann blau farhcn,l e M:i, scu; . 
4) F estes Kali un,I Natron, noch tleut liclwr Kalium un<l N:1triuU1, 

führten beide Ultramarine bei schwachem Erwiirmen theilweise iri ei11C 

rothc Masse itbcr ; 
5) Das griiuc Ultrnmarin hatte die Neigung, bei höherer Temperatur 

stets in blaues überwgehcn. 
Beitr:igc wr K e 1111 t n i s s ,l c r c h c III i H c h e n Na t 11 r tl es U 1 • 

t. r :1111 a r i II s hat auch G. E. I-I ab i-c h 1) geliefert. Nach ihm ist der 
EiHengcha1t der M1\terialicn nich t die Crunclbedin gung dt•.r F:1rhe untl 
demnach e in Eisensulfnrct nicht ,las farh en,\e Princip d, ·s U\t.ra1nn.rins, 

ll a h ich hat Ultramarin :l\ls :ih,olut ei,cmfreicn Materialien (?) dargc· 
stellt, wc,lclws von der gri"i:;sten Farbeninten,it.:it. war. Als Ultr:un:1.rin 

in trock1w111 Wasscrsto fl'gas gegliiht w1mle, lll'hidt man S,,.hwefelwa:;,CI" 
, toff, \Vas,er 11111\ e inen Schweft• lbeschlag, clie bl:111e Farbe versehw:ind 

1111d 111n.l'h tc einer 111 :it.tgrii11cn Platz. \V11nle !lie, cr entf:irbtc Riick· 
stand fiir sich 1m der Luft m·hitzt, so ver:i111lcrt.c or seine Farbe nicht:, 

setzte 111:111 aber dann etwas Schwefel hinzu, so bm di e blaue Farbe 

wieder zum Vorschein, sobald ,lie hinroidien<l hohe T emp<'mtur cin° 
Entr.iin, .. :ng ,les Sehwcfob hcrhcigefiihrt hat.t.e. Dt•r entfärbte Riick· 

st.arnl liess sich auch nach l:ingcre111 Erhitz!!n in \Vas,erstoffgns nicht 
sdnvefclfrci erhalten; h eim Uebcrgies,cn mit 8:1lz,:i11re entwickelt<' sich 
Schwefelwasserstoff, ,lcr Schwefi._, l war also an Nn.tri11111 gch1111,lc11. Aus 
tliesem Verhalten schlie:;:;t 1111 h ich, ,las, ,lic für !lic Farbe wl'S<'.llt· 
liehe V crhinclung aus Schwefolnat.ri11111 1111<1 eii.1,111 Oxy!) <1,1s s„hwefcl~ 
zns:unmcngesetzt ist. Diese Schwefolvcrbi 11 ,\1111g ist \wkannt li,·h in1 

llltrnmarin in m ,iterer Vcrbiml11ng mi t l'inem Tlunu,nlesili,·at.. [n ßc· 
z11g :mf ,lieses Substrat: lassen sich zwPi wc:; (~nt,lid1 vcr,chie,lene 
l '. lt.r:11narinsortPn 11nkrschci,lc,11, hegriin,!C't in ih rem V,•rli:dt!'ll 7,tl 

st.:irkeren S:i11ren. B<'im Ul·hergiess(•.11 mit. kalt.er Sa.11.,:ime lassen 

111:111,·.h e U lt:r:ii11ari11e Ki!' s<'lgall,'l't.11 Zlll'ii ek, arnh•rc , zersPtzcn ,ich ohnll 

C:allcrt.0.hil1l11ng. Di e erst.C'rrn si1ul am <'in<'III kiin,t,lich ,larµ;<,st.cllt.cll 
'l'honHili,:at. <'rh:dt1'11, ,h'n andt•.ri,11 <li,•nl e nat.iirlic·h vnrko11111ie11 1lcJ' 
Thon als FahrikaJ.io11 ,111 :1t.Prial. Als ,lie l llt.ra111arin,lar, t,•111111g in 

Dc11tschlanu heimisch wur,le, ml><'itet<.' 111:111 .nH·hrfat:!1 nach ,l,•111 er,t.cJI 

l) G. E. lI 11. b ich, Dingi. Journ . CXXXIX. p. 28. 
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kostspieligen Verfahren. D er zweite und billigere ,veg wird in der 
verRchiedensten Weise befolgt.; nrtch H n. b ich hat sich folgenrles Ver­

fahren bew:ihrt. WeisRcr Thon (Lenzin) wird dnrch Schliimmen vom 

S~nd befreit, getrocknet nnd zum feinsten PnlYc1· gerieben. 1 0 Th. 
dieses Pulvers werden mit 2 2 Th. möglichst eisen freiem cn.lcinirtem 
Gl!\ubersnlz, B Th. Sclnvcfclbl1111wn nn,l a t/2 Th. Colophonium aufs 

Innigste gemischt. Die ans sehr 11rngerem Thone he1·gestellten S!'hmrdz­
g:f:ifse sind kugPlfönnig von 1 F11ss D11rchmf'$SPr nn,l 1 Fms Tiefe; 

die Einfiillöffnung wird nach dem Beschicken durch einen Deckel ,·er­
schlossen unrl dieser mit Leb.in und Thon verschmiert.. Die so ange­

fiillten Töpfe werden in e inem liegende n Ziegelofen gebrannt.; !'S wir,! 
8

~ lange gefeuert, bis die Masse i11 den Töpfen gut znsammeng<'­
Slntert is,t. Nach völligem Erkalten werden die Tiipfe zerschlagen, die 

Oberfliiche der Schnwlze von Unreinigkeiten h efte it. 1111,l der I.nJ,:ilt 

~cöblich gepulvert. Dieses l'nlver winl in einem Flammenofen oder 

in einer gusseisernen Schale so lange calcinirt., n.ls 11och schweflige 
S~ure entweicht. Die geröstete Mn.sse wird mit \,V nsser ausgelaugt. 

D'.e stärkeren Langen liefern beim Abdampfon wieder Glnubcr~alz. 
Die nusgell\ugte bla11grii11e Masse wird gemahlen nn,I geschliimmt. Die 

geschliinunte Farbe wird ausg.ewl\schen nnd get.rocknet. Sie ist. blnu­

~riin · Das Abbrennen geschieht in e in<'m liegenden g11sseiser1wn Cy­
hnder, der über e inem llost.e e ingemauert ist. Die obere Seite dc,­
selben entlüilt einige Oeffo11ngen, um den Schwefel e inzutragen nnd 

d_er Luft Zntritt, zu gestatten. Diese Oeffn a,ngen la~sen s ich. durch 

;nen Deckel verschliessen. Ausserdem ent,lüilt der Cylinder noch e ine 
1ii_gelw.el!e. D er Appnrnt wi1·,l beschickt 1111d ,1:rnn bis z11111 GliihPn 

e'.·hit.zt. Auf I O o Pfrl. Beschicknng trägt man 6 l'frl. Sehwefolblnmen 

~IQo Man bewegt die Fliigelwelle, triigt. nochnrn.ls 8 Pfd. 8<'hw<•fpJ­
/111nen ein Ullli erhitzt. bei mögli,'hstem Luftzut.ritte nnd unter best:i.n­

~ige111 Umrühren, bis der F1u·bcntou ,lie grö~stl• Int.ensitiit erlangt. hat. 

~enn das fertig<i lllt,rnrn:u·in nn der Luft dnrch Auf1rnlnne von Fcnf'h­
ltgkeit h:frt,we Klumpen hildet., so ist, ,liess ein<' Folge von hf!ige­
lllengten Salzen im,] e in z,~i l'lwn ,·on 1111\'ollkommenem A11sw,i,«·llf'n. 

I Aus eine r iiltcre11, nur in e11gr.ren Kreisen bekannt gewonlcrw.11 Ah­
tnrllung von L e y k n.11 f ') iibcr d:is lJ 1 t 1· a III n r in ~cien fnlgen,J„ Bt!o­
hichtungen nngc,fiihrt. Das l Jlt.ramari11 lwsteht ans KicsPlcrd<', Thon-
ei,de N t l ' 1 1 k · l'" ) · l · t· l V 1 " lt . ' · a ·ron un< St~hweft• (:.-. ~o ·f! 1nt\1n ~.1 1~c n , 1nl c:-:~ 1~ , 1 n~ el' 1a .-

1\tss dieser Bestnn,lt.lwile in ·,,,,le1· lJltralllarin,;orte e in anderes, ~o giebt 
es Ul . 

· trainarin, ,~elches aus ----
11 l) Ley'knnf (1840) Hcyne, Die Ult.ran\nrinforben, Nürnberg 1840 . 
... 64. ' 

s• 
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'J'honcnlc 40 
1(icsclcrdc 32 
l'iat.ron 2:i 
Schwefel 3 
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he,td1t, wdd1c Wt'nig,t,ms ,lcm V1!rh;ilt.ni ss von 4 0 Th. ' l'hnn1'r1l,• und 
:1z Th. Kiesd,;iur('. sehr nahe st1\hl'n, ,v iilll'l ,nll a.11,krc z11 , a11111w11 gPsd7,I 
,in,l ans: 

Thonnr,lc :12 
Kicsclcnlc :18 
Natron 28 
Schwct'cl 2 

100. 

Im Allgemeinen führen nllP 111\llC Nii:tnl'.Pn uwhr Thoncr,lc nl~ 
,lic d1111klc1.·c11 Ultr:1111:11·i11e , sind aher auch h·i cht.c•r zerstörbar in ,\er 
llitze. lleh:m<lclt m:in Ultra.n1:1ri11 mit sie,l<•uclcr Kali lange 111111 1\, zpigt 
sich 1rnch ,lclll Trockn,•n in ,.,iner F:u·lw 11ml in seinen iibrigcn Ei11cn­
scl1:1ftc11 ver;indcrt, so ist es lllit organischen Substanzen gesi:hiint' .. 
Fiirht sl..J1 ,lie Ka.lil :11 1g" rüthli ch, so riihrt di,~,s vo11 angcwcn,kte11 

1·otlwn m·ganisehen /::khii111111:,:smiti.eln her; zeigt sie l'inen le id1tcll 
griinen Sti..!1, so cntliiilt das l:lt.r:una.riu iihers<'hiiss ig1es Sehwctdn:1• 
t.ri11m. 

Bei 1for Ana.ly,w ,lcs l rttrnn1:1.ri11s hat man 11i r ht, zn vergessen, 1ln,i 
in 1\cmsclbcn auch dnrr.h S;iurc 11nz1•rlt!gbn.1·1\ kir.sclsanre Thunr.rihl 
<!ntha.ltr.n ist. Ccwiihnlich r11t.hii lt 1lns Ult.rnn1arin ci1wn b1\triicht.lid1r 11 

Tlwil von mechanisch bcig,•nwn"ll'r ki1\ s<' ls:111rt'r Tho1wrdc. 11:inlig 
sl't.zt 111:1.n :tll<'h ,\em lllt,ralllarin :i:ll'h d,•111 llrPnnc11 weissi!II Thnn 1,II, 

um hellere Nii:1111:cn hr.rz11stf' llc11. 
Griincs Ult.r:u11a!'i11 hat <lnr,•.hgelll'tllls l'inr. nllllerc Z11 sam111r11 s,•t.7.illlg 

als blanes; bei :lll<'n rr.inen griinc11 Ult.rnmn.rinen ist jc1loel1 ,lil' Ver· 
bi111lnng der Stoffe eine clw111isd1c (1\ureh St. ii I z 1•. l he,t.iit.igt.) . , 

Die Bost.andthril e ,l c,H Ult.rn111:1rins sin,\ dari11 eigcut.hiimli<'h 1111t 
~!in:111,lcr ,·e rb1111dc11; cim•.r 1\er,cllH•n, ,li,• Ki .. , .. 11,r,lt,, ist znr 1Trn<tdl111'.g 
,le1· bin.non Fa.rhc ga.11z 1•11 t.hehrli<'h ; 1,r n,1·kiht jc1lnd1 1fom l Tlt.ra111n'.'111 

:seint, Fe111,i·hcstii11tligkeit:. I la. 111:1 11 bei ,! .. ,· I >a.rst.,·lhmg 1!Ps l llt.ra111nr111' 
a11st.at.t. tle1· Tho11Pr1lt, kil'sids:tlll'I' Thn111•1·1 \1, :uu vnrtlll'ilh:1ftest,·11 bC' 
1111t.zt., so ist. tli,• A11w1°sPnhPit. tl,·r Ki,•si•lt·i·,1 1, i11 1 Ultra111:1.ri11 11icht wol 1,!I 

m11gchei1; Hie iHt alH•1· :1.nch 11111 so h•i,•ht.er zn iilH•rsehcn, :i.ls ,i,, n.n 
N:1tron gd11111<ll'11, im FP111,r nn,wh ii tlli,·h wil'll. Ein :1llz1q.rrossl'r t :cbcr· 
:sclrnHs von KiPsid „1·,lc, ct.w:1 !i 0 - - 7 o l'nw., n•rhi11,lert. j1\1lnch 1lic J·;~ .. 
zengnng ,\er Fa.die, tl:1. jP.,lPs ki,·si·ls:111n• Salz im Flnssc 1lns l rlt.n1.1111ir111 

zi•rsctzt. 1111<1 1.li,• T1•111p,•1·al111· ', in w,•l,·1 11 ·r ,li,•H, Sii111·1•. nn Katrnn /!c­
l,undcn wi1 .. • 1 " l · t 1 \' · · · "l l " · .j,rC u, tu 1c1· 1:; , , a , L 1e,1 e11 1g1•. , bei Wl'l clwr ,las u i:·r:sc 1u,o" 
Natrou die Farbe zcrstürt. 
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In jedem Ultrmun.rin ist <lahe1· tli o Kit,sl' lsiinre :111 Nalron gebnntl„11 , 
oder inechanisch beigem engt 1). 

' Ueber tlt,n Starnlpnnkt der U lt1·a. 111arinf n.br ika.tio11 n.11fdc1· 
p ar i s er A II s, t e 11 n n g d es ,Tahrcs I H [) (i <·11t11C'h111en wir ,l,·n Hri efon 

von G. Schi r g es 2) <las -Folgende:- Dcutschlarn.l war m ehrere ,hhn•. 

lang mit seine m zunehmen<lPn B e<larf an l.Jl tranrnrin anf Frankre ich 

angewiesen, wo d er Preis des kiinst liclwn llltrama.rins von (i O O Frn.nc., 

~erKilog1·a.111me knrz nach LlerErfi11tl1111g von(}u irnet anf30~40Fr. 
1111 J. 18 3 0 gesunken war. G 111 c I in 's (in 'l'lihi11ge11) Bcrniihnngcn w1t1·e11 
von ghicklichem Erfol ge gekrönt. Iin ,J n.hre l fq31. konnte; L e v <'. r k u s in 

Wermelskirchen se ine Fabrik PrrichtPn , Z e 1 t n e r 11ml H c i 11 <' beu­

teten die Erfindung des Ultra.marin:< dnreh Th o m n. s L e y k n 11 f in 

N_ürnberg aus und errichteten in N ürnberg im ,fahre 1 8 3 8 illl'e F abrik, 

die Ihresgle iche n , was Griisse d es (;cschiiftsbdri; b s anbelangt, nicht 

hat. Seitdem nahm die Fabrikat ion in De nt.8r.hlall(l ~o mii-,·h t ig w, 
dass Frankreich iihcrJlügelt wnrcle . Die 11iei :<t<• 11 iu Fra11kreich gegrün­

deten neuen Fabriken legten <lie in Dcut:<chland gebräuchliche Met.hodc 

zu Gr1111dc . Man macht indes~cn d en dcnt~ r hcn Fabriken den Vorwurf, 

-~ass sie dem Tünchcr 1111d Maler, <k•m l':1pi cr fabrik ::mten, dem Kattun-, 

~Voll-,. 'l'apetcudr11 ckcr, d em Lithogrnphen, d em Sicgcll:rnkfobrikn.ntcn, 

• 
111·z den Gcwc1·b e11, welche Ultrnmarin brnn chcn , di e '~' ahl erschweren , 

Indem sie sich h csonders darn.nflcgen , di e Reihe cl C' r F arbenah stufnn gcn 
un "th' k no 1g· zn vermehren . In d er That haben de utsche lJlt.r:u11ari11fabri-

h:l\~en _ 15-2 O '~orten a'.1 ~gcstcllt. , d a wo franr.ii:<isch~ sich_ anf 6- - 8 
hi:.1 hrankcn . I~'.ne gewisse d eut:che Ucber scln~e11g!1chkmt le ucht~t 

· und d i1 auch m unserer Tndn 8t.nc rlnrch, mHl 1st h1 <'.r ehenso wem g 

einpfohlcns werth,wie in d en Wisscnschn.ftcn. Man soll ni e z11 vie l hewe i~cn 

Wollen, auch ni cht in indnstriellc i· Lci~t1111g,fiihi g ke it. " ' enn m:\n e in-
wenclet. d' C .. ' ,., b 'k·- f . 1> 1 . · 1c onsumcnten r.wangcn HCll „ a. n nntcn o t, m >1\ 111e n 
ei.n~ulenkcn, ·we lche er freiwillig gar ni,·.ht g ehc11 würde, so krmn 11H111 

ei_wideru, dass de r T'roduccnt sich billi gerwe ise 7.11 unnöt.higen Dinge n 
111c nöth' -1gc11 lassen, sondern an d er Erzieh1111 g d es eon , umirend,•n ·---di Cl ) D~r bisher von <len verschie<lenen C hemikern eingeschlngene \Vcg, nm 

1./h ons,ll tut,ion <lcs ll lt,rn.m,ni11 s rn crmit.tel11, ist meines Erachtens nicht de.r 

111 ~ tc. Zu ei nem gcniigcn,l cn H.e,mltate wiirtlc nrnn gewiss gelangen, wenn 
,,.~

1
.1 st.reng sy 11th <·t isd1 verfiihre 11ntl n.nstnt t. dns ll ltrnnrnrin mit, clc 11 ver­

~ ,1
1cdciistcn 11 xy,li r„11<lcn 1lll rl rcrln l' irc n,len Agc11t ic11 zn hchnn,leln , <li c 

rn~ ''."L' l'cl11 "gsst.11i'c11 des Al11111inin111 s 1111<1 di e Vcrbind1111gen des Schwcfcl1tl11-
l{:.n~;~s mit Sehwcfelnarrinm (,lic vielleicht in rlcr Z11s:1.mmcnsct.z11ng rlcm nlii 

8
1th cntspriichen) dnrstelltc 1111rl di eselb en rlcm :Verfahren rlcs Ahhrcnnen,; 
ehwefcl nnt.crwiirfc. \V. 

Mn. 2) G · S eh i r g es , Briefe über die l'ar.iser Ansstcil nng des Jahres l 8 :, ~. 
inz 1855. p. 237. 
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J'uhlicum, ,o gut, mit11rheit.Pn rnll wie ,ler Han«ld, der es nii,ht. btos 

\'('r,tPht. , B1•1liirf'niss<> zn werken , so111ler11 :1m•.h «l11hi11 ,t.rdit., Ric in der 

c i11f1whst.Pn um\ na.t.iirlich,ten \Vei,e z11 befriedigen . Lever k n s, W, 
B ii eh III' r, von l' 1 ö n n i c R, C n r t in , , S t. in II e, ,iml unter dcll 

cfoutsc·.hen Ultr:11n11rinausstellcm die hervorrngencbten Er~cheinnngetl· 

Unter den Fr1mzoscn bchanpt.et G u im et Reinen 11lt.c11 gntcn Ruf. 
,v 1!1111 man <111, im \\T asRcr RnRpcmlirtc Ultrnmarin 1.11111 B l ii u c 11 

von G 11 r n e n u 11 <l Geweben henut.zt., so hallt es sich leicht theil· 
wci,c zus11111nien und vcr1111la,,t nuf den Ge,pinsten und Gcwebell 

Fl<•<'.ken von vc;,chicdcnmu Farbenton. Um die,cn Nacht.heil v.u vcrmei· 

<icn, verarbeitet Hof f R t ii «1 t 1) das Ultrnmarin in folg<>nrlcr V\' ei,e 1,u 
W 11 s c h b I an: M11n su,pen«lirt 2 Th. '"'nlkcrde in ,va,ser nud giebt 
dazu l Th. Ult,ramai·in und riihrt eins Ganze recht gut znsammen. Mau 
liis,t nnn da, innige Gemenge von Walkerde nnd Ult.ramn.rin sich nb· 

setzen. lhnn gieRst man die iiberstchencle ]?lii,,igkeit ab und verset?.t 

den Niedcrsl'hlag mit einer kleinen Menge Leim oder Gummi (auf 
1 Pfd. Nieders<'l1lag etwa 1 Unze deH Klebm.ittel,). Nnehdem der 

Leim oder daR Gnmmi gnt eingeriihrt worden ist , verdampft man df\l! 
Wnsscr aus dmn Niedersc·hlag, bis er Teigcunsistenz erlangt hat. Mau 
kann den Rrl'i nnn zu Tiifolchen oder Zr,ltchen formen, die nach den1 

Trnck1wn znm Gebranelrn fcrt.ig sind. 

Znm Belrnfe der Pr ii fn n g des U I t r am a r ins sind 1.ahlreicbc 

Methoden vorgeschlagen worrlen. Bern heim·~~) Verfahren ist nicht ,:ur 

Analyse, sondern znr Ermittelnng der Farbensfärke desselhen hest,immt, 

Man verdünnt 2 Loth Schwefcbiiurc mit 2 O Loth ,v a~ser. Man wägt. von 
<ler Reihe der zn v()rgleichenden Ultramarinproben gleiche Mengen, 
50 his l 00 Gran nb nnd bringt jede Probe in ein besondereR Gin~, 
t.röpfolt nun von der Siinre unter Umschiitteln d:izn, bis die hln.ne Farbe 
in uine röt.hlil'he verwancle\t. ist nnd 1111111 ke inen binnen l'nnkt. mehr be· 

nwrkt. Die verbrnnehte Selnvefelsiinre misst den Grad rler färbenden Krnft„ 

J\fon v.iihlt entweder die RUs einem TropfappRrnt.e fällenden nnd ver· 

hr111whten Tropfen oder wiigt die verhrnn chte Hiinre ; 11111 bel'(uemstcll 

hicrzn ist, natiirlich eine Riit·ett.e. Kreide (kommt, wo! nie als V er· 
fol srhnn~~mit.tel des lJlt.rnrnarin, vor. ,,v.) mnrht si<"h dnrcl1 ,tnrkc~ 

Antb1·1u1s<m hemerkli,·h, das cnt.wil'kelte Gas (8ehwefclwnsserstoffg11d) 
lii8st. ,ich leicht. 1tnf Kohh\t1Riim·e pl'iifcn . 

Um rlie Ultramarin,orten anf ihren relat.ivcn " ' crth zn priifcn, 

:l) Hoffstädt, Hopcrt. of JIM!ent.-invcnt. Jan. 18:,5. p. 27; Dingl­
Juurn. CXXXV. p. 464; l'olyt. C1.1ntmll1l. 18:,5. p. 508 . 

. 2) Bern heim, llnycr. Kun11t- und Gcwcrhchl. 1852. p. 38; l'olyt­
Not1zhl. 1852. p. 97. 
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tischt G u im et l) den zn 11ntcr,11(·hn11<lrm IJlt,r:1.ma.1·in mit geschliimrntcr 
1 1·eide, 11111 a11s cle1· F,whP der cntstchcnclcn Mischung das Fu.rbenvPr­
inögen nnd rl cn mcr<mntikn ·, ,vcrth rl er Probe zn lw~timmcn. E1· miRcht 
1 Gr. Ultrnrnarin 111it G Gr. Sehliim111krci(fo theil, a11f einer l\1nn11or­
P.latte, theils auf cin(,m glatten Bogen Papi er. Angenommen 111iJ,11 habe 
vier verschieden(\ Proben ,mg;eRtcllt, dc1·en Fiirb11ng nntnr ein:mdcr ver­
schieden' ist., so ist; es 0inlenchten(l, dass das ,lunkclste bln.ne Gemenge 
von der besten Ult1·amn.rinwrte. geliefert w11!'(l c. G 11 im c t ordnet nun 
die Gemenge von (!er hellsten bis wr dunkelsten Nü:rn ce, nnd sct7,t zn 
cl'em letzten mich 11111! nach so viel Weiss, bis es (!ic Niin.nce (!es hellsten 
Gemenges angenommen hat. Hätte man dazu 6 Gr. gebrnll(,ht, so 
kann man den Schluss ziehen, das gep1·iifte Ultr:unn.rin besitze das 
doppelte Fiirbeverrnögen, und auch den doppelten Ha.nrlelswerth. 

' Ueber die Priiföng rlcs Ultrmn11rins hinsichtliclf seiner Ta 11 g I i Ch -
keit fiir den Zengdr11r•k hat 1-1. Benncr2) Mittheil11nge11 ge­
macht. Das erste, was ' man beim Ult1·a111arin zn bestimmen suchen 
inuss, ist die In t e n s i t ii t der Fa 1· b e, wns nm zwccknüissigsten nach 
dem von G 11 im et vorgesrh ln.genen V erfahren geschieht. Ein zweitci· 
P'llnkt besteht darin, cl,iss man untersucht, wie rl:\s Ultrnn111rin sich ver­
hii'lt, wenn es mit einem Verdi c k 11 n g s mit t e 1, ge,völinlich Eiweiss, 
vermischt wird. Die verschiedenen Ultmmarinsorten wirken verschieden 
auf das Eiweiss; bei einigen Sorten find et im So111111cr eine so lebhafte 
Z_ersetzung statt, dass di~ mit Eiweiss bereitete Dr11 ckfarbe vom Morgen 
bis zum Abend sich venlickt, stark nach SchwefclwnRscrstoff ri echt nnrl 
einen weniger gnten Dr11ck liefert. Diese Zerset,z11ng liisst sieh the il­
~ei~e verhiiten, wenn man <kr Fa.rhe etwns Tcrpe11ti11iil oder · einige 
hopfen Iüeosot zusetzt orler eine kleine Menge einer seifonartigen Mi­
s'.:hung von Ammoniak u. Terpentin eil dar1111terriihrt; aber alle rliese M it.trl 
sind 11nz11reichenrl. Am zweckm'iissigstPn ist dasjenige Ultramarin anzn­
'.veiHlen, welches rlic Fiiulniss am wenigsten hervonnft. Um rlns Ult1·11mn,rin 
111 dieser Hi1rnicht zu priifen, bringt man 2 Gr. d,won in ein Glas, fiigt. 
2 Gr. Eiweiss hinz11, riihrt das Ganze mit l /J Knhikcentimeter11 lt111-
1Vurmen W asscrs n,n un<l \iisst es etwa 18 Stunden lang bei 2 0 11 stehc11. 
Dasjenige Ultrnmnrin, rlessen Verdickungsmittel sich am besten con­
sei,virt hat, verdient den Vorzng. Der <lritte Punkt, der bei dc1· Unter­
snchnng des Ultr:unn.rins in Betracht kommt, ist dessen Feinheit. 
!Ja da~ Ultr:unarin aus harten Thcilcn besteht, so iRt schon feines Ul­
trai11al'i11 im St:i11rlc, (lie Schneide der Streichklinge abzunutzen; enthiilt 

1) Guimct, Moniteur i11d11st.r. 18:,J. No. 1543; Dingi. Journ. CXX. 
I>, 197; Polyt. Centrnlhl. 18:,J. I'· !148. 

2) H. Be 1111 c r, Moniteur ind11str. vom 23. April 1854; Polyt. Ccn­
trulbi. 1854. p. 878. 
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es aber griib<,re Theile , so wircl si1, gcr1ufo,rn beschii<ligt und nn~ge· 
hrol'hen, nnd liefert. ein fehlerhufl,es l'rn<lnct.. Um 111111 dit• Feinheit 
d"s lJlt.1·11nmri11s zu <!rmitteln, bcnut.1.t Be 1111 er drei Sehalcn, eine voll 

:J Cent.ilit.crn, eine von 2 5 Ccntilit.ern und eine von 1 Liter Inhalt, 
Diese Schalen wcrLlen 11ebcn einande1· un<I Rtnfonwcise niedriger so auf· 
gestellt, <lass clie Fliissigkcit 11;1, der ersten in die 1.weite, und aui 
<lieHe1· in dritte fliessen kann. M1111 'riihrt. 2 Gr. des 1.11 priifondcn Ul· 
h·am:ll'ins in der obersten und kleinsten Schale mit einer gcniigendell 
Menge ,v a,scr 1111, und liisst nun mit Iliilfe eines Trichters mit eng 
1111,gczogcnem Halse, der mit einer Flasche mit eonst1111tem Nivesu 
von 1 Liter Inhalt in Verbindung steht, einen ·wasserstrahl einfliesscn, 
,venn das ganze 1 Liter betragende vVas~er ansgetlossen ist, liisst m1111 
<len Inhalt der drei Schalen sich set1.en, und dee1mtirt nachher das 
,v asser von dem Ultrnmarin , was sich am Boden der Schale abgesetr.t 
ha.t. Jndm•, man dann das Pulver zwis<'hen den Znhncn probirt, kanll 
man die Feinheit leicht bcnrtheilen. Das in den beiden anderen Sch11lell 
hefill(lliche Ultrnm11rin ist stufenweise foiner. 

vV. Büchner 1), Ultramnrinfabrikant zn Pfungstadt im Gross· 
herzogthum Hessen (bei der Miinchner An~stellung des Jahres 18 54 
wegen Schönlwit und Farbenreichthnm <lcr Ultramarine mit der Ehren· 
miinzc ausgcwichnet) hat beziiglich des "r erthes des Ultramarins man· 
;~hes .lnt.el'essante rnitgetheilt. Er sagt: Bei allen Anwendungen de~ 
lllt,rnmarins ist es nicht nur eine Calenlationsfrage, wie weit man mit 
rine111 gegebenen Quantum Ultrnmarin rei<'ht, sondern es ist anch bei 
dem Ultramarin, wie bei jeder Lasurfarbe, das Resultat um so schöner, 
je weniger davon aufgetragen werden ;unss. Die Eigenschaft driickt 
Hiichner mit dem W'orte Fnrb c nkr11ft oder Farbenreich· 
t h 11111 1111s. Das iiu~sere Ansrhen ,des Ultrnmarins bietet keinen ]\fass· 
stah zur llenrtheilnng, so lange nicht die Farben kraft dabei beriick· 
sil'htigt wird. 

Der Bedarf an Bindemitt.elu zur Fixirnng des Ult1·a11111rins ist öko· 
nomi,ch, wie technisch wichtig. Auch hierin sind die Ultramarine sehr 
ycrschic11Pn und man findet deren, die ausserordentlich viel Binde· 
mit.tel lH1<liirfen, wiihrend rlas bessere Ultr:1m11rin nur wenig erfordert, 
l>ie Erspamiss an Binrfomittcl beliinft. sich hei grösscren Etablissement,~ 
rleshalh auf nicht 1111be<le11tenrle Summen, " ' as den tcclmischen V11erth 
dieser Erspanmg betrifft., so ,·crliert Ult.1·a111arin 1l11rch jedes llinrlemit,tel 
11n Klarheit. Je st.iirkcr der Zusa.t1. sein mnss, j e weniger sl'!üiu fällt 
das l'ro<luct aus. 

nie Kiirpt>rföinheit. ist a11ch etw:is W1•,cnt.licheR bri clcr Verwcnd1111g 

1) W. Büchner, Schweir.. Gcwerhchl. Juli 1854; l'olyt. Ccntrnlbl, 
1854. p. 1520. 
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des D1tr:1111ari11s. Ohne dieselbe ist keine Farbc11kraft tla, ist der Bedarf 
an Bindemittel grösser 1111<1 werdPn rnnhc lfosnltatl' erzielt. l st die 
I<orperf'einlll'it 1111<'h bei ordiniircn Verwc11cl1111gcn von 1111t<'rgeord11eter 
Reileutung, so wird sie doch schon bei Tapeten 1111t! Buntpapieren 
1
~<ithig, weil sonst bei 1lem Tmnsporte wie bei dem Gebrauche sich die 

} arbe abscheuert und sie sich 11111111ge11ehm anfühlt: Den höchsten 

Werth legt man bei dem Dr11cke' dc1· Stoffe auf Feinheit des Ultra-
11'.arins. Die applicirte Farbe wird d11rch die Formen in tlie Fasern 
~ineingedrückt und darf keine Erlrnbenhciwn zeigen; aber auch die 
Formen und ,valzen leiden von grober Fnrbe. · 

W, I\ii.t tler Körperfei1:_lwit h_iingt ~las Schwi11111~cn, de~ Ultram~rins. in 
.asse1 zusn111111e11. E 111· Ble1clwre1e 11 111Hl I'ap1 cdabnka11te 11 1st dies 

nothig, für die anderen Gewerbe angenehm. Satinirfiihigkeit .b edarf 
nur der Tapeten- 11nd .ß11ntpapierfabrik1111t. Die, Aln.nnbeftrindigkeit 

des ·Dltrnmarins ist gleichfalls sehr wesentlich. Erscheint sie zunächst 

~uc~ nur für den Pn.pierfabrik:111ten und Drn~ker von vViehtigkeit, so 
, ehalt sie doch anch vVerth fü1· Den, der mit Leim nnd Stärke arbeitet. 

~ur Biitten- nnd Hanrlpapi erfohrikation i~t kein anderes als ,iiurefestes 
lti·ainarin zu Yc1·wemle11, da die .stark R:tm·e .Lc imung CR völlig zer­

;tore'.1 WLirde . ErRt daH siinrefcste Ultmnrnrin fängt auch hier an, die 

'.
1111lte zu verd1 iingcn. Fiir Lien Ze1.1gdr1.1eke1· hat die Siinrebestiin­

digkeit glcirhfalls ihre Vorthcilc; wi,) h:infig wendet derRrlbe Farben 
an, die freie vegetabili"ehe Siinrcn enthnlten. 

D Priifim.'l des Ultrmnorin.s 011/ Ali111mrider.~fa,,,l,~fähi,qkeit. Da kein 
ltra1narin einer n-1•, :tttio·1cn h1·iRs<'n Aluunlösung anf 11it, Dauer zn 

w· 1 "' " . 
,
1
l erstehen im Stand,• ist, so muss eine d11n1ufbeziigli che Untl'rsuchung 

einestheils den vorko111men1le 11 t1•cl111i"chen Operationen angepasst, 
:tnderentheils nbcr an<"h 1111r dnrch Gegenproben verschiedener Ultra-
11'.11rine einge le itet W<!rden. Die Dauer · 1ler Einwirkung spielt hierbei 

~'.'.\\' Hauptrolle. Da.b ei ist aber nicht a11RRe1· Acht zu lassen, dass ein 
?rpcrlich weniger feines Ultrnmarin de111 Alaun besser wi,l ersteht als . ~t feineres, aber z11111 Gebrauch f1ir . den Papierfabrikanten und 
l'lieker wegen der geri,wen Fm·benkraft u11d zu groben Kiirperbe­

schafl'enheit unbmu chlrnr i:t. ß ei dc1· Untersuchung der l Jltmmn,rine 
Wiiot c·• ,·1 . f"I. b b. . . R b 111:u1 0, O 5 ,-r. u tra m:t1·111 sorg a t1g n. , rmgt es rn em ea-
~ßllticngl as nnd bezeichnet je<les Glas gcnn,u mit der genommenen 
8?1te Ultr:1111 :i.ri11, wenn C:ng1·nvers11ehe g!,111n eht we1°llr11. D:1nu1f iiber­
!);Iesst IHn.11 die Farb,• mit e ine t' p;enn.11 ge111es,enen Quantitiit ,!er kalten 

A.Iaunlcisung und schiil telt da.s Gins lleis,.ig 11111. Nach Minuten, Stunden 
11 11,1 'r k · ,. h · 1 z „ tl 1 JI · be . · a?cn :11111 11_1:111 <lll' 101:tsc 1·e t1rn11"e .~P.rstornng es . t1·ai~rnr_111, 
lJ lltthc1le11 mid lc1ch1. das widerstand st ul11gere erkennen. Das,1e111p;e 

!t1·11111a.rin, welches b ei gleicher Farben kraft a111 längsten widersteht, 
IVIl'd das bessere sein. 
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Den l •'arbenreichthum ermittelt mnn durch Mischen von 0,0 r, Gr, 
Ultramarins mit J Gr. L en:r.in nn<l Vergleir.lrnng ,lcr Fa.rbentöne. B ii c h· 
11 er triigt ~ich schon l:inge mit dem C:e<bnkcn, rnr E1·lriehtcrnng cI~r 
Gewcrbtrcibcnclcn ebenso wiS) bei ,veingeiRt., Soch, Ch!Ol'kn.lk etc. r\lC 
FarbcnkrnJt durch Graclc ans:r.mlriicken. Es fehlt j edoch hierzn an einer 
Einheit für die Sknh; wollte man clas farhckriiftigRte Ult.ramnrin nnrl 
seine MiRchnngen alR Skala anfstel\rm, RO miiRRt.e d:iRRelbe Ult.rnm11ri11 

in Hiinden A\ler sich befinden. Um clicsR dennoch zn ermöglichen,. M1 

Biichner unter dem Namen Ultramnrinmesscr eine Norn111l· 
farhe anfgeRtcll t., cleren Mischungen mit. einem bclirhigcn " ' ciRs c\ic 
Grndc ergeben. Sobalcl nur .Jemand in Besit.1, weniger Grnmmc de; 
UltramnrinmeRRers ist oder ein dcmRclben glr ich farhekriift.igeR l Jltrn· 
mnrin hnt, so kann <lies jederzeit unter Benntznng <lcr beigefiigten 
Skala ,an· Farbekraftbestimmnng benutzt werden : 

Skala de.• U ltrmnarinmes.~ers. 
2 Gr. Lenzin mit 0,5 Gr. Ultramnrin gicbt 1 oo Farben kraft; 
,, ,, ,, 
,, ,, ,, 
,, 

" " ,, ., ,, 
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0,3 ,, ,, 
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,, 
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" ,, 

" 
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70 ,, 
r,O ,, 
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40 

" 30 
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,, ,, ,, 0,003 ,, . ,, 10 ,, 

Z 1111 Z k , · U t h · ht 11.0 •,l1rlcm man Rich ,, · ,wcc Jmer n er suc nng 1111,,·. , mnn , '" . 't 
die vorstehende Farbenskaln selbst he1·eit.nt. ha.t, 2 Gr. Lenzin 1111 

0,5 Gr. Ultramarin unrl vergleicht die Mi~(·h1111g mit. den l'robC' 
mi~chungcn. Mit wefohc1· dieser Mischungen clie Probe iihcrei11~t.i111 11111 

deren Farbcngrad rlriickt sie ans. 
Pri{fimr; m!f lm.1c~fi'ihir;keif. Von clr11ckf':ihig<'111 lJ\t.ramnrin crw1111,~t 

1111111 Zartheit, Fm·benkrnft und wcnirr Bcclal'f an Bimlemit.tnln. D10 

"' ·11· Zartheit der Farbe wir<l oberfliichlirh mit Hiilfe 1ll'i' Lnnpr lll'nrt:ht'1 ' 
schärfer wirr! sie <lurrh Einreiben mit (\('.m Finr,er nnf Post.pnpier er· 

. 0 ' 

kannt. Man priift das Pulver auch nnf polirt.em Messingbleche , oh C, 

beim Einreiben das Blrch ritzt. ; es iHt ,la1111 zu verwerfen. 
1., ·,r. f "' 1· · r:·, · ' · S · · f"\ · lll · h t "r0 ''

0 
n11 t111g a.u. ,,,, mn:1a11.1r;,·e1.t. nt.11111· 1\ 11gc\s tr:1m:1.nn n , .., ·. 

Körpereinheit, hohe Fnrbckr11ft. 111ul hr:111cht, nnr wm1in- Leim. Ein ctll' 
0 ~-

facher Leimanstrich nuf P11pier ist hinreichend. ,vir,l nach 1ln111 'l'r00 

<l ' A . l l 1 · n · · \ Tl' ir•10 
ne11 1cses nstr1c IR , 111·c 1 gcrmges ii1·Rt.e11 1111t.telst. em<'I' 1n.rt.cn "' · , 
ein S11t.inglanz erreicht, dann iRt. die ,vlll\rc t.iichtig, wPil bei clm· Fn.1Jrt· 
kntion der Sntinpnpiere doch etwas Waehsscifc, 11111 dir Annahme der 
Druckfarben zu erleichtern, ,mgcsctzt wi1·d. 
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Bev.üglich dn8 Leimlledmf., ist herrnrrnhcbcn, dn.ss ml\geres und grohe8 
Ult,1·Amar.jn im1ncr sehr viel Leim hechtrf nn<l RelbRt lwi gnter Leimnng 
nach einiger Zeit seine 1-faltbarkcit wieder verliert. Znr 'lnnntitntiven 
Bestimmung im Kleinen wägt mnn Pine gmvi~se l\'l<'n ge llltrnmnrin nh, 
e~enso eine gewisse Menge Gelatine, die rnnn in \Vu~Rer löst nnd in 

~1.11 gritduirtes GefäsR gieht. ER lässt sich dnrch allmiilige8 Zngiessen, 
18 der Leim geniigt., nnd Rcrechnnng <ler iibrig gebliebenen FliisRigkeit 

der Rednrf schnell ermitteln. Ein Anstrich anf einem Stiirhhen Papier 
darf nach dem Trocknen nicht nbfiirbcn, wenn man mit. ein,•m Bt.ückchen 
\Veissen PnpiereR dariiher reibt„ 

. Bei dem Ultrnmnrin können niern1tls Preisve1·gleiehnngen ver­
schiedener Fabrikate, geRtfüzt nnf Pinf:whes Be~iPht.igen der Farbe, 
tnassgebend Rein. Es ist Thn.tsache, dnsR zwei Sorten Ultrnnrnrin , die 
feiches Ansehen beRitzen, allein dnrch rlen Unterschied eh,,· F11rhen­

d raft um 100 und 200 Proc. \Verthditferenz ergeben, nbgcsehen von 
en sonstigen Eigensehnften. 

Dm die G ii t e un<l I-I alt bar k e i t der U I t r am a r ins orten zu 

~ifen, hat endlich Pr ii c k n er 1). di~ Be~rnn<lhmg des Ultr11.11~11rins mit 
~ l\l!serstolfgns vorgeschlagen. H111~1chtheh des Nnheren dieses Ver­
ahrens, das unseres Ern.ehtens von einem Practiker wol nie nngewendet 

\Verden wir<l, sei auf die Abhandlung ,·erwiesen. 

Bleipräparate. 

Bleiweiss, Blei wcker, Bleiglätte, :Mennige. 

Bt ~· ~tein~) bat iibcr Fabrikation nnd Priif'11ug des 
M e 1 w c 1 s s es schiitzhnre Miuhcilungen gemacht. Die hnlliindische 

;thode ~r Bleiwei,sdarst.cllung liefert ein Prodnct, das hin sichtlich 
;e;ner Deckkraft weit iiber dem nnch der französischen Methode er­
~ te'nen steht ; ~ie ist 1tber sicher die 11nbe11uemste uud kostspieligste 
llUcthode und z:vnr liegt. diess t.hcils in der Anwendung <les Pferde­
V ngers 11ncl der dntlu1·ch bedingten Töpfe, theils in dem giinzlichen 
I erlnste nlle1· Essigsiiure. Der Pferdediinger, der nur thcilweise durch 
·Ohe ersetzt werdPn kann , hnt zweierlei Functionen zn <'rföllen: er 
'llliss d11 h · ,,. 1 · ·1 • V cl f' d E · .. 1 · \\T" 1·c seme r :in 111ss u!C 1.ur er amp ung es :,ss1gs not, 11ge 

llttnc nnd zur Z<'rfd.znng- <les entstel!l'll(len bnsisch cssigsam·en Blci­
Ol(Ydes die Kohl e11siinr<' liefern. Es li-,gt ,lcmnarh nnf <h,r ]land, dass 

l<un l) C. P. Priickner, Fiirther Gcwcrhezcitnng l8!i4. p. 72; Bayer. 
st- 11 · Gewerbehi. 1854. p. 606; Polyt. Ccnt.rnlbl. 18:,!'i. p. 316. 

}l, 12~.W. Stein, Polyt.Centrnl~l. 18:,:,, p.:,13; Dingl.Jonrn.CXXXVII. 
, Bayer. Ifonst- u. Gewerhebl. 1855. p. 332. 
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1.ur Hervorbringung dieser Wirk1111gen der l' fonlcdünger ersetzt wcrdrll 
kann. Eine derart ige llleiwci~s,l11rstell1111g , welche man die öster· 
reichische oder deut.schc nennen könnte, h111. den Gebrauch des Diingc~ 
völlig beseitigt ; das crz~eltc Prorluct bcHitzt alle Eigenschnften du> 
holliimlischcu. Anstatt der Töpfe benutzt 1111111 grosse Kammern, welche 
.der Länge oder Quere nach, in mehrfachen Reihen iibcr cinmuler, vo:1 

L1\ttcn durchzogen siml, über welche ,lie <111r.hför111i g gebogenen Blei· 
plat ten gchiingt wcr,lcn. Die St.eile des Di.in gers vertrit t eine ,lircct0 

Zuführung YOn Kohlcnsiiurc und ,\'iit'llle. Die Enviim1un~ geschieht 
gewöhnlich mi ttelst trngbnrer '\,Vimliifon, nnf welchen Holzkohle vci• 
hrnnnt wird, um ,mgleich die niithi gc Kohlensäure w erzeugen. Di0 

l(ammem sind mi t doppelten \ Viinden versehen. und die ZwiHehenrnu1110 

mit einem schlechten '\,Viirmeleiter ausgefüllt. Der llodcn der Kannucfll 
.stellt einen mit. Dielen bedeckten wnsserdiehten Kaskn dar , in weichcn1 

sich der zu verdampfende E ssig befindet, den man tladurch erwi\rJ1111 

dass man ans einem tiefer gelegenen Dampfkessel EHsigdiimpfe. in den· 
selben leitet. Die Dielen sind nach Art der Malzdnrren dnrchlöchcrl 
oder auf 11ndcre Weise zweckentsprechend mit Oell'nungcn versebeP· 
Bei dieser Einrichtung fehlt es wegen Mangel an Luft.wechsel hiiufif 
an Kohlensiiure , wodm·ch gros~e Mengen von neutralem es~ig~nnJ'Cl11 

Bleioxyd sich bilden ; auch ist mnn genöthigt, , ii fter zur Unterhaltung 
des Feners in die Kammern zu gehen , waH eine Abkiihhmg nach sich 
zieht . E s i~t 11:thcr vort.heillrnfter, die Heizung 1l11rch Dampf oiW 
\Vnsser oder die heissc Kohlen~iinre nnd di e E ~s igdämpfc selbHt zn bc· 
wirken, indem man die erstere durch Verhrcnnen von Ilolzkohk <)I'' 

zeugt und durch die hierbei entstehende Wiirme den Essig in Dn111Pf 
verwandelt, Kohlensiiure und EHsigcliimpf'c aber in einem Schlo~~ 
znsnmmentrl'ten Hisst, der, mit einem kleinen Dache versehen, in die 
Knmmcm mi.indet. Aber auch hi erbei geht. noch alle E s;igsiiure ver· 
loren, gewöhnlich entweicht sie durch die J<'u„en ,l cr Fenst.erlaclen uud 

0 • 

1ler doppelten Thiire. Dur,·h zwrckmiiHsigP Eimi,·htnngen winl es 1u· 
deHscn miigli ch werden , wcnigstenH einen Thcil dur EHsigsiiurc wieder 
zu gewinnen. Mnn kann annehnlC'n , ,lass fii1: j e1kn Ct.n;·, Blei gcgcil 
:3 Ctnr. E~sig, dc~sen P reis mindestens 4- 6 Thnler bct.riigt , verlol'en 
gehen. 

.. D'.1Hs . die frnnz~Hi~che ~~eiwei~s,1:'.rstellnn g ,lcn Vcrlu ~t. an Essi~; 
s:mre, Jedenfalls anf cm lVlmnnnm brmgt, nnd ausserd em ,J en Vorth0 

deH F abrikantt,n noch dnreh Vr•ni1wer1m"' der A1ila "'rkost.cn uod 
• t"I t:, t:' \ 

Hchnellere Hcendignn g der A1·bcit , nlso Vermindernng der Kapit.alr.i115Cl 

iiherhnnpt., erhöht.., ist bek:mnt. Da~ l'ro,lnct hat nbr r nach drm pr:ik·. 
t.ischen Urtheilc rlcr Maler und Anstreicher eine geringere Deckk1'11 ft 
11ls. das holl iindische Bleiweiss (dns frnn1.osische winl dagegen vorge· 
zogen, wenn es sich um grösscre '\,Veisse hnn<lelt, da das holliintliscbC 
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B!eiweiss stets etwas Bleisulfuret beigemengt, enthiilt W.). Wenn in­
~essen überhaupt Verschicdenheit<>n in der Deckkraft der versthiedenen 

~eiweisssortcn bestehen, so beruhen sie weder, wie Stein durch 
1111

kroskopische Untersuchungen 1rnchgewiesen hat, auf verschiedener 
Form noch Grössc der Atome, noch auf der chemischen Zusammen-
8et_znng, denn die Abweichungen, welche bezüglich der letzteren. 
Z~ischcn beiden Arten vorkommen, sind kaum grösser als '1lie, welche 
81

?h zwischen ho!Uindisehen S01·ten von verschiedener Bereitung finden. 
Die Dichte der verschiedeiicn Bleiweiss:11·ten nnd Bleiweisssorten ist 
d_agegen verschieden und die Versl'hicllcnhciten sind gross genug, um 
;'.

1eVersehiedc_nheit in derDeckkmft als möglich erscheinen zu lassen. 
ie Deckkraft eines Bleiwcisses lic,,e sich deshalb relativ wol am ein­

fa:hsten dadurch ermitteln, dass man die Dichte c;!es Bleiweisses mit 
seine1n gleichen Volnmen Leinöl angerieben, bestimmte. · 

B .. Geh a 1 t s p r ii f u n g des 111 e i weis s es. Die V ermisclrnng des 
.1eiweises mit Sehwe1·s1mth gehört nicht 1.11 den Verfalselrnngen, weil 

~e Von den Fabrikanten offen· zngeHt:m,len wird. In Oe~terreich nnd 
: 1~ien geschieht sie sogar in bestimmten Vel'lliiltnissen, welche för 

ie~issc Sorten unverän,lerlich nnd hcknnnt sinrl. Trotzdem dnrf eine 
/llfung seitens der Käufer nicht för iiherflüssig erachtet werden. Fiir 
. ie :infaehste hiilt Stein die llcsti111111ung des Gliihverlustes, welcher 
tn· directern Verhiiltniss zur vorhandenen Menge des kohlensauren Blei­
oxydes steht. Nach vielen Versuchen 111it verschiedenen Bleiweisssorten 
Vnriirt derselbe bei unvermischten Proben zwischen 1 3 und 16 Proe. 
lll\d beträgt im Mittel 14,5 Proc. Eine absichtlich dargestellte, gut 
geti·ocknete Mischuno- von 

b 

~3,3 1'h. ßlciwciss n. 66,6 Th. Schwcrspnth verlor beim Gliihen 4,5-5 Pr. 
~6,6 ,, ,, 33,3 ,, ,, ,, ,, ,, 6,5-7 ,, 

5~ " " 20 " " " " " 13 " 
,, ,, 50 ,, ,, ,, ,, 10-14;4 ,, 

1' - Aus den Untersuchungen von Ca r 1 Den i n"g er senior in Mainz, 
b rank und B ii h 1 in Darmstadt und seine eigenen iibur die Verwend-
8111-keit von BI c i weis s, s eh w e f e I s n n r e m B 1 e i o x y d und 
Sc h w c rs p a t h zn weissen Anstrichsfarben, zieht F. Fink 1) folgende 

chiüsse: 

1 
1) Kein :ualcrcs fii1· weissc Anstrichsforlrnn verwendetes Material ie . 

1 
sitzt gleiche Deckkraft wie dn, Blciwciss. Das französische Bleiweiss 

~ eckt bekanntlich, seiner krystallinischen Beschnffenheit wegen (Stein 
lllld, dass keine Sorte Bleiwei~s amorph genannt werden kann), weniger 

gilt als das holliimlische. 

ll. 1 
1) P. Fink, Ucss. Gcwcrbcblat.t l 85!i. No. 4; Dingi. ,To11rn. C.'l'.XXVII., 

36; Poiyt. Ccnt.rnlbl. 185r,. J>• ;lti:.!; Hannov. M1tthcil. 185:,. p. 126, 
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2) Dem BlPiweiRs, bes<m1lcrs dem hollii.nd.ischen, kann eine bt1• 
triichtliche Menge von fein gemahl<'nem 8chwersp11th zugesetzt werd11n', 
ohne dessen Deckkraft wesentlich zn schwiichen. ,fo es scheint, als 
wenn . ein geringer Zusatz von Schwcr~path die Deckkraft des hol· 

Lin<lischcn Bleiweisses erhöhe. 
3) Das Blciweiss, welches als r,iin und unvermischt. in den Handel 

gebracht wird, ist nicht mit sehr bct.riiehtlichen Mengen von l:ichwer· 
~path vermisch'. Unter 14 unters11chtu11 8ortcn fä111\ tler Verfnssci 
eine einzige, 'wcll'he frei von Sd1wcr,path un<l sonstigen Zusiitzen ,vor, 

5) Das Zinkweiss besit7.t. wo! eine gc1·ingere Deekkr11ft 11ls dßi 
l3leiweiss, da meist 5 Zinkweiss1111striche nöthig sind, um einen gleich 
weissen Anstrich zu erhalten, wie er durch Llrcimnligen Blciweissllll' 
strich erlangt werden kann; allein mit 1 Ct.nr. :linkweiss reicht man~ 
beinahe zu gleichem l'1:eise - viel weiter als mit 1 Ctnr. Bleiweiss, 
Der Vortheil der grössercn „..V ohlfoilheit, welchen hiemach das Zink· 
w:eiss dem Co1rnumenten bieten wiil'llc, wir<l jedoch da1\11rch zum grösstCP 
Thcil compensirt, dass der Zinkweissimstrieh mehr Arbeitslohn und 

mehr Oe! erfordert. Es berechnen sich 1\ic Kosten eines guten Zink· 
weisses und ßleiwcissanstriehs ziemlich gleich. · 

5) Zinkwciss erfor,lcrt ntwa 5 Th. troeknerHl<;s Oe!, wiihren1\ Blei· 

weiss nur 3 Th. verlangt. 
6) Fiir Laekirai·beit.Pn iHt 1fas :linkwPi,s 1lP111 Bleiweiss 1111be1\i11gt 

vorzuziehen. 
7) Reiner Schwerspath (rnn De I a 11 z i (• 1· 111111 Asse J i 11 2) vorge· 

schlagen), deckt, mit. Oelfimiss angerieben, gar nieht; 1\er Anstricll 
besteht ans einer du1·chsichtigen Krnst!•. 

Die Vortheile des Zinkweissanstriches gegen den BleiweissanRtrich 
werden buson<lers darin gefnnden , 1\ass 1\as Zinkweiss d11rch Schwefel· 
WI\Sserstoll' nieht. schwarz wird und dass das Zink um\ seine VerbiJI' 
«\nngcn nicht solch nacht.hciligen Einfluss auf die <i1•s11n<lhcit der 
Menschen ausiibt, wie 1\as Blei nnd seine Verbindnngcn. Die Kosteil 

siIHl bei Blei- nnr! Zinkweiss:mstril'.11 gleich. 
Das Gelbwerden cles Anstriches riih1·t. ni<·ht. mm Zinkweiss orJel' 

Hleiweiss, sondern von 1lmn Ocl her, <lahcr 1\unkelt ein ZinkwPiss:iJI' 
st.rieh mehr, als ein Bleiwcissa11st.ri1•.h, weil 1las :linkweiss grrisscrc 
Mengen rnu Oe] lwd:uf'. Wegen rlcs gröss('rl'n (k]gehaltris cignd sich 
aber 1111ch cle1· Zinkw1,issanstrir.h fiir Gegenstiin1le, die 1len EinfliisseP 

drw fouchten Lnft a,rngcsetzt sinrl, besser als dPr Bleiwcissanstrid1. 
Es ist noch vorgeschlagen worden, das schwefolsanre Bleioxyd, 

1) D c In u z i c r 11. Ass c I i n lrnhcn kci ncswcgs den Schwcrspat.h, soudcl'~ 
qen k ü n s t I ich <l n r g es t c 11 t e n s c h wo f c I s ii u ,. e n Il a r y t nls Ersiitt. 
nlittlll für Illeiweiss vorgeschlagen, W. 
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Welches als Nebenpro<luct hiiufig gewonnen un<l wenig geschiitzt wir<l, 

anstatt <les B!ciweisses für weisse Anstrichfürben zu verwenden; <las 

schwefelsaure Bleioxyd kann je,\och nicht das Bleiweiss ersetzen, <lenn 

es <leckt sehr mittclmiissig; als Zusat.z anstatt <les Schwcrspathes muss 
es letzterem unbedingt nachgestellt werden . 

. L e v o J I) beobachtete eine Umw:m<lelung des Bleioxydes in Mennige 

bei gewöhnlicher Tempemtur uncl fand in Folge angestdlter Versuche, 
dass unter <lem Einßusse einer B:ise (Kalk o<ler 1111t!ere alkalische 

linsen), der Feuchtigkeit und des Lichtes Bleioxyd Saucr~toff aus <ler 

Luft absorbirt und sich in Mennige verwn1Hlc\lt. Das ·wasser wirkt nur 
vcrinitteln<l. 

I . W. Stein hat vor einigen ,fahren 2) eine Meth0<le 1111grgeben, 
lleizucker mit Vermcic!tmg <lcr g<~wiihnlieh vorkonJrnernlen stark ge­

farbten Mutterl:uwe zu fabriciren und zwar unter An<leren auch da­

~l~rch, dass man tinen von Extractivstofl' freien Alkoholessig herstelle. 

iie Möglichkeit, einen solci1en zu erhalten, ist von Th. ,v ich m II n n 3) 

he~tritten worden. Nicht clestillirter, wenn aul'h farbloser Essig giebt 

1 
ci der Bleizuekerfabrilrntion zwnr eine erste Krystallisntion von farb-

108:in Salze, aber die zweite Krystalli sation fiillt. weniger schön nus, 
v_eil clie Fliissigkeit bei eiern weiteren Ab<lnrnpfen br111111c Fiirbung an­

:ll~lllnt. ,v ich m n, n n cmpfieh lt 111111, eine clernrtige branne Fliissigkcit 
lllttelst Sc.:hwef'clhlci zn entfärben, nii111lich der bis zum Krystnlli­
s~f 
/ 

1~1lspunkte eingedampften uncl clnnn etwas abgekiihlten Fliissigkeit. t· JC 1 0 Pfund cles darin noch enthaltenen ßleioxydes 1 Pfund mit 
ehwcilwasserstoffgas gcsiittigtes ,vasser zuzmetzen, unrl n:wh clclll Ab­

Setzcn des Schwe folblcics tlie nun wasserhclle, etwas freie Essigsiime 

~nthaltende Fliissigkeit nhrngicssen. Nach Stein 4) erscheint nun cler 
orschlag, die Mutterlauge dur<'h Schwefelblei zu entfiirben, nicht 

rac.t.isch, <la Schwefelwasserstoff in den Riiu111en einer Bleizncker­

s ahrik die ,veisse <les fertigen Bleizu!'kers gefiilmfon un,l clarulll nusge­
~chJossen bleiben mms. Der früher rnn Stein vorgeschlagene Appnmt 

;nin S\it.tigen cler Essigclii111pfc mit Bleigliittc ist seitclPlll prnetiseh gP­
! ruft Worrlen 1111,l es hnt si,•h clalwi g<'zcigt, ,ln.ss dns Ilolz cler Gef'iisse, 
1
;
1
. Welchen <li<, Bleigliitt.c si,·h bc>fo11cl, sieh st,hr balcl von clP11 Essig­

e a111 Pfön dnrehclrungcn zeigte 1111d nur s"111vi,•rig nenl.rn.l<' Lnug,•n c1·-

Ch l) Levol, Aun. clc Chirn. et <lc Phys.(:J)XLIII. i'· 196; ,Tonrn . f. pr. 
Clll, LXIV. p. :no. 

1,. 12
~~ W. St c in, l'olyt. Ccnt.rnlhl. 18:,2. p. 3\l:,; Dingi. ,Jonm. CXXIV. 

Cx:i/v) 'rh. Wichmann, l'olyt. Ccnt.ralhl. 18:,:l. p. :l21; Dingi. Journ. 
III. p. 57. 

p, 3/) W. St c in, Polyt. Cc11trnll,I. 1855. p. G i; Dingi. Journ. CXXXVHI, 
6; Ilaycr. Kunst- u. Gcwcrbcl.,l. 1855. p. 89. 
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halten we1·<len konnten. D:igcgrn 1.Pigt:c sich tlie zweite vorgPschlngrne 
Met;hode, niimlid1 Einleit.1\11 der E,si!,!diimpf'e in mit w1~11ig "'asscr 110· 

geriihrte llleigliitte, ab sehr bmuchhar. Anfiinglich füulct Verdichtung 
der Wnsserdiimpfc statt, weshalb sich ,\ie l\fonge der Fliissigkcit ver· 
mehrt. Sobahl aber die Temperatur dem Siedepunkt sich niihert, wirtl 
nur noch die Essigsiiure :r.uriickg,•lmltcn, wiihrcn<l ,lie \V:1sser1liiu1pfe 
entweichen. Die Siittigung schreitet aber nicht nnr weiter fort., so11· 
<lern es entw<•i,·ht. Essigsiinrc. Sobahl man jedoch ,lie Diimpfo 11ur 

. wenig spannt, rnllcndet sich die Siit.tignng schnell ohne Siinrevcrln~t .. 

Zinkpräparate. 

Zinkweiss, Zinkvitriol, Zinkchlorid. 

Das Zinkoxyd l\ns tatt des B 1 e i weis s c s als Anst.richsf,u·bellll' 
zuwenden, ist nicht neu. G n y t o 11 -1\'l o r v ca nl), G ü t. t I in g2), II,; pf· 
n er 3) und besomlcrs La m p a 11 ins·') lmhcn sdwn <las Zinkoxy,I nli 
Malerweiss 1.11 Ü<\l- nnd \Vasserfarben vot'/,!e,whlag<'n. L,•t.zt.1•n•r 1•111pf11bl 
das Zinkoxyd 1.ur Verset.:r.ung tl<'s Bh•iw<'issi,s nnst.11tt ,\er hiiufig zil 
diesem Zwecke ang1\we11dct1·11 Krei,le 1111,I ,h,s Schw1\rspatlw~. SPit. einige11 

Jahren hat nun die Fabrikation ,l,~s Zink wciss1•s einen 1111sserordc11f.­
liehen Aufschwung g1!nnmme11 1111,l es ist <'in hit.:r.iger Kampf zwische11 

Zinkwciss 11111\ Bh•iwl'isR cnthrannt, an w,•lehP111 di1, int1•n•ssnntl'. t)" 

scheinung wahrgc110111mc11 wonlnn iRt, dass ,li<' Fnlu·ikat.ion 111111 ,ter 
Absatz des Blciweiss trntz der ungeheuren Fabrikation von Zinkweiis 
nicht abgenommen haben 5). 

Ans dem im Staate N c w - ,Tc r s e y in Nonlamcrika vorko1111111•n.lcil 
mit Franklinit gemengten Roth1.ink<'n wird gcg1\11wiirt.ig von einff 
Compagnie in Newyork im gross<\n l\fassst.alrn Zink w 1~ iss fäbricirl· 
W i I so n tm<l D c t m o I d ti) haben ,lie Fabrikation heschrielwn: 7,ll' 
vörrlcrst wir,\ das Erz nnt.cr einem Pochwerke gepocht 111ul g<'l:11'.gl 
dann zn zwei l'nar<m gussciser1w11 \Valz<'n, dur<'h ,!ie <'S bis zur Fc•ll' 
heit des Sandes zertpwtscht. wird. Hodann wirtl es mit. Kohle g1•1ni:-1·hl 

1) ~11yt.o.11-1:1orvca11, C,·?ll's chcm. A111rnl. 17RG, B•!· 11. p. :J1 2;fi. 
2) (,uttl 1 ng s pmct. Vorthc,lc verschied. chcm. (lpcrnt1nncn, 2. At 

178!1. p. 212. 
3) H ü p fn c r's l\l11g11zi11 fiir ,Jic Nnt.11rk11ll<le llclvctic11s, 4. B<l. p. 4\,. 
4) \V. A. L 11 m p ad i 11 s, ,Joum. f. lcchn. u. iikonom. Chemie, B,I. 1 

p. 443. 
5) G. 8chirgcR, Bricfciihcr 11icl'ariscrWcltn11sstcll1111g-. IRr,r, p. 12~· 
6) Wilson 1111,J nctn1ol<.I, Civil Enginccr au,I Ar"11i1c1t;s· :Jour11 '~' 

Dcc. 1854. p. 462; Dingi. Journ. CXXXV. p. 134; l'olyt. Ccntrnhl. l~r,.,, 
p. 765, 
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~~d in grossen muffelartigen Oefcn gegliiht. Die clabei entweichen<len 
Zinkdiimpfe werden in Röhren geleitet, in welche zugleich Lnft eintritt, 
d~ren Sauerstoff <las Zink zu Zinkoxyd oxydirt. Die Rühren stehen 
1
~
1t einem Ventilator in Verbindung, welcher einerseits die Drimpfc und 

di: Luft in dieselben einzieht, und andererseits die mit Zinkweiss ge­
mischte Luft nach einem anderen '!'heile des Gebiindes treibt, wo Rie 
geni.igend abgekühlt, durch anfgehii.ngte grosse baumwoll ene Siiekc 
strömt, in denen das Zinkweiss zuriiekbleibt. Letzteres wird entweder 
trocken, in Fiisscrn, welche 2 O O Pfd. enthalten, oder mit Leinöl zn 
~·'nrbe angerieben, in den H.:mdel gebracht. Obgleich dieses Zinkweiss 
1111 trocknen Zustande vollkommen weiss ist, so zeigt es doch häufig irn 
G_emisch mit L einöl und im Licht eine grünliche Farbe. Diese Ftirbung 
ruhrt her von einer geringen Menge von Zinksuboxyd (vielleicht aber auch 
von beigemengtem Kadmiumsuboxyd). Man glaubt diesem Uebelstand 

~ndurcl'. nbhel~en zu können, dass rna~ <las Oxyd. bis . znm gelinden 
othgluhen erhitzt nncl dann zur vollstiind1gen Oxydnt10n emen Luftstrom 

darüber leitet. Es können nnf dem Werke wöchentlich etwa 5 0 Tonnen 
~Xyd dargestellt werd en. Der Rückstand in den Muffeln besteht hanpt­
;achlich am Eisenoxyd, Mangan- und Zinkoxyd und wird mit gutem 
~r'.'olge auf Roheisen zu Gut.e gemacht, welches dem aus Spatheisen­

st:111 erblasenen Spiegeleisen iihnlich ist. Auf dieselbe ·weise wie die 
Ruckstiinde von dCI· Zinkweissfabrikation wird auch das Frank I i n i t 
C:ergJ, Seite 3 5.) verwerthet, welches bis j etzt für sich allein fast gar 
nicht benutzt wurcle. 

B _Deber die Deckkraft des Zinkweisses in Vergleich mit 
Ieiweiss, sehwefclsnurcm Bleioxyd u. s. w. siehe Seite 1 35 . 

Das in neuerer Zeit anstatt des Chromgelbs ( chromsauren Blei­
?XYdes) hiiufig angewendete chroms_aure Zinkoxycl (Zinkgelb) 
ist schon vor länger als 2 5 Jahren von La m p ad i u s 1) als Malerfarbe 
Vorgeschlagen und angewendet worden. 

. Es ist bekannt, dasR Ch I or z in k sowol in trockner Gestalt, als auch 
1
.11 höchst eoncentrirter Lösung sich in vielen Fiillen der Schwefelsäure 
~hnlich verhält und organische Substanzen mehr oder minder veriindert. 
SV a g n er 2) schliigt mm clie Anwendung des Chlorzinks anst11tt der 
ßclnvefelsäure zum L:iut.ern des Rüböls vor (siehe das K~pit.cl von den 

renn111aterin.li cn) und macht da1·n.uf aufmerksn.m, dass, da die Farbe­
;toffe des Krapps durch Chlorzink ni cht vcl"iindert werden, dagegen di e 
/

01zfaser dadurch zerstört wird, es sehr wahrscheinlich ist, dass man 
\rnpp ebensowol durch Chlorzinklösung als durch Schwefelsiiure in 

-------1) Lampndius, ,To11rn. f. t.cchu.11. ükonom. 8hernic, Bil. IV. p.4H . 
Iss 2) R ud. W 1tg n c r, Dingi. ,Journ. CXXX. p. 423; Polyt. Ccntralbl. 

4. p. 445. 

Wagner, Johrcsbcr, 9 
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Gar an c in wird ,iibei,fiihrcn können. Dass dort, wo die Schwefelsäure, 
1l11rch Bildung gcpiiarter Subst.11nzen wirksam ist, wie z. B. beim Auf· 
lö~en · des Jncligs, oder wo sie zur Zersetzung von Salzen dient, wie · 
z; ß. bei der Ausscheid1ing der Ste11rinsii11re ans dem Kalksalze., tlM• 
Chlorzink nicht als Ersatzmittel angewendet werdl'n kann, bed11rfka11uu 
einer Erwilhnung. 

Am vortheillrnftesten würde man das Chlorzink als Nebenprotluct, 
in den Soda- und Schwefelsiiurefabriken gewinnen kiinuen, wenn m1in 
die iibedlüssige Salz~äure noch warm auf gemahlene Zinkblende ein· 
wirkeu liesse und den entweichenden Schwefelwasserstoff sogleich wieder 
zur; Sehwefc\~iiurefobrikntion benützte. 

Sore\ l) hat eine plastische Masse du ,reh .Bildnng v_on 
Zinko x y c h I o r ü r · (b1isisuh fülzs11ure111 Zinkoxyd) dargestellt; sie 
wird erhalten, indem m1.m Zi11koxyd in füissiges Ghlorziuk oder ein mit 
letzterem isomorphes Chloriir (Eisend1loriir, Mang:mehlorür) einrührt; 
stntt der Chloriire k1mn 1111111 auch blos Salzsiiure anwenden. Die Masse 
wird um so hiirter, je uoncentrirter das Chlori.ir 1111d je schwerer, das 1 

Zinkoxyd ist. Sore 1. verwendet die geschlün1111ten Rückstände von . deli 
Zinkweissfobrikation, Olim, gliiht gewöhnliches Zinkweiss·. Er benutzt 
Chlorzinklösung von 50-600 lhu1116, uu<l <lan1it <lie Masse wieder 
schnell erlüirtet , Wst man in Chlorzink 01lc1· sonstigem Chloriir etwl\ 
3 . l'rou. Borax oder S11lmiak auf, oder mnn calcinirt zu diesem Zwecke 
,Jas Zinkoxyd ·, nachdem man es mit Boraxlösnng ang.erührt hat . . Die 
el'i111ltene M11ssc liisst sich gleich dem Gyps in Formen giessen und, 
wird so hart wie Marmor. Frnstkiilte, Feuchtigkeit nnd selbst sieden· 
1les vVasser sind ohne fönwirknng auf die erhiirtete Masse; sie wieder·. 
steht einer Temperatur von 3 O oo ohne den Zus:mnncnlinug zu ·verlieren 
und , wir1\ selbst. ,·on den stiirkstcn Siiuren . nnr wenig. angegriffen •. Wohl· 
feiler liisst sich 1\ic neue plastische ~fasse darstellen ., wenn man . deHl· 
Y.:inkoxyd fösenfeilspiine, Schwefelkies, ßlenr\e, S111irgel , . Granit, Mar· 
111or oder iiberhaupt harten Kalkst.ein beimischt. Weiche Snbstamr.en 
wie Kreide und Oclrnrarten silHI 1la.z11 <lurchans nicht geeignet. Man 
kann dem neuen Caement die lebhaftesten und munnichfachsten Farben 
crt.heilen, daher es sich zur Anfertigung rnn sehr dauerhaften und• 
schönen Mo s 11 i k a r b c i t e n hc1111tze11 liisst. Es liisst sich aul'h r.uni . 
nicssen voll K1111stgegc11stiin<len benutzen; es eignet sich aueh voll• 
kommen zum Kitt von Eisen nnd a1uleren Metallen auf Stein. vVegen 
sPinur UHkisliehkeit 1111d UHveriiHdurlichkeit wird es in Paris seit einigen• 
,JahreH angeweHdet, um s~hadhafte ZiihHC aHszufollcn oder selbst Theilc' 
VOil Gebissi,n dam11s zu mm•hen. Die wichtigste Anwendung des Zink· 

1) So r c l, Compt. rcnrl. Novbr. 18!\5. No. l U; Dingi. Jo11m. CXXXIlC. 
p. 130. 
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°'fy<ihlottürs·, ist, aber die< zum AnRtl!eichen. und: Bttnrnfün· rl<ir Zi1h111t,1,­
Wiinde, überhaupt. der Gebiilule. Zu, diesem lil'ehn.fe 11iiln1t . nmn ,l11:., , 
r(lin·e, 0dcr. gefärbte· Zinkox;yul mit Wasser und L eim an, und, be­

dient, gicli dieser M:ischung wfo einer· gewöhniichen. Leimfa1,b e .. Nm:h­

dem1 der. letzte kustl'ioh trocken gcwornle n, bestreicht man ihn mit . 

Chlbr-zin.Jclösuug von, 2,5_3.0 0 Baume. Man knnn °illll' dann mit Bims­

stein, ab11eiben, nnd firnissen wie (i)elnnst11ichc. Bio~er A·nstn·iiih - ii;t . Rchr 

<lfluorhafo, , · gcrucll-los und. schneli!. t1,ockncnd; cv wi11d• von Scl\wefelc 
111Mserstoil! nich tJ. v.e1ii~mlei:t• .. 

Q.uecksilb.erpFäparate .. 

Zinnol.\er ,. Qhecksilberc!Horiin, Q.hcchilberch lori,l'. 

Die Fa b ,rilk ,ivt'.i ·o n d,e s Z i 1111<0 b ,e r R· , wie Rie 1.11 l ,l r i iv ge­
schieht\. ist• von l':[ \liy,o t ')1 beschrieben wordei\ ; sie· r.m,f:illt. i,r: 

li); Die· B eveitung des sehwariwn Schwefolquccksilblirs ; 

21) Dfo Umwandelung dus schw:1.1,w 11:Schwefö l'lucckRilbc1:.s 111 Zin, 
nolier. durchi Subli!nn.tiorr; 

3) Dns Mahlen und R111ffi11i11e 11, des Zinnob ers,. 

l)err l'lur· ß 'ereitungi des schwanrnn Schwdelqueclcs-ilbcrs edo1:1lt-r­
lieho ,, als. StangenschwefcJ. zur 1-liitte· gcb1,aclüe Scli ivoful wi1:d v.01, der 
V.011mengmng. mit de m Que,:ksilber bis• zur-Gnö:lo-e· von Steekniulelkdpfon, 
gepocht. D-ns Mengen, geschieht; in , 1-ilcineu· h'iissem ., die mn, ihro , &xe 

sich drehen. I11< jedem, l!• asse· h cfltulcn s·ich 2 31.4•7, Riilog11. Qn eek, ilber ;, 
1nan, setzt immer den Schwefel im: UcberschnHse hinzu,, dmnit bei ,leJJ 

l\f\chfolgendon· Sublimation, nnf jlldcn li'-alJ, nlle8 Quecks ilbew Ridi mit.' 

dom, Schwefel! ve1:bindet, und nic ht, etwa: frcieH· Qm1eksiH.Jer · ontw.e ich t. 

Die, Meng.a des• Schwefels in joclem, Ea.sso b et'11iigt gl'!wlihnlit-h 4,:, 3 J{i­
logr11111me, l.J),ie Dauer· ,!e1• Di:ehung den 1,:iis8Cr iBt ni<Jht · i.111111<!r- g.leich ;. 

die , Vermischung cufolg.t, uni- so: hmg8nuien „ j !l· g1:ii»snn dio· Dilfo1:nnl! ist 

zwischen 1le1" '.Iiemperatur- des MnntclR· und' <fos , sch~V1ar;,:e1i-. Schwefel­
'IUeoksilbers. Durclischnittlil'h· iNt., dio Dauer · dor ])1;chung 2;,3 h.i ;, :{,,/). 

· Stunden,, woblli , die· Fä~ser iu dor, J\ILinut.e J.5·- - 2 :} . Umrlrnhungen · 

'.1111chem. Das , d lu:ch, ,liese·· Opcrat:ion g.e,vonnene Soh~vefolcp1cel,sill1 11 r 
1st nicht gJei<Jllf:C:irmig; marn uuterRchei rlot-. darin . Schwefolthoitch1.,n, uml. 
boiin . Zerdrücken· zcigon nutnrho, 'llheilc eine rnit.he N.ii11nec ,, was nuf' 
11ngchende ZinnobPrbildnng, hinde utet, andere dng.egnn, mc t:~lli selws 

Quncksiföor. Die g esammte Quecksilhe1111rodnction• 1.11, I,lria. bctr:igL 

p l•); Itnyo t., A,nn. des mi11c& V. p„ fiO; Polyt. Ccnt.rnlbl ; 1 il:1:i. p. 6ß 1 ; 
olyt. Notizbl. 1855. l'· 222. 

9* 
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j:ihrlich 2 500-30 00 Ctr. Quecksilber, wovon 1100 Ctnr. zur , Zin­
noberfabrikation verwendet werden. 

Zur U111wandelung des. schwarzen Schwefelquecksilbers in Zinnober 
durch Subli111ation dienen vier Ocfcn mit je sechs gusseisernen Retorten, 
Jede Retorte hat einen irdenen Helm , der mit einem Vorstoss ver­
bunden ist, welcher · in eine Vorlage miindet. Nachdem die Retorten 
beschickt sind, werden die Helme aufgesetzt und 11lle Fugen sorgf' iiltig 
verstrichen, worauf die Temperatur langsam auf l 3 2 O gesteigert wird. 
M:111 untersucht von Zeit zu Zeit, ob Schwefeldiimpfe am Ende des 
Helmes erscheinen; sobald dicss der Fall ist, werden Röhre und Vor­
lage angelegt. Die T emperatur steigt nun alhniilig bis auf 4 7 50, . wobei die 
Sublinrntion beginnt. Man unterscheidet bei diesem Process drei Phasen, 
niimlich 1) die Abd:unpfperiode, welche bis l 3 :.! O geht, 2) die Stück­
periode von 1 ? 6- 4 7 r,o und 3) die Sublimationsperiode von 4 i 50 an . 
Die Abd:unpfperiode d:mert im Mittel o, 15, die 8tiiekperiode 2 ,2 4, 
<lie Subl1mationsperiode .4,9 Stunden. Von 1 O 00 Th. sublimirten 
Zinnobers finden sich nach beendigter Operation 3 6 5 Th. in dem 
Theile des Helmes , welcher zuniichst der Retorte , 3 2 7 Th. in dem 
Theilc desselben, welcher zuniiehst dem Vorstosse sich befindet, 2 5 5 Th. 
in dem Vorstosse und 5 3 Th. in der Vorlage. 

Zum Mahlen des Zinnobers sind sechs Mühlen vorhanden, deren 
Steine j e nach der Grösse des Korns , welches man erlangen will, ver­
schieden weit von einander gestellt sind. Der Zinnober wird ver­
schieden oft · gemahlen, j e nach der Qualitiit, welche llrnn darstellen 
will. Chinesischer Zinnober wird 21irnl, dunkelrother 4mal, die feinste 
hochrothe Sorte 5mal gemahlen. Nach beendigtem Mahlen wir<l der 
Zinnober noch raffinirt, d. h. von dem überschüssigen mechanisch bei­
gemengten Schwefel befreit. Diess geschieht mit .Holzaschenlaugc von 
12 O ß. Der Zinnober wird in hölzernen Fiisscrn mit" dieser Lauge zu­
sammengebracht, welche dabei den freien Schwefel auszieht. Nach de111 
Absetzen <les Zinnobers zapft man die Fliissigkeit ab, wornuf der Zin­
nober durch wiederholtes Waschen mit ,vasser gereinigt wird. Der 
raffinirte Zinnober (Vermillon) wird sodann 11uf Eisenplatten, welche 
durch die F euerluft der Sublimiröfen getrocknet werden, getrocknet. 
Man verpackt ihn thei ls in Kisten, die 2 5 Pfd . enthalten, thci ls; be­
sonders bei chinesischem Zinnober, in mit Papier ausgelegten J{ii~ten, 
die mit hölzernen, sorgfalt ig verklebten Deckeln verschlossen werden. 
Diese Kiisten enthalten theils 5 O, thci ls 1 O O P fd. 

Versuche, welche S- t e in l) anstellte, um die Bedingungen kennen 
zu lernen, unter denen das schwarze Schwefelquecksilber in Zinnober 

1) S tein, Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 1288; Dingi. Journ. CXXXV11I. 
l'· 390; Polyt. Notizbl, 1855. p. 384. 
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übergeht, gaben ihm Gelegenheit, Beobachtungen Uber das Verhalten 
der Schwefelnlkn.licn zu Zinnober anzustellen. Et· fand, dass Nn.trinm­
snlfhydrat (NaS, HS) den Zinnober schon in der Kiilte mit . derselben 
Leichtigkeit, wie Wasser den Zucker auflöst. D11rch Beimischung von 
Aetznntron zu dem genannten Lö~11ngrn1ittcl wird seine vVi1·knng etwas 
geschwiicht. Dies·eR Verhalten giebt, ein vortreffliche~ Mittel ab, Ver­
unreinig1tngen und Verfiilschnngen deR Zinnobers dlll'ch Ziegelmehl, 
Mennige u. dgl. sofort zu ermitteln. St c in fand femer, dass Einfach­
Schwefelkalinm den Zinnober gleichfalls löst und selbst dann noch, 
wenn ihm freies Aetznntron bcigerni~cht ist. Selbst Schwefelammonimn 
(gelbgcfiirbtes) löst geringe Menge des schwarzen Qnccksilbcrsnlfi<ls auf. 
Dagegen löst Fünffach-Schwefelkalinm weder kalt noch siedend wnhr­
nclnnbare Mengen, wo! aber, sobnl<l Aetznatror( zngc~etzt, w01·<lcn ist. 

Ueber die Einwirkung des Kupfers nnd Mes s ing s auf 
Zinnober hat Karmarsch1) unter Mitwirkung von Heereneine 
Reihe von Versuchen angestellt, aus welchen sich folgende Schllis~e 
ziehen lassen : . 

1) Viele , vielleicht die meisten , aber nicht alle im Handel vor­
kommenden Zinn~bersorten schwiirzen Kupfer und Messing, und biissen 
dabei die Schönlieit ihrer Farbe ein: . 

2) Diese Erscheinung hat ihren Grund in der Bildung von Sclnve­
felkupfer; 

3) Der nn das Kupfer tretende Schwefel riihrt nicht von dem Zin­
nober, sondern von einer Verunreinigung desselben her; 

4) Durch Kochen mit einer "-nflösung von kohlensaurem Kali 
Und darauf folgendes sorgf ältiges Auswaschen kann die verunreinigende 
Schwefelverbindung entfernt und der Zinnober gegen Kupfer und 
Messing unempfindlich gemacht werden ; 
, . 5) Zu denjenigen technischen Anwendungen , bei welchen der 
Zmnober mit Kupfer oder Messing in Beriihrung kommt, muss man ihn 
nach 4) reinigen, oder einen solchen Zinnober irnswiihlcn, welcher beim 
Rochen mit ,vasser nnd ~ohlensnurcrn Kali der Fliissigkeit keine gelb-
liche Färbung ertheilt. · 

Antimonpräparate. 
Ant,imonzinnober. 

Den Antimonzinnobcr (ein Antimonoxysulfuret von der Formel 
.,..... __ _ 
l 

l)' Karm ars eh, Hnnnov. Mitthcil. 1854. p. 301; Polyt. Centralbl. 
855,_p. 491. 
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.Sb 83 + Sb!03~.e1,luilt .mim 1111eh A. St r (i) h 11), wenn m11n -nnterscthwoflig­
sa11res :N11t.ron .in Hchwaehem UeberncllllHHC :mf A111 imoncl1lo11ür und 

\.\T.118ser .cf11.wi1·kc11 fasst .; ,os hilrlet sich l11ngs1~m in dc1· Kifüc ,und rnsch 

heim l~rhit.z<lll biH zum Siedtni ein Niedcrsuhla.g, der i<ich leicht :abRetrl, 

auHgm~a..s\1hen und -gN.11oek1wt .wi1,d. :Elr hiltlot. ein .carminrot.hes ,m1,tes 

.P.ulver von s111111111it:11•tige111 A1,1ssclw11. Lnft m1'd Licht veriindt11'11 ihn 
mid1t. J).ie B.ildnng des A11timm1zinnobers ,m·folgt. · ru1t·h .S-t. roh .J nach 
fo~gcndcm Sehl•nrn: 

2 Sb CI3 ( f SbS3 , 8h03 

B N1tO, St <~2 ,geben . SN. 110, S03 
6 HO · 6 l'IOI. 

'Man Hhiilt. /las Prodnet durch ·Befolgnng der nachstehenden ··vor­

R·\'hrift rein: 
(i o Th. k1·pt11Hisirt. ·n11terHel1wcfligsaurc,; N 11t.1·on, 

Ml „ ftistcs A1rllimonchl0riir, 
5 O·o „ destil'lirtcs ·•wasHcr. 

l' et t e n k o f e 1· 2) hatte, nach ihm von B. U n g er gemachlien 'Mit· 
tht1il1111gen, d1m Antimonzinnobt>r 'Hchon friiher nnter,ncht nnd gl)!'unden, 
d'aHH rn1m ihn anH Antimorufü'lonir oder aue'h 'flHS Brechwt•in~lle1n dnr· 
Htellcn kiinnc. Man kocht ht,i,1e Körper mit 11nte1'R<ihwefligH11111·e111 
N·atron m1<l e-twas 1:,11.lv.siin ,·1·. N'aeh P c t t e 11 ko f ·e r ~:11111 lA!l/11 diesen 

Körper nur in n,rhiiltniHs111iissig kleinen l\fongcn tlarstelleh und die 

Nii11.11nc ii,nde1·t Hieh , je n:1d1 ·<ler Zeit, in welcher dfo v.usmnmcnge· 

hrad11c11 Agentien his z·n einer gewiH~en '1\,mpemtnr gehrullht werden, 

je mwh etwas ·nwhr oder weniger'\V11:sHer1111dSiiu1·1, nh. Pette.nkofer 
fa,nd, da,-H sich bei cle1· Bereitung des Antimonzim1ob1.~rs, 111t1 <!h wenn ein 

(J,.ihi,rHchn~s von untc1·sehwe tligsaurcm N11tron vtirr11iede11 w urde, reich· 
lil'!1 schwcHigc Hii11rl' cntwi1ekelt, wesh111'b flie von St.roh ·) 'ltngegebene 
lfoaction 11icht rid1tig sein kann. J•:r fand auch, d11~s dem S<'> berei­
teten Antimomdnnober gl'<l~><e Mengen 'Von Antiimonchloriir b eigemengt 
sind. 

Nene !A1<bei.ten iiber den An t;imonzinnober h11tMnthie11-PlffssyB) 
veröffo111lit•ht. E„ w111·rfo gufnnden, dasH diese Vl•rhindung e'ine netW 
Morlificatinn 11"s An1.in1011 , 11 lfnnites (Sb S3) ist. llm Hie darznst.ellen, 

ht•reit.tit 111:m eine Auflii,1111g von nnturschwclligsnurem Natron \'Oll 

I) A. Stroh 1, ,Tomn. de l'hnrm. et de Phys. (3) XVI. p. 11; Pharmac. 
,Ccntrnlbl. 184\l. J>· 713; Dingi. ,Joum. CXlll. :P · 21:,. 

2) l'c ttc n k o fe r, Dingi. J. CXIII. p. 21:,; Pharm. Centralblatt 1849, 
p. 714. 

3) Mathien-Ples8y, Il111lctin de la Socictc indnstr. de Mulhouse, 
1855. No. 130; Dingi. J:ourn. CXXXVU. p. 198; Pol,yt. Ccntralbl,1 1855, 
p. 1451. 
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2 5o Banmc ·111111 eine AnflöR1111g von sanrP111 salzsanre111 Ant i111onoxyd 
(durch Anflii ;.'i;n · rnn nat.iirli1·hcn1 gran1•111 t:-<·hw1,fol:rnti111nn in f;alzsiin;.,. 

erhalten) ,·on 2r,o ll:\.1in1c. l\Tan _giPsst in Pine 1'01·1·ella11sc,halc• 4 Li1./•1· 
der Ant.imonkisnng nn,l li Lit,•1· \VassPr, 1l:i.11n 1 0 LitPr obigi'r Liisnng 
Von nntl·rschwl'fligs:111r<'m Nat1·on; kt.zt.;'res Jii,t. ,lPn ,!11reh clas \VasH<'r 
ci:zengt.cn NiP<le>rs<'hlng · vo11 Ant.i111on,1xy<'hlori,l (Algarnth's Pul\'!·r) 
Wieder unf; 111n.11 stellt alsdann ,lie Por,·,•llanH<'hak in Pin "'asS<·rhad, 
gegen :l oo fii,ngt <i1,r Nic,ll'r,w.hlag an ,i,·h zn hil1len; Pr ist anf:tngs 
01·a11gegclb, wird a.hcr nad1 nnd 1rnd1 · d11nklcr; na,·.h<k;m ,lie Tempc­
rntur der Mischung si!'h his nuf 5 r,O c•rh<iht hat, entfrrnt. man di,• 

Schale n.11s tlem \Vasserbarlc 111111 liissl. 1len Nir,1h'rs<'hlag si,·h absetwn: 
111

a11 giesst di,•. M11t.t.crla1rge ab 111ul wiis!'ht. 1h•11 Ni.,,lt·rH<>hlag n1il 
\Vn8sc1· ans, wdehes 1/1:; S;1lzsii11n' 1•nthiilt. Z11\l,•11 dar,111f folg,·n,I.-11 
\Vaschnngcn vPrwe1ulet 111:1.11 g,,wiihnli<'lws \VasS<·:·: z11ld.1.I . lrcwknel 

inan rlcn Nicdl'rs1,hlag. lu1 fo11l'ht<'•11 Z11sta11,l,· ist rl,•r Ant i1110,;1.i11unh"r 
gliinzcutl roth; rl11reh -rln.s A11st.ro,·lrne11 v<>rli,•.rt. er Pin wPnig von s<'i11t·111 
Glanzt•.. D1,r Ni,•1lnrS<·.h lag von A11tilllo11zi11nolw.r wiir1h, si,·h · :1.1ll'h in 

d:r Kiiltr hildPn, aber n:u,h 1le111 n.i1µ:,'gc·he1w11 V1•.rf'a.hre11 frhiilt 111:i.11 
ein Rchii11crcs l'rodn,·t tm1l ist 1lns Gdingens 1ll'r OpPrnt.ion ~ieher. 

Kupferpräparate. 

Knpforoxydul, }(llpforchloriir, Knpforvit.riol, K11pf'l'1·farlrn11 et<-. 

Da8 Kupfcruxy1!11l sl-.cllt 111:1.11 Ha"h Jt Biittµ;t'l' 1) zwt•,·k­
Hliissig :111f f'cilge111le \Y<'ise ;lar: :'ll:111 iilH•rgwsst. gki„he C,•.wi,·htsllu•iJ.. 
il~s i111 ll:mdel ·1111!.er '11•111 Na111,·11 Bn,111crbla11 rorkornrnP1ulP11 friu µ:,·­

l'.nlve1-t1•n K11pforoxy<lhy<l111(.s 1111(1 St.;irkcz111·.k<>r 111it 1 (i Th. WassPr, 
f iigt rlaz11 .!-3 ( ;1•wi<'hl,t.lH•ile 'Kalihnhat 1111d 1:rl1it.zt. d:11111 1las ( ;anz,• 
einige Mi11ut.ei1 lang his anf' (i()O. ;nlrn.ld diu FarlH' tl,·s J°H'i tiil'..,1·r 
tciiij1~rn.t11r in dt•l' Fliissigk,·it c11t.stPht·1Hk11 Oxy,lnl., arn int.,•11,ivst.,•11 

\
0 th erscheint, schiittet. 111:111 1lc11 J 11ha.lt 1fos ·c;t,fiisses in l'inc grns, ,. 

Schale n,il Jrnllen \Vas,Prs, 11111 ,las so l<'iiht. ,i„h hiilwr uxydirl'.1ni<, J> .. • 
1·rtpa1·at. vor <'iill'r l\1is,fiirh1111"' zu s<'hiitz,•11, wii, .. ht es 1la11u scl11wll 

·JL1. , . • o ', 
ls lllH! t.1·0,·lrn<'I ,,s h,·.1 1111llfol'('l' 1 ,•11qH·ral.11r. 

V o gl' 1 j1111. 2) l'lllpli<>h lt z111· ] la1·stl'.l11111g 1l1·s K n p f' 1, 1· ,. h 1 o 1· ii 1' s 
I<n1'•fcroxy,l 1111d Kohl<-11p11hP1' im V,·rh;i1111iss ,:.,11 -1 A,·qniv. in l A1·q11iv. 
zu n1eng,•11 IIIHI in l'i11c111 Til'gei lwi ahg,·halt.1·1H,1n Lnf'lzntril.l sdi:1rf' z11 

i , 1) Rud. Bütt.gcr, Jahrcshc1:1,··ht. ,ies pl1ysik. Verein., in Fra'11kf11r1 
S,i3_-:>4; l'olyt. No.t.izhl. JH:,:,. p. !18; Di11gl. ,loun1, CXXXVI. J>· 1 fi!l. 

1 
2) V o g c 1 j1111., Gcll'hrl.c ;\11zcigc11 cl. l,aycr. Ak':id. d. Wis,c11sclrnl'lc1i', 

855. No. 30 u. 31; Dingi. Journ. CXXX. p. 136. 
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glühen n!lll ,li,\ geg liih te ·Mas,c mit. Salz,:il1re zn h,·h:t11clel11. " ' :i,cht, 

ma.11 a.ns cl,:I' Lii, 1111g ,lnrch "\Va.s:«ir gef:ill tes K11pfcrchloriir 1111, , ,o wird 

dasselbe 1111 1.e r l\li t wirk1111 g cler Luft; nach Vo ge l, nach 1111<.l na.ch in 

Knpfcroxy dnl 11n<l Knpforchlor i,l YCrw:m<lclt. 

2 Cn2 Cl l 1 / C11 2 0 
· 0 · ge Jen 1 2 C11 Cl. 

Ucber <lie Fabrikation des ß r e m e r h 1 a 11 (Brc111c•rgrii11 , zncr,t: vor 
<'t.wa 30 ,fahren 1l11reh <lie Apothek er Knhl <' nkamp 1111d IJof· 
s c h 1 :i g e r <la.rgeste ll t) h at IT a h i c h 1) Mitthcil1111gen ge111a.cht . 

Ans a11flö,-lichcn neutralen Knpforsalzcn clnrch iit.zcnclc Alknlien 
gefiil\tes Knpforoxy<lhydrnt trocknet Mets z11 einor dil'hten ]\'lasse 111it, 
mnschligcm Brnche aus. U nlöslich e b:tsisch e Knpfcrsalze hingegen 
hinterlassen nach der Beh:m<llnng mit Alka.licn lockere p11lveri gc Farben, 
;fe nach <ler S:inre im Knpfcrs:Lize 1111d j e nach <ler befolgten M<'thodc 
tritt <li e Farbe mit mehr oder weniger abweich enden, fiir den Consu· 
menten aber wi chtigen Ei gcnschaft;,\n a.11f', die bei <len vcrs!'hicclenen 
Darstellnngsmethnclcn bespro<·.hen wer,l en. 

Als A11sg:1.11gsp11nkt der Fahrilrntion <licnt i.ibcrall ein b a s i s e h c s 
K n p f e r o x y <1 c h 1 o r i d 2) (basisch salzsanres Knpfcroxyd Cn Cl, 

3 C110 + 4 n'I.) D er znr Dar, tc l111ng di eser Verhin<l11ng e ing-e,chl:i genc 
" ' eg ist ohne Ei11f111ss auf' die Eigenschafte11 <l er fcrt.ige11 Farbe, inso· 

fern man 11111· mit Sorgfalt <1:trau f bc<l:tcht war, <lass <for hla.ssgriinC 
R1·ci, in Fabriken Oxy<l genannt, ke in Kupfcrchloriir ent.hielt.. ~111· D:1r· 
stellung mengt man in grossl'n Kiisten am Dielen von Eichenholz (ohne 
e iserne Niigcl znsammengefiigt) o<ler in Mul,len entweder: 

a) 100 Th. nH, talli sches Knpfer (altes Schiffskupfer) , !) !) 'J'h , 
gemahlenen Kupfc1·vitriol und 100 Th. Kochsalz 1111t(•r ß e· 
fc11 chtu11g mit r e in em vVasse1·; 

oder b) 1 00 Th . Kupfer mit. GO Th. Kochsalz unter B efeu chten voll 
3 0 Th. zuvor mi t dem 3 fachen Volumen "\V asser verdiinntcr 
Schwcfölsiiu re; 

oder c) cl as Kupfer wird mit einer A11fliis11ng von Knpfcrnseh c (Kupfer· 
hnmmcrschla g) in r e iner Sa.lzs:in rc hesprengt. 

Im ersl.Pn Falle entsteht z1111:ich,t Kup fcrchloricl, wekbes durch 

Aufrmhme ,·on K11pfcr z11 K11pfc1·dilorii1· winl ; lc t.ztc,re, geh t. cl11rd1 Auf· 

nahme von Sa. 11e rs to ff in di e oh cn crw:ih11t.e g rüne b:1s isehc Verbindung 
iiber. 

Im zweiten Falle wircl Sa.lzsiiurc frei , welche unter Mi twirkung 

l) Ha bic h , Din gi. ,Jonrn. CXXXIX. p. :12 . 
2)Vcrgl.Gcntclc, Dingi. ,Tonrn. LX. p. 4:\:,; 11:mclwürt.erhnchd· 

Chemie , Bd.llI. p. 701; K11rm1Hsch u. lleoren, 'l'cc.:hn. Würtorb. JJd,1, 
p. 357. 
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der Luft das Kupfer in Chloriir iiberfiihrt, ·worans sich durch weitere 
~lCydation · gleichfalls die basische V erbindnng bildet; eben so erkliirt 
sich der dritte Fall. 

k . Da nun das Knpferehloriir beim Behandeln mit Alkalien und al­
_nhschen Erden gelbes Kupferoxy<lnl nbschridet, so darf leicht. -begreif­

hc? auch nicht die geringste Spnr von Knpferchloriir znriickbleiben, 
IVeil sich sonst hci der Weiterverarbeitnng die reine Farbe des ßremer­
~nu trüben _wiirdc . In r~anchen Fi1brikcn hat _ man zur Besei~igung des 
M: Upfet,ch.lor1'.rs clen Brei ,fahre lang nntPr nftcrmn Umsch1~hten _der 

nsse mit e111er knpfornen Sclrnnfel stehen ln.sscn, ehe nrnn ihn weiter 
verarbeitete. Man cneicht abe1· nach Ha h i c h denselben Zweck, wenn 
lltan das fcnchte Gemeno-e von Zeit zu Zeit, vor der jedesmaligen· Um­
arbeitung, völlig aust,ro~knen Hisst, wobei die Luft, an die Stelle des 

~:.dunsteten ·wassers tritt n~d so eine vo~lst~nrlige Oxydation bewirkt, 
1 der Umwandlnng des grunen Oxyclbre1es 111 Kupferoxydhydrn.t findet 

~un ein ·bemerkenswert.her Umstand statt. Triigt man den Oxydbrei 
1111 

steifen .Zustande nach nnd nach in die kalte I{ali- oder Natronlauge 
Yon etwa 2 oo ßanme, so el'lüilt m:m nn.ch dem Auswaschen und Troek­
ll~n eine lockere Farbe von grosser Dr.ckkraft, die beim Befeuchten 
~lt einem Tropfen ,vasser dunklP1· wird. Vei·rliinnt mn.n dagegen den 
G .. "Ydbrei mit dem gleichen Volumen ·wasser nnd bringt dann d~s 
d einisch auf einmal in die Ln.uge, rührt rasch um und iibcrliisst es 

llnn der Ruhe, so erstn.rrt es ;ach einigen Minuten zu einer schwer 
scheidbaren Masse. Die gtit n.mgewnschene Farbe ist weit leichter 
;ls die vorhergehende, besitzt n.ber keine Deckkraft und bekommt beim 
b e.feuchten mit einem Tropfen Wa~se1· einen grauweissen Fleck, der 
u~:m ,Anstrockn?n wieder __ verschwindet. In ·beiden Fiille_n erhiilt. man 
b r doch nur emc nngenugcnde Farbe, welcher Dunkelheit und Frische 

~ gehen. Eine allen Anforderungen entsprechende Farbe erhält man, 
:dem man dem Oxydbrei vor der Behandlung mit Lauge eine geringe 

enge einer coneentrirten Auflösung von Kupfervitriol zusetzt. Das 
IVas die Farbe dunkler mn.cht, scheint ein höchst basisches schwefel­
~aures Kupferoxyd zu sein. 'zur Herstellung des gut deckenden Pro­

Uctes mischt man J 00 Pfund des steifen ÜX)'dschlammes mit der con-ee · 
i\ ntrirten Lösung von 7 Pfnnd Kupfervitriol, setzt sodann 40 Pfnnd 

:tzlnuge von 3 2 bis 3 GO B. hinzu nnd rührt rnsch um. Dieses Ge­
~llsch stürzt man in die zur Vollcndnng der Zersetzung, erforder­
l~he Lauge (etwa 150 Pfd. von 200B.) und wiischt gut nus. Man 

r:1bt die Farbe, ehe man sie aufs Filter bringt, durch ein feines Han.r-
sieb D' . V 1 . b ·u h d . l . . i\ .. ' 1e 1111 orstehenden besc 1r1C ene met o e w1rc mit germgcn 
_banderungen ziemlich überall befolgt. Nachstehend theilt Hab ich 

~ine andere Methode mit, welche die Aufmerksn.mkeit der Farhenfnbri-
1\nten verdient. Versetzt man neutrales salpetersaures Kupferoxyd 
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,mit ui1wr zm· lcl'setznng 11id1t :111srci!'.hcm<lc11 i\fong<\ von ki>h lPnsa111·c11 

Kali, ~o V<'l'w:u11\elt · si~h der anfängli ch 1\11lst.Phc111\e t)Mkigr Niccirr 
sehlag \'llll kohle11sa111·c111 K":l'fcroxyd \\111.<•I' Ahg:1.hc von Knhlc•n;iii1~ 
rn1ch u1Hl 1111eh in ha:iisdr,:;,1fpete1·snmcs Knpfol'oxyd (N< >,;, :l CnO + 1-!0:, 
das -sieh 11ls schwcr•.)s griinPs P11h·Pr ahsct.zt. l 'clrnl'gi<'sst. nrnn clie'.r. 
,Knpfer8:llz mit elncr A11f'liis11no- von Zinkoxnl-Kali, so Prhiilt. lll:111 · ein! 
·ticfbl1111(), höch,:t lockere Fnr;<' V<lll grossc;· De-ckkl'llf't, ein zi11ks1111rN 
K11~,foroxytl lnit ~dn gcri11gcr lki11,;,11g11ng t,irws hiichst ha,i sC' h sil· 

1•. ' l '' A , ... 1 1 1\1 1 1 · t' 4,/i petcr:-;anren \.11pf eroxy<. <~~. ·, .... nr tlf.i tt 11·n11g ( er t~ t. 10, e irn ,ro, ·, 

würde man ,Knpfornsclw in Flan,n1eniifon oclnr Muff,•ln <\rhitz<\\l, 1\li 
·alles Oxydul in Oxyd ,·,•rwamlclt. ist, 1111<1 es sml:m11 i11 Salpt't.ersii\11<' 
liis<·n . Diese Aufliis1111g wi,·d crwiirlllt. 1111<1 mit. l'otaschc11liis11ng ver· 
·s<,tzt.. 8ob11l<l · ,las A11fhranslm hcen,ligt. ist, sP.tzt. man 11e1\e l\I.ün'gc\l 
vn11 kohl.•11 s111trcll1 Kali hinz11 111111 ·m1t.i,rhrirht dcn l'roce~s, wenn 11ill 

·1loch ·•!in ·g~ .. in~c l(upfti.r1ne11gl~ in Lc;~ung 'i:,.;t . Letztere 'in .gC· 
·winnen, winl dit• iihcr Ü<'III grünen Nit•ikrsehlag st(•.hcn,Ic Fl,i~sigkeil 
11hgegosS<·11 11111.l der Nic<l,•rsdilag ,, ,,Jbst, <•i11i:;rnml init. kh1i11P11 \Va,~cr 
porti01w11 :,qsg<'was,·lwn. 'Riin1111t liehe Fliissigkeitcn wer1kn vi,reinigl 
1111d :1.1t,; il,11,•n alli ,s Knpfor ·rl1frc•h l'otasclu, :111sg<,fiillt. Den ans koh· 
lensn.111·1•111 •K1111foroxvcl lwst.<•.ht>.n1l1•n Ni<·1lPrseh\an· hrino-t 1111111 in lii«c 

J b O 1 

11cu1, K11I'frdiis1tng, wo er sich in hasis,·hcs "Salz verwa11rll'lt.. Ans dcll 
Fliiss igk, 1it ,•11 11hcr gt,winnt man c\11rch Ah1\a111pfon ili,11 ·Iblisn.lpct,l'.1' 
Z111· I Ji..r .,1.,•ll111w ,!er Zinkfö~111w iihcrgi,isst man in i,ini,111 gnssciscl'llcli 

b ~ . - . 

C:ufos~,· 111i,i:1llis1•\11,s Ztnk mit Kali- od,·r Natrnnlang<,; ~oh:ilrl ,lie (, 11:· 

ent.1viek,•l1111g 1111.i,hbsst, ist das Alkali mit Zinkoxyd ge~iit.t.igt. J~ie 
klare ·FJii~siglwit vcnvcn,l<'t mnn :1.111· Zcrsdznng di,s lrn~isl'h rnlpi\.t.cr· 
rnnicn Knpfnrt,x_vch,s, ,vohi!i ,i ... h <•in s<"hii11,•s lni,k,,rcs Brm11erb\an 111'.' 
sd,cith,t 1111d ,tie 'Fliissigkeit. wie,for ·Kalisalpdc1· liefort. J),fr Vol'th1111 

,ks 11011cn Vi,1·fnliri,ns h r.st.Pht, w,•scntli eh in der Il1•rst.ell11ng von hilligi!ltl 
s11lpnt.ers11in·t•111 I,11pfc1·oxy1\ '(mittelst S:1lp<'l<•rsiime ·u.11s 'Chilisa\Jll't,~r) 1 

u11d in der Ul"vi111111t1g Uincs zn weit hiihcrem l'n,ise vcr,vcrthh:n%!11 

K11lis1il11<,l.crs. 
Das ni<·.ht. mehr hii11fig a11gcw<m1ll'tc, n11r Wl'11ig 1le<·ki,1ule M i II c· 

r III" r ii n 1) h,,st."111. a.11s Knpforoxl'llhv,lrnt. 111111 ars<· ni"s:1111·<·111 K,q1t\•i" 
t, • • i-, • ,, 

oxyrl; 111:u1 st.ellt. t•s g<1wiih11Ii,,h i.l:tr, i111le111 111:i.11 K11pforvit.riol in11', 1,' 
hiH 1 fi l'ro<:. n.rsutiigerl'iiinrc in Wasser liiHI 1111d <l11rd1 Kali ()(\1•.r N:d;l'o\l 

fiillt„ ll1•1111t.:1.t. 1111111 111111 nach 11 n h i ,: h ,l:1., zinksa11re Kali zum Nieder; 
8chlagen, so rrhlilt man eine r.war hellen\, aht•r ii11ssi,rst; hrill:1rit.<' " 111 

ghin~ende Farlw. J O o l'fcl. K11pf'0.l'l·it.riol )ii,forn mit. 1 5 l'f,I. Ar,nnik 
111111 zinks11mer11 Alkali eine A11shc11tc von !) :3 Pf,l. 

l) Vel'gl. V·arren trnpp, Handwörterbuch rl. Chemie, Brl. V. i•· 29S· 
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E!i:senpräparate. 

p ·~· :V.? 1re,1-l) bat · eine ,11c1ie D11.r;;t.clh111g•·11rt von E .i :; .c b1 r .o t. b II h 
~·-0 l i,r m 1 t.t e 1 f.iir optische •G lä,mr 11.1,cl .f:iiir l\lPt.a,lle k„11111•11 ,g:clchi•t.. 
·~ie •hest J · · • · , · · · · -~ fiij e lt. da.rm, emc A-aJ l<isun.g von l~1scnv1t.nnl mit .Oxid,·nun, .zn 
· len und .,.Ja8 .cutstmid.ene .nxwlsa.twt, E.isc1wxyd.n,I 1rad1 dern \V a,d1lm 

l1I1d irr.onk ·I I L' .. • b . . 1.'' . 1 .. k 
bl . · ·, neu c 11rc 1 .n,rwnrmen zu 1,cr,;,ctzcu , wo ei iI!, 1senoxy1 zuruc -

eiht. 

Zinapraparate. 

,A Foinfitt•.Zi .1111 {1.'!!che r.urn l'n .liTtl ll v.nn St.11b]1,1\pfon et~·. st<-llt. 
v' V O g e 1 ~) duJ"eh Flrhi.tzen ,·011 .o.x1~hR11rt".1U ~i1111oxy<lul dar. L<'tzfr·r<' 

ei•b.iiulun .i. ··11 d J F··11 'J'I z· 1 . 1 'l'I O .. · g l\I,11\ .. . mau . ure 1 .n . en , ·ou 2 1.. ,rn11,:4. z 1111t 1, 

·X11l8a11ru . l . J •r d 1 1· f' 'l'I '.J' a
8
tlm. ~, J>ns gewmmem, ·01rn s:lm·c ,.,111uo.xy -11 ie ert l 1 • .-.,m11-

z · ~I ' 111 11sanre Alkalien (St.annnt.P) wcrdnn nad1Hiiffely:I) :onf 
t:ifcn<l_e ·wei~c zwcckmiissig ~lacgcst.ellt~ Ma.n tligcrirt in Pinem J\I,._ 
-~ gefass Bleigliitte oder Mennige mit Nu.t.ronb11g1, von ct.wa 2 2 Pr. 
er lttrollßehll~t. uu<l vcr.<liiunt die 1>11t..rt,nnrlm1c ,Liis1mg, w.<'JUll nrn,1 d,os 1.11 

ii{ei,gendt, z111rnl!anrc Nuti-an in 1„ö:.mng aut'bmvahr!'u will, .und zwru· 
z er de.u1 Nicdo,rscNl11.gc. :Tu di<' Lö~mg des Blcii,xyd-Alkalis, die m1111 
ilI··B(' ·hl . . . . . . . '. IV ,sc e1uugrn1g .d~,r Opur:tt.1011 l"rlntzt, w1rH 111m1 g.ra.m1hrt.es ~11111 , 
oi·auf BI . · G I · l . h ·1 • l d . l 0, III · C~t.Jdt VOll J)P,IS<'. l\l'A:Jlllll KJI'. . ,I\IJKS'f'IWH et 1111 Zlllll-

~lltes ,Nntron ,i,_,b hildet, Dil, a,11.;r.11,,•1,irdcn<h•.11 ( :mvinhtsnirhiiltni,,st' 
li1tid -16 Pft z· ljli•, , l · ~u, •Hi Pfd. N11t.ro.11la.u:1,,..-, von i oO Tw1uldlc (= ·1 ,!-l ,, o 

b i~' (c,,cw,) und 7 {l -- 8 0 Pfü. Bfoigliit.1,_, •oder :, .J l'ftl. l\fomn ige. ::lo­
d a t di1ta Zi1111, d11~ 11111n anch in einem Br.11i·.1•l i11 ·di1, Lö~m1g rl,· ~H•-
end!!(i Alk 1· 1 ·· k · h ··11· J" 1 1·· 1 BI . kicl lt Is rn11-gc11 :01111, s11, vo 1g gc ost. mt., 111<1<t. man , as e.1 

ei 
1 

nb80tzen und .giesHt die klar~ Lii~1rnii ab. D1,r Nicdern1,hla~ wi,·d 
k 

1
'. o<Ji,,, zwei Mul mit Wasst'1' 11h:.,-ewn,-eh1•1i 1m1l die nbla11fo11dc Flii,,;sig-

e1t zu .. . 
' 111 fütuh,tcn Aufliisen des Alku.hs h,mnt.:r.t.. 

wie Üas aut;ge.'!Chimhme Bki wi,·d cbrn-fall, f'iir eine nii.1·.hst.1, Operaf,inn 
de,, z11 (' t l · --1 • • 1 · 1·,· 1 bi/i . · 11.1 :e gotuac 1t, , 11rm<·1u uuu1 e~ n.11( einer 1c1s.,;,;cn ~1:-:rmp afotc 

~
11 

~lltit 7:u111 Ro.thgliilwu crhit.r.t., wobei -c, tiieh ,chudl zu Oxyd oder 
-. le11111go oxydil't, je nach <lcr Höhe <l1,r Te111J•er11t,11r. 

tralbJI) A.. V o g c 1, ß11ycl'. Kunst- n. Gcwcrhchlntt. 18:,:,. 1'· 34; Poly 1. Ccn-
2 1855. p. 2!15; Di1~l. ,lo11m. CX.XXIV. t•· 270. 

Jou l A. V u g c 1, Bayer. Knust- 111111 Gcwcrhcblatt 1·8:,:, .. p. 8!i; Hi11gl. 
ro. CXXXVI. p. 318 11. 464; Pulyt. Cc11trnlhl. 18:,:i. 1'· fiö:, 11 . 1147. · 

·~. 12
3/ 'liiiff e ly, Chemie. G!lzctto 18r>5. p. li9; Ju1u·n. f. pc. Che111. LXV. 
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Nach H ii ff e l y sincl die! V Mziige des genannten Verfnhrens Billif 
keit, Schnelligkeit nn<l Reinheit des Prodn<'.t.es. . 

Bei di:-ser Gelegenheit ist die von ,T. Y .o n n g 1: an~cwct'.~: 
Met.hode, z Inn s au r c s Natron darrnstcllcn , rn s Gcrla<'ht.n1ss 1.nJI 

znrnfen. Bisher bcstan<l die beste Art der Bcrcitnng darin, class niJI 
reines Zinn mit Chifüalpeter vcrrp1icktc, die erhnlt.~ne ]\fasse nnfJo!fr 
nnrl zur Kryst.allisation abcln.mpft.e. Y o 11 n g 's Proress mn<'ht clic n'. 
<l1wtio11 rlcs Metalles ans seinem Erzen iiherfliiss ig. Er schmilr.t rJcn '. 
sehr . reinem Znstanclc in Cornwallis vorkommenrlcn Zinnstein illl fe'. 
gepochten Znst.anrlc mit Actznat.ron z11s:11;1mcn nnd b sst. ,lic klare Jß 
snng der Masse krysta llisiren. E isen, Kupfer 11 . s. w. , <lie sich in klci~'. 
Menge stets in dem Erze fin rlen, wenlcn dnrch <las iibcrs rhiissigc :N;. 
tron als Oxyde im nnn.nfl ösliehcm Znstanclc cwhn.ltcn uncl leicht ro 
st.iindig getrennt. ,Tc hilliger di e r.innsamen Salr.c <lnrgestellt wcrd~. 
können, desto nnsgcrlehnt.er mnss ihre Anwcndnng in der FiirbC~ 
werden , 11111 so allgemeiner wenlen schöne nnrl lichte Farben auf Y! 
drnckteri nnd gefiirbtcn vV:iarcn sich verbreiten (V 1\ r r e n t r a p p)· 

Photographie. 

Es ist nicht. nnscrc Absicht, , üher alle die nnziihligen VorschriOCI 
und Reccpte r.nr Darstellung von Collodimnwolle, CollorlinmhilrlcJ~ 
Bromammoninm n. dgl. zn bcrir·ht.cn, die im Lnnfc des ,Jahres 185' 

"i'!' t1· l ] . l 'I\T' b " D . . ,1it.1,tl' vcrn11cn 1e 1t worc. r.n sm( . , 1r eg1111gen nns nnr . n.sJC111ge 1 • 
1 

!.heilen, was znr Kcnntniss der Theorie der Photographie o<lcr 1,11 eine 
wesentlichen Vcrbessernng dcrsclhcn hciget.rn gcn hnt. , 

Unter den iiber Phot.ogrn.phi e erschienenen Abhand l1111gen steht di1 
von v. ß ab o 2) oben an . Es heisst. darin : Ohgleich dir. n.nsgczcichnctstcl 
ßilcle1·, welche gciiht.e Photogrn.phen <la.rstdlen, hinbngli ch <lie fo~· 
schritte in der Technik der Phot.o(!raphie bcwr,iscn, henscht für die ,<t 

,.., •tl 

nige1· geiibtcn in ßc1zielrnng rwfclic I-Icrstcll1111p; cler ncgati,•cn ßildcrc111 

Unsicherheit, welche zeigt., ,ln.ss ,lie Theori e der verschiedenen Proce,se 
noch keineswegs fest.steht . Bekannt.lieh wird clns negative ßild erhnltcJJ, 

indem man eine gehörig gcreinigteG lasplattemiteincm Collndinm , wcichC' 
ein ,Toclpriipnrat enthiilt, iihcrg iesst, clicselbc im Dnnkcln in eine Lös1111'. 
von snlpetersn.nrcm Silheroxytl bringt., ,lie so vorgerid1t.cte Pl:1.U.c d~~d 
Lichte clcr Camern ohscm·a exponirt uncl rlas noch nnsichtbarc J3i 

l) J. Y o 11 n g, Amt!. ß cri cht iihcr die Londoner In<111 stricn.11sstcll
1101 

des ,hhrcs 18 ;, l , ßcl. I. p. 2fi8 . . ,gl, 
2) v. ßnho, Horns photogrnph. Jonrn. 18:,r,. No. !l 11. 10; D1

•
1,ul, 

,Tonrn. CXXXVI. p. 381; Polyt. Ccntrnlhl. 18:i;,. p. 1322; Polyt. Not1
• 

1855. p. 241. 
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~~rch!Pyrogallussäure oder Eisenvitriol hervorruft. Für6die Ausführung 
e 
1
;

8
e.r Operationen, tlic Herstellung untl Concentration der Priiparate, 

ll~;stiren so viele und verschietlene Vorschriften, tlic baltl die schönsten 
D

1 
der liefern, bald völlig im Stich lassen, tlass gerade deren Zahl das 

ngenügentle der Theorie erweist. Durch Versuche, in der Absicht an 
. gestellt, den Grund tliesei· Widersprüche aufzufinden, gelangt v. Ba b o 
zu folgenden Resultaten: 

tr l' l) Hauptbedingung des Gelingens der Operation ist absolute Neu­
t a it.at tler Priiparate, welche die Jotlsilberschicht hervorbringen sollen. 

J~;hl\Jt das Collodium auch nur eine Spur freier 8iiure, so werden die 
Oup „ 

fre· r~parate in der Weise zersetzt, dass Jotlwasserstoffsäure oder. Jod 
, i Wird, wodurch die Empfintllichke'it der damit hergestellten Schicht 
vesentJich b · .. 1 · · d D' 1 · ·' · J l „ t h I eemtrac 1t1gt wir . JC versc Heuenen oc prapara c ver-
/ tcn sich in dieser Beziehung höchst ungleich und selbst der Einfluss 
esselbcnP" .. l ·1 · d V l"I · · 1 A 1 \V raparates. anf crt sie 1 mit en er ia tmssen zw1sc 1en et 1er, 

A.ea~ser und Alkohol, welche das Collodium enthiilt~ Je reicher an 
es t er und absolutem Alkohol ein Collodium ist, um so bestiindiger ist 
v. ~ltcr sonst gleichen Umsfamlcn. Unter a.llcn Joclpriiparatcn, die 

l'l(c t b o v?rsuehte , hat das. T? t'r ä t h y I a '.n 1:1 o n i u. m j o d ii r'. 
\Ve J 1s\ J die grosste Bestiind1gkmt, wahrschcmheh weil das frei 
sc/.ende Jod hier nicht Jodsiiure, sondern das von Weltzien bc­
Wi;~~ebene Trijodtetriithylamin bildet, welches weniger leicht zersetzt 

\Ve Auch das mit Jodlrnlium bereitete Collodium wird bcstiindiger, 
katn inan das Collodium vor dem Zusatze der ganzen Menge des Jod­
z1 iuins mit Aethcr und Alkohol gehörig venliinnt, wenig JoLlk:dium !\~~~:: ~n~. lllit. etwas reinem Harnst.oll: kocht,. so d~ss :icr vcnla1upfol\(le 
Zer „ zu1 uekfüesst. Der Harnstoff brndet die freie 8alpetcrs:111n\ und 

stort di · I b'l·' 1 1 · S" e sie 1 1 ucnL c sa pctcrwe anre. 
IVe 

2
) Eben so wichtig als die v:llkommcnc Neutralifat ist <lic Ab­

zu s;nheit jedes reducirendcn Körpers in dem Collodium. l:iet.zt lllan 
ga!I cinselbeu Aldehyd, Schwefelwasserstoff, schweflige Siiurc, Pyro-

llssnure A · .. J'' l 1 · 1 1· 1·,· · 1 1 tich · , ·. 1nc1scnsanrc, ""1scuoxy< u , so wir<. , 10 i.1nw1r n111g < es 
,ve I tes sehr becinträehtigt, wo nicht aufgehoben. Daraus erkl,irt sich, 
ox 

8 
;:itb älteres Collodium seine Empfindlichkeit verliert, da durch clcn 

ro(,l ii·enden Einfluss des frei wcnlcnden ,Jods Aldehyd sich bildet. Es 
iib;t claraus ferner, d:rns zur Bereitung des Collodiums nur ein frisch 
,~e I' Aetzka.li destillirter Alkohol m1d Aet.hcr vcrwcn<let werden Llarf, 

nn cler höhere Gracl der E111plindlichkeit el'l'cicht werden soll. 
Ge 3

) Das Collodium rl:u·i' keine jodsam·en Salze enthalten , da deren 
hc1~cnwart die Einwirkung eines schw:ichcn Lichtes fast giinzlich 
8itb int, Da nun freies Jod bei seiner Einwirkung a.uf ~n.lpekrsa11r<'~ 

ci·oxyu ., · u .1., b 1· · J · · · · u1c v1 uung von Jodsiiure CL 111gt, so 1~t ucrm cm wc1t.crcr 



C:11nnlll der gm,inge.r.en Flmplhullichkeit ninl'S, 11roiei,; Jofl entlmlt.eJl'ddl 

Collodimns. 

4) Versetzt man im Hnnkeln in einmn I!rnbirröln·chen s1~lpoteP 

s:u111t1s, Silhero\Xyd mit iiberschiissigom ,fotllmlinm,, Retzt. es, tlanll' ~b' 
Lichte· a us nml, .fiigt Pyrogallusfiiiun! hinzu, so erfolgt kt,ine · H.c,iudll!l~ 

Sanmuilt man durch iibei·scihiissig11s ,To,lkallnm gefälltes· ,Jodsilbev 1il_ 
eine111 Filter und wiiseht es i111 Dunkdn aus. so , zeigt es sieh ebenfi1_11 

unempfin,lli cl\... S etzt man dagegetl' zm• SillH'1·liis1111g: eine zur v0Jl !lti
111
· 

<1.igen< Z ersetzung· des H1dpd,1,1·s:u1rcn Silberox;y1l!'s · nicht. hinreichclli\l 

M enge · von· ,Todkaljum , so wird ll:ts Si lhcr 801,( lc ich dur,,h Pyrogollh' 

siilwe re,lnr,irt. Dasselbe tritt e in, wenn man ,las reine ;TodHilber·
11111 

d.was salpet'ersaurem· Silbemxy<l, vers11t:r.t,. 

\'. B :L h o faml. J:iir tiine Silhurlii., tn1g, wekh ·• 8 - 9 Proc. Silber~
1111 

ent.lüilt:, folgtmde· Zusammensetzung de8 Collo,\.iums giim,t.ig : 

Pyroxylin 
Alkohol von 80 l0 l'Oc. 
Aethcr :1<1 - 60 
Tctriithyla1nmoni11111j ,,.J i'ir U,5- l . 

1·1h'I 
DaH zu vurwcn,lcn,le · Tctriithyla111111onimnjotliir w.inl· in miiµ. 1 ' · 
. .. . • . .: • .• ,t1fl 

wemg wassngi,m \Y e1ngm8t von :, 0 l'roc. gelost., 1111t; Sillinrp11 lver " 
1 

2 4. St.11111lcn dignrirt, n111 , alltss . frt,ic ,lod hinwegzurn,hmen ,. und, 1!1'.11
:
1 

tl,,111 vorher hercit.r.kn· Collo,lin111 zugesetzt. Die Z e it ,!er Expos11·'
0 

wi,,·.hsc lt u:wh der Beli,uchtuug zwischt,u 1 u1ul 1 8 - 2 O Seknndcll• 

Zum l le r von ·nfcn der Bililer g ieht v. B ab o folgemler MiH1,ll•1111 

tl,m Vorzug: 

\V:1sser 
Alkohol ' 
l•'. ss igsiiurc ,\es ll1Ln1lc ls 
l'yrogllll 11ssiiu rc 

lOO ·Th. 
20, 
:iu 

" 
" 

Si,hr sehwache ncg:Ltive Bildt,r l:L~sen sich d1Ulnreh k.1·iiftigen , ,i,,;; 
mun sio mit C va11kuli11111 fixir t 1111<1 SOl'!!f:iltig· mit. ,lestillirt1ün W'11~

60 
• = . 1, 

wäscht, darauf mit Qnet,ksilh<!r i,hluri,!lii,nug (welche 'ho Hg Cl,.''\ 

hiilt) iihi,rµ;icsst nud stdwn liisst, bis alle Li el,te r wc iss gmvorden "'\, 

man entfornt je,le Spnr von Qnecksilb1,i·ehlo1·i,lliis1111g tlurch \V,1,;ch;j/ 

111ul iihergiesst. Lias Bad . 1nit v1wdii1111t.1•m A111111011i11k. Das dnreh ' ., 
- I '' vorige Behandlung en ts tantl i, ne Q11(1f'ksilhe1·chloriir winl hier,lnro 

1 

Qneeksilheroxydnl vi,rw111ulelt 1111,I das Bit,! i,rschl'in t t.i„for. c; 

Durch e in a11f vcrschied1•.11" \ V,·isi, hc rc it:f'l1•s Collodi111n gnl:11•~.~ 

v. B n b o, selbst. lrni ,lt,m 1111r c inti See1n11li, :1udu11i,1·111lm1. tl11rd1, \ .~,. 

hr1,nucn. von, etwa 2. Litern Stick o x y d g 11 s mit, 8 t> h w e f c I k 
0

. 1 

l e n stof' ftl1Lmpf ent.8tdwn,len Lichte noch hi11lii11glich krii~·'.;~t· 
Bil,for zu e rhalten, wenn (\ie Gcgonst;ill(lC 1- I 1 '2 Fusti vu11 ,kr Lic 

(iuello ontfornt Wt\l'CII, 



t4'ff 

So•vorziiglich , nnch <ln~ von v. H n b o empfohlene Collorlimn sein 
:~:ag, so ·schwiorig wir,l man si<·h ,ln, zn <lcRRen Brreitnng· nrforcforlicho 
. et 1' ii t h y I am m o n i u m j o d ii 1· darsl.cllcn kiin11en. Man crhiilt es, 

:;l~~lll lllan zn wasserfreicn; Ar.t.h~·ljo,liir iibl•1· Knlihy<lrnt getrocknetes 
ruithyl11111i11 setzt: 

Acthyljo<liir C4 ll,, ,l ( ( C, H,, / · .,. l C, 11 . } 'I' .. l l . . l" N} C1 ll :1 il'ih'th •I , ., gdwn i,t.rat. 1~· :llllllHHlllllll.JOI III' I · . ' ,J 
) amm N C, Hr; ) f C4 H,, {· 

C,, Tl;; \ . C4 II~ ) 
e' • Bei gewöhnli cher T empP.ra1.nr ist ,lic fü•action gn11z ruhig nn<I nach 
.inigcn A11 gm1bliekcn ist ,li,, Flii, .sig;kPit. in eine wei,,c foste Kryst.all-~- . '· · e von Te triit.hvlammoninmjodiir n•rw:111,lelt. Das zu <lics<\r Dar-

Sl.cllu .. . , ;· ... . · .. . . • II ng no th1gc lnathylamm <•rh:1lt. lllan ,lnrt•.h ,lw Emw1rk11ng von 
LIJ·oniätl1yl anf lliiithyl:unin, let:zl.<,r<,s dm·<·h die Einwirknng von 

u romiithyl anf Aethylamin 111111 ,las Aethylamin e1Hllirh nar.i1 vcr~<>hi<>­

C~llcn l\fothrHlen, welche in ,len n<>n cren L ehrbiicliern <lcr org:mi srlu•n 
' ieniie 11:t('hznlPsP.n ,inrl 1). 

I ,J. C n t. t in g; 2) Z1I Boston in N1))'(la.11wrik:1 hat VcrbessCl'lt1Wen in 
~~r Photogrn.phf, , auf Glas llli tgPtl, nilt : er giebt an, 1rnch \.,inr.1· 
. ;tliode wiir,len ,lie Bilder ,<'hii1u\r nnrl d:1.11 erhafter, weshalh er di r ­
; b_e A.111hrot.ypie (von ?l,u ßvo1 or::,, urn,1<'rhlieh) nennt.. Nn.ch1le111 ,lit·. 

1 
chics,ba11mwoll r , mit wd<"her ,la, Collodin111 b cn \i trt wiru, hinl:inglich 

anrrc 11 't l c... • I' "1 t 1 t · · k A:I ~ lt , en ("lat1ren 111 l t'.l' ll ,r11ng war, .:111<·. 1. 111:1.n ~H i 1n f.;t,n r ·<':n 

k koHoJ, <for ihr ,lns WasM•1· kriiftig <•ntzicht; ,;ohald · sie a11s ,l r m Al­
A:oliol entfo1·11t wi1·d , hringt inan sie rnfort in die Misd111ng, ans l o Th. 
])ctllcr mul li Th . Alkohol hrsteh enrl, in wr.l,·her ,ir, gr.löst w,•rdrn ,oll. 

~/
8 so Prhaltl'm! Collodium liisst man stehen , bis es kl:11· g<'wm·d,·n i,L 

8
.an <lec:mtirt l'R rlnnn 1111(] v1)1·sctzt . . 20 ITnzcnmn.ssc ,l,·,si·lhrn 111i1 
O' Gi·nn ,To<lkalhnn, die man in Alkohol aufgelöst. hat.. lli, ·rn11f' ,· .. r­

iet· !)' ?. t' lllan je 1 U Unzcnmassc ,Ir, Collo,lium, mit :l 2 Gr:in C':1111pl1t·r . 
[l·~I' Zitsa.tz rlcs Cnmphc1·s soll diP Kmft 111111 Dcn t.lidrkeit. d,•1· posi1in ·11 

1 
1.<ler, hrsn11tlcrs in <lrm J ln.lbt.iinPn 1\rhöhcn ; er r.1'11iiht a111'h ,Ji,, ~ .. l,i,11-

'.1~1t •his Bilrles, in,lem e1· rler Ahl:ig;ernng eine F einheit Prt l,<'il t. , Wt'l -
c \c·h' .. · 1she1· durch kPin an<1"rPs M ittd errPi,·ht. wor,l,•n ist.('(). 
1J Mnn iihcrzid1t. rlie (;htstafe l mit. Collrnlinm t111tl b,ihand elt dl'n 

ch,•rzt1 l 1 1 1 . . . T „ 1 8it · · g, ~o )a, rr t.roc <en 1~t., 11\Jt. euu)r ,0~1111g von sa pt~1er~a11r,•1n 
i'Jbbci·oxy,l ( 4 O (;rn.n in 1 llnze Wass„r). Die Hant. wird so mit. ,To<l­
, 1 ei · · ln1pr:ig 11i1-t nn,l nachrl1'll1 , iu in ,lie,Pm B:ul so lange v,•.rhliPh, 

l.cj l) Si ehe 111t)ine BcnriH)it.11ng l'Oll G crh ard ts L chrli . ,1. organ. Cl1t:111ic; 
· ll>.ig- 1854, Btl. II. p. :JG 1. 

CXXi' C II t. t in g, Hcpcrt. of pa.t.cnt-i n1·,·.11t.. April 18,,:,. p. :l7 :\ ; lli ngl. ,) 0 11 rn. 
• Vl. p. 206; l'olyt. Ccn trn lbl. 18,, ,,. l'· !!4:.!. 
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<lass der Aether vom Collodimn entweichen konnte, ist die Platte ge· 
eignet, in die Camera ohscura gebracht zn wcr<len. Nach <ler Exposition 
bringt man sie in ein <lunkles Zimmer, wo man <las latente Bil,l mittclsl 
· L ·· J'" • · · 1 E' · ·· <l ... , 1 t ·· • ·ekelt emcr osung von ~1senv1trio , • ss1gsnure un .::,a pe ersanre cncwt 

( l Unze Eisenvitriol, 1 Drachme i::ialpctersiiurc, 3 2 DrachmPn E~sig· 
siiurc und 3 :l Unzen vVasscr). Nach <l cm llervorrnfen <les BildCS 
w:i:cht man die Glasplatte mit ·reinem ,vassc1· mul liist dann ans der 
Collodiumlmut <las nnzcrsct~te Jodsilber wie gewöhnlich mittelst einer 
Lösung von .untcrschwefligsl_Lllrcm Natron anf. Um den fortig<•n Bil,Jcrll 
<las bliiulichc, nebelige, un<le11tlid1c Ansehen zn benehmen, bringt 
C n·t t in g auf der llildscitc der Glas tafel einen Ucbcrzug von fcttcn1 

Terpentin 1111 und dariiber eine zweite Glnsplatte, welche das llild Iufv 
dicht abschliesst und es gegen ßeschiidigung schiitzt. 

Uebcr die Anwendung desJadcyan s und des Eisenchlorids 
in der I>J~tographic hat Geoffrayl) Mitt.hcilungcn gemacb~· 
Das Jod c y an dient zum Empfindlichmachen des Collodinms für di· 
recte positive llil<lcr. Man stellt es nach der Vorschrift von II. D n vy i) 
dar, indem man 2 Th. Qnecksilbcrcyanid mit 2 Th. ,Jod schnell meugl·, 
das Gemenge erhitzt um\ die Diimpfe in eine 11bgckiihltc Vorlage lrit.c!" 
Das Jotlcyan leistet gute Dienste, 11111 ,las , ,vachspapier sehr empfind· 
lieh zu machen. Ge o ffr a y löst <las , ,v:whs in Benzol und in clicscr 
Lösung das ,Todcyan. In dem für <lie anderen ,Jodvcrbi11d11ngcn gc· 
briiuchlichen Vcrhiiltnisse dem Collodinm zngcsc1.zt, liefert das Joclcy~o 
stets dirccte positive Bilder von grosscr Schönheit, welche sich nicht 
mehr vcriinclem. Nai:h dem Fixiren in einem kalten Bade von unter· 
schwefligsaurcm Natron werden deren Lichter sehr schön. Das Eis eil' 

chlor i d benutzt G c o f fr a y zu allen Zwecken, wozu bisher dn9 

Eisenchlorür verwendet worden ist, besonders :ibcr, um die ncgativcit 
Bilder auf Collodium und auf Eiweiss dircct in positive Bilder uJllzu· 
wandeln. Endlich bereitet er mit dem Eisenchlorid ein trocknes Col· 
lu,lium, iihnlich <lcm von C II r o n:l)(sichc weiter unten) angegebenen, wori11 

da~ ,Jrul,ilber durch Chlorsilber ersetzt ist: In 1 o o Grammcn gewöbJl· 
liebes Collodi11m gicbt er 5 0 Cent igrammc gut gepulvertes Eisenchlorid 
nnd nach t; 1 St11n<lc vier Tropfen ,Jo,ltinctnr und filtrirt. Man breitet 
nuf die gereinigte Tafel das Collodium ans, wart.et einige Minuten, 11~

1 

letzterem Ft,stigkeit zu ert.heilcn , 111111 taucht ,hui°n die Glas platte _111 

das salpeters11urc Sill,croxyd, ,laranf' in destillirtcs ,vasscr um! liisst sie, 

1) Gcoffrny, Cosmos, Rcrnc cncydoped. April 1855. p. 382; Dingi, 
,Journ. CXXXVI. p. :J80; l'olyt. Ccutmlhl. 18:,:, . p. 94:,. · 

7 2) Gcrh!\r<lt,,Lchrb. d. orgnn.Clicmic; Lcipi.ig 18:,4, B,1. I. P· r,l '. 
3) C!\ron, Cosmos, Vol. VI. p; 14G; Dingi. Jo11rn . . CXXXV. p, 37 4• 

l'olyt. Ccntnlibl. . 1855. p. 632. · · 
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vor Staub geschüt.zt trocknen. Das Bild wird wie gewöhnlich mittelst 
Pyrognllussiiure entwickelt. 

. R. W II g n er 1) macht darauf aufmerksam, dass die Pyrogallussäure 
in der Photographie vielleicht mit Vortheil durch die von ihm durch 
trockne Destillation der Gerbsäure des Gelbholzes (Moringerbsäure) 
erhaltene O x y p h e n säure ersetzt werden kann , indem diese Säure 
dasselbe Rednctionsvermögen wie die Pyrogallussiiure besitzt. Di" 
?xyphensiiure findet sich auch (zu o, 1-0,2 Proc.) im Ifolzessig 2). Bei 
l~rer Anwendung in der Photographie kommt es nicht sowol darauf 1111, 

eine reine Siiure, als vielmehr eine nicht zu schwache Lösung dcrselhen 
zu haben. Es wiirde deshalb am zweckmiissigsten sein , I-1 o I z es s i g 
11 u 8 G c I b h o I z darzustellen und denselben ni\ch Abscheidung de~ 
l'heers ohne vVeiteres in der Photographie anzuwenden. 

~ -

.rs. 1) R it' i:1. W a gn c r, Dingi. ,Journ. CXXXV. p. 375; Polyt. Ccntrnlhl. 
55. p. 827; Polyt. Notizhl. 1855. p. 132. 

f 2) Mi\x ßuchner, Ann. d. Chem. u. Pharm. XCVI. p. 186; Journ. 
· pr. Ch. LXVII. p. 164. 

Wngncr, Jahrcsbr.r, 10 



IV. ®lnsbmihmg unn fil.öyfmi. 

A. Glasbereitung. 

Bei den A \tcu bezeichnete mim mit dem Namen H ii mnt in o Jl 

eine zu l'runkgcfässen, Mosaiken etc. angewendete Glasmasse , die 
unter anderen von PI in i u s ') crwiilmt und ziemlich hiiulig in dell 
pompcj:mischen Nachgrnbungen gcfnncleu wircl. Dieses Glas ist durch 
eine scheine rJthc Farbe, welche zwischen der des Zinnobers nrul der 
Mennige liegt, charakteris irt. Es ist unclnrchsichtig, h:irter als das gc· 
wölmliche Glas, besitzt grossc l'oliturfohigkcit, muschligcn Bruch und 
hat ein spcc. Gew. von 3,5. Durch Schmch:en auf gewöhnliche ·weise 
geht die rothc Farbe verloren und kann durch keinen Znsatz wieder 
hergestellt werden. Es bildet sich eine gri inlich schwarze Masse, die 
durch reclncirenclc Snbst:mzen höchstens in ein tri ihes Brauuroth u111• 

gewnndelt werden kann. Das l-Iämatinon enthiilt kein Zinn und ausscr 
Knpfcroxydnl keine färbende Snbstnuz. Alle in cler neueren Zeit nn­
gestellteu Versuche, das antike I-fämatinon nnchzubil,\eu, sind gescbei· 
tert ( der sogenannte l' o r p o r i II o a II t i c o 2) ist von dem 1-hinrntiuoll 
in jeder Hinsicht verschieden), bis es endlich Pettenkofcr3) gc· 
lungen ist, durch genaue Analyse des 1-fömatinons und darauf ba~irtc 
synthetische Versuche ein Verfahren 1u1sz11mitteln, um diesen Stoff ill 
beliebigen Qnantitiiten mit aller Sicherheit zn erzeugen, so dass d:ir:1115 

unter Beobachtung der nöthigen Vorsiehtsmassregeln Platten jeder 
Grösse gegossen und Gegenstände aller Art mittelst der l'feifc gcblascll 
werden können. P et t e n k o f e r erhielt fiir seine Erfindung und die 
ausgestellten Proben anf der Miinchner Ausstellung im Jahre J 8 54 

l)Plinius, Histor. natural. Lib. XXXVI. 67. 
2) Nach La m p ad i u s (Kees, Dnrstcllg. cl. Gcwerhew., ß ,l. II. p, 683) 

wurde das Porporino durch Znsnmmcn schmelzcn von 2 Th. Sand, 1 Th. Tho111 

l 1/2 Th. Mennige, 1/2 Th. kohlcnsnurcm Kali , '/, Th. nrscniger Siiurc, 4 •fh, 
Salpeter u. 5 Th. Kupfcrfcilspünen erzeugt. 

3) Pottenkofer, Dingi. Journ. CVII. p. 78. 
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die Ehrenmünze. Der Berichterstatter Knapp 1) hebt hervor, dass es 
nun Sache der Industriellen sei, sich die,er vortrefflichen priig1ianten 
~rfindung, die ihrem Princip nach s ich leicht und völlig beherrschen 
lasst, zu bcmiichtigen un<I sie zu ihren Zwecken zu Schmnck- und Zie1·­
gegenstiinclcn, Mosaikarbciten und was dergleiehen mehr a11sz11be11t.cn. 
Es kann dicss keine Schwierigkeit bieten , da sich die Masse leicht 
for111en, schnci,lcn, schleifen liisst und beim Poliren e inen hohen G Inn;,; 
llnninunt. Die ausgestell ten Proben zeichnen sich iihrigens nicht nur 
durch brillante rothe Farbe11tönc, sondern auch dnrch Festigkeit und 
Härte aus . Gewöhnliehes Gla, wird mit Leichtigke it. da.von g<'ritzt -
Während sie im F euer sehr le icht. lliissig sind. 

Die Erfindnng P et t e n k o f er 's gewinnt fernc1· daclurch au Tn­
t~resse, dass nach <le1m•lbcn P1·i11eipien auch die l-Ierstell1111 g ,lt,s be­
ruhinten Ave n t 11 ring I a s es möglich ist, wie die , mit. <11·111 Iliünatinon 

~usgestelltcn Proben v~n Aventurin, trotz dm· KlPinheit der Krystalle, 
Jedem Sachvc1·stiindigcn beweisen. Das, dn.s \Vcsen dl·s Avc11t11rin­
gl:1ses 1111sm:telH'n<ie Phiinomen finrl ct zugle ich in dein neuen Prin cip 
8?1ne endliche unrl wa lm~ Erkliirung. Bisher kannte mn.n nur eine 
einzige Nü:tnee clir,e G la ,~s; dass es sich a.uch norh in verschir<lencn 

!\~deren Niiancen 111 ,r,tellcn Hisst , zeigt einer der nusges t.ellt.en Glns­
~Usse, der mit Kry8tallcn durchsetzt ist, welche Diehruismns zeigen, 
l~dcm diese auf gewissen Fliiehcn dunkclrothes , anf amlcrcn griin­
hch. bl:ines Licht reflcct.iren. Selbst angc,nommen, man könnte bei 
be.ssercn Vorri<'htungcn nicht weiter gehen, als die vorlicgcn1len Stücke 
zeigen, so diirftc 'die Niitzlichkcit des Stoff., für Herste llung vCI·schie­
d?ncr Schmu ck- ·und Zicrgcgcnsfän1le nncl für Mosnikarbcitrn b e­
wiesen sein. 

Debcr die Entgla s ung des Glases hat Pe l ouze2)cincAb­
~a'.ic\Inng vcröffontlicht. Hck:mntlich verliert dns Glas seine D11rc ·lisi,·h­
/1t, wenn man es im geschmolzenen Zustande sehr lan gsam <'l'k:illl'n 
asst, oder wenn man das Glas einer lang andauernden Enveichnng ,rn­

terwirft. Es venva1ulelt sich d:u.lnrch in eine fast durchaus un<lnrch­

~i:htig~ Masse, die m1tcr dein ~:m1c'.1 R e_a u 11111 r 'sc~ics Po1:cclla11 bc-
llnt 1st. Re a 11111 ur beschaft1 g tc sich wiederholt mit der Ent.g lasnng 

Und· bemiihte sich b esonders die Mittel ausfindig zu machen , di t·,,·.n 

18 ,, l) K n n p p, Bericht iiber di e Mün chner Ansstcllnng 1854, München 
0 ·>, Grnppe IX. p. 48. 

p 2) P c l onze, Compt. rcnd. XL. p. 1321; Jonrn. f. Jll', Chcm. LXVII. 
c·x2"\ Preussischc Vcrhandl. l8!i!i. p. 98; Dingi. .Toum . CXXXV I_I. p. 182; 
J> XXVUI. p. 319; Polyt. Ccntrn.lbl. 18:i!i. p. 1101; l'ulyt. No11,.hl. 18:i:i. 
l; 369, Ilemerkungen zn der Abhandlung von P e I u uze ron Sc h 11 lo a r t h , 

rcllss. Verhand!. 18!Hi . p. 103. 

10 • 
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Zustnnd vollständig hervorzubringen. Er setzte Gfasgeriithe in oiQeP 
Tiegd ein, fiillte den freien Raum in und um das Glas mit einer 
Mischung von gebrnnnte111 Gyps und fci11e111 Sunde au~, und setzte dn1 

Ganze mit einem Brand in einen Fayenceofcn ein. Zwei Umst.iinde er· 
Rchwcren <lic Anwell(lnng des Rea11mur'schen Porcdlans für industrielle 
Zwecke, cliese sind erstens der Preis, zu welchem die nus entgl11stc1ll 
Glase gefertigten Gegenstiindc hergestellt werden können, und zweitens 
die Nothwcndigkeit, dieselben einer lang andauernden Erweichnng ·z0 

unterwerfen, wobei es schwierig i,t. , die Form zu erhalten; ausserdcUI 
ist 1for Arbeitslohn be<lenteml und <ler V l•rhr:meh an Brennmaterinl be· 
triicht.lich. Trotz<lmn gl:iubt P e I o uze, <lass es mi,glich sein wird, 
grMsc Platten ans dem entglasten Glase 1.11 fcrt.iµ;en, 1lie weis~es l'or· 
ccllan mit Vorthcil in gewissen Fiillcn erset,zcn können. Der chemische 
Vorgang bei der Entgl11sung ist trotz mehrfacher Untersuchungen noch 
nicht gehörig erforscht. Dumas 1) hielt die Entglas11ng fiir eine 
Krystallisnt.ion des Glases, hcrvorgernfon durch flie im Augenblick Jcr 
Ent.glnsnng eilitretende Bil1l1111g von Verbin<lnngen innerhalb einfacher 
bcstinnntm· Proportionen, die bei der st11t.t.fi1Hlcnden Temperatur 1ui­

sch111clzbar sind. Er 11immt an, <lass 1licse relative Unsclunelzbarkcit 
thcils in der Verfliichtignng von Alkali, t.lwilH in cinm· einfachen Thci· 
lung unt1,r <lcn Elementen des(; la,ws ihren Grund habe, indem die Alkalicll 
in d1•nj cnigcn Thcil iibergelwn, welcher dPn glasartig1,n Zustan<l bcibC· 
hiilt. Andere Chemiker, so nanwntli1·h Be r z c I i u s, gl:rnhcn, dn ss die 
Bildung von Rca11n111r'sd1cm Porccllan in •ll•r Bil,lnng ,·on krystallisirtelll 
Glase Yon um·criimlcrtcr Z11sa11111H>11s1,tz1111g ihren Grund ,hahe, wcl· 
eher Ansicht a11ch im Allgc1ucincu 1lie (ila,l'abrikantcn siml. Die Ver· 
suche von P c I u u z c sprechen auch für letztere Ansicht. Das Glas, iw 
dem es entglast wird, erleidet keine Vc1·iindel'llng, wc,lcr in seiner Natur 
noch in dem <pmntitativen Verhältnisse seiner Best:mdtheilc. Die kugcl· 
förmig znsammengehiinften K1·yst.nllc, die von einander isoli1·t in einer 
dnrchsicht.igcn Glasmasse sich befinden, weichen von der lct1.terc11 ill 
ihrer Zusammensetzung nicht ab. Dieses Ergcbniss der Analy~e wird 
durch eine aiulcre Beobachtung bcstiitigt. Fiimle in einer langsam er· 
kaltenden G!asmf\ssc eine V criindm·1mg in der Zusa111mcnsct,1.1111g st11tt, 
so wiir<lcn Spuren 1larnn durch Bildung ,·on Blasen, Streifen etc .. nls 
Zeichen rler ungleichartigen Beschaffenheit sich zeigen. Dicss ist 1\ber 
nicht der Fall, die nicht vcriindcrtcn Theile der Glasmasse sind viel· 
mehr vollkommen gliinzcll(I , durchsichtig und homogen. Ein entschc'.· 
<lendcr Versuch dafiir, dass die Entglas1111g lediglich auf einer physi· 
k11liHchcn Vcriindernng des Glases beruht, be~tcht da1·in, <lass 1111111 gc· 

l) Dumas, Handh. d. angcwnndten Chemie, Nürnberg 1832 , ßd. JJ. 
p. 5115. 
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wogene Gln:splatten entglast. Ihr Gewicht ist nachher unveriindert und 
wenn man gutes weisses Glas anwendet, kann man in der entglasten 
Masse nachher durchau; nichts Anderes als Krystnlle unterscheiden. 
Diese Krystalle geben durch Schmelzen ein durchsichtiges Glas, wel­
c~es eben so zusnmmengesetzt ist, wie dasjenige, ans welchem es sich 
ll~idete. Eine zweite und dritte Entglasung erfolgt auch stets ohne 
ellle Gewichtsvcriindcrung der Platten. 

Am einfachsten stellt man entglnstes Glas dar, wenn man eine 
Fensterscheibe oder besser ein Stiick Spiegelglas 2 4-4 8 Stunden einer 
Erweichung aussetzt. Die Entglnsung ist dann beendet.. Die Platte 
gleicht nun einem Stiick Porcellnn, ist nbcr leicht davon auf dem 
Bruche zu unterscheiden, indem sie ans feinen, undurchsichtigen, dicht 
Zttsnmmengcdriingtcn Nadeln besteht, die eine parallele Lnge hnben 
Und auf der Oberfliiche des Glases senkrecht stehen. In seltenen Fiillen 
verschwindet die fasrige Structnr nnd das entglaste Gins zeigt zncker­
Rrtigen Brnch und marmoriihnliches Ansehen. Zuweilen sind auch 
keine Krystalle Yorl;anden und die Masse ist emailiil.mlich. Das cnt­
glaste Glas ist etwas weniger <lieht als durchsichtig und weniger spröde. 
Es ist weit hiirter, leitet die Wiirme schlecht, hingegen die Reibungs­
elektrieifät gut, weshalb entglnstcs Gins nicht als Isolator angewend('.t wer­
den kann. Friihcr glaubte man, das cntgbste Gins sei fast nnschmelz­
~ar geworden; diess ist aber ein Irrthum; clns cntgluste Glas schmilzt 
1111Iner fast eben so leicht nls dns amorphe · Gins, ans welchem es ent­
standen ist. 

Alles Spi<'gelglns, Fensterglas· nnd Fl:rnchcnglns liisst sich ent­
glasen; nuch das Bleiglas macht, trotz der gcgcntheiligcn Beha11pt11ng 
ll e au m u r's keine Ausnahme, es hisst sich entglasen, ohne d:i,s sieh fiJPi­
O){yd daraus nbscheidct. Es enthiilt dabei dns Amehn <l<'s Pore<·llans, 
aber sein Bruch ist glatt, homogen, mnn bemerkt darin nicht die fo"'ige 
'.l'e){tnr. Letztere Veriindcrnng entsteht mitunter bei gPwiilt11li,·lH'n 
8?da- und Krcidcglrisern, wogegen Knligliiser wie z.B. die biihmi,ehcn, 
~e ~ntglasung weit schwieriger erleiden als Sodagliiser. Man k,u1n <'incn 
. 

11h- und Kalkborosilicat 9 6 Stunden lang der höchsten Tempcra.t.nr <'in<,s 
S~reckofens nnsg<'sctzt crh11ltc11, ohne dass Entglasn'ng cint.z·itt, ob:«·11011 

die Temperatur hoch genug ist, mn dns Gins zu erweichen. Unter 
gleichen Verhiiltnisscn zeigt kieselhorsnm·es Knli nn<I Zinkoxyd einige 
Zeichen eintretemlcr Entglasung. Dagegen entgln.st sich unter allen 
Gläsern dreifach kicsclsa.11res Natron (Na 0, 3 Si 0 3) am leichtesten. 

Die Rntglasung scheint sehr befördert zu werden, wenn man fost.c, 
schwer schmelzbare Stolfc, wie Asche, Sand, selbst feines GlaspnlYcr, 
0
~er das Gemenge der Stolfc , ans denen •.las Glas bereitet wiz·d , <lPr 

teigförmigen Glasmasse znsetzt. Dies wird clnrch folgenden V<•r,neh, 
der, mit mehr als 1 O O Kilogr. Glas angestellt wurde, bewie~<'ll . ~t:.n 
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liess in einem Ofen zwei Hiifcn halb mit geschmolzenem Glas ge· 
füllt und hörte auf zu feuern; als das Glas teigig geworden w11r, 
brachte man in den einen Hafen eine sehr kleine Menge der verglns· 
bnren Substanz; man liess dann den Ofen sehr langsam erkalten und 
zog dann die 1-liifen heraus. Derj enige, in welchem kein Zusatz ge· 
macht worden, enthielt durchsichtiges Gli\s, welches kaum eine leise 
Ent.glns1111g erlitten hatte, wiihrcnd das GlaR in <lPm zweiten fast vo!l· 
stiindig trübe geworden und durch und durch mit Krystallkörnchcn er· 
fiillt war. 1-2 Proc. Sand reichen hin, dieselbe Veriinderung in 
einer GlasmasRe hervorzurufen, vor1msgesctzt, dass die Temperatur der· 
seihen ni rht zu hoch iRt, was man sehr leicht an dem FliisRigkeitRznstandC 
der Masse erkennt. Quarz einer Tempemtur unterworfen, bei welchen die 
Entglasung im Glase eintritt, bclüilt seine Durchscheincnhcit; dn es nuP 
allen Ans<'hein hat, als müsse die Temperatur so gross sein , eine Er· 
weichung der Materien, die man entglasen will, hervorzubringen, so 
kann diese lct:r.terc beim Quarz desh11lb nicht erfolgen, weil derselbe 
nicht erweicht. 

AusRer farblosem Ö!ase \'Crschicdcncr Art hat P c J o u :r. e auch 
bl111ws (mit Kobaltuxydul), grünes (mit Chromoxyd), bla~es (mit Kupfer• 
oxytl), gelbes (durch Kohle) und schwarzes (mit l•:iscnoxydul-Oxyd) gc· 
fiirht, entglast und keine Verschiedenheit im Vergleich mit WcisRglns 
beobachtet. 

Dumas macht (a. a. 0.) :r.u <lcm vorstehenden Aufsatze von pe· 
1 o II z e folgende Bemerkungen. Die von ihm und Leb I an c ango· 
stellten Analysen haben bewiesen, dass die Krystnlle eine \'Oll der Glas· 
massc, ans welcher sie entstanden waren , wesentlich abweichende Zu· 
s11111111ensetzung bcsassen. P e I o u z c betrachtet diese Ergebnisse ols 
zufiillig und gl11ubt, d11ss die Zusammenset.;rnng des cntglasten Glas~S 
und desjenigen, aus welchen1 sich ersteres g(Jbildet hat, gleich sei• 
Die von Pdouze angest.dlten Versuche bewei~en, d11ss sich durchsichtiges 
Glas, ohne 1111 Gewicht zuzunehmen oder etwas zu vcrli(Jren, in Krysta!l0 

verwandeln kann, aber zweifelhaft bleibt es, ob die Krystallti, weichC 
das entglaste Glas bilden, völlig identisch sind. Homogene Körper_, 
wie Schwefel, Zucker, arsenige Siinre, können allerdings ohne eine Ver· 
iinderung ihrer chemischen Zusammensetzung aus drm glasigen zu· 
stande in einen kryst11llisirten iibergehen; dasselbe kann auch bei Gins 
stattfindtm von bestimmter ehcmiRcher Znsammensetzung. Das iu• 
Handel vorkommrndc Glas ist aber ein wandelbares Gemisch in be· 
stimmten Gewichts\'erhiiltnisscn gebildeter kieselsai1ren Sal:r.e. Findet 
111111 eine Kryst1\llisatio11 statt, so müssen sieb die am wenigsten schmcli· 
baren Silicnte am ehesten aussrhei<len , wie dicss auch bei LegirungeP 
der Fall ist. Es ist, so zu sagen, eine w11ln-haft. nmgrkcbrte Legiruog, 
welche in beiden Fällen stattfindet. In der anscheinend homogenell 
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Masse .des im Handel befindlichen Glases, befinden sich ganz verschie­
dene Silicate, die mit einander verschmolzen sind ; ebenso können sich 
auch in den fasrigen Massen des entglasten Glases nadelförmige 
~rystalle ganz verschiedener Silicate neben einander gelagert vorfinden, 
li~e einfachen Proportionen der Mischung entsprechen. Dumas ist 
lier Meinung , dass , obwol alle Krrstnlle, die in der undurchsichtigen 
a:senigen Siiure, im Schwefel, im Gerstenzucker sich bilden, s.ich gleich 
sind, in der Mehrznhl der Legirungen und im entglasten Glnse die im 
Augenblicke der Erstarrung sich anhäufenden Krystalle sich nicht 
gleichen. D um a s glnubt, die von P e I o uze gewonnenen Massen mit 
Gemischen verschiedener fester Fettsäuren vergleichen zu dürfen, die 
nach dem Schmelzen eine homogene Flüssigkeit und beim Erstarren 
fasdge Massen bilden, in denen das Auge nichts Verschiedenartiges 
entdeckt; dennoch ist eine j ede Fettsiiure von der anderen geschieden 
Und hat für sich Krystalle gebildet. M11n kann diese Massen schmelzen 
Und wiederum erkalten lassen ; sie zeigen, so oft man auch diese Ope-
rationen wiederholt, immer dieselbe Erscheinung. · 

s Ch u bar t h ') bemerkt hierzu, es sei nicht seine Absieht, ent­
sc~eiden zu wollen, ob die im entglnsten Glnse entst:\ndenen Krystalle 
tnit der durchsichtig gebliebe;1en Masse stets gleiche Mischung zeigen, 
0.~er ob die Krystnllisation ihren Grund habe in einer Ausscheidung 
einer nach bestimmten Verhältnissen gebildeten schwer schmelzbaren 
Und von der früheren Glasmasse abweichenden Substanz inmitten einer 
!,eicht schmelzbaren. Beides könne richtig sein , es komme nur darauf 
an, unter welchen iiusseren Verhältnissen die Entglasung hervorge­
bra~ht worden ist. P e 1 o u z e wendete ein Verfahren an , in dessen 
Folge eine Verfüichtigung von Kali nicht stattfinden konnte, der Er­
f?lg möchte aber ein anderer gewesen sein, wäre das Glas z. B. in 
einem Hafen im Ofen weit längere Zeit hoher Hitze ausgesetzt ge­
wesen. Unter diesen Vel'h iiltnissen hätte nieht allein die Menge des Al­
kalis ab-, sondern auch die der Kiesel- und Thonerde, durch Aufnahme 
Von Aussen und relative Verminderung des Alkalis zmiehmcn können. 
Solch ein Umstand trete bei dem Heerdglase ein, dem Glase, welches 
~heils durch Bersten eines mit Glas gefiillt.en Hafens durch die Piepe 
1n den Heerd läuft, oder wtihrend der Arbeit in dem Ofen verloren 
geht. In demselben finde .man nicht selten schöne Kryst,allkörner zer­
streut, 

Bei G~legenheit einer friiheren Mittheilung 2) über rothes und 
blaues Glas erwähnte Schubarth auch das Alabasterglas und 

----- -- -
1) Sch u bn rth, Prenss. Verhandlungen, 1855. p. 103. 
2) Schubarth, ibid. 1844. p. 140. 
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die Art und Weise seiner D11rstellung: ,,Zur Darstellung des Alab11stet" 
gl11ses wird derselbe Satz wie zu Krystallglas verwendet, beim Schmclzerl 
verfährt man ebenso. So wie der Satz geschmolzen ist, wird dns Gl!IS 
tmsgcschöpft und abgeschreckt. Ist dann eine neue Portion einge· 
schmolzen, so wird dns k11lte abgeschreckte Glas darauf gegeben, d11· 
durch die Masse abgekühlt und d11s nicdcrgeschmolzene Glas bei mög· 
liehst geringer Hitze verarbeitet. Das Glas bleibt wiihrend der ganzen 
ieit des Verarbeitens trübe und weiss (•l. h. nicht durchsichtig und 
klar, farblos); würde man aber .die Hitze bedenternl erhöhen, so wiird.c 
es klar und farblos werden. Ich möchte die Ursache cler Beschnffcnhc1t 
des Glases in einer Discontinuitiit der Materie suchen, ebenso z. B. wie 
Schnee gegen klares durchsichtiges Eis, wie zu Schnee geschlagenes 
Eiwciss gegen das kl:trc, Glaspulver gegen Glasstiickc, " 1nsserschnu1n 
gegen Wasser sich verhiLlt." Die Entstehung des Alabast(\rglascs hat 
so grosse Aehnlichkeit mit der Erzeugung eines viillig triihen krystnl· 
linischen Glases, wie sie P e 1 o uze schildert, dass es S l' h n b a rt h nüt?.· 

lieh zu sein schien, die Aufmerksamkeit der Techniker ,l :mrnf zu lcnkcri 
und zu zeigen, wie schon seit einer Reihe von ,fahren ein derartiges 
Glas im Grosscn erzeugt wird. Schubart h bcnwrkt noch, dass Aln· 
bastcrglas dnrch Kupferoxyd tiirkisblau gefärbt wircl , wiihrcncl ersteres 
das Krystallglas, aus einem vollkommen gleichen Sntzc erzeugt, blnu· 
grün, aber ganz entschieden griin färbt 1). 

Bei dieser Gelegenheit seien auch die Beobachtungen von F,. 
S p I i t gerbe r 2), die E n t g 1 a s u n g bctreffond, crwiihnt„ Nach 
diesen tritt die Entglasung am leichtesten bei Gläsern von hoheJ!I 
Thoncrdc- und Kalkgehalt ein, und sind die mit So<la geschmolzenen 
der Entglasung weit mehr unterworfen als die mit Pot.aschc gcsrlunol· 
zcncn. S p 1 i t g c r b c r glaubt, dass es zweierlei Entglasungcn gebe, 
eine mit krystallinischen und eine mit amorphen Ausschciclnngen, welche 
auch gleichzeitig auftreten. Stets ändere sich dnhci die Dichte des 
Glases; sie verminderte sich bei einer amorphen Entglnsung (von 2, 5 7l 
auf 2,562) und wuchs bei einem Falle von gemischter Entglasung 
(von 2,485nuf2,50a). Es entging Splitgcrbern nicht, dnss seine 
zur Entglasung der Hitze ausgesetzten Proben zugleich nn Gewicht, 
verloren, indem sich ein Thcil des Alknlis vcrtliichtigtc. Dieser Ver· 
Just ist bei Natrongläsern grösser als bei Kaligliiscrn, betragt jedoch 
nur ein Bruchthcil cinesProccntcs, wcshalbSplitgerbcr nicht glnnbt, 

l) Bemerkungen über dus Al11b1tstcrgl1ts nuf der Miinchner Ausstellung 
des Jahres 1854 siebe im Amt!. Berichte dnriibcr, Miinchcn 18:,5, Gruppe 
IX. p. 36. 

2) E. 8plitgcrbcr, Poggend. Annnl. LXXVI. p, 566; Jonrn. f. pr, 
Chem. XLVUI. p. 82; Dingi. Jonrn. CXIII. p. 28. 
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<fas·s er Ursiiche der Entglasung sei. Beim Schmelzen des Glases aus 

:en Bestandtheilen ist diese Verfüichtigung sehr bet~chtlich; sie 
etrug in drei, im Interesse der Fabrikation angestellten Versuchen 

l 3, und 2 4 Proc. des dem Glassatze zugesetzten Natrons und 11 Proc. 
des Kalis . 

. Deber die Wirkung des Braunsteins als Entfiirbungs­
'.111 tt e l des GI a s es hat v. Lieb i g 1) Folgendes mitgetheilt. Es 
•~t bekannt, dass der Znsntz von geringen Mengen von Braunstein als 
eui unentbehrliches Erfordcrniss zur Darstellung wcisser Gläser n.nge­
sehcn wn.r. Der Bntnust.Pin wirkt n.ber nur giinstig bei Glnssiitzcn, die 
oh_ne denselben ein griines, durch Eisenoxydul gefifrbtes Gins liefern 
Wurden. • Ueber die Art und Weise der \Virkung des Braunsteins hat 

rnan keine bestimmte Vorstellung; gewöhnlich nimmt man an, dass es 
~azu diene, um das Eisenoxydul in Oxyd zu verwandeln, welches dem 
J lasc eine viel schwiichere blassgelbe Farbe ertheile, die in diinnen 

G;igc~ ~enigcr und kaum sichtbar s?i. De~ Bi.':1unst.ein bnn !n den 
nssatzcn durch Salpeter oder oxyd1rertdc Zusatze, ,deren \V1rkung 

schon aufhört, wenn das Glas erst zu schmelzen beginnt, nicht. ersetzt 
Werden und- v. Lieb i g hiilt es fiir sehr wahrscheinlich, dass das ]\[an­

~an des Braunsteins als Oxydul durch die Farbe, die es dem Glase für 
~•eh ert.heilt., wirkt, so zwa1·, dass die griinc Fnrbnng dnrch Eiscnoxy-

;11 aufgehoben wird , indem es seine eigene Farbe damit gleichzeitig 
einbiisRt. Dit\ grüne Farbe des Eisenoxydul nnd die rothe des Man­
ganoxydulsnlzcs Rin<l complcmentiire Farben, die einander aufheben . 

. Als Nachtrag zu dieser höchst int.crrssantcn Notiz YOn v. Lieb i g 
seien die iiltcren Versuche vom I-lof'mcchanikus Dr. Körner in ,Tenn 

nngcfülu·t, der schon im Jahre 183 6 den Beweis geliefoJ"t, hat, ,lass 

:an durch Zusammenschmelzen von Gliiscrn, die durch Eisen griin nnd 

8
11rch Mangan röthlich gcfii1·bt waren, ein farbloses Glas <·rlinlt.i,. 

M.Uckow erhielt farblose Gliiscr dnreh Zusammenschmelzen ei11P1· durch 

•
1111 ga11oxyd11l schwach roth gcfiirbten Perle mit Knpforoxycl, ferner 

;:ttclst Manganoxyd nnd Braunstein, Kobaltoxy<lnl nnd Wolfr:nnsii11rc. 
•e Farblosigkeit vieler Minernlicn mÖ<'htc sch1· hiinfig de1· G,·gPnwa.rt 

V - -
z erschicdcner färbender, n bcr sich gegenseitig ergiinzender Mct.:dloxycle 
/7.1tschreiben sein; rlnmit fällt nuch die sonst gebriinchliehe Annahme, 

/
88 farblose Mineralien in chemischer Beziehung die reinsten, daher 

1•e eigentliehsten R.epriisent1111tcn seien, hinm~g. S u c k o w untersuchte 
. 

11rn1aline, deren eine I-liilfte röthlich violett., <leren mrdere nbc1· farblos 
erschien; in beiden Fnllen fand er Manganoxydul, in der farblosen ----C,tx:l) v. Li ehig, Aun. der Chem. 11. Pharm. XC. p. 112; Dingi. ,Journ. 
185 lIJ. p. 3'16; Jonrn. f. prnkt. Chcm. LXII. p. 314; Polyt. Ccntralhl. 

{. p. 1148. 
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Hälfte aber auch das die Färbung aufhebende Eisenoxydul. Der färb· 
loseste Bcrgkrystall ist stets eisen- und manganhaltig, eben so wcissc~ 
Quarz. Es wiirc von Interesse , wenn man sich bemiihte, Fiille in dcn1 

Gebiete der Technologie aufzusuchen, in welchen derartige Ergiinzungen 
verschiedener Farben zu Wciss beabsichtigt werden; das Fiirbcn dor, 
gebleichten Seide, «lie Anwemlung des Lakmus heim Tünchen der 
Wiindc, des vVnschblaucs beim Stiirkcn der Wiischc, der nrnssenl111ftc 
Verbnmch des Ultramarins in den Zuckerraffinerien und Papierfabriken 
etc. was ist diess in der That Anderes als eine Variation der obigc11 

Beobachtungen? (Wagner). 
Ueber die Fiirbung des Gla ses dur c h die Schwefc l 11l· 

k a I im c t a 11 e lrnt C. S p 1 i t g c r b er 1) interessante Beobachtungen 
gemacht. Der Verfasser hatte schon im ,Jahre 18:rn ein gelbes Glt15 

beschrieben, das man dadurch erhielt , dass man eine vcrkohlbare Sub· 
stanz z. B. Zucker, ·weinstein etc. zum gewöhnlichen weisscn Glass11ti 
mischte, dabei aber jeden Sauerstoff nbgebendcn Zusatz fortliess. 1\11111 

war früher der Ansicht, dass diese F iirbnng von Kuhle herriihrC i 
S p I i t g e rbe r hat aber schon damals gezeigt,, dass diese gelbe F:ll"bC 
vom Schwefel oder vielmehr von der Verbimlnng ,le,sclben mit den 
Alkalimetallen vcrnnlasst werde, welche aus den, die an~ew:uulte pol· 
asche oder Soda verunreinigenden schwefelsauren 1'.,al1.en ,lureh den 
kohlehaltigen Zusatz rcdncirt worden sind, und eine sehr stark f'iirbcndC 
Kr:1ft haben. Dieses Glas wird, wenn es hinreichend intensiv gcfiirbt 
ist und bei vier Millimeter Dicke eine braungelbc Farbe hat, bei cin°111 

schwachen Rot.hglühcn von ungcfiihr 10-1 5 lVlinutcn, wobei es nicht 
erweicht, immer dunkler und undurchsichtiger; bi~ es aber ganz ~n· 
durchsichtig geworden ist, liisst cs nur das einfache rothe Licht hin· 
durch und giebt das sogenannte schw11rzc Gl:i~, welches man zu dcO 
Polarisationsapparaten vcrmmdct, und welches bei dem richtigen Gr:id 
der Durchsichtigkeit sich auch sehr gut zur Beobachtung cler Soll116 

eignet, die da,lurch ihres Glanzes beraubt wird. ·wird dieses möglichst 
undurchsichtig gewordene Gins einem höheren Hitzegrad ausgesctit, 
so dass die Kanten sich abrunden und die Fliichcn gebogen werdcu, 50 

wird es wieder durchsichtig, und man stellt dadurch die urspriinglichC 
Fiirbnng wieder her. Und wiederum etwas erhitzt , wird es wiccler 
dunkler gefärbt. In der früheren Abhandlung schon wies Sp I i tgcrhcr 
auf die grosse Annalogie dieser Erscheinung mit der beim Erhitzen ues 
Schwefels hin. Der Vorgang nun bei dieser merkwürdigen Furbenver· 
iindcrung des gelben Glases besteht nun wo! darin, dass hei r iner gc· 

1) C. Splitgerber, PoggendorffsAnnal. XCV. p.472; Ding1.Jo 11 rn• 
CXXXVIII. p. 292; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 1303. 



155 

ringeren Temperaturerhöhung das Schwefelmetall in seine zuerst dem 
rothen und dann dem schwarzen Schwefel analoge Modilication iiber­
geht und sich im letzteren Zustande ausscheidet, und endlich das Glas 
:~durch ganz undurchsichtig macht, insofern das Schwefelmet.all in 

_
1_nreichender Menge darin aufgelöst war, denn nur ein hellgelb ge­

~~rbtes wird gar nicht dunkel, viel weniger undurchsichtig beim Er-
ttzen. Bei beginnendem Schmelzen des Glas es wird die Ausscheidung 

des schwarzen Schwefelmetalls aber von der Masse wieder aufgelöst 
Und dasselbe in seinen friiheren Zustand, in die gelbe Modification 
zuriickgefiihrt. 

. Bei <ler Analyse fand sich ein solches braungclbcs Glas, welches 
die V ·· 1 , e1·a11< erung der l• arbe sehr schön zeigte, zu~nmmengesetzt aus: 

Kieselerde 
J(alk 
Thonerdc, Eisenoxyd 

und Mangnnoxyd 
Rnli 
Schwefel 

62,43 
9,46 

1, 72 
20,04 

0,35. 

Dieses G Ins enthiilt ungefähr 1 / 3 Proc. Schwefel. 
b Das Scheibenglas hat die unangenehme Eigenschaft, mit der Zeit, 

esonders wenn es sich in feuchten Lokalen befindet, b I in d zu 
".erden, wo es dann die Farben des Regen~ogew zeigt. Das Alkali 
" 1rd niimlich von der Feuchtigkeit ausgezogen und weggespült, wiih­
~~nd nn der Oherfbche ein~ sehr diinne. Lage von Kieselerde oder 
b eselsaurem Kalk zurilckble1bt, welche m den Farben des Regen­
Gogens spielt. Seitdem man in der Gbsfabrik:Ltion die Potasche durch 

1
/~ubersalz und Soda ersetzt hnt, seitdem kommt die ErHcheinung des 
k hndwerdens des Glases hiiufiger vor als friiher. G r es I y 1), Clasfabri­

v:~t.zu Zanson !n der Schweiz hnt m_m ein einfaches n_nd ~enig ko~\sp!cliges 
:n tfalu·en er1111ttclt, um dem m·blmdeten Glase die Eigenschaft, 111 den 
Gegenbogenfarben zu spielen, zu benehmen, so dass es seinen friihPren 

lanz erhiilt, selbst nachdem es schon mehrere Farben angenommen hat, 
~orausgesetzt, dass seine Oberfüiche noch eben ist. Ein derart.iges 

erfahren ist olfenbar fiir den (C:lasfabrikanten und Glashiindlcr sehr 
"~rtheilhaft, denn das Glas bekommt nicht nur seinen friihercn "\Verth 
IVteder, sondern iiberrliess die Eigenschaft, der Luft besser zu wider­
~ehen als in dem Zustande, wie es aus dem Streckofen k:un. Das von 
ll r.es I y Yorgcschlagenc Verfahren ist folgendes: Man giebt in eine 
t leiretorte 1 Kilogr. Flussspath nebst 11/4 Kilogr. gewöhnliche Schwe­
elsäure von 6 oo ßau111c und seti:t etwa 1 Liter Wasser hinzn. Die 

-------. 
p 1) G r es I y, Genie industr. Fevr. 1855. p. 64; Dingi. Journ. CXXXVI. 

· 75; Polyt. Ccntrnlhl. 1855. p. 889. 
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Retorte muss so gross sein, <lass dieses Gemisch sie nnr znm dritten 
Theil füllt. Die Retorte wird vorsichtig erhitzt und ihr gebogener ßl1IS 
unter Wasser, das sich in einem Bleigefasse befindet, geleitet; man rechnet 
9 Liter Wasser auf 1 Kilogr. zei·sctzten F!trnsspath; auf die Oberfüiche de~ 
Wassers kann man etwas Te~pentinöl giessen. Dieses ,v asser erlangt nacH 
etwa zweistündiger Dauer der Operation die erforderliche Eigenschaft, 
Um einem erblindeten Glase clas Vernüigen zu benehmen, in Hegenbogen· 
färben zu spielen, taucht man es wiederholt in clie crwiihntc Fliissigkeit, 
oder verbreitet letztere mit einer Biirste oder einem Schwamme auf 
dem Glase. Hierauf wiischt man das Gi:Ls mit vVn$ser nnd liisst es 
trocknen. Dieses Verfahren ist bei allem erblindeten Scheibengbs an· 
wendbar, selbst bei gefassten Spiegeln, ohne dass der Kitt, der Firniss, 
die Farbe .oder das I-lolr. des Rahmens dimmt.er leiden. - Die A11• 

wcndung der Fliissigkcit. beruht damnf, dass die durch Erhitzen deS 
Flnssspathes mit Schwcfelsiinrc entwickelte Fluorwasscrstoff.siinre die 
auf der Oberfläche des blind gewordenen Glases ansgcschiedenc Kiesel· 
erde unter Bildung von Kieselflnorwasserstoffsiinre hinwcgnimmt. So 
einfach nun RUch dieses Mit.tel scheint, so viel Schwierigkeiten und 
Mängel werden sich bei der Ausfiihrung zeigen. 

Ludwig 1) in ,Jena analysirte ein französichc s Kronglas von Macs, 
das ein spec. Gewicht von 2 ,6 8 hatte. Die Analyi<c ergab: 

Kieselerde 
Zinkoxyd 
Bleioxyd 
Kalk 
Eisenoxyd mit Spuren 

von Manganoxyd 
Alkali, ßorsiinro 111111 

Verlust 

56,t\l 
1a,r,o 

4, l l 
0,70 

0,40 

24,68 

100,00. 

Als eine neue Glasarbeit ist das g i s g I a s 2) anzuführen, eine 
Glaswnnre, die eine obedliichliche durch natiirliche Spriinge hervorge: 
brachte Zerkliiftung uls Ver,:iernng hat„ Die Spriinge werden durcli 
Eintauchen des glühenden Gegenstnn,les in " ' asser er,:eugt, durch !rf• 
wiirmen unschädlich gemacht und durch Aufblasen des Gegenstande! 
geöffnet, so dass das Ganze das Aussehen einer zcrkliifteten ausgti· 

witterten Felsobcrfliichc hat. Zuweilen werden zwischen den Klüftcll 
stehengebliebene Erhöhungen noch etwns rauh geschliffon. 

Die Constrnction eines Glasofens mit Gasfeuerung erhielt 

l) Ludwig, Polyt. Ceutrnllil. 185:,. p. 1466. .. • 
2) Knapp, Amt!. ßcricht über die Miinchncr Ausstellung 1854, r,{uJI 

chen 18,,5, Gruppe IX. p. 36. 
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durch die Heizkammern t!, d geleitet, welche dnreh die kleinen Ca· 
niile g,g von dem Ofen aus geheizt werden. Von dem Boden der 
H eizkammern laufen diese Röhren längs des Ofens hin, wo sie den 
Wind durch eine Anzahl kleiner Ansatzr<ihren /,, lt in die Flichse d,d 
blasen. Die Zuführung des Windes durch die Röhren G,(; wird ver· 
mittelst der Ventile i, i Ull(l diej enige durch die Röhren H, H vermi ttelst 
der Ventile j,j regulirt. Die T empcratnr der 1-leizk:unmern regel t in11n 
durch Klappen J am oberen Ende <l crselben. Die durch die R öhren G 
in die Aschenfälle E einst.römcnilc Luft dringt durch die Haste 1111f· 
wiirts und untcrhii lt die Verbrennung <l cr Steinkohlen . Ans <liescr cnt· 
steht dabei hauptsiichlich Kohlcnoxy<l gas und dnrch Verkohlnng de• 
oberen Schichten Kohl<'nwassc1·stoffgas 11. s. w. Indem <liesc bren1'.· 

baren Gase durch die Fiichse tltl in <lcn Ofon strömen , treffe n sie 1n1t 
der durch die Düsen lt auss trömenden lic issen Luft. znsammen , dcre~ 
Sauerstoff sie vollstiindig verbrennt , so dass nnf der einen Seite eine 
starke Hitze im Ofen erzeugt , nnf der anderen Seite <lie Bildung von 
Russ , welche das Glas vernmeinigcn wiirde, verhütet wird. Die b ren­
nenden Gase u ·.~spielen und erhitzen den Ofen in gewcihulicher W eise· 
·w cnn ein Tiegel reisst, so sammelt sich das anslliesscndc Glas in der 
Grube r., aus welcher man es 111i U.elst Liiffc ln ausschöpfen nnd znr An­
fertigung roher G lasplattcn verwenden oder in v\' asRer g ics~c 11 und 
nachher mit der übrigen G lasmassc wic<l cr einschmelr.cn kann. 

1\1. Pool e ') hat eine Maschine zum S c hneid e n und 
Sc h I e i f e n d es G 1 a s es patent irt crlrnl ten , hinsi<'h t lich deren nof 
die Ablmndlung verwiesen winl ; dasselbe g il t auch von der von 
Ch11n cc 2) erfnndencnl\faschine znmM a tt s chl e if c n d es GJ,is e S· 

Eine Sch ee r c zu III Gla s s c h 11 e i d e 11, mi ttelst welcher sich 
,alle gewöhnlich vorkommenden Sorten F ensterglas , von der dünnsten 
bis zu der dicksten, iiusserst leicht , b c<piem , schnell und sicher be·. 
schneiden lnsscn, hat Kar 111 a r s c h 3) beschrieben. 

B. Töpferei. 

So wie in der F abrikation der l{]cidcrstoffc die Vereinigung der 
Eleganz mit der Wohlfeilheit die Erzeugnisse auch der niedrigsten 
Volksklasse zugiinglich gemacht und auf die Läuterung des GesclunackS 

l) M. Po o 1 c, London Journ. of nrts, July 1855. p. 12; Polyt. Cen· 
trnlbl. 1855. p. 1123. . 

1 2) J . T. Chan ce , Repert. of Pat. lnvent. Fchr. 18 :, 5. p. 101; Dnig· 
Jonrn. CXXXVI. p. 30. 

3) K1nma r sch,1-Iannov: Mitthcil. l855 . p. l7 ;Dingl.Journ. CXX:X:Vl, 
P· 232; 1>0\yt. Centrnlbl. 1855. p . 663. 
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in dieser Sphäre wohlth!itig eingewirkt h11t, ebenso macht sich auch 
der Einfluss der Verbreitunrr und des Aufschwunges der Geschirrfabri-k . ~ 

ntion auf die Verbannung der althergebrachten, geschmacklosen T„ 0Pferwaaren und Fayencen geltend, und die stets wachsende Nach-
frnge nicht nur nach kostbaren und theuren Gegenständen des Luxus, 
sondern auch nach gewöhnlichen Artikeln des tiiglichen Bediirfnisse~, 
aber in besserem Masse und geschmackvollerer Form wurde den Griin­
d~rn neuer Fabrikanlagen in ihren Unternch111ungcn in hohem Gmde 
gunstig. 

Unter <len neu aufgetretenen Thomvaaren der letzten ,Tah1·e sincl zu 
ei·wiihnen das p !II' i s c h e I' o r c e 11 an, das C ar rar a und die Si <l e­
r O I i t h- oder Tc r r III i t h w II a r e n. 

Das p11ris e he Poreellan oder Pari an 1) (<licser Name ist 
nbgeleitet von der durch ihren Marmor heriihmten Tnscl Paros) ist nn­
f11sirt.es Statucnporcell:m von einer dem engfüchen Porccllnn iihn­
lchen, aber strengfliissigcrcn M11sse, weniger Fluss und mehr Ki esel­

ei·dezusatz enthaltend. Die Farbe der Masse zeigt eirrcn etwas milden 
gelblichen Thon; die Oberffäche ist wachsartig 11ml fct.tartig srhi1n­
lll.ernd. Die ans dieser Masse dargestellten Statuen und Statuetten ge­
;.1nnen d11durch gewisscrmassen ein angenehmes wiirmeres Ansehen, als 

ie au~ iichtem weissen Porcellan verfertigten . 
. Das C n. r rar a ( eine Benennung nach dem dnrch seinen Marmor 

teichfalls beriihmten Carrnra in Toskana) steht zwischen Parian und 
' teinzeug in der Mitte und ist weniger durchscheinend als P11rian nnd 
Von etwas weisserer Farbe. 

M:" Ueber die I a c k i r t. e n Thon w a a r <' n (Sideroli th, T erralith) <kr 
unchner Ausstellung hat Knapp 2) berichtet.. Seit liingcrPr Z,•it 

8
:hon 3) ist diese Sorte Thonwaaren im Verkehr aufgetaucht mHl hat 

sich einen bedeutenden Markt verschafft, weil sie mit einem Rcichthnm 
a~ gut gewiihlten Mustern und gut ausgefiihrten Formen nncl ,•i1H·1· 
~.
1
_cht viel geringeren Auswahl von Farben und Verziernngen dl'r Oher­

b ache den Vortheil sehr billiger Preise verbindet. Alles di rss ,incl 
losse Consequenzen aus der Eigenthiimlichkeit dieser Waarc, ,la ss sie 

~~statt der Glasur einen einfachen gefärbten oder bronzirten Firn iss cr-
alt. Diese Fit'nisse diirfon so wenig spröde sein als kleben nnd es ist 

deshalb die Herstellung eines trocknen, aber zähen derartigen Materials 

---------
ls• 1) 0 cl er n h c im er, Amt!. Bcrieht d. Londoner Ausstellung des Jahres 

0 1, Berlin 1853, Bd. III. p. 361. 
ISs• 2) K n II p p, Bericht d. Miinchn. Ausstellung des ,Tnhres 1854, Miin chen 

", Gruppe IX. p. 25. 
lld 3) K n a p p , Lehrbuch d. chem. Technologie, Brnunschweig 184 i. 

, l. p. 540. 
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die Hauptaufgabe . Ein Firniss braueht natürlieh nieht aufgebrannt 
zu werden , und setzt keinen bestimmten F euergrad beim Brennen de.s 
Seherbens voraus. Daher eine grosse Bewegliehkeit in der Fabrikation 
und Umgehung von Sehwierigkeiten. Der schwiiehcrc Brand maeht 
sehwierigere Formen möglieh, die Fßrbe und sonstige Beselrnffenheit 
?Cr Masse wird vom Firniss zugedeckt und nöthigt dßher den .Fabri· 
lcantcn keineswegR zu seltenen kostspieligen Thonsorten oder Verstitz· 
mitteln; es genügt, dass die Masse fein nnd homogen ist . Endlich be· 
dnrf es kaum der l~rwiihnung, dass die H erstellung verschiedener Farben 
in Firniss ausserorrlentlieh leichter und weniger beengt ist, nls in 
GlnRur. Insoweit kann die lackirte Thonw:mre nur als ein F ortschritt 
betrach tet werden , vorausgesetzt <l ass sie ihre natlirlichc Sphäre nicht 
überschreitet. Allein diese Thonwaare hat wenig von dem, was H alt· 
barkeit und Dauer gibt , und nicht umsonst hat man im Namen das zu 
crgiinzen gesucht (Siderolith = Eisenstein) , was dem StoO· gebricht. 
Abnutzende Reibung, trockene V11iirme vcrtriigt der Firniss 1111 sich 
nicht ; beim Gcbra11ch warmer Speisen 11nd Flüssigkeiten finden diese 
sehr bald einen vVcg durch den Firniss in den porösen Scherben, der 
sich mit vYa,~er volbaug t 1111,l den F irniss los lässt.. Man k1mn daher 
die Anwendung des Sideroli th auf Thee- 1111d anderes Service iuuucr 
nnr nls e ine Unzwei:kmiissigkcit ansehen. Das eigentliche Fach fiir 
Sideroli th sind Schaustücke, nich t Gcschi1Tc des Gebrauches , 111u11ent· 
lieh nicht des Gebrauchs mit Messer 11ml Gabel. 

( Anstatt des F irnissanstriches möchte ein ·mit dr n Körpcrfarbeu 
vcrsrtztcr Ucbcrz11 g von Wasserg las den Praktikern sehr zu c111pfohle11 
se in. W.). 

F . V i e I gut h l), Apotheker in Wels, annlys irte das Porccllan und 
die Kapsclmassc der k. Fabrik zu N ymph e n b ur g. Die Analyse der 
von der Glasur befreiten Porccllanmasse erg1tb : 

Kieselerde 72,80 
Thoncrdc lS,40 
Eisenoxyd 2,r,o 
J{nlk 3,30 
Magnesia 0 ,30 
Nntron 1,84 
Kali 0 ,6:, 

99 , 79 . 

V i e I g II t h dcdncirt aus diesen Resu ltaten die Formel : 

(KO, NaO, CaO, MgO) + 2 Si03., 2 (Al2 O:i, F e2 0 3) + :3 Si03 . 

Zur Vergleichung fugt er die Zusmnmensetzung deR B c r I in c r 

l)F. Yicl,g uth , Wittstci ns Vi crteljo.hrsschrift ISa ,,, Bd. IV. p. r, r,3; 
Dingi. J ourn. CXXXVIII. p. 153. 



161 

Po r c e 11 a n.R, wie sie von \V i I so n 1) vor einigen Jahren gefunden 
wurrle, bei. Als Mn.teri:tl diente gleichfalls das Bruchstück einer Por­
cellanschule : 

Kiescler<le 
Thon erde 
Eisenoxyd 
l\:dk 
M,1g11esia 
Kali 

71,340 
r.23, 763 

1,743 
0,:,68 
0,192 
2,001 

99,607. 

Die Mnsse, 1111~ wel<'hcr rlie Nymphenbnrger Fabrik die Brenn -
k a p s e 1 n fabric·i,·t unr\ die in Siir!,lrutschlanrl hiinfig zur Anfe1·tig11ng 
ehemisr,hrr O,•frn lw1111tzt wirr!, bcRteht nach V i e I g 11 t h a11s 

Kicsclcrclc 
'l'honcnlc 
Eiscnoxvrl 
](.ilk . 

Mngncsill 
\Vnsscr 

63 , 95 
27 , i 1 
4, 1r, 
0, 74 
2, 17 
1,25 

99,97. 

Gent e 11, 2) hat iibcr <lns Ver h a I t c n mehrerer Farb -
körper 11ntr,1· ,\er Glasur für Stciugnt eine wertlwolle Ab­
handlung veriilfontlicht. Er hatte Gelegenheit, mit dem Dirigenten 
einer, nach englischer Art eingerichteten um! betriebenen Steingutfabrik 
<lie Materialien Piner Hitze auszusetzen, welche zwar nicht. vollstiindig 
diejenige des Por<'ellnnschnrffeucrs erreicht, dagegen eine· Yicl grösscre 
Zrit nnhiilt, niimlich 42 St1111,\e11 mm Ikginn der Fr,uerung. Im All­
gemeinen ist zu bemcrlrnn : 

l) Hinsi,·h1lich rler Tt>mpcrntur, rln.ss dieselbe stct.s steigend rin­
wirkte, wie rs bei rlem lnngsamen Vorfeurrn de1· Steingutöfon immer 
rler Fall ist, 1111rl wlctzt diejrmige Höhe erreichte, wclclw nn, dem Ver­
halten einiger Mat.crialicn leicht zu ermessen ist. 

2) Die Materialien wnrden in Tiegel rnn l"OthgcbranntPm nn­
glasirt.cm Stt'.ing:ut gchr:w.ht., in eine Kapsel gesetzt, und ,Jen ZiigP.n 
nus den Fcucrpnl1·.en znniieh,t. geRclzt, wo die Hitze am grös,t.cn wnr. 

3) Kochrnlz wmdc öfter;; nls Flussmittel orlP.1· ßerleckung den 
gemischten 1"btc1·i:ilicn beigegeben. 

4) Die Versuche lnsscn sieh in drei Abtheilungen bringen, ans 
denen sich a) das Vcrlrnlten einiger Materialien und Gemenge in jener 

l) W i l so 11, Chemie. Soc. Qunrtcrly Journ. II. p. 154; Lieb i g und 
K.o p p, ,Tahrcshcr. 1849. p. 6:i 1. 

2) Gc11tclc, Dingi. ,fomn. CXXXV. p. 205; Polyt„ Centrnlbl. 1855. 
p. :ia9. 

Wagner, Johrcsbcr, ll 
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Hitze crgiebt; b) ersichtlich wird, '\\lie sich einige derselben unter der 
Glasur verhalten (sie wurden zu diesem Behufe auf ein Stiick rothge­
branntes Geschirr mit dem Pinsel aufgetragen, wie gewöhnlich mit 
boraxhaltiger Bleiglasur iiberzogen, dem Glattofenfeuer ausgesetzt, nnd 
so <las Verhalten unter der Glasur bestimmt; e) wurden die "Wirkungen 
einiger Chlonnetalle im Rohglutofenfc11c1· und unter der Glasur auf 
verschiedene Stoffe untersucht. 

Erste Abt h c i l u n g. K ö r p c r und Gemisch c, welche 
<1 cm F c u er des Rohglut brenn o f c n 8 aus g es c t z t w ur <l c n. 

No: 1. K a I i f e I d s p a t h von Yttcrby, in Pul verform, gab eine 
zusammenhiingendc halbdurchsichtigc Masse, welche deutlich gesintert 
ist, ohne jedoch vollständig geschlossen zu sein. 

No. 2 ." Comis/( . sf,one verhiilt sich ganz so, nur wird die Farbe 
gelblicher. 

No. 3. Zweifach · chromsaures Kali hinterliisst Chrom­
oxyd in kleinen krystallinischen Bliittehen. 

No. 4. Gemahl_enes Fensterglas verw:mdclt sich in eine 
strahlige, triibe und glasige Masse. 

No. 5. Schwefclsaures Zinkoxyd verliert alle Schwefel-

No. li. Schwcfclsaurcs Kupferoxyd. Das zurückblei­
bende Kupferoxyd wi1·d so leicht fliissig, dass c~ den Tiegel durchfrisst, 
ausrinnt und noch durch etliche Kapseln liinft, in welche es sich ein­
frisst. 

No. 7. K 11 p f c r, metallisch eingesetzt, 11ml Si I b er schmelzen 
beide. 

Chrom o x Y, <l u n <l E i s e n o x y d. 

No. 8. :J Th. Eisenoxyd und 1 Th. zweifach chromsaures Kali 
( 1 Acquiv . .Fe2 0 3 auf 6 Aequiv. KO, 2 Cr Ü:i) geben eine schwarze 
krystallinische Masse, welche ein wenig neutrales chromRaures Kali ent­
hiilt. Sie liefert, ausgewaschen auf Rohgnt nntcr der GlaRur eine satte 
schwarze Farbe. 

No. !), 3 Th. Eisenoxyd nnd 2 Th. zweif'n.ch chromsanres Kali 
geben gleichfalls eine schwarze Masse, llcrcn P11lver aber briiunlicher 
iRt. Unter bleihaltiger Glasur wird sie tiefh1·aun. 

No. -1 o. 2 Th. Eisenoxyd nnd l Th. zweifach chromsaures Kali 
gebef\ eine der vorhergehenden iihnliche Masse, welche unter der Glnsur 
Braunschwarz liefert. 

No. 11. Gleiche Theilc Eisenoxyd und zweifach chromsaures Knli 
mit 2 Th. Kochsalz geben eine sehr schwarze, mit vielen krvRtalliniscl,en ' 
Flächen gliinzen<le Masse. 
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No. 12. l Th. Chromschwarz 1) mit 2 Th. Kochsalz gemengt, 
und mit etwas kohlensaurem Kali angefeuchtet, g i1b eine durch und 
<lnreh krystallisirte poröse Miisse von vielem Glanze. 

No. 13. Wird dasselbe Schwarz mit gleichviel Soda eingesetzt, 
so kommt es nicht besser her:u1s als unter No. 8 . 

No. J 4 . 1 Th. metallisches Eisen, J Th. zweifach chromsaures 
Kali und 1 Th. Kochsalz geben eine sehr harte, dichte, knnm von Salz­
siiure ang,reifbnrc Mnsse, welche den Glnn:r. und das Gcfiige <les Chrom­
cisenstcincs bcs·a,s. 

No. J 5. l Th. Eisenoxyd, 2 Th. chrom saurcs Kali nncl 2 Th. 
Kochsalz geben eine zu unterst liegende schwarze :Mnssc; oben zeigen 
sich sehr diinne, tlas Licht mit brnuncr Farbe rc flcctirendc, aber es mit 
schön rubinrother Farbe dnrchlassencle Kryst.a llc von eisenhaltigem 
Chromoxyc\. 

No. 16. 2 Th. Chromoxyd, 1 Th. Eisenoxycl nnd J Th. Eisen­
rlrchspiinc, mit Koch s:ilz bedeckt, geben eine 

0

geschmolzenc, g:1111. 

krystallinisehe Masse , in welcher deutlich Okt11erlcr zn Prkenncn sincl. 
No. 1 7. Englischroth, so wie es im lfondcl vorkommt., sintc1·t zn 

c,i,ner 8Chr hart.cm, höchstens 1/4 des nnfiinglichen Volumens rinnnh ­
mcnden Masse z11sammcn; sie lässt sich nur schwer mit dem Hammer 
:i:ersch lagen . 

Chromoxy<l und ·Zinkoxyc\. 

No. J 8. l! Th. zweifach chromsanrcs Kali mit. (: Th . met.allis<'hmn 
Zink lieferten Chromoxycl und Zinkoxyrl get.rennt. 

No. 1 !). 1 Th. hystalli,irtcR ,chwrfcl.s11.11rc,.s Zi11k"xyci mit. 1 Th. 
zweifach chrom~a11rcm Kali gehen c~inc schwnTzo kry,tallinisrlw l\L1s,;c• , 
worin Oktaeder zn erkrnnen sinrl. 

No. 2 O. 4 Th. Zinkoxyd 1111d 4 Th. zweifach rhromrn11ros K:di 
geben eine gelbliche, nach dem AnswMchcn hr:umc Masse. Unter tler 
Glasur angcwnnclt, liefert sie eine schmutzig- bra.1111e 1111rci11c FarlH', 
welche <lie Geschirrmas~c durchdringt.. 

No. 2 l. 2 Th. Zinkoxyd urHI 4 Th. zweifach chromRnnres Knli 
und 2 Th. Koch,n.lz geben eine nicht geschmolzene lilafarbigc Mn.ssc •, 
welche noch chrnmsn11res Kali enthiilt. l\lil: 2 Th. Kochsnl1. und I Th. 
Sodn wiederholt gcgliiht, rrlitt sie keine Vcri,ndcrung. 

1) Das Chromschwnrz (Porcclln.nfurbc)wird nach Gentelc (Din,::I. 
Jouro. CXXVII. p. 442) clargestellt. d11rch heftiges Glühen von Eisenoxyd 
(Englisehroth) 11. 1 /, Chrnmoxyd ( oder 1/ 3 zweifach chronrnamcm Knli ), oder, 
indem mnn 4 Th. F:i,;enoxyrl, l ' / , Th. zweifneh chrom,;nurcs Knli und 2 Th. 
R:och!/nlz im Porccl lan ofen einem Brnnde 1111ssetzt nncl nach rlcm Mahlen d:ts 
Lösliche mit W nsser auszieht. 

11. 
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No. 22. 2 Th. Zinkoxyd, 2 Th. Chromoxyd und 4 Th. Kochsalz 
gaben eine bräunliche Masse. 

E i s e n o x y d u n d Z i n k o x y d u n cl an d e r e M e t a 11 o x y d e. 

No. :rn. 4 Th. Zinkvitriol und 8 Th. krystall. Eisenvitriol gaben 
eine gescl11uobiene, theils silberweisse, theils braune porphyrgliinzende 
Masse. 

No. 2 4. 2 Th. Eisenoxyd und 2 Th. Zinhitriol gaben eine oben 
schwarzgraue, unten braune l\'hsse. 

, No. 2 5. 2 Th. Eisenoxydul, 2 Th. Zinkvitriol, 2 Th. Kochsalz 
und 1 Th. Salpeter gaben eine geschmolzene rothbraune Masse. 

No. 2 6, Gleiche Theile Boru.x und Zinkvitriol f'rasscn den Tiegel 
durch. 

No. 2 7. Chromsaurcs Kupferoxyd gab eine schwarze krystal· 
linische Masse, 'Yelche unter der Glasur. eine briinnlichc schwarze Farbe 
liefert. 

No. 2 8. 3 Th. Kupfersprine und 1 Th. zweifach chromsnures Kali 
gaben eine griine krystallinische, nicht geschmolzene Masse v·on der 
Form der Kupferspiine ; dabei sind sie aber wel)igstens nuf das zehn· 
fache Volumen aufgequollen. 

No. 2 9. 5 Th. Kupfervitriol, 11/2 Th. zweifach chromsaures Kali 
und 2 Th. Kochsalz gaben eine schwarze, geschrnolr.enc Masse. 

No. 3 O. 31/2 Th. Braunstein und 1 Th. zweifach chromsaures 
Kali hinterlassen eine braune poröse Masse, welche noch etwas neu· 
trales chromsnures Kali enthiilt. Die zerriebene Mnsse färbt unter der 
GlR.sur braun. 

No. 3 J. 2 Th. Braunstein und 1 Th. zweifach chromsaures Kali 
mit 1 Th. Koch~alz gaben eine schwarze, nicht krystallinische Masse. 

No. 3 2. 1 Th. Brnun.stein 1111d 2 Th. zweifach chromsn.ures Kali 
mit. Kochsalz bedeckt, gab<'n eine schiinc schwarze kryst:illinische Masse 
mit dcntlichen Octaedern. Untc1·· dc1· Glasnr lieferte rlicse\be grmz die 
rothviolett.br:ume Farbr., wclehc in Engl:ind anf PayP1ir.e nnter dr.rn 
Namen 11111/heri·y colo1w hiiulig angcwcnclet wird. 

No. 3 :l. ChromsaurC's Bleioxyd (nls Chro111roth angewendet) 
srhmilzt zn einer brn.nnen Masse, welche ein schmntzighmunes Pnlver 
giebt. An dc1· Oherfföche lag eine diinnc Sehicht sehr feuriger rother 
Farbe, welche stmhlig krysta.llisirt war. Der Einrntr. hatte den Tiegel 
stark angegriffen. 

No. 3 4. 2 Th. Zinnoxyd, 1/8 Th. doppelt chromsaures Kali und 
1 Th. calcinirter Soda gahen eine amorphe Lilafarbc, welche unter der 
Glasur eine Pnrpnrfarbe lieferte, iilmlich dem Pnrpur für Steingut, 
welchen die Enghinder durch Vermischen von Pinkcolour mit Kobalt· 
oxydul darstellen. 
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No. 35. Pinkcolonr, nach Malagnti'~ Verfahren dargeRtellt, 
mit gleichen Theilen Kochsalz und Salpeter grn1cngt, kam als ein vi el 
schöneres Rosenroth heraus, das aber unter <l er Glasur die F arb<' von 
Pinkcolour gab. 

No. 3 6. Pinkcolonr, mit der I-fälftc phosphorsanren Kalkes ge­
mengt und gegliiht, veriindert sich nicht, giebt aber nntcr der Gla.sur 
ein schönes Rosa, welches Rich nicht so leicht abbrennt, als diinn auf­
getragene Pinkcolour. 

Zweite Abtheilung. Stoffe, welche dem Glatt.ofen­
feuer unter blci- und boraxhaltigcr Glasur auf Biskuit 
g es tri c h c n, aus g c s etzt wurden. 

No. 1. Clu·omsaurcr Kalk giebt eine gelbgrüne Fiirbung. 
No. 2. Birnisch-chromsanrcs Kupferoxyd giebt. eine satte braun­

rothe · Farbe. 

No. 3. Einfach - ehromsaures Chromoxyd , so wie basisch­
chromsaures J<~isenoxyd geben ein schmutziges, in Braun stechendes 
Grün . 

. No. 4. Chromsaures Kobaltoxydnl hinterliisst ein nicht Rchönes, 
-sehr blaues Griin. 

No. 5. Chromsaurcs Bleioxyd verhiilt sir,h nngefiihr wie chrom­
saurer Kalk. 

No. 6. Chrornsaures Eisenoxydul gi ebt 1111geglüht aufgestrichen 
eine starke schwnrze Farbe wie das Chromschwa.rz. 

Dritte Abtheilung. Einfluss des Kochsidzes und 
e i n i g c r C h 1 o r ver b i n du n g e n :1 u f F a r b e n k ö r p c r i n freiem 
Zustande und unter der Glasur. 

No. 1. Enthiilt die Kapselerde, welche zum Rohbrennen des Stein­
guts verwendet wird, Kochsalz, so verfliichtigt sich Eisenoxyd aus den 
Materinlien , well'hcs sich a.n die Kanten rlcr Thongeschirre legt, die­
selben röthlich fiirbt, etwns gln.sirt nnd beim Glasiren die Schwierig­
keit macht, das~ nn rnlchen 1:,tellen die Glasur nicht. gerne hnftet. 

No. 2. Wi1·d roh gebrannte Steingutmiis~e mit einer Glasur ver­
sehen, die 2-a Proc. Kochsalz als Lösung beigem<'ngt enthält, so 
wird nicht nur diese Piece ihrer Gln.wr bernubt, sondern es verlieren 
auch sowol unter al8 iiber der Ki1psel, welche nur eine einzige so gla.­
sirte Piece enthält, siimrntliche Geschirre ihre Glasur, wenn die Kapseln 
auch nur durch Spriinge in ihren Böden mit einandrr comnumiciren. 
Die Ursnche liegt wo! in <lcr Vcrfhichtignng tlcs Bleies _ als Chlorblei. 
Salpetersaures Natron oder Soda, statt des Kochsalzes angewendet, 
inachen die Glasur nnr leichtfliissiger. 

No. 3. vVird Kochsalz in grösserer Quantitiit trocken in eine 
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Kapsel gesetzt, worin Hich glasirtc Geschirre finden, die nnter der 
(iJasur mit solchen Fi1rben bedruckt sind, welche nach dem Schmelzen 
der Glasur sichtbar werden, so hat das Glas folgende "Wirkungen auf 
die Farben, ohne dass die Glasur verschlechtert wird: 

a) Alle Arten Kobaltfarben werden thcilweise verf1iichtigt, so dass 
das Blau wie ein Nebel auf dem ganzen Geschirr zerstreut ist, dessen 
\Veiss dann sehr angenehm bliinlich ist, und dessen Blau dann etwas 
verwaschen aussieht; hierauf beruht die Hcrstcllnng des englischen 
Fln1.1•ing-Blue. Schwarz, welches Kobaltoxydul beigemengt enthält und 
englischer Purpur (cl. i. mit Kobaltoxyd gemengte Pinkcolour) schlagen 
daher ebenfalls bliiulieh aus. Um die zu starke Verf1iichtigung des 
Kobaltoxydes zu verringern, dient einerseits ein Zusatz von Mennige 
zur Druckfarbe (1/32), nndererscits ein Zusatz von Salpeter zum Koch­
salz. 

{J) Kupferoxydfarbcn werden bei stiirkerer Hitze griinlich zerstreut. 
Wird eine .Kapsel mit Kupfervitriollösung getränkt und benutzt, um 
Geschirre darin zu gbsiren, so färbt sie bei Gegenwart von Kochsalz 
alle Geschirre grünlich. 

y) Auf Pinkcolour, auf Antimon- und Chromoxydfarben, hat das 
Kochsalz, wenigstens bei dieser Temperatur, keinen Einfluss. 

Ö) Zu Nickcloxydfarben verhält sich das Kochsalz wie zu Kobalt­
forben. Es wird eben so zerstreut und theilt dem Geschirr eine grau­
violette Farbe mit, wie man sie häufig an englischem, schwarz be­
drucktem Steingut findet, wofiir nickelhaltiges Schwarz angewendet 
wurde. Eben so zerstreut es sich in nickelhalt.igem Blau, zieht dasselbe 
bei kleineren Qnantitiitcn ins Violettsehwärzlichc und liefert dann das 
in England sogenannte Indian-Blue auf Steingut. · 

No. 4 . Eben so wie das Kochsalz wirken auf die Farben: Chlor­
calcium, Chlorblei, und auf Kobaltoxydul auch Salmink. 

No. 5. Auf Manganoxyd scheinen die Chlormetnlle nur bei weit 
höherer Temperatur einzuwirken. 

Die Herstellung der Flowing colours auf Steingut und englischem 
Poreellan ist von Gent e I e 1) beschrieben worden. Diese Farben 
werden in England seit ungefähr zehn Jahren erzeugt; das dami.t ver­
sehene Steingut und Porcellan ist durch diese Farben ausgezeich,net 
schön, die vVeisse des Grundes ist durch sie lieblich abgeändert, und 
Glasur und Farbe besitzen einen Glanz, wie er auf keiner anderen 
Thonwaare angetroffen wird. Man stellt die Plowing colours her, indem 
entweder die Kapseln mit einem Gemenge von Chlorcalcium , Chlorblei 

1) Gcntelc, Dingi. Journ. CXXXVII. p. 273; Polyt. 'ccntralblatt 
1856. p. 304; siehe auch Dingi. Journ. CXXXV. p. 215. 
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und Thon best1·ichcn werden, oder man das Gemenge nchen da , G1\­
schirr in kleinen Tiegeln setzt. Die Mcta lloxylle werden clnrch ,Ji„ 
Chloride (Chlorcnlcinm, Chlorblei) in Chlnrmctalle vcrwamlelt nnd ver­
liiichtigt uncl set:r.en sich gleich einem Nehel nnf ,!cm Geschirre ab. 

Znr Erfindung dieser Fl\rbe hnt entwc,lnr ein V,,rsnch Vcranlnssnng 
gegeben, die Kapseln mit Kochsalz und Chlorblei zn glasircn, o,ler da.s 
sogen:mntc Steinzeug, welches mit Kochsalz glasirt wird. 

Als erste l\e,lingnng :r.nr Erzielung ,les Flo1vi11!J /1/11e ist eine hin­
reichend hohe Te111pcrnt11r beim Glnttbrcnnen nnwfiihren. Die Noth­
wertdigkeit ,lersclbcn ist einleuchtend , wenn 1111111 erwiigt, ,lass clie zn 
verdampfenden Chloride das Kob1\ltoxyd11l 11ls Kobalt.chlorür vcrlliich­
tigen miissen , welelies von der Glnsnr :m anderen Stellen wieder auf­
genommen wir<l, 1111d dass znr Vcrd:unpfnng dieser Chloride eine ge­
wisse Tcmpernt.nr erfonlcrlich ist. In den meisten Steingntfabriken, 

wo die Glasur bei keiner sehr hohen T empcrnt.nr eingebrannt winl, ist 
die Erzcngnng dieser Fnrbe gerndezu eine Unmiiglichkcit. 

Eine zweite Berlingnng ist, <lass rlie Glasur bei ,le1:je11igc11 Tcmpc­
rntur fliissig werdn, bei welcher rlie Vrrfliichtig1111g des Kobnltehlnrürs 
erfolgt, und dnss die Glasur in hinrciclwndcr Stiirkc auf dem Geschirr 
aufgctrngen iRt, u111 dieses Oxyd nufanlö~en. 

Eine dritte Bedingung znm Gelingen der Farbe ist, ,lass die Kap­
seln, in welchen gcbrnnnt wird, dem Rauche o<lc.1· ,lern Luftst.rom keinen 
Eii1zug oder Zutritt gcstntten. Durch den Znt.ritt, der Lnft erhaltl'11 
die Stücke ein d11rclrn.11R schlechtes AnRschcn. Dieser Vorgang mit 
seinen verschiedenen Erscheinungen ist Rchwcr zn crkliircn , wenn man 

auch den Ranch als redneirend, 111111 den Zng nh znwe1le1i oxydircnd 
annimmt. Ein ROlchcs Geschirr kann niimlirh brnnnroth, schwarz nn<l 
sogar griin geworden sei n mit blosscn Spuren von Blan, 11ml llas Dessin 
ist in nllcn diesen Fiillcn beinahe verschwunden. llinsichtlich <lcr Ap­
plikation der Fnrhen . nnd antlcrcr Knnstgriffo b ei ,ler J-fors1cll1111g <lcr 
Flowin.q-Colo11.1·s 111iissen wir anf die Abhandlnng \'erweisen. 

Uebcr die Erzcngnng des Go l rl l ii s t c r s ') t.Jieilt Ge II t e 1 e Fol­
gendes mit: Der Coldliister wird hiiufig zum Vcr:r.ieren von ::5t.eingnt un<l 
englischem l'orcellan benutzt, hauptsächlich z11111 Fondircn nnd Uclwr­
zichen gnnzer Fhirhen, indem man zuerst. Druck oder l\lalere i auf den­
selben nnbringt, welche rlnrch den Liister ersieht.lieh bleiben. Dieser 
Liistcr ist eigentlich eine 1·osenrot.he Fn.rbc, wekhn unter gewissem 
vVinkel butrnehtet, einen metalli schen golcl iihnli chcn Gla.n:r. hat, Llcr hei 
dicker Lage vorherrscht, wlihrcnrl. dann die rosenrothe Farbe Yer,chwin-

l) G c n t c I c, Dingi. Journ. CXXXVll. l'· :184; Polyt. Ccntralbl11tt 
1856. ii. 313. 
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rleL Das Präparat, womit dieser Lüster erzeugt wird , giebt auch 1111 

rler Berührungstellc mit dem Glase eine ro~cnl'Othc Farbe, wclch9 
rlnrch eine dünne Goldhaut schimmert, die 1111 der anderen Fläche, die 
mit der Glasur nicht in Beriihrnng ist, entsteht. Dass diese Erklärung 
richtig ist, geht dar:tus hervor, dass die rosenrothe oder violette Farbe 
allein verbleibt, wenn zu stark eingebrannt wircl, nntl clabei der Gold­
glanz ganz oder theilweise verschwindet, weil smlann :t.llcs C:olcl in der 
Glasur aufgelöst wird. 

Die färbenden Bestandthcile in dem Liistm· ~in<l C:old und Zinn. 
Die englischen Vorschriften geben das Verhiiltniss zwischen beiden an 
mit 5 penny wei.'}hls Gold gegen 5 Grain Zinn ((1. i. 2 4 Th. Gold und 
1 Th. Zinn), ein Verhiiltniss, welches Gentele's Versuche als das beste 
bestätigen. Beide Met.alle miissen anfä Feinste in einem Vehikel zer­
theilt sein, damit man sie in iiusserst diinner Lage auf die glasirten 
Fliichen mit dem Pinsel imftragen lrn.nn. Ein solches Vehikel ist der 
Schwefelbalsam (eine dnrch Kochen erhaltene Lösung von Schwefel mit 
Leinöl) mit aer erfordel'lichen Menge Tcrpentinril versetzt. 

Zur Darstellung des Präparates, womit man den Goldliister malt, 
löst man 60 Th. Gold und 1 Th. Zinn (oben sind andere VerhältniRse 
angegeben?) in KönigswaRser und verdunstet den grössten Theil der 
freien Säure; auf der anderen Seite löst man 2 Lot.h Schwefelpulver 
in 6 Loth Leinöl und setzt, nachdem aller Schwefel gelöst ist, noch 
2-4 Loth Leinöl hinzu. Man erwärmt nun 4 Loth Schwefelbalsam 
in einem Kolben, entfernt ihn dann vom Feuer, setzt Terpentinöl hin­
zu, bis die Masse diinn ist, und giesst nun tropfenweise die Goldlösung 
hinzu. Nachdem das Sclüimn<m aufgehört hat, setzt man den Kolben 
wieder nuf das Feuer und erhitzt noch so lnnge, bis die Masse als 
brauner Syrup sich ruhig kochen lässt. Hat man schon früher mit 
demselben Balsam und derselben Goldlösung gearbeitet, so ist die 
nöthige Goldmenge, d. h. das Gew.icht der erforderlichen Lösung be­
kannt; wenn man aber dieses Gewicht noch nicht ermittelt hat, so 
thut man es, indem man die verbrauchte Menge der Goldlösung durch 
Nachwiegen der Flasche bestimmt, sobald das Präparat entsprechend 
gefunden worden ist. Ein gelungenes Präparat giebt eine reine, spie­
gelnde FHiehe, welche an dickeren Stellen goldähnlichen Glanz besitzt, 
diese Fläche darf an keiner Stelle löcherig oder geronnen aussehen ; 
in letzterem Falle fehlt nämlich Gold. War hingegen zu viel Gold 
vorhanden, so entsteht kein anderer N aehtheil, als dass der Liister zu 
goldähnlich wird und weniger rosenroth aussieht, und dass das Prä­
parat beim Verdiinnen mit Terpentinöl zu fliissig wird, so dass sich 
das Gold nicht mehr schwebend erhält, s01,1dern nach und naeh absetzt; 
dem eingetretenen zu grossen Goldgehalte hilft man einfach durch Er­
wärmen des Präparates und Zusetzen von mehr Schwefelbalsam ab. 
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Das Auftragen deR (:oldliiRtr.1·s nn,1 ,lnR l\falrn <lnrnit geschieht unge­

fähr wie da~ Fonrliren 111111 Bemalen mit Gold. Das B1·ennen geht ent­

weder in den gewöhnlichPn l\ln(folöfrn, oc!Pr in kleinen Oefcn, worin 

clas GeRehirr in KnpReln gesrtzt wir,!, wi<' heim Glatt.brennen, nnd 

zwnr bei ,tarkrr Rothgliihhit.zc nnch ring<>lrgten Probesclw1·bcn. Der 

Liist.cr wird ,r·hnn bei g<'ring<'rer Hitze fertig, nbrr man erhitzt, bis 

<'1' lwfc,tigt ist, cl. h. beim Reihrn mit FlanPII nicht nhgcht, sondern 

llnr noch grös,erenGlanz nnnirnrnt.. Zn g1·osse Erhit.znng ist aher auch 

nnchtheilig; rlcr Lii"ter wird rlann matten· nn<l kann von Hoscnroth in 
eine violette, fast glanzlose Fnrhc iihergehcn. 

C. KnnnsHl) hat eine wcisse Gl11H11r fiir! Thoniifcn, die 
vorziiglieh geriihmt. ward, nnnlpirt. Sir, enthielt in 100 Th.: 

ßlcio:-ml 23,6 
Zinno;yrl 1 ri,6 
l{icsclcr,lc 4:.l,:, 
Thoncnlc 1, i 
Eiscnoxy,1 o,ri 
Kalk 3,8 
Mngnesin l,G 

90,:l. 

Das Fehlende sind Alkalien, hauptHiil'hlich Natron. Man knnn an­
nehmen , rln,R die geringe Menge von Kalk nncl Magnesia, so wie vo11 
Kali dnrch nnrPinen Sand nnd Thon in die Glnsnr geko111111e11 ist, 

lind dass dieselbe d11rch Znsnm111cnschrnelze11 von Mennige mit Zinn­
asche, Thon, ~aml 1111,l Soda dargestellt ward. Pm eine Ulasur von 

der angegebenen Z1rna111n1e11,etw11g zu erhalten , wird man etwa fol­

gende Verlüilt.ni~~e anzuwenden hnbPn 1 wenn Thon 1111d Sa11rl miigliehst 
rein sind: 

Mennige 
Zinnasche 
Qnnrzsnnrl 
Thon 
Kohlensnnrcr Kalk 
Kohlcnsnnrc .MHl-(IICsia 
Cnlcinirte Sod,t 

:l4-2ai 
Ir> - Jf, 
:l6-:J8 
12 --14 

7 
a-a,;; 

18-20. 

Enthiilt der Thon Snncl, orle1· ,!er Sn.nd Thon, so wPnh,n die Ver­
hältnisse Ptwns nnrlcrs zn nehmen ~ein; ist der Thon cHlcr Snrnl kn.lk­

haltig oder Mngne~ia halt.end, so hr1111ehen die~e Snhstanzen nicht he­
sonrlers zugesetzt zu werden. 

Eine M n s <' h i n <' 7. u m F o r m e n o ,1 c r S t r e i e h c II rl c r Z i c -

1) C. ]{ n tt n s s, Wiirtcmb. Gewerbehi. 18ai:i. No. ri; lfannov. Mittheil. 
1R55. JJ, 282; Dingi. Jonrn. CXXXV. 1'· 286; Pulyt. Ccntrnlhl. li<:,c,, 
p. 572. . 
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g e I aus t. r o c k n e m Thone ist von M. A. J u 1 i e n n e 1), Ingenieur 
in Paris, construirt worden. Dieselbe hat eine sehr einfache und dauer­
hafte Construction, ist wohlfeil in der Anlage, wir<l von einem einzigen 
Manne in Betrieb gesetzt lind arbeitet <lennoch mit grosser Geschwin­
digkeit. Ein Mann Ull(l ein Kin<l sirnl, im Stande füglich in einer zehn­
Rtündigcn Schicht 4 O O O St.iick ZiPgel zu streichen. Da <lie Zu­
sammendriickung weit stiirker ist. als bei <le111 Formen mit · der Hand, 
oder bei fast allen bis jetzt :111gewan<ltcn Ziegelstreichmaschinen, so er­
hiilt man weit vollkommnere, gleirhartigcrc und nach dem Brcnnell 
auch festere Prorlnctc. Ein nndcrer wesentlicher Vorthcil ist ,lcr, d11ss 
inan mit diesem Apparate den Thon fast ganz trocken formt; seine 
nati.irliche Feuchtigkeit i~t mehr :tlH hinreichend, 11111 <lurch den starken 
Druck, dem er unterworfen wird, den crfor!lerlichcn Zus:unmenhang 
zu erzielen. M:tn vermeidet auf diese ·weise jede Vorbereitung, d. )1· 
die Vermengung mit vV11sscr und dn.s Einmengen mit Snn<l. Man ka1111 
diese Ziegel zu allen Jahreszeiten fnbrieirPn; einige Tage sind zu 
ihrem Trocknen hinreichend, dahc1· sil'h die grnsscn Trockcnhiiuser der 
Ziegeleien durch kleine Schnppcn ersetzen las,cn, welche mit Stroh 
oder Schilf gedeckt sind. Die auf diese'"' eise mechanisch verfert.igten 
Ziegel erlangen nach dem Brennen die hydraulische Eigenschaft, iUI 
Wasser oder in der Feuchtigkeit zu el"lliirtcn. Hinsichtlich des Näheren 
der Construction dieser Maschine mii~sen wii· auf die Abhandlung ver­
weisen. 

Eine andere Maschine zum Formen der Ziegel ist von I. M. 
Henry 2) beschrieben worden, ferner von Bor i e 3), John P l II t t !) 
und Port c r 5). 

J. G. Jennings und R. Davenport6) h:tben Oefcn zulll 
Br e 1111 e n i r d c n er W II a r e n für England patentirt erhalten. Ihre 
Erfindung betrifft die Construction von Oefen zum Brennen irdener 
vVaaren mit besonderer Riicksicht der Verhinderung der· Rauchbildung. 
Zu diesem Zwecke befindet Rich in der Mitte oder 11n irgend einem 
geeigneten Thcile des Ofen~ eine Kammer, welche sich bis zum Heerde 
oder ein wenig dariibcr erhebt: In diese Kammer und aus ihr münden 
Caniilc, welche sie mit dem Hecrdc in Verbindung setzen und die Luft 

l) J u 1 i e n n e , Genie industr. Dec. 1854. p. 281; Dingi. Jontll· 
CXXXV. JJ· 259; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 271. 

2) J. M. II e n r y, Genie industr. 1855. p. 250; Polyt. Ccntr. 1855. p.901. 
3) llo1-;ie, Genie indnstr. 1855.p. 231; Polyt. Ccntrnlbl. 18Mi.p. 197. 
4) John Pfott, Hepert. ofP:ttcnt-Invcnt. Dcc. 1855. p. 490; Polyt. 

Centmlbl. 1856. p. 202. 
5) Porter, Repert. of Pat. 0 Invent. Nov. 1855. p. 390; l'olyt. Ccn­

tralbl. 1'856. p. 203. 
6) J. G. Jennings u. R. D11venport, Hepert. of Pat.-lnvcnt. Febr. 

1855. p. 97; Polyt. Centralbl. 1855. p. 550. 
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dur.eh:leiten. Diese Caniile miinden aussen in die ntmosphiir.isehe Luft 
und sind des.wegen angebrn.eht, um .eine möglichst hohe Hitze z.u 
erzeugen. Die Caniile, we.Jehe die Luft ·aus den Kammern bCl;ausleiten, 
gehen nach dem hinteren Theile . der Feuer.ung, wo sie in hohle, durch­
löcherte !Kammern eintreten und durch die grosse Anzahl Oelföungen 
in eben .so viele dünne Strahlen zertheilt worden. Diese hohlen, dureh­
löehe11ten Knmmern sind hinter den hinteren Enden d!)r Roststiibe be­
festigt ,und mit 'Cnnii\en .zu den Seiten versehen, welche die Ver­
brennungspt;oduete nach dem Heerde leiten. Vermöge dieser Anord­
nung gehen diese Verbreunungsprodncte nach dem hinteren Theil der 
Feuerung und treffen hier mit ·vielen Strahlen stnrk erhitzter Luft, 
'IVelehe aus den Vorder- und Seitenwänden der durchlöcherten Kammern 
ausströmen , zusnrnmen ; nnsserdem sind noch andere Lufteaniile im 
Ofen eingebnnt., welche mit der atmosphiirisehen Luft eommnniciren 
und hinter der erwiihnten durehlöchert.en Kammer die Luft ebeufalls 
in fein zertheiltem Zustande den Verbrenuungsproducten zuführen. 

Gurlt1) hat eine Notiz iiber die Fabrikation feuerfester 
Steine zu Garn k i r k in Schott Inn d mitgetheilt. Ans der 
Fabrik von S pro t zu Gumkirk, 7 engl. Meilen von Glasgow, werden 
jährlich beträchtliche Mengen der Fabrikate (feuerfeste Steine und 
Röhren) nach dem Ausland und zum grosse1i Theil nach Deutschland 
versendet. Der Verbrauch feuerfester Materialien in Deutschland ist 
in jiingster Zeit, namentlich durch Anlage eolossaler Hüttenwerke, auf 
eine so enorme Höhe gestiegen, wie sie noch niemals zuvor beobachtet 
ivordeu. In Erwiigung des hohen Preises für ein nothwendiges Bau­
material, das Deutschland bisher noch zum grössten Theile von Stour­
bridge in Stalfordshire oder aus Schottland beziehen muss, dringt sieh 
Unwillkiihrlieh die Frage auf, ob es denn nicht möglich und vortheil­
haft wiire, in Deutschland selbst feuerfeste Materialien von bester 
Qualität zu produeiren, und warum dies noch nicht in hinreichendem 
Mase geschieht. Gewöhnlich wird diese Frage dahin beantwortet, 
dass es in Dentscliland an einem .geeigneten Thon mangelt, in der 
!Chat aber scheint der Grund für · die geringe Qualität des deutschen 
l'roduetes in einer unpassenden Behandlungsweise bei der ,Fabrikation 
zu liegen. 

Das Material für die FabJ"ikation der feuerfesten Steine zu Garn­
k:hik liefert ein grauer, bituminöser, weniger sandiger Schi e,f er t h o n, 
'll'eleher der schottischen Steinkohlenfo11mation angehört, und dem 
lrohlensandstein untergeordnet, mit diesem .und mit Flötzen von Stein-

-------
l) A. Gur 1 t, Berg- u. hüttcnm. Zeit. 1855. No. 4; Dingi. J onrn. 

C:X:XXV. p. 262; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 4 77; Hannov. Mitthcil. 1855. 
p, 178. 



172 

kohlen und Kohleneisenstein weehsellagert. Diese Sehieferthonbänke, 
welche, um ein gutes Product zu geben, so viel als möglich frei von 
Sand und Schwefelkies sein müssen, weil sie beim Brennen der Steine 
zur Bildung von leicht schmelzbaren Eisen-Thonsilicaten Veranlassung 
geben, kommen in einer Mächtigkeit von 3-6 Fuss vor und werden durch 
einen unterirdischen, systematisch betriebenen Bergbau gewonnen ; so 
findet nicht nur zu Garnkirk, sondern auch an anderen Punkten 
ein ausgedehnter Bergbau auf Schieferthon statt. Das gemeinschaft­
liche Vorkommen der Eisenerze, der Steinkohlen und des feuerfesten 
Materials zum Ofenbau gicbt den schott.ischen Eisenwerken ein so 
grosses Uebcrgewicht über die auf dem Continentc, und es ist voraus­
zusehen, <lass tlic letzteren nicht ohne Schaden die Concurrenz der 
ersteren werden bestehen können, so lange sie noch gcnöthigt sind sich 
ihr Ba.mnatcrial aus Schottland zu bcsch:dfcn. 

Der zu Tage geförderte Schieferthon wird in Halden von 1 5 bis 
2 O Fuss Höhe auf gestürzt, wo er 2-3 ,Jahre liegen muss, um zn ver­
wittern oder „zu faulen." Durch llen Einfluss des Sonnenlichtes und 
der Feuchtigkeit der Luft veriindert sich der Thon ziemlich schnell. 
Er nimmt eine hellere Farbe an, ~ergrösscrt sein Volumen unrl zerfällt 
zu einem klebrigen Pnh·c1·, ,las sich in ,!er Hand ballen liisst, nnd ver­
liert rlen etwaigen Schwefelkiesgclrnlt tlurci1 V erwittcrn nn<l Auslaugen 
der entstandenen Eiscnsalzc durch ths Regenwasser. Der ,·erwitt.ertc 
Thon wird erst ansgeklaubt, ehe er in rlie Fabrik geliefert wird. Nnr 
der durch das Faulc,n rnllstiin,lig reif gewordene Thon wi1·tl in die 
Fabrik gefördert., wo er dann nach Bediirfniss wr Bearbeitung kommt. 
Zuniichst wird der Thon in gewöhnlichen Qnetschmiihlcn rtuf einem 
feststehenden eisernen Teller ze1·qnctscht unll dann durch sehr feine 
Dmht.siebc geworfen. Das Dnrchgefallcne wird mit wenig ,Vrtsser in 
einer 'fhonschncidemaschine so1·gfalt.ig bearbeitet. Der so vorbereitete 
Thon gelangt nun in die Förmerei und mnss sogleich verrtrbeitet wer­
den, wenn er nicht durch thrilwcises Austrocknen unglcichmiissig.wcnlen 
und seine I~lasticit.iit Yerlicrcn soll l,, Das Formen der Ziegelsteine ge­
schieht thcils mit dm· Hand, thcils · mit Ma,chinen. Die Handförmcrci 
geht auf die gewöhnliche \Veisc vor sich, nur wird der Thon troc.,kcn 
geformt und muss llaher in die hiilzel'llen Formen stiirker eingepresst 
werden, als gewöhnlich geschieht. Zum Theil werden die Steine aber 
auch aus einem fast ganz trocknen Thonpulvcr in einer Formmaschine 
mit hydrn1iliHcher Presse gep1·esst,. Grossc Gcstcllstcine fiir die T-loh· 
ofenanlage von mehreren Kubikfuss Baumaterial werllen gleichfalls mit 
der Ilaml in hölzernen Schahloncn geformt 1111(! vcrla.11gcn nur bcitll 
Formen eine besonders sorgfälti~e Behandlung, namentlich ein gleich· 
miissiges Einformen unter verstärktem Drucke, weil sie sonst beint 
Trocknen und Brennen Risse bekommen. Nicht unbedeutend ist in 
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Garnkirk die Fabrikation von feuerfesten Thonröhren von den ver­
schiedensten Kalibern, bis zu mehr als 1 Fuss Durchmesser. Sie wer­
den theils zu Wasserleitungen , theils zu Kaminröhren verwendet. 

Die Trockenriiume sind fiir alle Thonfobrikute ohne Ausnahme 
grosse geräumige Gebäude, welche durch Canäle in dem Boden geheizt 
werden. Da man aber bei de1· Anfertigung der Fabrikate so wenig 
Wasser u.ls möglich anwendet, RO ist <las Austrocknen schon nach wenigen 
Tagen so weit erreicht, dass sie den Brennöfen übergeben werden kiinnen. 

Die Brenn,ifcn, welche mit Steinkohlen geheizt werden, haben ver­
schiedene Construction und Grösse. Die Ocfen zum Brennen der Ziegel 
haben eine länglich-viereckige Foi·m und fns~en :l o,o O o Stiick Ziegel. 
Ein Braml dauert 8- l O Tage. · 

Das in vorstehender Notiz beschriebene V erfahren zur Herstellung 
feuerfester Steine dürfte auch fiir viele deutsche Verhiiltni,se gccignrt 
sein, namentlich dort,, wo fonerfestcr Thon oder ein l\luteriril, rins wd­
!'hem dieser bereitet werden kann, in der NiiTrn rnn Steinkohlen vor­
kommt. Die Aufsuchung von hierzu tauglichem Sehieferthon dürfte mn 
so leichter sein, als in Deutschland kaum irgend eine Formation durch 
BergJmn so vollstiiudig aufgeschlossen und leicht zugiinglich geworrlen 
ist, als gerade die öteinkohlenfornrntion. Es wäre daher wiinschcns­
werth, dass die deutschen Jliit,tenwcrke recht bald im Stnnclc wiiren, 
sich in Bezug auf feuerfestes Ofennrnterinl von England unabhängig 
zu nrnchen. 

Eine Maschine r.um Formen feuerfester Tiegel ha.t Rey­
n o 1 d s ') beschrieben. Es ist angegeben, dnss ein Former mit einem 
Gehiilfcn 14 0-1 fl o Stiick tiiglich anfertigen kimnc. 

Die Vorschrift. zu einem ausgezeichneten St c in k i t t (zum Ucbe1-
ziehcn von Terrassen, zur Bekleidung von Bassins, zur Verhin,lnng 
von ~teinen, iibcrlrnupt zur Verhillllcnmg ,lcs Einsickerns von \V asser) 
theilt rlas polytel'lrnische Notizblatt ~) mit. Dieser Kitt, der .so hm t. 
wird, dass er Ei sen ritzt, besteht aus 9 Th. gut gebrannter Ziegt>lcr<IP, 
1 Th. Bleigliitt.c nml einer gewissen Qu:111titiit Leinöl. Mnn pnlvcrisi1 t 
<lie Ziegelerde ,nul die Bleigliittc auf, feinste, lllCngt sie, und setzt so 
viel Lcin,il hinzu, dass das l~cmcnge l'f\astcrconsistcnz hat„ l.larnuf 
applicirt lllHn den Kitt, nachdem der zu überziehende oder zu ,·c1 • 
binrkndc Körper 111it. einem Schwa1111ll oberflächlich befeuchtet wnl'(J,,, 
Let,ztcres ist 1mcrliisslich ; wollte man es unterlassen, so wiirdc dn.s 
Oe! in Folge der Capilln.ritiit von dem Köqwr :rnfgenommen werrlcu, 
und der Kitt dann nicht ,lic ('rfordcrlichc Hiirte annehmen. 

1) lt c y n o I d s, Gl•nie iu,lu:;tr. ,Tnin 18:,r,. p. :l34; Dingi. ;Jonrn. 
CXXXVIII. p. 88. 

2) Polyt. Notiz!,!. 1855. p, 1:28; lfa1111ov. Mitthcil. 1855. p.284 , 



V. ltnlJrnngsmifüL 

Getreide, Mehl, ßl'Ot,, Znckcr, 1'ra11benz11ck!'r, Knoclrnnkohlc, 
Kaffee und Surrogate, Chocolnile, Tahak, Hier, \Vein, SpiritnH, Liqnenr, 
Pnrfiimerie, gssig, Milch, Bnt.t<'r, Kiise, Flnisr.h. 

Getreide. 

Das Co n s er v i r e n de s G n t r e i d c s ist j etzt eine fler wich­
tichtigstcn Tagesfragen. Die ver8chiedc1ien Verfnhrnngsarten, wPl'ehe 
zu diesem Zweck vorgeschlagen worden sind, lassen sich in 1111 ,·h.stP­
hencler Weise clnssificiren: 

1) Chemische Prol'esse, 2) 1las Darren rni tte lst heiss<'r Lnft. in 
Oefon, 3) das Austrocknen in Trockenkammern, 4) das DmT1·n mitt.cist, 
vVasserdampf, r,) die Aufbewahrnng in 8ilns ocler iib,•rl11111pt in luft­
dicht verschlossenen Gefosscn oder Riimn <> n, 6) ,las ( '. n1 si· li:n1föl11, 

7) ~.iift.ungsapparat.e, 8) rlas \\'aschcn und Trocknen, B) <liP nn"nti,r­
broehene Bewegung, 10) de1· Stoss. 

Zur 1 O. Classe gehört e ine von C. H c r pi n 1) in Metz constrnirte 
Korn rein i g II n g s m a s c h in e III i t S t o s s, hin .s ichtlich deren wir 
1mf dir. Originalahlrnndlnng l'erwcisru. 

Die Raupe 1les KornwnrmR, 11iescs 1lem Getreide w schiül\ichen 
Insectes, lebt im In11c1·cn der Gctn·i<lckörncr. Die Motte desselben legt, 

ihre Eier an die !Girner. Di l' junge Raupe ist mit starken Kiefern 
versehen mul macht eine fo$t unmerkliche Odl'nnng in die Jliilsc ,!er 

Kiirn<'r, in der Rinne dcrselbe 11 , dringt. ein 11ml rnrzchrt die Körner 

nach um! nach, so da,s nach 1ii11igen Vi'oehen von rle111 Korne nichts 

iibrig ist, als die leere lliibe , wdchc nnr Kleie gicbt. Da.s rnn der 
Hiilse geschiitzte Inseet setzt seine Vcrhcr•1•11t1gen um 80 ungest.iirtCl' 
fort, da k ein anderes Zeich en rl cn Lari,lwirth ,·on dem Vorhandensein 

dieses furchtbaren Feindes benachrichtigt, als etwa die in dem Ce· 

1) Ch. Her pi 11, Genie i1ul11str. Aoftt. 18:,4 . p. 5i; Dingi. Journ. 
CXXX.IV. p. 111. 
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treidehanfcn sich entwickelnde ansscrordcntliche 'Wärme und. die fort­
schreitende Gewichtsverminderung der Körner. Das Getreide verliert 
bis zu 5 0 l'roc. von seinem Gewichte; die mehlige Substanz, welche 
es enthielt, ist mehr oder weniger. verschwunden und durch die Excre­
mente, den Balg nrnl die iibrigen Reste des Jnsectcs ersetzt, so da.s8 
zuweilen nur die Iliilsc iihrig bleibt. Diess ist aber noeh nicht Alles. 
Ehe das .Jnsect den Gctrei,lehaufcn vcrliisst, setzt es in demselben eine 
zahlreiche Nachkommenschaft ab, welche die Verheerungen von Neuem 
beginnt. Der Kornwurm greift das Getreide auf' dem Halm, im Felde 
selbst an; clie Verheerungen des Tnscctes dauern aber auch auf den 
Kornhö<len nncl in clen Scheunen fort mHl zwar in der Art, class, wenn 
das AusclrP.schen uncl ,las VPrmnhleu verziigert wird, man 3h der Ernte 
vcrlie1·en kann. Das, mit C:etn•ide welches vom Kornwurm angegriffen 
ist, gt>backcnc Brot enthiilt, wenn ,laK l\khl nicht gut gebeutelt worden 
ist, Reste uncl ExcremP.nk clrr I nseden und hat einen nnangenehmrn 
nnd widrigen Geschmack. 

In Ifrankreich beobn.chtete ma.11 den Kornwm·m zuerst im ,fahrCl' 
l 7 5 0 und er zeigte sich spiit.er zn verschiedenen Zeiten nnd in veP­
schiedenen Dcp:wtements. 

Die Akademie flcr Wissenschaften zn Paris schrieb Preise nns fiir 
Verfahren zur Zerstörung des Kornwurms. Einem Preis erhielt H c r­
p in 1), welcher z11crst ,lnr:rnf verfiel, den Stoss als Mittel z11r Vl'r­

tilgnng des KornwurmR anzuwenden. Die von ihm angewendete Vo1·­
richtung besteht in einclll den Pnt.zmiihlen iihnlichen mechanis<"heu, 
Stösser ocler R.iihrcr, welcher mit h,ilzcrncn oder eisernen Fliigeln ver­
sehen ist, die sich mit einer Geschwindigkeit von (i O O Unulrehnngen 
in der Minnto bewegen. Die Stös,., uncl Ersehiittcrungeu, ,ye khc clas 
Getrei,le bei seiuem Durchgnngc durch die Maschino erleidet, sind so 
lebhaft und vielfach, das.s tlic Eier zerbrochen oder vou den Getreide­
körnern abgelöst wer.den. uud das Tnsect im Innc;.n dor Körner ge­
tcidtet wird. Die Untersuchungen, welche I-J er p i n seit einer Reihe 
Von, ,Juhren angestellt hat,, hnban ihn zu folgernlen H.esult.aten goführt: 

1) Vi'enu Getreide, in wekhem ~ler Kornwurm. ist Ull(l. das eine 
1'cmperatur von 400. hat, in- luftdicht ver.~chfos~cme G.cfiisse ,. seihst iu 
1'ässcr geth:m wird, so verliert es nn<'h un,l nnch sc>ine ,Viirme unrl clie 
Insectcn ersticken schon nach weniµ·,·n Tagen. 

2) Das Ersticken dnrch L11ftm:,n;.r,•I, ,hn·,·h ,Viirme, ,lurch ine-
1pi1·:1ble uncl schiiclliche Gnse ist eine., tle1· l>c1pw111st<•11 1111cl wohlfr,ilst, ,11 
M.ittel zur Zerstörung des Kornwnrnws 2). 

1) Hcrpin, n. a. 0. 
2) Im ,T. 1850 schlng Ilnrrucl (Compt.. rcnd. XXIX. p. 89; ,Tourn. f. 

l>r, Chcm. XLIX. p. 448) eins l\ohlcnoxyrlgns zum V crtilgcn cl. Kornwnrms vo1:, . 
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der andere immer um seine Welle dreht. Die beiden Deckel des erstem 
Cylinders sind genau verschlossen, um jedes Einströmen von Luft zu 
verhindern, so dass sie nur die Zapfen des innern Cylinders an ihrem 
Centrum durchlassen. Zwischen beiden Cylindern bleibt ein ringför­
miger Raum. Der bewegliche Cylinder ist parallel mit seiner Welle 
mit Blättern, den Schliigern, versehen, welche das Korn während des 
Umlaufs des Cylinders mit Gewalt schleudern; das so geschlemlerte 
Getreide wird von den Kanten aufgefangen, mit denen die innere Seite 
der Trommel versehen ist, und nachher von den Bliittcrn wiecler aufge­
nommen. Auf diese Weise entsteht eine Reihe von Stössen, wodurch 
die lnsecten zerstört werden. Die Trommel ist auf ihrer oberen Seite 
mit einem Trichter oder Aufschütter versehen, mittelst dessen man 
das Getreide in die Trommel bringt. An dem untern Ende desselben 
befintlet sich eine Ocfl'nung, welche durch einen Schieber verschlossen 
werdc>n kann. Durch 1licsc Ocffnung fiillt das Getreide in den ring­
förmigen Ranm, welcher die beiden Cyli11der von einander trennt. 
Nach dem das Getreide vielfachen Stössen unt.erworfen worden ist, tritt 
es durch die untere vordere Oefl'nung der Trommel heraus und wird 
2 5-:l O Fuss weit geworfen. Die Wirkung ,licscs Werfons o,ler 
Schlc1ulerns besteht. in cler Reinigung der Körner, welche sich nach 
ihrem ,·erschiedenen Gewicht von selbst von einan1ler nbsomlern. Die 
besten Kiirncr bleiben am Kopf des \Vurfes liegen und werden auf 
diese \Vci~c ,·on den kJ„incn und von Jnsectcn angegriffenen Körnern 
getrennt, weklw let.;.itcre vor 1lcr Ocfl'nnng des Apparat.es liegen hlciben. 
Die kleinen Steinchen, wPl,•hc nach llen gcwöhnliehen Vcrfahrnng-s­
artcn so schwierig abznsonucrn ~ind, WCl'dcn über die schweren Körper 
hinaus guschleudel't. 

llringt man llcn Apparat in einen Windstrom, so wcruen St.roh, 
Staub unu andere leichte Körper durch dieselbe Operation entfernt, 
welche die Insect.cn zerstört. Es wird so eine vollstiindige Reinigung des 
Gctrei,les bewirkt, welche mechanisch und unter einer anclcrn Form das 
fast iibemll nach dem Ansclreschcn übliche ·werfen oder Schleudern 
des Korn8 ersetzt. In dem Anfschiittcr befindet sich ein doppelter 
Rost, welcher die rundlichen Unreinigkeiten von gewisser Grössc und 
auuh lange diinnc Kiirper wie Niigel, Stroh etc. anflüilt. 

M a II s s 1) hat einen Speicher z II m Co n s er v i r e n de s G c -
t r e i de 8 vorgcschbgcn; derselbe besteht wesentlich in einem ans Holz 
oder DrahtgewPbe angefertigten Cylinder, dessen innerer Rn.um in vier 
Fächer 11hgethcilt ist, die mittelst Thiiren gefüllt und entlcc1·t werden, 

l) M a II s s , Revue cncyclopcd . M:1rs 185,,. p. 292; Dingi. Journ. 
CXXXVI. p . 400. 

W n g n c r, Jahrcslu~r. 12 
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welche auf dem ganz aus Dr,\htgcwcbc bestehenden Umfang ange­
bracht sind. Oeffnungen, ebenfalls mit Drahtgewebe überzogen, be­
finden sich an den Seiten des Cylinders, damit die Luft im Innern 
desselben eirculircn kann. Der Cylinder ist um seine Axe beweglich. 
Indem man demselben, der zur Hiilfte mit Korn angefüllt ist, jeden Tag 
mehrmals eine schwache Bewegung ertheilt, sodass er täglich einen 
ganzen Umgang macht, muss offenbar das Getreide vollkommen conser­
virt bleiben. Er nimmt in einem Magazin weniger Platz ein tils das Korn 
auf einem Boden; es wird in ihm das Getreide auf die einfachste Weise 
umgeriihrt und zugleich gelüftet und durch die Drahtgewebe gereinigt. 
Nach Sa 11 a v i 11 e 1) soll man das Getreide in einen hohen Cylinder 
schütten, dessen unterer Theil aus Röhren besteht, welche mit zahl­
reichen kleinen Löchern versehen sind und horizontal liegen, so dass 
sie eine Art Boden bil'den. Eine Luftkammer, mit welcher all<' diese 
Röhren in Verbindung stehen und in welche durch mch1t'l'l' Vc•ntib­
toren Luft . gepresst wird, gestattet einen aufsteigenden Strom Luft 
durch die Tausende von kleinen krummen Can:ilen herzustellen, welche 
die in dem Behiiltcr befindlichen Körner zwischen sich lassen. Nach­
dem das Getreide einmal gereinigt ist, genügt ein in gewissen Zwischcn­
riiumen wiederholtes Lüften , um der Conscrvirung ganz versichert zu 
sein. Die Wirkung des Luftstromes- besteht d:win, die Körner voll­
kommen zu trocknen und nach beendigtem Trocknen den Staub mit 
fortzunehmen. Die Entwickelung der Schmarotzcrkeime, welche die 
Luft nicht mit fortgefiihrt hat, wird vcrhimlc1·t, weil keine Giihrung 
und Erhitzung stattfinden kann. 

In der Austria 2) wird die C o n s e r v i r u n g g r o s s er G e -
treidevorriithe durch Drainirung vorgeschlagen. 

VersucheüberdieAufbewahrung von Getreide und Mehl 
auf eine längere Reihe von Jah 'ren sind von der Institutsdi­
rection zu Hohenheirn angestellt und veröffentlicht worden 3). 

Brot. 

Unter den Vel"fiilschungen des Roggenbrotes ist die ~lnreh Gersten­
mehl die wichtigste. Nach Rum m e J 1) soll sie so bedeutend sein, 
dass der Preis der Gerste dadmch um wenigstens einige Gulclen hiiher 

1) Sallavillc, Rcvnc cncyclopccl. 11:irs 18:,5. p. 2n2; Dingl. ,Tonrn. 
CXXXVI. p. 400. 

2) Ans der Austria im Dingl. Jonrn. CXXXVIII. p. 1 :,8 . 
3) Landwirthsch:tftl. Dorf'zcitung 18G4. p. 187; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. 

p. 62. 
4) F. Rummel, Dingi. Joum. CXXXIX. p. 49, 
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zu stehen kommt, als es ausserdem der Fall sein wlirde. Um die Ver­
fälschungdesRoggenmehles mit. Gerstenmehl nachzuweisen, schlägt Rum­
m e I folgenden vVeg ein: Vergleicht man das Ger~tenkorn mit dem Rog­
genkorn, so findet man rlas Gerstenkorn in einer iinsserst kieseler1lereichen 
l-Iiille, welche sich kanm von dem Korne trennen lässt. Der grosse ]Ge­
selreichthnm dieser Sn.menhiillc ist es, welcher zu sicherer Entrl ecknng 
des Gerstenmehls t'iihrt. In keiner Asche, mit Ausnahme der Asche 
des Hnfers nnd 1les Hirse, find et Rich ein so hoher Gehalt an Kieselerde 
als in der Gerstenasche. Im Ve1·gl eiche mit der Roggenn.sche ist der 
Unter,chicd ein ~o hedeuten, ler, clmsR sich dnranf ei ne Un'!.ersH ch11ngs­
metho1le· griinden lässt. 

R 11 m 111 e 1 fand in der Asche von Gerste, welche in Unterfranken 
(im sogennn nt.cn Ochsenfnrtcr Gau) gcwarhscn wn.r, 2 8,G a Proc. Kiesel­
erde, wns nnf bei l O oo getrocknete Gerst.e bPrcchnct ei nen Kicsehmle­
gehnlt von 12,908 l'roc. ausmacht. Der Kicselsiiurcgchalt der Asche 
des chen daselbst gewnchsenen Roggens betrng 0,4!l Proc. und be­
rechn et Rich nuf ·,Jii" bPi l ono getrocknete Korn zn 0,199 Pror. 

Gerstenbrote g:ib<'n R 11111111 e 1 stetR ein en Kic;,e]el'(legchalt von 5, 
bis 8 prn Mille, w,lhrend Kornbrot höchstens 0 ,8-0,4 prr>Jl1ille Kicse l~ 
erde gab. 

Bei 1le11 verschic,lcnen Mcni::cn Kl eie, welche im Mehl enthalten 
sind, nnd bei rl en vcrschierlcncn Sorten der Ccrste, wekhe in ih1,cJW 
Kieselcrdcgehalt. v:wiiren, liisstsich, da die Kleie die eigentliche Trägerin· 
der Kieselerde ist, nat.iirlich eine gcna11 c Linie nicht. ziehen, weshalb 
die Menge des beigemischten Gerstenmehls n11r schwPr zu ermittehi 
ist. Die Schiirfc deR Nachweises wird :ibcr da.dmch ni cht. b0eintriich-. 
tigt, da ein Gehalt von Kieselerde von 1 pro Mille oder bei ni cht qunn­
titntivcn Bestimmungen ein noch mit blosscm Auge erkennbarer Kiesel­
erdcrückstnnd, wenn 2 Lot.h bei 1 O oo getrocknetes Brot oder Mehl irr 
Untersuchung genommen wurden, allein schon hinreicht, nm eine 
Gerstenbeimischung mit völliger Sicherheit nachznweisen. 

Zucker. 
Rohrzucker und Traubenzucker. 

Sorg h 11111. Tn ,Jen letzten ,Jn.h1·en ist viel von dem Sorg h n m 
oder ,!er<' hin e, i s c h e n 7, 11 c kerp fl nn z c (llolrn.s .sacdwratu.s) die 
Rede µ·cw<',<'n. Fkhon Plini11, cnv ilhn t ,li 0ser Pflanz(). S ie wiidist im 
sii11liehc11 E11ropa, in Asien, Afrika 111111 win1 rnrzüglich in Ch in:t ange­
ba11t, auch i111 si.i,lli l'hcn E111·op:1 (Ungarn, Kroatien). Sie gicbt eine 
reiche Ernte a.11 Sarn e11, in Aegypten das 2 4 Ofache Korn nnd verlangt· 
viel ,v,lrrn e. A11sser <l em :Mehle, welclius tlie reifen Samen liefen l' 

12• 
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das zum Brotbacken anwendbar ist, giebt die Pflanze noch aus den 
Stengeln einen süssen Saft, aus welchem Syrup und Zucker dargestellt 
werden kann. Ar du in o in Padun, welcher schon vor 4 0 ,Jahren Ver­
suche mit dem Sorghum angestellt hat, nennt den Syrup wohlschmeckend, 
haltbar und zu allen Zwecken gleich gewöhnlichem Zuckersyrup brauch­
bar. Nach den Angaben von V i Im o r in hat die Pflnnze die grösste 
Aehnlichkeit mit dem Mais und lässt sich auch eben so cultiviren. Es 
geben 1 O O P fd. Stengel 3 3 Pfd. hellen klaren Saft vom Geschmack 
des reinen Zuckerwassers, und der Saft enthält 10-14 Proc. Zucker. 
V i Im o r in , berechnet, dass 1 Morgen 1500 0 Pfd. Stengel , oder, 
1 O Proc. Zucker im Snfte, 15 O O Pfd . = l 5 Ctnr. Zucker geben 
könne ( 1 2 5 Ctnr. Runkelrüben vom Morgen enthalten, angenommen 
12 Proc. Zucker im Safte, auch 15 Ctnr. Zucker). In Berlin von 
Lüde r s d o r ff nngestelltc Versuche ergaben im Snfte 7 ,5 Proc. 
Zucker 1). 

A. Re ih I e n 2) in Stuttgart erhielt im Frühjiihre 18 5 4 von V i 1-
m o r in eine Portion Samen. Die ins Mistbeet gesiieten und am 2 O. Mai 
ins Freie versetzten Pflanzen ertrugen diesen"' echsel sehr gut, trieben 
7-8 Fuss hohe, dem Mais sehr iihnliche St.enge!, blühten Mitte 
August und lieferten 4 V{ochen später reifen Samen in grossen Rispen. 
Es lieferten 16 reife Pflanzen genau 6 3 Stengel von 5- 8 Fuss Höhe 
und 11 Stengel von 2 - 5 Fnss Höhe, zu sammen 7 4 Stengel , im Ge­
wicht von 2 4 Pfund ohne Blii t ter. Dies betrüge pr. Magdeburger 
Morgen nicht weniger als 4 O O Ctnr. Stengel. Nach vomngcgangener 
Zerquetschung ergab eine gute hydraulisd1e Presse GO Proc. Saft von 
90 B. Der Saft des unteren Theiles der reifsten Stengel wog bis 11 o B., 
wogegen der Saft aus den oberen Thcilen etwas weniger zeig te. Der 
Saft enthielt nach einer vermittelst des Polarisationsapparates von 
v. Feh I in g ausgeführten Untersuchung 4 Proc. krystnllisirbaren 
Zucker und 10 Proc. Schleimzucker. Alle Versuche, aus der gut ge­
reinigten und stark eingekochten Masse ein festes Zuckerkorn zu er­
halten, bl ieben ohne Erfolg. Diese Pflan;w wiirde n.l so nur für 
Brennereien und als Viehfutter dienen; sie würde ohne Bedenken für 
diese Zwecke zu empfehlen sein, wenn unsere deutschen Sommer liinger 
und warm genug wiiren, die Menge des mehlreichen Samens auszu­
reifen. So aber wird ihr praktischer vVerth, da sie einen et.was wiii"­
meren Stand als Mais bedarf, zuniichst ein sehr untergeordneter sein 
so wünschenswerth auch · ihre Acclimatisirung bleiben muss. Einige 

l) Prcuss. Vcrh1indlungcn, 1855. p. 120. 
2) Rei Iden, Wochcnbl. für Land- u. Forstwisscnschnft, 1855. No. 8; 

Dingl. Journ. CXXXV. p. 468; Polyt. Ccntrulbl. 1855. p. 703; Knnst- u. 
Gewerbehi. 1855. p. 621. 
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Hoffnung in dieser Hinsicht lasst der Umstand zu , dass eine sehr nahe 
verwandte Pflanze (Sorghum saccharatum, Besenkorn) von Ostindien 
nach Nordamerika eingeführt, allmälig bis nach Canada hinauf mit 
grossem Erfolg angebaut wird. 

Rübenzucker. Ueber die Gewinnung des Saftes der 
R üb e n nach verschiedenen Methoden hat A. P a y e n 1) Folgendes 
mitgetheilt. 

Entwiek~lung des Zuckers in den Rüben. Die Quanti­
tiit des in dem Gewebe der Rübe sieh abscheidenden Zuckers variirt 
zwisehen 4-1 5 Proe. des Gewichtes der Rüben. Da die Kosten 
Ausziehung des Saftes, der Giihrung und der Destillation fiir ein 
gleiches Gewicht Rüben so ziemlich dieselben sind, so liegt es offenbar 
im Interesse der Zu_ekerfabrikanten, sieh die zuekerreiehsten Rüben zu 
verschaffen, welche ausserdem gewöhnlich bei gleichem Gewichte auch 
Rüekstiinde geben, welche reicher sind an fester Substanz und somit 
grösseren Nahrungswerth besitzen. Die Varietiit der Rübe, der Boden, 
Dünger, die Cultur und das Klima haben grossen Einfluss auf den 
Zuckerertrag. Die beste Rübe, die man biR jetzt kennt., ist bekanntlich 
die schlesische; ein gleiches Gewicht derselben liefert 2-3mal so viel 
Zucker, als die Feldrübe, und 11/2-2mal so viel als die meisten 
anderen Varictiitcn. 

Der Boden muss ein thoniger Sandboden, tief, frei von stehendem 
Wasser, oder durch Drainröhren trocken gelegt sein . Das Erdreich 
muss durch Ackern und Bearbeiten recht locker gelegt werden, die 
Aussaat in Zeilen gesC'hehen und die Rüben müssen (durch die Zucht 
aus Samen und Versetzung) rn nnhe beisnmmcn <'rhal ten werden, dass 
sie kein grösseres Volumen bekommen, als dem Gewichte v~n 2 '/2 bis 
3 Kilogr. entspricht. Den Dünger betreffend, ist es am besten , den­
selben bei einer der Einsaat vorausgehenden Cultur anzuwenden; die 
erste Ausgiitung, zur rechten Zeit vorgenommen, hat einen sehr giinstigen 
Einfluss auf die Menge und Qualität der Wurzeln. 

G e w i n n II n g u n d Z u s a m m e n s e t z u n g d e s R ii ·b e n -
·safte s. Gewinnt man den Saft vermittelst Reibnrn.sehinen, so wird 
nur derjenige Saft gewonnen, welchen die durch die Ziihne der Reib­
rnasehine geöffneten Zellen enthalten; denn die verschlossen und un­
verletzt gebliebenen Zellen liefern durch das Pressen so gut wie nichts, 
und nur sehr wenig zuekerhaltige Fliissigkeit mit Hülfe von Endosmose, 
unter dem Einflusse von (15-2 0 Proc.) ,vasser, mit welchem der 
Brei während des Reibens begossen wird, um die Ziihne von den an­
hängenden Theilen be:;,cr Zll befreien. 

1) A. Pa y e n , Traite de In destillation des betternves , Paris 18 54 ; im 
Auszuge Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 58. 
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Der so erhaltene Saft enthiilt, mit Ausnahme des fast ganz aus 
Zellensubstanz bestehenden Gewebes und des nicht zerrissenen Theiles 
der Wurzel, so ziemlich alle niiheren Bestaudtheile und die verschie­
denen Substanzen, aus welchen die Runkelrübe selbst besteht, deren 
-mittlere Zusammensetzung, eine gute schlesische weisse Varietät voraus­
gesetzt, folgende ist: 

"Wnsser 8 3,5 
Zucker und Spuren von Dextrin (ungofiihr O, 1) 
Cellulose und Pektose (welche im Brei zurückbleiben) 
Albumin, Casein und zwei andere stickstoffhaltige Sub­
stanzen 
F ett 

Aepfelsiiure, Pektinsiiure, P ektin, Gummi , aromat. l 
Substanr.en, sieh färbender Stoff und F arbstoff, äthe­
risches Oe!, Chlorophyll, oxalsnnrer und pho~phor- · 
saurer Kalk, phosphorsaur. :Mngnes i,L, Chlornmmonimn, 

kieselsam·es_, snlpetersaure~, ~,·hwd'elsanres nnd ox11i-1 
,mures Kali, oxals,rnres Natron, Chlornntl'i11m nnd 
Chlorkalinm, pektinsaure Salze, Sc11wefcl, Kieselerde, 
Eisenoxyd etc. 

10,5 
ü,8 

1,5 
0,1 

:l, 

100 . 
Der Saft hat also eine sehr complicirte Zusammensetzung, wenn 

er · durch Pressen und Reiben gewonnen wird, wobei in der Timt nur 
die Cellulose abgesondert wird; ausserdem bleiben n1ehrere unlösliche 
Körper in dem Safte suspendirt, welche seine Durchsichtigkeit beein-· 
triichtigen, unter diesen eiweissartige Körnchen und Substanzen in grösse­
rer Menge als in dem durch Maceration mit Wasser gewonnenen Safte, 
durch welche Opemtion derselben klarer erhalten wird. Die übrigen 
Bemerknngen Pa y e n 's beziehen sich auf die Gewinnung de~ Rüben­
saftes behufs dei· Alkoholdarstellung, clie spiiter (bei „Spiritus") ihren 
Platz. find en werden. 

Uclrnr die relativen Vorzlige der Sn ft gewinn u n g nach dem 
Verfahr e n d c s Pressen s, der Mac er a t i o n und des Aus -
laugen s getrockneter Rüben hat Flor e nt Robert1) vor 
einiger Ze it der niederösterreichischen Handelskammer Bericht er­
stattet. \Vir theilen aus diesem Bericht das \Vesentlichste mit. 

Das R 'e i b e n, Presse II und die dazu erforderlichen Pumpen 

l) Fl. Robert, in Kreuzbergs Beitriigc zur Würdigung derlndnstrie u. 
der Indnstriellen Ocstcrreichs, Prng, <larnns in Dingi. Journ. CXXXVIII. 
·P· 76. - V.crgleiche auch Otto, Landwirthscluiftl. Gewerbe, 4. Anflage, 
Braunschweig 1855, p. 899. 
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sind in ihrer Aufstellung kostspielig , grossen Reparaturen unterworfen, 
erfordern zu ihrer Bedienung einen grossen Aufwand von Dampf- und 
Menschenkraft, nehmen grosse Summen in Anspruch, für Siigebliitter, 
Horden, Säcke etc. und machen eine mechanische vVerkstatt durchaus 
unentbehrli rh, d ,~ aber jede Presse ohne nothwendigcn Zusammenhang 
mit der folgenden sich befindet , so kann die Continuirlichkeit der 
Manipulntion nach Bldiebcn unterbrochen werden. Die Presse kann 
nöthigenfälls das Wasser ganz entbehren, und die zu 12-2 5 Proc. 
des 1Wbcngewichtes rcducirten l'ressrückstiinde sind leicht wcgzu­
schnlfen. 

Die Aufstellung aller Apparate, welche zum Betriebe einer zweek­
miissigen Mac er a t i o n nothwendig sind, um eine iihnliche Quantifat 
Rüben anstatt mit Pressen zu verarbeiten, kostet weit weniger. Ihre 
Unterhaltung und Reparaturen sind knum der Rede wcrth. Der Auf­
wand an Dampf- und Menschenkraft zu ihrer Bedienung beträgt etwa 
den clrit.t.cn Theil dm;jenigen, welche die Pressen in Anspruch nehmen. 
Allein die Macemt.ion erfordert ,vasser nnd bedingt eine gewisse Con­
tinuirlichkeit im Tm·nus ihrer Oµerntion en , die nicht ohne Verlust un­
terbrochen werden kann. Ihre Abfiillc wiegen bis zu 5 8 Proc. vom 
Gewichte t!cr angewendeten Rübe. Im Allgemeinen ist das l\!lncerations­
vcrfahren wenig bclrnunt; seine Principien sind kanm verstan<len und 
fast nirgends praktisch nach den Anforderungen einer wiRsenschaft­
lichen Theorie in Anwendung gebracht. Zur Beseitigung aller Nach­
t.heile ist es hinreichend, die Temperat111· von 880 beim Erwiinnen der 
Rübe nicht zn iiberschreiten, die Gcsammtbnttcrie in einer Temperatur 
von 7 5 - 8 50 zu erhalten und den hydrostatischen Drnek zu regnliren, 
so <lasR cler Zufluss cnnstant, gleichmiissig und so langsam ist, dass <las 
Wasser, welches den Saft. ver<lriingen soll, nicht schneller durch die 
Riibenmnssc Hiesst, als der klebrige Riibensaft das Zellgewebe zu ver­
lassen vermag. 

Die Masse der Maeerationsabfälle kann nirht auf ein geringeres 
Gewieht gebrn.cht wCJ·den. Da aber diese Abfälle das Eiweiss, diis 
wesentlichste Nahrungsmittel der Rübe, unveriindert, aber im coagulirtcn 
Zustande enthal ten, welches Product bei der Presse zum grösstcn Theilc 
verloren geht, ferner dns Riibenmark im gekochten Zustande leichter 
und vollstiindiger assimilirt ist, so ist es einleuchtend, dass die ausge­
laugten Abfälle eines Centners Rüben mehr Nuhrnngswcrth haben , als 
die l're~sriickst.iimle desselben Quantums. Nach <lcr Ansicht sachkun­
diger Landwirthe betriigt diese Dilferc11z wenigstens 2 5 l'roc. zu 
Gunsten <ler l\faccrationsabfiille. 

Versuche, welche in der Zuckerfabrik zu Sclowitz mit dem Aus -
1 n u g e 11 d e r g e t r o c k n e t e 11 Riiben im grossen Massstabe vier 
Jahre lang angestellt wurden, haben zur Ueberzeugung geführt, dass 
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dieses Verfahren weder im Interesse der Zuckerfabrikation , noch in 
jenem der Landwirthschaft und zwar um so weniger allgemein zu 
empfehlen sei , als der Kostenaufwand für beide Operationen weit 
grösser ist, als für die directe Verarbeitung der griinen Rübe, ohne in 
der Quantität und Qualitiit des gewonnenen Productes eine Entschä­
digung dafür z~ bieten. Dennoch kann es Fiille geben, wo diese In­
dustrie mit Nutzen betrieben werden mag. Sie gcwiihrt den Vortheil, 
das ganze Jahr regelmässig fortarbciten zu können, und gestattet eine 
vortheilhafte Benutzung des Anlagekapitals und des Arbeits- und Auf­
sichtspersonals. Da die Riibe im trocknen Zustande nicht mehr Frf\cht­
kosten verursf\eht aus einer Entfernung von 2 0 Meilen, als die Rübe 
im frischen Zustand aus einer Entfernung von 2 Meilen, so steht einer 
Fabrik, die das Auslaugeverfahren der trocknen Ruhe anwendet, eine 
Arealfläche von 1 2 O O Quadratmeilen zur Verfügung, wiihrend diese 
Fläche im zweiten Falle auf 1 2 Quadratmeilen zusammenschrnmpft. 
Ein solches Etablissement mit grossem Kapital ausgerüstet, steht in 
der Kategorie einer Raffinerie, kann eben so gut in der Nähe einer 
grossen Stadt, und am vortheilh11ftesten an den Knotenpunkten der 
Eisenbahnen, der Canal- und Flussschifffahrt u. s. w. angelegt werden. 

Der Rübenzuckerfabrikant, der frische Rüben verarbeitet, ist ge­
wissermassen an die Scholle gebunden ; allen Zufallen der Jahreszeiten 
und den Witterungsverhältnissen der nächsten Umgebung unvermeidlich 
preisgegeben, bleibt er verurtheilt, dem Rübenproducenten als Lehns­
mann zu dienen. Der Fabrikant dagegen, der Zucker aus trocknen 
Rüben darstellt, hat ganze und ausgedehnte Provinzen zu seiner Ver­
fügung; er liisst Rüben bauen, wo Boden und klimatische Verhältnisse 
dieser Cultur besonders zusagen und kann noch diejenigen Localitiiten 
wiihlen, wo der Preis des Brennmaterials und des Arbeitslohns seiner 
Speculation entspricht. Eine unvorhergesehen eintretende Unterbrechung 
in der Fabrikation ist für den Fabrikanten nur ein Zeitverlust, und ohne 
Einfluss auf die Qualität des Rohmaterials, während eine derartige Un­
terbrechung für den nach anderen Methoden arbeitenden Fabriknntcn 
verderbcnbringend sein kann. 

Es ist aber nicht zu vergessen, dass die Anslaugungsmethode der 
getrockneten Rüben in ihrer Durchführung noch bei Weitem mehr Auf­
merksamkeit <'rfordcrt, als die Maceration der grünen Riihc,n. Die Auf­
gabe, die Rüben zu schneiden, ohne sie durch Zerdrücken zu beschä­
digen, und zn t.1·ocknen, ohne sie zu zersetzen, ist bei Weitern noch 
nicht gelöst. 

Wenn nun auch dieses Fabrik!ltionsverfahren, so unvollkommen 
wie es zur Zeit ist, sowol vom industriellen uls auch mercantilischen 
Standpunkte vertheidigt werden kann, so ist doch zur Zeit der Ver­
arbeitung der frischen Rübe der unbedingte Vorzug einzuräumen. 
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Hinsichtlich der schon hiiufig aufgeworfenen Frage iiber die Vor­
thcile, die der Zuckerfabrikant aus der einen oder der nnderen der ver­
schiedenen Fabrikationsmethoden zu gewiirtigen habe, ist eine be­
stimmte Antwort kaum zu ertheilen. Localverhiiltnisse , der Zustm1d 
der Landwirthschaft und der Communicationsmittel, die Bildungsstufe 
des , Fabrikanten und der zu Gebote stehenden Bevölkerung, die 
finanziellen und technischen Kräfte , die man zur Verfügung hat, sind 
von grossem Gewichte und können hiiufig allein den Ausschlag geben. 

Mn um e n e 1) zu Rheims schliigt ein Verfahren zur Rübenzucker­
fabrikation vor, welches die Arbeiten in den Fabriken auf das ganze 
Jahr auszudehnen gestattet. Es besteht darin, so viel Riibensaft aus­
zupressen, dass er für das ganze Jahr hinreicht, und ihn sogleich mit 
so viel Kalk zu versetzen, dass aller Zucker in Zucker k a I k umge­
wandelt wird, wozu man auf l Aeq. Zucker 11/2 Aeq. Kalk braucht. 

Der Zuekerknlk hat die Formel 2 C12 H11 0 11 , 6 CaO 2). 

Die Läuterung wiirde in der Kiilte vorgenommen und die klnre 
Flüssigkeit dann in dem Masse, als mnn sie verarbeiten kn.nn, mit 
Kohlensiiure behandelt werden, damit der Zucker bis zu dieser Zeit 
gegen Veriinderung geschützt. bleibt. 

Pa y e n bemerkt iiber vorstehendes Verfahren, dass nur die Praxis 
iiber dessen Werth entscheiden kann, dass sich aber nnch der Theorie 
gute Resultate von deniselben erwarten lassen, weil es die Veriin­
derungeu des krystallisirbaren Zuckers verhindern wiirde, derentwegen 
die Zeit der Verarbeitung der Riiben auf vier Monnte beschriinkt werden 
muss. 

Ein neues Verfahren in der Zuckerfabrikation nus 
R ii b e n hat E m i I Pf e i ff er 3), Zuckerfabrihnt in Cöln, beRchrieben. 
Mannichfache Versuche lieferten ihm den Beweis, dass das geringe 
Ausbringen an Zucker namentlich bei der Riibenzuckerfabrikation zu 
suchen ist: 

1) Nicht allein im Gebrauch von grosser Menge Knochenkohle, in 
welcher bei dem sorgfältigsten Aussiissen Rtets eine gro~se Zucker­
menge verloren geht, die sich durch das Wiederbeleben in der Giihrung 
nachweisen liisst; sondern auch : 

2) In der grossen Menge einer schmierigen Melasse, welche bei der 
Fabrikation zuriirkbleibt und worin nachgewiesen eine Zuckermenge 
Von öfter mehr al~ 5 0 Proc. enthalten ist. 

l) Mn 11 m c n c, Pnblication industr. 1855. IX. p. 440; Dingi. Jonrn. 
CXXXVIII. p. 320; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 1024. 

2) Gerhardt, Lehrbuch d. organ. Chemie, Leipzig 1854, Bd. II. 
p. 613. 

3) Emil Pfeiffer, Knnst- u. Gewerbc!Jl. 1855. p. 524; Dingl.Journ. 
CXXXVII. p. 302; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 1516. 
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Um diesen Verlusten zu entgehen, hat er ein neues Verfahren in 
seiner Fabrik zu Ossendorf bei Cöln unausgesetzt wiihrend der ganzen 
Campagne mit Erfolg angewandt. 

Dieses Verfahren ist folgendes. Der Zuckerrübensaft, auf iibliche 
Weise durch das Pressverfahren oder Extrahiren gewonnen , wird im 
Liiuterkessel mit der nöthigen Menge Kalk (0,30 a 0,40 Proc.) ge­
läutert und mit s11urem phosphorsnurem Kalk neutralisirt. Auf 100 Quart 
Saft nimmt man ungefähr 3 Quart a 40 B. sauren phosphorsaurcn Kt\lk, 
oder einen andem Grad bei verhiiltnissmiissigcr Menge dieses Ncutrali­
sationsmittcls bis zu dem V crhiiltniss, dass Lakmuspapier noch <leutlich 
blau gefärbt erscheint. Wird zu viel zngcsetzt, so kann ohne aHcn 
Schaden leicht durch Zusatz von Kalkmilch abgeholfen werden. Saurer 
phosphorsnurcr Kalk wirkt nicht zersetzend auf l.':uckcrlös11ngen. 

Durch die vorstehend beschriebene Operation entsteht eine starke 
Trübung in der Flüssigkeit, sie wird durch Sackfilter sehr leicht mm 
reinen Saft getrennt und wird auf 180 B. 11bgcdunstct. Durch das 
Abdunsten erscheint die Fliissigkcit etwas getrübt, welche Trübung 
durch einen neuen Znsat1. von saurem phosphorsanrem Kalk noch ver­
mehrt werden muss, jedoch mit der bereits bemerkten Vorsicht, dass 
Lakmnspapier noch blau reagirt. Dieser Niederschlag wird wieder 
durch Bentclfiltcr abfiltrirt, und iihcr filtrirtc Fliissigkeit 11111 zweck­
miis~igsten im Vaeuum eingekocht und in Krystalli~at.ionsgefösse ansge­
sehöpft. 

VornnsgeHetzt, dass obige Vorschriften genau befolgt worclen sind, 
ist die Krystallis:1tion in 1 O Stunden beendigt und erhiilt man aus 
1 O O Znckermasse 5 0 a 6 0 Proc. krystallisirtcn Zucker. 

Den Syrnp, welchen man von diesem Product erhiilt, verdiinnt man 
auf 2 so B. in einer Kliirpfanne mit ·wasser, oder besser mit geliiuter­
tem Rübensaft, und mengt nun aufs Neue Zuckerkalk zu 
erzeugen, Kalkmilch hinzu, und zwar im Verhiiltniss ungefähr der 
Menge nach halb so viel, als bei der ursprünglichen Scheidung. Hierauf 
wird die Fliissigkeit erwärmt, und vor dem Aufkochen so viel saurer 
phospho1·saurer Kalk zugesetzt, dass ein bedeutender Niedel'8ehlag von 
phosphorsaurern Kalk entsteht, welcher wie bei der ersten Scheidung 
und Neutralisation durch Beutelfilter filtrirt, und im Riiekstand abermals 
eine grosse Menge des Farbstoffs und der fremden Bestandtheile, na· 
mentlich Allrnlicn, welche stets als Doppelverbindungen mit in die Nie· 
derschliige iibergef'iihrt werden, zuriickliisst. 

Der so gereinigte Syrup ist hell und wird nun auf Krystallisation 
eingekocht, die in 48 Stunden beendigt ist; die Zuckermasse liefert 
60 Proc. Zucker. 

Der hieraus gewonnene Syrnp wird, wie der vorhergehende , aber­
mals einer Liiuterung unterworfen, und zwar auf 2 so B. verdünnt und 
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mit Ki1.Jkmilch versetzt, um Znckerkalk zu bilden, der mit saurem pho&­
phorsaurem Kalk vor dem Kochen ausgeschieden wird , um in dem er­
zeugten Niederschlag den FarbestolT und die fremden Bestandtheile 
dieses Syrups nochmals zu entfemen. Durch Sackfiltcr filtrirt und ein­
gedickt, erhiilt man in 4 Tagen ein drittes Product von Zuckermasse, 
welche 4 8 Proc. Rohzucker liefert. 

Der von diesem l'rodnet erhaltene Syrup wird auf gleiche ·weise 
behandelt nnd ei,gicht als viertes Prodnct 4 0 Proc. Zucker. 

Der verbleibende Syrup gestattet noch wiederholte Behandlung in 
obiger ·weise nnrl liefert eine fünfte Krystn.lfüation, die 2 5 Proc. seiner 
Zuckermasse betriigt. 

So wie der saure phosphorsuure Kalk mit. Kalkmilch in den Zucker­
mischungen in dem angegebenen Vel'fnhrcn eine Scheidung hervorruft, 
so kann man aneh wg!P.ich einen basisch phosphorsanren Knlk dar­
stellen, den rnan dnrch Znmengnng von Kalkmilch zn saurem phosphor­
snurem Kalk erzengt., nn<l mit diesem die Scheidung der Zuckerlösungen 
bewerkstelligt. 

Der basisch phosphnrsa.ure Ka.lk zeigt g<'gen Rübensaft ein ganz 
gleiches Verhalten, wie basisch essigsaures Blei. 

Ebenso wie man dnreh alternirende Behandlnng der RLibensMte 
und Syrnpe rnit Kalk nnd rnurem phosphorsam·Pm Kalk Scheidungen 
hervorruft, welehe fremde Bestandtheile vom Zucker trennen, ebenso 
verfährt man n11ch bei dei· Raffinirnng von Zncker selbst, und ganz 
ebenso nuch mit Syr11pen 11nd MclasRen, wie solche aus den Zucker­
fabriken nach den jetzt iiblichcn Verfahren hervorgehen. 

Die Syrupc, wie solche bei dem Rn.ffinircn aus indischem Zucker 
erzengt werden, geben nach dem ne11en Verfahren dnrch Zu,ut.r. von 
Kalkmilch nnd Ausscheidnng des,clben mittelst sanrem phosphorsnurem 
Kalk noch eine namhafte Menge Zucker. Diese Mehr.r.uckergewinnung, 
die dem bisherigen Verfahren nicht gelungen ist, und nicht gelingen 
konnte, beruht 1111f der 'J'hu.tsnche, dass in allen heimischen und Colo­
nial-Syrupeu und MelasRen essigs1111rc1· Knlk in grosser Menge vorhanden 
ist und dass dieser die Krystallisationsfiihigkeit stört. Setzt man daher 
sauren phosphorsanren Kalk, und zwn.r so lange hinzu, als noch ein 
Niederschlag von bnsisch phosphorsam·em Kalk entsteht, so wird Essig­
Si\ure frei, die der Krystn.lliRntion nicht hinderlich ist. Ein Versuch im 
grossen Mnssstabe in der Zuckerraffinerie der Herren Cnrl J o es t und 
Söhne in Cöln hat bei einmnliger Operntion ans dem Colonial-Zuckcr­
syrup, aus welchem kein Zucker mehr ansgcschiedcn werden konnte, 
tloeh 2 8 Proc. kryst.alfüirtcn Zucker geliefert. 

In dem Verfahren von P fe i ffe r sind folgende Punkte n.ls neu 
hervorzuheben : 

1) Die öfter alternircnde Bildung von Zuckerkalk und Ausscheidung 
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durch sauren phosphorsauren Kalk, sowol in der FabrikatJon als 
Raffinirung vom Zucker, so dass die Knochenkohle ganz ver­
mieden wird; 

2) die Ausscheidung in den wiederholten Niederschliigen von Al­
kalien; 

3) die Ausscheidung und Zersetzung von essigsaurem Kalk in den 
gewöhnlichen Melassen der Riibenzucker- und Colonialzuckerfabri­

kation, ferner : 
4) die Thatsache, dass saurer phosphorsaurer Kalk nicht zersetzend 

auf Zuckerlösungen wirkt und in beliebiger Menge selbst im 
Ueberschuss angewandt werden kann. 

Schützenbachs neues Verfahren zur Gewinnung 
des Rübensaftes ohne Pressen. Die Langsamkeit, mit der 
Rübensehnitte durch Maceration vollständig ausgelaugt werden, und 
der Umstand, dass die Maceration der Schnitte bei erhöhter Temperatur 
stattfinden muss, wodurch der Saft nachtheilig verändert werden könnte, 
haben Schützen b a C4h ') veranlasst , aus dem Riibenbrei dnrch kalte 
Macerution den Saft zu gewinnen. ·wissenschaftlich betrachtet , ver­
dient das Sehiitzcnbach'schc Macerationsverfahren iille Beiichtung, in 
der Praxis hat es dagegen clcn gehegten Erwartungen nicht immer ent­
sprochen. Man wirft demselben vor, dass es nur bei der sorgfältigsten 
Manipulation, wie sie in der Praxis nicht immer erreicht werden kann, 
eine grössere Ausbeute gäbe, als das Pressverfahren, und dnss leicht 
Störungen des Betriebes bei demselben eintreten. Ein competenter 
Richter, 0 t t o in Brnunschweig sagt, dass er dem nicht bPistimmen 
könne, es ihm aber bedenklich erschiene, clnss der Riibenbrci bisweilen 
in den Macerationsgefässen so gallertartig aufquillt, dass eine voll­
ständige Auslaugung kaum mehr zu erreichen ist. Der Maccrationssaft 
ist durchschnittlich 11111 1 O B. leichter als der Prcssaft ans denselben 
Rüben, also noch stärker als der unter ZuflusR von viel Wasser durch 
Pressen erhaltene Saft. Er hat alle Eigenschaften eines sehr guten 
Saftes, ubertrifl't nnm entlieh weit den durch warme Maceration ge­
wonnenen Saft, lässt sich sehr gut scheiden, verdampfen und verkochen 
und liefert sehr schönen Zucker. In Bezug auf die zur Maceration des 
Rübenbreies angewendeten Apparate verweisen wir auf die mit vielen 
schätzbaren Bereicherungen ausgestattete vierte Auflage von O t t o 's 
Landwirthschaftl. Gewerbe ; Braunschweig 185 5. p. 8 9 5. 

1) Bericht von Si cm e n s, Württemberg. Wochenblatt für Lnnd- nnd 
Forstwissenschaft, 1854. No. 14; Dingi. Journ. CXXXII. p. 67; Neues Jnhr· 
buch für Pharmncie, I. p. 347; Polyt. Ccntmlbl. 1854. p. 814; Bericht von 
Oberndorfer, Zeitschrift des östcrr. Ingen. Vereins 1854. No. 17; Dingi, 
Journ. CXXXV. p. 60; Polyt. Centmlbl. 1855. p. 233. Vergl. nnch Otto, 
Landwirthschnftl. Gewerbe. 4. Aufl. Braunschweig 1855. p. 894. 
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Die neueren Zu c k er s i e d ca p parate. Die hauptsiichlichste 
Verbesserung der neueren Vacuumapparate besteht in der wiederholten 
Benutzung der einmal erzeugten Diimpfe oder der darin enthaltenen 
Wärme, indem man den Maschinendmnpf, dessen Spnnnung bereits 
zum Betriebe der Maschinen diente, noch zum Kochen des Saftes ver­
wendet. M11n benutzt d:ibei seine \'\'iirme zunächst zum Verdampfen 
der diinneren Siifte, deren Dämpfe aber dann zum Verkochen eines 
dickeren Saftes dienen, was durch Vermehrung der Heiztliiche und 
durch Verminderung des Luftdruckes und die dadurch erlangte grö­
ssere Tempemturdifferenz möglich wird. Die ersten derartigen Appa­
rate wurden von dem Ingenieur Fis eh bei n ') in Magdeburg nnch 
einem amerikanischen Apparnte von R i 11 i e II x 2) eonstruirt. Gewöhn­
lich sind dies rli-ei unter unter einander liegende loeomotivkcsselartig 
gebaute Pfannen mit vielen hoi·izontal liegen<len Heizröhren, die von 
dem Safte umgeben werden. Von den drei Pfannen sollen die zwei 
ersteren zum Venlrunpfen rles diinneren Safte's, die dritte aber zum 
Eindicken des Kliirsels dienen. Die erste Pfanne, die den diinnen Saft 
aus einem höherstehenden Reservoir zugeführt erhiilt, wi1·d durch den 
Maschinendampf gehe izt, rlie dar:ms erzeugten Saft,diimpfo aber werden 
zur Heizung der zweiten und dritten Pfanne benutzt, bei welchen eine 
Verminde1·11ng des Luftdruckes die Verdampfung oder die Aufnahme 
der \Viirme aus jenen beschleunigt. Die Füllung der zweiten Pfanne 
gesehieht mittelst eines Saugrohres aus der ersten, was durch das in 
j ener vorhandene Vacuum möglich wird. Aus der zweiten Pfanne 
kommt dann der sich hier ansammelnde, auf 15-2 oo B. abgedampfte 
Saft in zertheilten Portionen zur Filtration. Die Zuleitung des Saftes 
aus der ersten Pfanne e,rfolgt in dem Masse, als die V crdn.mpfnng in 
der zweiten fortschreitet. 

Die Ersparniss an Brennmaterial durch diese wiederholte Be­
nutzung der erzeugten \Värmc wird zu 3 0-4 0 Proc. angegeben ; in 
den meisten F abriken benutzt man den Apparat nur zum Abdampfe!\ 
des Saftes, da clie Construction der Howard'schen Pfanne für die ge­
eignetste Behandlung der Zuckermasse beim letzten Einkochen nls 
zweckmiissiger sich hewiihrt. Die vielen von aussen nicht zu reinigenden 
Röhren des Fischbein'sehen Apparates machen es nöthig, dass nur mög­
lichst kalkfreie Säfte darin zur Abdampfung kommen, denn wenn auch 
eine Entfernung der auf den Heizröhren bald enstehenden Krusten 
durch das Auskochen mit einer verdiinnten Siiure möglich sein soll, so 

1) Si cm c n s, Precht.l's Encyklopiidic, Bd. XX. p. 629; daraus in 
Dingi. Jonrn. CXXXVII. p. 405; Polyt. Ccntralbl. 18:16. p. 94. 

2) R i 11 i c u x (1852), Dingi. Journ. CXXVI. p. 22; Polyt. Centralhl. 
1853. p. 44. 
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auch die in 8 unter · vermindertem Luftdrucke erzeugten Syrupdämpfe 
durch · das Verbindungsrohr l geleitet werden. Der Condensator C ist 
oberhalb wie h von einem weiteren Cylinder m, ,n! umgeben, der gleich­
falls zum Auffangen der aus ß mit fortgerissenen Safttheile dient. 
Die Einspritzungen von 11 und n' lassen eine beliebig schnelle Conden­
satiou der Dämpfe und die Erhaltung der Luftleere erreichen, zn deren 
Erzeugung das Rohr o meist 1.nit einer „nassen" Luftpumpe in Verbin~ 
dung steht. Durch das Rohr p wird der vorgedickte Saft aus A nach 
B gezogen, wo er unter vermindertem Luftdrucke dnrch die Saftdämpfe 
von ,,/ bei niedriger Tempemtur verdampft. Durch die Doppelhähne 
q und q' sind die r1bgedampften Säfte nach dem einen oder dem 
andern Reservoir abzuleiten. Die Hahnröhrchen 1' nnd 1·1 lassen die 
in i und III angesammelt.en Säfte nach .4 und /J znrüekleiten. Die 
Gegenwart derselben wird durch die hier angebrachten Glasröhrchen 
s und .~' erkannt. Die durch Glasscheiben geschlossenen sogenannten 
Lupen t und l' gestatten die Beobachtung de; Saftes während des Sie­
den~. Die Thermometer und Barometer lt und lt' dienen bei 8 zur 
Beobachtung der Temperatur und de, er:rnügten Vacuums. Mittelst 
des l'robeh:1.h11es v wir1l .es mögli ch, die Beschaffenheit des Saftes in 
/J niiher zu untersuchen. Durch den Halm w ist von dem hinreichend 
abgcda.mpf'ten Safte so viel aps /J zu entfernen, als durch das Saugrohr 
p ans ,,J wil'ller zu ersetzen ist. 

Auch die neueren F i s c h bei n 'sehen Apparate ( die wo! richtiger 
R-o b e r t ·~ehe Apparate hiessen) wer,len in der Art hergestellt, dass 
die I-Ici„röhren senkrecht stehen und der Dampf sie von aussen nm­
giebt , wiihrend sie den oberen und nnt.eren Thcil der Kochpfanne ver­
binden. Man will jedoch bei der Anwemlnng Ller mit ,Jem Safte gefüllten 
Abdmnpfröhren die Beobachtung gemacht haben , Llass die Lei stungs­
fiihigkcit ihrer Heizfläche sich durch den beschränkten Raum in den 
Röhren vermindert, indem die erzeugten Oiimpfe die Beri.ihrung des 
Saftes mit der Heizfläche hindern, was vorzugsweise bei dem coneen­
trirtcn Safte der Fall sein wird. 

1-I u b er nnd Dan i ~ k in Prag stellen gegenwärtig äusserst ein­
fach construirte Apparate her, bei welchen die grössere Heizfläche durch 
die Anwendung mehrerer iiber einander liegender 'Schlangenröhren er­
langt wird. Ein derartiger Abdampfüngsapparat besteht aus zwei iiber 
einander betlndlichen Cylindern, wovon der untere zum Abdampfen des 
,lünneren nnd der obere zum Abdampfen des concentrirten Saftes 
dient. Die Sehlangenröhren der unteren Pfanne werden mit dem 
Ma~chinen,larnpfe, die ,!er oberen aber durch Llen Dampf des Saftes 
aus ,!er unteren Pfanne geheizt. Die Zuleitung des Dampfes geschieht 
tl nbc, i auf die Vveise, dass dieser zunächst von unten in ein gemein­
schaftliches Rohr tritt, welches aufrecht in der Mitte der Pfanne steh't, 
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und sämmtliehe Schlangen durch leicht abzuschraubende Wechsel mit 
diesem Rohr verbunden sind, während ihre Ausgänge seitwiirts gleich­
falls in ein gemeinschaftliches Rohr ausmünden. Die Saftdämpfe der 
unteren Pfanne treten dann in das gemeinschaftliche Rohr der oberen 
Heizröhren , und die obere Pfanne steht, wie bei den vorhergehenden 
Apparaten, mit einer Condensations- oder Luftpumpe in Verbindung. 

Für einen Apparat zum Abda.mpfen zuckerhaltiger 
F 1 ü s s i g k e i t e n hat Joseph B o ur 1) ein Patent für England er­
halten. Dieser Apparat hat folgende Einrichtung: Zehn oder mehr 
hohle Becken von Kupferblech, von denen jedes aus zwei mit den Riin­
dern zusammengelötheten uhrglasförmigen Schalen besteht, sind neben 
einander nach Art von Riidern auf einer Axe befestigt. Letztere liegt 
horizontal iiber einer Pfanne, welche die zuckerhaltige FlüsRigkeit ent­
hält, so dass die Becken zum Theil in diese eintauchen. Man lässt in 
die hohle Axe des Beckens Dampf einströmen, der sich in dem gamr.en 
innern Raum der Becken verbreitet und dieselben erwiirmt. Ausserhalb 
befinden sich an jedem Becken an drei Stellen des Umfangs Zellen 
oder kleine Behiilter, die, indem die Axe mit den Becken sich lnngsnm 
umdreht, sich mit der zuckerhaltigen Flüssigkeit füllen, und, bei der 
Drehung nach oben gelangend, dieselbe auf die beiden iins~eren con­
vexen Fliiehen des Beckens ausgiessen, von wo sie wieder in die Pfanne 
fliesst. Auf diese Weise und indem die heisse Oberfliiche der Becken 
an und für sieh schon sieh mit der Fliissigkeit benetzt, werden immer 
andere Theile derselben in dünner Schicht über dieser Obcrfüiche aus­
gebreitet, wodurch die Verdunstung sehr befördert wird. Im Innern 
der Becken ist eine Vorrichtung angebracht, um das in denselben sich 
verdichtende Wasser durch die hohle Axe abzu leiten. 

Eduard Stolle2) (gestorben zu München im November 1854) 
hat einen A p p a rat z um Ab d am p f e n v o n Z u c k er 1 ö s u n gen 
und anderen Flüssigkeiten beschrieben. Howard, Derosne, 
Brame - Ch e v a I i er, Norbert, R i 11 i e u x u. A. suchten die 
Zuckerlösung bei einer weit unter dem gewöhnlichen Siedepunkt lie­
genden Temperatur zu eoncentriren, mit Hülfe sehr sinnreicher Appa­
rate, die aber auch im Allgemeinen sehr kostbar sind und zum Betriebe 
sehr aufmerksame und intelligente Arbeiter erfordern. Durch diese 
allgemein anerkannten, aber nicht gehobenen Uebelstände veranlasst, 
construirtc E. St o 11 e einen Apparat, der sehr einfach und billig her­
zustellen ist, leicht gereinigt und von j edem Arbeiter bedient werden 

1) Joseph Bour, Rep. ofpatent-invcnt. Oct. 1854. p. 341; Polyt. 
Ccntralbl. 1855. p. 58. 

, 2) Eduard Stolle, Genie industr. November 1854. p. 266; Dingi. 
Journ. CXiXXV. 11. 200. 
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Schraube D triigt. Duch diese Röhren geht ein Dampfstrom, der von 
der rechten Seite in die röhrenförmige Weile C tritt und den Scheider 
c trifft, so dass er nicht gerade durch die Weile gehen kann , sondern 
in die Röhren dringt, welche an dieser Stehe mit der Welle in ,Ver­
bindung sind; nachdem er durch die Röhren gegangen ist, gelangt er 
bis c' in die \l\lelle zurück, um aus dieser in die Röhre an der linken 
Seite E zu strömen. Wenn der Dampf in die erste Scheibe der Schraube 
eintritt, so gelangt er nun durch die iiusserste Röhre dahin, welche 
am entferntesten von der Axe ist, 1\ber direct mit ihr in Verbindung 
steht. Aus der ersten Röhre zieht er durch eine kleine Verbindungs­
öffnung in die zweite und so fort, bis er rrnch und nach der ·welle sich 
niihert. Die Verbindungsöffnungen zwischen den Röhren müssen so 
angebracht sein, dass der Dampf nicht zurückzugehen braue.ht, um aus 
der einen Röhre in die andere zu gelangen, sondern dass er sie auf 
seinem \,Vege trifft. Durch diese Anordnung erreicht man eine schnelle 
nnd gleichartige Vertheilung des D:impfes. Zur Beförderung des Ab­
flusses des condensirten Dnmpfes befindet ~ich am anderen Ende der 
Welle ein Vorsprung, der ringsum mit Löchern versehen ist, durch 
welche das Wasser ungehindert ablaufen kann. Die ·weile C dreht sich 
in den Stopfbüchsen a a. Durch den Hahn d giesst llllln im Verhiilt­
niss, als die Verdalllpfung fortschreitet, Flüssigkeit nach. e ist de1· 
Wasscrstimdszeiger, /' der Entlcerungsha.hn. g g sollen die Oeffnungen 
zum Ansangen der Luft hedeuten, Fist der Schlot, durch welchen die 
Diimpfe ausströmen. 

Das nämliche Princip liisst sich bei allen industriellen Arbeiten 11n­
wemlcn, welche die Entfernung des "V assers zu111 Zweck haben ; daher 
kann man den St o 11 e 'sehen Apparat zum Rösten oder Darren der 
Stiirke, um sie in Leiokom überzuführcn, zum Bi·ennen des Gypscs, zum 
Abdampfen der Farbholzkochungen, der Lcimtlüssigkeit, der Milch etc. 
benutzen. 

Hinsichlich eines anderen von E. St o 11 e vorgeschlagenen Ab -
da m p f e a p p a. r a t es mit d o p p e lt er ur\ d mit e in f a eh c r vV i r­
k u n g sei auf die AbhqnQlung verwiesen. 

Eine Verbesse1:11.ng an den Oefen zum vViederbeleben der 
Knochen k oh I c in Zucke.rfabriken hat L. W II l k h o f fl) beschrieben, 
dadurch soll bezweckt werden : 1) eine über 3 0 Proc. betragende Er­
sparniss von Brenn1natcrial; 2) wird die g lühende Knochenkohle auch 
vollkommen abgekühlt, weshalb an ein Weisswerden derselben bei der 
Berührung mit der Luft nicht gedacht werden kann; 3) wird auch der 
untere Raum stets kühl und luftig erhalten , wiihrend bei fast allen 

l) L. Walkhoff, Dingi. Journ. CXXXV. p. 389. 



Constructionen eine drückende. Hitze die dort beschiiftigten Arbeiter 
beliistigt. Siehe die Abhandlung. 

CaiJ1) hllt folgendes Verfahren der Extraction der Run­
k e I r ii b e n b e h u f s der Z u c k er g e w i n n u n g vorgeschlagen. Der 
grösste Uebelstand bei der Methode des Auslaugens der frischen oder 
getrockneten Rüben besteht immer in der Geneigtheit des Rübensnftes 
zum Giihren, sowol wiihrend er · sich noch in den Rüben befindet, 
als auch bei seinem Aufenthalt in den Apparaten. Das von Ca i 1 vor­
geschlngene Verfahren gestattet, nach seine·r Versicherung, unter Ver­
meidung der Nachtheile des Aussiissens, die allgemeinen Vortheilc 
dieses Processes anzuwenden. Die Unreinheit des Saftes, welcher 
durch Maeeration in der Kälte oder bei gewöhnlicher Temperatur aus 
den frischen, zu Scheiben oder ,viirfcln zerschnittenen Rüben ge­
wonnen wurde , und selbst des durch Auspressen des Riibenbreies er­
haltenen Saftes, rührt hauptsiiehlich von dem Pßanzcneiweiss her. 
Diese Substanz ist die Hauptursache der Giihrung, die der Saft er­
leidet. 

Bei allen Maccrationsprocessen der frischen Riiben verfährt man 
immer auf die " reise , dass man die zu Scheiben oder ,vürfel zer­
schnittene R.iibc unmittelbar in kaltes oder war111es ,~rasscr wirft; das 
Eiweiss verbreitet sich daher in der entstandenen Zuckerlösung. Die 
Abscheidung dieses Stoffes macht bekanntlich complicirte Liiutcrungs­
methoden erforderlich. 

Man umgeht nun letztere, wenn man das in den Riiben enthalten·e 
Eiweiss durch ein vorliinfiges Sieden mit Dampf zum Gerinnen bringt 
und die gctliimpften Rüben 1nit k:1ltcm oder lauwarmem ,vasser aus­
laugt. Dadurch wird das Eiwciss congulirt und das W'11sser wirkt nur 
auf den Zucker. Man erhiilt nun einen sehr reinen Saft, der sehr leicht 
zu läutern ist. 

Zur Ausführung dieses Processes bedient sich C a i I eines ununter­
brochen wirkenden Filtrirapparates mit verschlossenen blechernen Ge­
fiissen (Filtern), in welche man die in kleine Stüc)when oder Scheiben 
zerschnittenen frischen Rüben wirft. Nach dem sie damit gefüllt 
sind, liisst man am Boden eines jeden Gefiisses Hochdruckdnmpf .ei11-
strömen, der sich in der Masse verbreitet, sie von unten nach oben 
du'rchdringt, erwiirmt und sich dann verqichtet. Sobald der Dampf 
den oberen Theil des Filters erreicht hat, ist das Dämpfen vollendet. 
Man sperrt alsdann den Dampfzufluss ab und liisst in 0den oberen Theil 
des Filters einen starken kalten oder warmen ·wasscrstrom gelangen, 

I) C ai 1, Genie industr. Fevr. 1855. p. 104; Dingi. Journ. CXXXVI. 
p. 443; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. ll30. 
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bis das Filter angefüllt ist. Nachdem das Filter voll ist, öffnet man 
den Abflusshahn am Boden desselben; durch den ablaufenden ·wasser­
strom werden die in dem Filter enthaltenen Rüben ausgesiisst. Es 
li.isst sich mehr oder weniger dichter Saft erhalten, indem man die 
Flüssigkeit von einein Filter :rnf das andere übergehen lässt; · ein Satz 
von sechs Filter ist vollkommen ausreichend. 

Da ni c l Sh e a r s 1) erhielt am 3·0. ,Juni 18 54 ein Patent für 
England, eine Verb c s s e r u n g an d e m C e n t r i f u g a 1 a p p a r a t c 
z u m D e c k c n u n d T r o c k n c n d e s Z u c k e r s b e t r c ff c n d. 
Der Centrifugalapparat ist so construirt, dass die Einfüllung und Ent­
leerung des Zuckers geschehen kann, ohne die Rotation zu u11tcrbrcchen. 
Der rotirende Cylinder ist niimlich so eingerichtet, dass er nach 
Vollendung der Procedur sich öffnen lässt und die fortgesetzte Rotation 
das Mittel abgeben soll, den Inhalt zu entleeren. Sobald aber der 
Cylinder wieder geschlossen ist, soll er in der Lage sein, eine fri sche 
Flillung aufzunehmen. Eine dem entsprechende Construction besteht 
darin , dass man den Ccntrifugnlbclüiltcr nus Thcilcn bcRtchcn liisst, 
die sich nach nuswärts öffnen, in geschlossenem Zustande jedoch einen 
vollständigen Behälter bilden. Auch kann der Belüiltcr so beschaffen 
sein, dass c1· sich von dem unteren Theile trennt, wodurch rings herum 
eine freie Oeflirnng entsteht, aus welcher die Füllung durch die Ccn­
trifugalkraft herausgcschleu,lcrt winl. Hinsichtlich der Details der 
Construction sei auf die Abhancllung verwiesen. 

Th o ms o n 2) bringt bei der Reinigung des Zuckers in dem Cen­
trifugalapparnt.e innerhalb des Cylinders, welcher c.lcn Zucke>r aufnimmt, 
und concentrisch zu dcm~el,ben, einen zweiten weit engeren Cylindcr 
an, dessen Wand aus Drnhtgeweben besteht. ln diesen Cylindcr bringt 
man, dicht zusammengelegt, Flachs, Hanf oder ein nnd~res fasriges 
Material, welches mit vVasscr, Syrup oder überhaupt der zur Reinigung 
des Zuckers bestimmten Flüssigkeit getränkt iBt. Nachdem der Znckcr 
in den Apparat gebrncht und derselbe in Gang gesetzt ist, wird die 
Flüssigkeit durch die Centrifugalkraft nus dem Faserstoffe · herausge­
trieben und durch die siebnrtige \,Ynnd des inneren Cylinders hindurch, 
fein und gleichmässig zertheilt, nuf den Zucker geschleudert, auf den 
sie nun unter viel giinstigeren U111st:inden wirkt, als ohne diese Ein­
richtung. Ist, nnchdem die Flüssigkeit ihre \Virkung auf den Zucker 
ausgeübt hat, derselbe noch nicht rein genug, so wird der innere Cy­
linder aus dem Apparate entfernt, ein anderer, eben so beschaffener, 

l) Daniel Shcars, Rcpcrt. of pnt. invent. March. 1"855. p. 193; 
Dingi. Journ. CXXXVI. p 9,,. 

2) 'l' h o ms o n, Rcpert. of pat. invent. Febr. 185,,, p. 131 ; Polyt. Cen­
tmlbl. 1855. p. 508. 
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welcher frisch mit Syrup u. s. w. getriinktes Fasernmaterial enthiilt, 
an seine Stelle gebmcht, der Apparat wieder in Bewegung gesetzt ~nd 
so ein zweites Ausschleudern vorgenommen u. s. w. 

Um den Rohzucker zu raffiniren, ohne denselben 
auf zu J'ö s e n, wird nach Ca i I1) der Rohzucker in einem Behälter 
mittelst eines Rührers mit Syrup vermischt, so dass eine gleichnüissige 
teigartige Masse entsteht. Der dazu angewendete Syrup mnss eine 
Stiirke von 3 2-8 40 B. in der Kiilte zeigen; hinsichtlich seiner Qualität 
wird er dem Zucker so angepasst, dass, wenn dieser ordiniir oder brnun 
ist, man auch einen ähnlichen Syrup nimmt. Auf 60-70 Kilogr. 
Zneker verwendet man 8 0-4 0 Kilogr. Syrup. Das Gemenge von 
Zucker und Syrup liisst man einige Stunden lang stehen und behandelt 
es dann im Ccntrifugalapparittc, wobei der Zucker schon um vieles 
reiner wird itls zuvor. Die weitere Reinigung erfolgt dadurch, dass 
man den Zucker im ·Centrifugitlapparnte nllmiilig mit immer reinerem 
und hellerem, und zuletzt mit ganz farblosem Syrup beha1~delt. Nach­
dem der Zucker auf diese ·weise weiss geworden ist , füllt man ihn in 
Formen und verwnndelt ihn in Brnte, die dann wie gewöhnlich ge­
trocknet werden. Beim Einfüllen in die Formen muss der Zucker noch 
-so viel Syrnp enthalten, d_itss er sich in der Hand ballen lässt. Der 
Centrifugiilnpparat darf daher nicht zu lange in Bewcgnng gelassen 
werden, weil der Zucker sonst zu trocken werden würde. Nach diesem 
Verfahren wird das Raffiniren des Zuckers bis auf <lns Trocknen in 
einigen Stunden vollendet. 

John vVelsh2) beschreibt einen Apparat zum Raffiniren 
des Zuck c r s, der den Syrnp nnd die Feuchtigkeit aus dem Zucker 
dadurch entfernt, dass man die Brote der Einwirkung einer Luftpumpe 
oder eines Exhaustors unterwirft. Dadurch wird dus Abtropfen und 
Trocknen der Brote in weit kürzerer Zeit und vollkommener bewirkt, 
als durch das gewöhnliche Verfahren. Es ist dabei eine luftdichte 
Kammer oder ein luftdichtes Gefiiss erforderlich, welches mit dem 
Saugrohre der Luftpumpe, so wie mit dem unteren Ende der Form, in 
welche der Zucker gegossen wurde , in Vorbindung steht. Die beste 
Verbihdung zwischen Luftkammern und Form besteht in einer mit 
einem Separathnlm versehenen Röhre, durch welche das Aussaugen der 
Luft bewirkt wird. Die Verbindung des luftdichten Gefässes mit der 
Luftpumpe ist so eingerichtet; dass der Syrup nicht zu der Pumpe ge-

1) Ca i 1 , Dcscription des brcvcts, dnrnus im Polyt. Centrnlbl. 1855. 
p. 254. 

2) John W c I s h, Practical Mechnn. Jonrn. Jnni 1855. p. 62; Dingl. 
Journ. CXXXVII. p. 137. 
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Spec. Gew. Rohrzucker. Scltleirnzucker. Wasser. 

1,41 
1,41 

1,40 
1,41 
1,4 1 
J ,44 

in 1 O O Theilen : 
34,589 3 5,626 
24,472 41,5 2 7 

15,261 40,700 
18,414 42,770 
14, 3 02 42,712 

7, 7 (; 8 59,183 

27,073 

36,672 
41,139 

40,770 
39 ,568 
30,167 

Asche. 

2,712 
2,329 
2,900 
3 ,046 
3, 428 

2,882. 
No. 6 war dickflüssig und wo! als eine gcsiittigte Lösung zu be­

trachten. 
Al e x a nd e r Müll e rl) hat durch He sse in Chemnitz den 

BI c i es s i g a.nnlysircn lassen, welcher bei der opti sc h c n Zu c kc r­
p r ob e vermittelst des Mit sc h e r I ich 'sehen Sacchrirometers zum 
Fäll e n d es B.iib e n sa ftes dient2). Es wurde dns Verlüiltniss 
des Bleioxydes znr E 8~igsä1u-e gefunden, ''!ie es im zweibasisch essig­
sauren 131eioxyde vorhanden ist. Zur Dar stellun g eines ähnlichen 
Bleiess igs löse nrnn l O O Gramme krystallisirten Bleizucker in etwa 
900 Kubikccntimcter destillirtem ·wasser , bringe zu der crwiirmten 
l!' liiss igkcit nach nnd nach 7 O Gr. fein gepulverte, fri sch ausgeglühte 
Blcigl:itte und digerire in einem wohl bedeckten Gefäss, bis keine 
weitere Auflösung tl es Bleioxydes erfolgt. Man verdünne nun auf 
1 Liter und filtrire in eine gut versehliessbare Flnsehe . 

Ein verbessertes Verfahren der Fabrikation von Trauben­
zu e k e r ist von L. Ga 11 :1) mitgetheilt worden. In der Fliissigkeit, 
welche die in Tmnbenzucker umgewandelte Strirke enthält, bl eibt stets 
entweder etwas Schwcfelsiinrc oder etwas kohlensaurer Kalk (Kreide) 
zurück, weil clie Siittig ung der Schwefelsiiure nicht blos durch die 
Menge, sondern a11 ch durch die Neutrali sationsfiihigkeit des dnzu verwen~ 
deten kohlensauren Kn.lks bedingt ist. Um vollkommen reinen Trauben­
zucker zn erlan gen , setze 1111111 daher zur Siittigung der Schwefelsiiure 
kohl ensauren Kalk im Ueberschusse zu und slittige dagegen den üher­
sehi.i~sigen Kalk beim Abdmnpfen mittelst eoncentrirter Essig~iiure, 
welche man 11111 so unbedenklicher im Uebersehusse anwenden kann 
und mu~s, a.ls dic~elhe bei der Siedehitze der Zuckerlösung sehr flii ch­
tig ist und d:iher die iibersehiissige Essigsäure , welche keiuen Kalk 
mehr vorfindet , mit welchem sie sich zu essigsaurem ]{ulke verbinden 
nnrl 1tls solcher abl:tgern könnte , bei dem fortgesetzten Abdnmpfen 

l) AI ex an d er M ii 11 er, Dingi. ,Journ. CXXXVIII. p. 302 . 
2) \V 11 g n c r, Chem. Technologie, 3. Auflnge, L eipzig 18:,6. p, 362. 
3) E'. G n 11, Prnkt. Mitt.heil11ngcn zur E'ördernug der lnndwirthschnftl. 

Gewerbe, Trier 185,,. p. 149; Polyt. Centrnlbl. 1856. p. 62; Polyt. Notizbl. 
1855. p. 367; Dingi. Jonrn. CXXXVIlI. p. 239. 
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vollständig verfli.ichtigt wird. Diesem Verfahren verdanken mehrere· 
rheinische Traubenzuckerfabriken die anerkannte Reinheit und auc\ 
die Schönheit ihrer Fabrikate, wodurch sie selbst die französischJn 
weit hinter sich lassen. 

Ein Verfahren , um z a h 1 r e i c h e P fl an z e n s u b s t a 11 z e :1 zur 
Fabrikat i o 11 von Fruchtzu c ker verwenden zu können, hat G. 
F. M e 1 s e n s 1) in Brüssel beschri eben. Die verdiinnte Schwcfclsiiure 
kann eben so wie die conccntrirte Schwefelsiiurc die Cellulose in Zucke1· 
überführen, sobald man eine 1 0 oo übersteigende T emperatur anwendet . 
Die incrustirende Substanz kann ebenfalls in eine g:ihrungsfiihige Sub­
stanz übergehen, wenn man sie einige Zeit in einer sauren Flüssigkeit 
auf e iner Temperatur von 1 ooo erhiilt. Die technische Anwendung 
dieser Thntsachen bildet den Geg<> nstand des Verfahrens von lVl e I s e n s. 
In einem mit Blei ausgefütterten Digestor erhitzt man die zu belrnn­
delnden Substanzen mit den sauren Flüssigkeiten bei einer-Tempera.tnr, 
die j e nr.ch den angewandten Substanzen von l O oo bis zu 1 8 O oder 
2 0 oo wechselt. Man !risst die Wirkung einige Zeit andauern. E s liisst 
sich auch überhitzter Dampf als Heizmaterial für den Apparat anwen­
den. Die auR dem Digestor genommenen Flüss igkeiten werden neu­
tralisirt , filtrirt und dann mitte lRt F erment in geistige Gährung ver­
setzt, oder auch abgetlampft, um Fruchtzucker zu erhalten. M e 1 s e n s 
wendet gewöhnlich ·w asser an, welches 2- 5 Proc. Sriure enthält. 

J e nach der Beschaffenheit der Substanzen !risst man dieselben 
auch vor der Behandlung im Digestor eine iihnliche Giihnm g durch­
machen, wie die Lumpen nach der iilteren Methode der P apierfobi-i­
kation. Substnnzen, welche die Cellulose in sehr cohärentem ZnRtnndc 
·enthalten, kann man zuvor mit Srilpetersiiure behn ndcln, wie es mit der 
Stärke bei der Umwandelung in Dextrin geschieht . 

Die Substanzen, welche M e I s e n s zur Fruchtzu ckerbereitung be­
nutzt, sind fol gende: 

1) P fl n n z e n s t'o ff e z.B. junge Baum schösslinge, Geni ste, 1-Icide­
krnnt, BH,ttcr, Stroh, Stoppeln, Schwämme ; <lieselben können nuch 
schon mehr oder minder in Fiiulniss iibergegangen sein ; 

2) Fnbrikrü c k s tiind e, z.B. die Spreu vom Reinigen des Ge­
treides , Malzkehrig; Riiekstiinde der Brauereien und Brennereien ; 
Rückstände der Riibenzuckerfabrikation und Stärkefahrik nt.ion ; Riick­
stiinde vom Brechen des Flachses oder Han fes ; Holzsiigespäne ; ausge­
zogene Lohe; e1·srhöpfte Farbhölzer etc . 

3) R es t e von F II b r i k a t e II z. B. altes T r1petenpapie r, Macnbtnr, 
gefärbte oder farblose Lumpen. 

l ) G. F. M e I s e n s, Genie industr. Aoi1t 18:,5. p. 106; Dingi. ,Tourn. 
CXXXVIII. p. 426 . 
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Wenn diese Lumpen durch eine Substanz gefiirbt sind, welche der 
Einwirkung des Wassers und einer hohen Temperatur widersteht, so 
kann man dieselben auflösen und darauf den Farbstoff absondern. Be­
handelt man . z. B. auf die angeführte Weise türkischroth gefärbte 
Lumpen , um Fruchtzucker in Auflösung zu erhalten , so werden die 
Krappfarbstoffe frei , die, um sie rein zu erhalten , nur in einem Alkali 
gelöst und aus dieser Lösung durch eine Siiure gefällt zu werden 
brauchen. 

Verdünnte Säuren greifen bei hoher Temperatur auch leicht Sub­
stanzen an, welche im Allgemeinen nnr von den concentrirten Säuren 
angegriffen werden. Dlls angegebene Verfahren ist besonders auf 
vVolllumpen anwendbar; bch:u1delt 11111n dieselben mit einer solchen 
Siiuremenge, dass ihr Stickstoff in Ammoniak verwandelt werden kann, 
so lösen sie sich fast vollständig auf und liefern eine als Dünger ver­
wendbare Masse, welche eine beträchtliche Menge von Ammoniaksalzan 
enthält. Dass es möglich ist, von den Wo(lzeugen · gewisse Farbstoffe 
wie den Indig auf die angegebene Weise zu isoliren, liegt auf der 
Hand. 

Im ,labre 18 5 4 hat bereits Arno u I d 1), die Umwandelung der 
Pflanzenfaser in Dextrin, Zucker und Alkohol durch Schwefelsäure, 
j edoch durch concentrirte (M e I s e n s wendet verdiinnte an) vorge­
schlagen. Ein ähnlicher Vorschlag von Tri b o n i 11 c t 2) bezieht sich 
auf die Weingeistbci·eitung (s. d.) . 

Bier. 

Ho p, f e n. Wo! keine gewerbliche Pfl11nzc zeigt m ihren Preisen 
solche Schwankungen als der Hopfen. Eine W1111re, die der Hopfen7 

hiindler in dem einen J11hre kaum für l 5 bis 2 U fl. den Centner ab­
setzen kann, würde vielleicht schon in dem darauf folgenden einen 
Werth von 100, 200,ja selbst 250-300 fl . haben, wenn sich nicht 
die Qualitiit im Verlaufe des einen Jahres bedeutend verringert hiitte. 
Das Korn wird in den gesegneten J ahren aufgespeichert, damit zur 
Zeit der Missernte kein Mangel entstehe. Ganz 1mders ist es mit dem 
Hopfen. Der Ueberfluss des einen Jahres kann nicht dazu dienen, den 
Misswachs des anderen auszugleichen. Der Hopfen des vergangenen 
Jahres ist bereits in angehender Verwesung. bcgriffon, die weiter und 
weiter fortschreitet, bis nach Verlauf einiger Jnhre der „alte Hopfen" 

1) Arnoulcl, Compt. rend. XXXIX. p.807; Dingl.,Journ. CXXXIV. 
p. 219. 

2) Tri b o n i 11 et, Monit. indnstr. 18,,4. No. 1908; Dingi. Journ. 
CXXXIV. p. 316. 



202 

eine geruchlose, braune, spreuährtliche Masse darstellt, in welcher nur 
noch, die Gestalt der Dolden den ehemali'g.en Ursprung etrathen llisst. 

Der Hopfen ist nicht nur eine der wichtigsten Handelspflanzen des 
Königreichs· Bayern , er ist auch ein Hauptmaterial zur Herst'ellung 
des Bieres, eines werthvollen _Nahrurtgsrniftels eines' grossen Theils der 
Bewohner Bayerns. Ein jeder Beitrag zur Conservirung des Hopfens 
ist deshalb für die Volkswirthschaft von Interesse. 

Die hauptsächlichsten chemischen Bestandtheile des Hopfens, 
welche in der Brauerei in Betracht kommen, sind : 

1) die bitteren Bestandtheile des stickstoffhaltigen wässrigen 
Extractes; 

2) die Gerbsäure ; 
3) das flüchtige Oel. 

Was di·e bitteren Bestandtheile des Hopfens betrifft, deren Natur 
nicht bekannt ist , so können wir bei Berücksichtigung analoger Fälle 
schliessen-, dass dieselben durch das längere Aufbewahren des Hopfens 
keine Ye~änd'erung erleideii.. Hopfenhiindler und Brauer sind dariiber 
einig, dass die Bitterkeit des Hopfens durch zehnjährige Aufbewahrung 
au-f. die gebräuchliche Art in keineswegs luftdichten Säcken an Inten­
sitiit nicht abnimmt. In der Krisis des , Jahres 18 5 4 gingen grossc 
Mengen solchen Hopfens nach England und erfüllten ihren Zweck, 
dem englischen Biere Bitterkeit und, Haltbarkeit zu ei·theilen, noch ge­
niigend. 

Aehnliches gilt auch im ·wesentlichen von der Gerbsiiure des 
Hopfeus. 

Das fliichtige Oel des Hopfens ist nun derjenige Bestandtheil, 
welcher durch· die Luft, wichtige Veränderungen erleidet, in deren 
Folge der frische Hopfen in „alten" übergeht. Das flüchtige Oel des 
Hopfens besteht,: 

1} aus einein mit dem Terpentinöl, Rosmarinöl· etc. isomeren 
Kohlenwasserstoffe ; 

2) aus einem sauerstoITTmltigen Oele, das mit dem V alerol iden• 
tisch zu sein scheint und die Eigenschaft besitzt, durch Oxydation iri 
Va.Jeriansiiure, oder auch vielleicht in höhere Glieder der homologen 
Reihe der f!iichtigen fetten Säuren (Caprinsiiure etc.) überzugehen. 1)· 

Ber ers tgenannte Bestandtheil des Hopfenöles, der fliissige Kohlen• 
wasserstofl; erleidet an der Luft keine andere wesentliche Veranderung1 

als dass ein Theil sich verfliichtigt, ein· anderer, aber geringerer Tlieil 

l) Ru d. Wagner (1853), Kunst- u. Gewerbehi. 1853. p, 356-362 ; 
Journ. f. prakt. Chem. LVIII. p. 351; Dingler's polyt. Jonrn. CXXVIII, 
P·· 21·7 ; Phailm. 0entralblatt 1853. p. 24 9 ; l,·i e b i g u. Kopp 's J ahresbcr. 
1853. p. 515. 
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verhaFzt. Die Au·sbcutung an ätherischem Oele ist um so eFgiebig.er, 
je frischer der zur Destillation angewendete Hopfen war. 

Die Ox:ydatioil. des sauerstoflnalt.igen Bestandtheiles zu Valerian­
säure oder ähnlichen Säuren ist nun die Ursache des dem alten Hopfen 
eigenthümlichen· Kiisegeruches, Die Entstehung der Valeriansäure im 
Hopfen ist keineswegs nur Vermuthung.. P er so n n et) hat in neuerer 
Zeit diese Säure aus dem Hopfen dargestellt. 

Die Valeriansäure ist aus dem Hopfen auf chemischem Wege nicht 
zu entfernen. Eben so wenig, als die Chemie im Stande ist, aus Essig.· 
säure Weingeist, aus Caprinsäure Rautenöl, ans Zimmtsäure Zimmtöl 
darzustellen, eben so wenig ist Aussicht vorhanden, Valeriansäure zu 
Valerol zu reduciren und aus altem Hopfen friRchen zu erzeugen. 

Ausser der Veriin;lerung des ätherischen Ocles erleidet ferner der 
Hopfen durch den atmosphäriRchen Sauerstoff die allen organischen 
Substanzen gemeinsame Veriin·derung. Es tritt allmälige Vevwcsung 
ein, deren erstes Anzeichen eine durch Zunahme des Kohlenstoffge­
haltes der Organe bedingte dunklere Färbung ist. 

Diese Fiirbung und der clrnracteristische Käsegeruch, das sind die 
Kennzeichen, durch die der Händler und Consmncnt den. alten Hopfen 
erkennt. 

Wenn nun, wie oben angeführt, der Chemiker nicht vermag, ohne 
vollstiindige Desaggregation der Hopfendolden dem alten Hopfen den 
widrigen Geruch zu benehmen, so gilt nicht dasselbe von der dunklen 
Farbe. 

Gleich vielen anderen Pigmenten des Thier- und Pflanzenreiches kann 
auch die du·nklere Fiirbung des Hopfens durch chemische Mittel in eine 
hellere übergeführt werden. Dass die Qualität des Hopfens sich da­
durch nich-t verändert, liegt auf der Hand. Eben so wie ein altes Haus 
trotz der Tünche immer ein altes Haus bleibt, eben so bleibt auch der 
alte Hopfen was er ist, und der Hopfenhiindler ist ausser Stande, durch 
chemische Mittel die Zahl der ,fahre des Hopfens herabzudriicken. 
Er kann höchstens mit seiner '\' aare das bewirken, was der Engländer 
,~finishin,q" nennt. 

Es entsteht nun die Frage, auf welche Weise verhindert werden 
könne, dass der Hopfen bei der Aufbewahrung nicht in der angegebenen 
Weise veriindert werde. 

_Die Be'dingungen, unter welchen j ene Veränderung nur statt.finden 
kann, sind Feuchtigkeit (W11sser) und atmosphiirische Luft (Sauerstoff). 
Zur Entfernung deR vV11ssers wendet man das Trocknen an ·der Luft 

1) Personne (1854), Compt. rend. XXXVIII. p. 309; Phal'm. Ccn­
tralblatt 1854. p. 228; Li e big u. Ko p p's Jahresbericht 1854. p. 653. 
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und durch künstliche vViirme (das Darren), zur Abhaltung der Luft 
das Zusammenpressen des getrockneten Hopfens durch starke Pressen 
und das sogenannte „Schwefeln" an. Letzteres wird auf die W'eise 
ausgeführt, <lass man den getrockneten Hopfen den Dämpfen brennen­
den Schwefels nussetzt. (Auf I Ctm:. Hopfen verbraucht man 1 bis 
2 Pf<l. Schwefel). Das Schwefeln ist in einigen Ländern Deutschlands 
untersagt und die Ermittelung der schwefligen Siiure im Hopfen Gegen­
stand vielfacher gerichtlicher Untersuchungen gewesen. Die beste 
Methode, die schweflige Siiure in dem Hopfen nachzuweisen, gründet 
sich auf die belrnnnte Reaction von F o r cl o s und G c I i s, dass schwef­
lige Siiure durch vVasserstoll' im Augenblick des Entstehens unter 
vVasscrbildung in Schwefelwasserstoff übergeführt wird: 

S02· I b I SH cre en 
3 H b 2 HO. 

Man bringt den zu prüfenden Hopfen und etwas reines Zink in 
einen Kolben und übergicsst ihn mit Salzsiiure; das sich entwickelnde 
Gas leitet m:m in eine Blei,mckerlösung, in welcher die geringste l::,pur 
von vorhandenem l::,chwefelwasserstoff die Bildung von braunem Blei­
sulfuret hervorbringt. Nach vV a g n er 's II o p f' e n probe 1), die sieh 
darauf gründet, dass eine Lösuug von Nitroprussidnatrium durch die 
geringste Menge eines Schwef'clalkalimetalles priichtig purpurroth ge­
färbt wird, leitet man das sich bei obigem Versuche entwickelnde Gas 
in eine mit etwas I<ali versetzte Lösuug von Nitroprussidnat1·ium. Ist 
dem vVasserstollgas auch nur ein Minimum von Schwefelwasserstoffgas 
beigemengt, so verursacht schon die erste Gasblase in der Fliissigkeit 
ein violettes Wölkchen; nach kurzem Hindurchleiten hat die Lösung 
die priichtige Fiirbung des überrnangrmsauren I<ali angenommen. Die 
mit dem Gas heriibergerissenen Salzsiiurediimpfe beeintriiehtigen die 
Reaction nicht, wenn man das Hindurchleiten des Gases durch die 
Flüssigkeit nicht zu lange fortsetzt. Dass man das Gas nicht waschen 
kann und darf, ist leicht einzusehen; höchstens darf man es durch 
einen lockeren Ihurnwollpropfen fi ltriren. In absichtlich geschwefeltem 
Hopfen liess sich nach einigen Monaten keine schweflige Siiure rnehr 
nachweisen. 

Das Verbot des Schwefelns des Hopfens im Königreich Bayern ist 
för den Exporthandel ein ausserordcnlich drückendes uncl insofern un­
angenehmes, als nach England und den nördlichen Stn.atcn Europas aus­
driicklich geschwefelter Hopfen vcl'langt wird. Die bayerischen Hopfen-

1) R. Wagner, Bayer. Kunst- 11. Gewerbeblatt 1855. p. 699. Vergl. 
nnch W. Stein, Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 1285. 
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hiindler veranlassten Freiherrn von Lieb i g in dieser Angelegenheit 
ein Gutachten abzugeben, welches in folgender ,veise geschah 1) : 

„Aus Ihrem Schreiben erhal te ich znm erstenmale Kenntniss von 
der im Königreich Bayern bestehenden Vcrordnnng, welche daR Schwe­
feln des Hopfens fiir unerlanbt 11nd strnfbnr erkliirt, und ich bin j etzt 
nicht mehr verwundert iiber die wiclersprechenden Urtheile, die ich 
hiiufig in den englischen und schott.ischen Brauereien iiber die 1111 -

gleiche Bcsclrnffenheit cles sonst so sehr - nnmentli ch auf den Conti­
nentalmiirktcn geschlitzten baye1·i schen Hopfens gehört habe. In Be­
ziehung anf die beabsichtigte Eingnbe an die Regicrnng, die Auf­
hebung des erwiihnten Verbots betrl' ffcnd , diirftcn Sie, wie ich g ln.ube, 
dem Erfolg mit aller Zuversicht entgegenselrnn , denn die neuere 
,vissensclrnft weiss nichts von einer schiirllichen \Virknng des Schwe­
fels, oder von Nachtheilen, welch e darnns fiir die Gesundheit erwachsen 
sollen. -- Auf welche G1·iinde das Verbot des.Schwefelns rles Hopfens 
gestützt ist, diess iRt mir völli g nnbeknnnt, cln ss es aber rnn einer sehr 
man gelhaften Kenntniss der Wirkung der schwefligen Sii11re ein gegeben 
wurde nncl au f einer fo!Rch en Anffnssung des Zwcck0s ber11h t , der 
dureh das Schwefeln erreicht wird, dnriibcr h0ge ich keinen Zweifel 
und es berlarf sicherlich auf dem gcgeuwiirt,igen Stnndpnnkt der che­
mischen vVissenschnft nur einer einfachen Hinwei~1 mg nnf ganz un­
zweideutige Thatsachen , um das in un srer Zeit höchst seltsnm e1·schei­
nende und för den Hopfenhnndel Rtörenrle Verhot für die Znkunft 1111-

wirksnm zu machen. Die schwcfli g,c Sii nre, welche beim Verbrennen 
des Schwefels ent~teht, besitzt die unter ,Jen Siinren seltene F,igcnschaft, 
mit rler foRte n S11hstnnz rl er Rl11men , Bliitt0r nncl Raftreichcn Thcilen 
der Vegetabilien iihnli ch wi e die Gerbsiinre mit der thi crischen H ant. 
eine chemische Verbindung einzugehen, wod urch Rie die Fiihigkeit ein­
biisst, in Gfihrung und F iiulniss d. h. in Verdcrhniss iibc1·zugehcn, g11nz 
wie wir d icss vom L eder kennen, welches de1· F ii nlniss widersteht, 
während die Hiintt1. für sich, ohne die Gcrbsiiure, RO leicht im wasRer­
lrnJtigen Zustande sich vcriind ern. Durch di <' ,virkung der s0hwefli gcn 
Siiure erleiden die aromatischen und die cm iihrenrlen Best:mrl theile der 
Vegetabilien keine Aenclcrnng in ihren Eigenschaften. Die feste Sub­
stanz der Plfo.nzentheile, welche Rchwefli gc Siim·e in chemischer Ver­
bindung 11ufgcnomme11 hat, verliert hierdurch ein s Vermögen, das in den­
selben nnfgcsangte und gebu ndene , ,vasscr (Veget,atiomwns~er) znriick­
zuhalten, und es t1·i tt, wie man di cRR bei Raftreichcn GcmiiRcn sieht, nach 
dem Schwefeln die merkwiinligc ErRCh<' in11ng ein, dass das ,v nsser 

1) P riv:ttmitthcilung. Ucbcr dns Dnrrcn 11 . Schwefeln des Hopfen s siehe 
auch Bayer. Kunst- u. Gewerb!. 1855. p. 11 51. 
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derselben förmlich austliesst. An einer Blume, einer Rose z. B., die 
man iiber brennenden Schwefel h:ilt, sieht man diess sehr deutlich, so 
wie die Blumenbliitter weiss werden, an dem rnschen Zusammenfallen 
oder Abwelken, ohne dass der feine und lliichtige Rosengeruch ab­
nimmt oder beeintriicht igt wird. In ganz gleicher Weise verhiilt sich 
der Hopfen, die aromatischen und alle diej enigen Bestandtheile des­
selben, welche in der Bierbraue1·ei eine Rolle spielen, behalten ihre 
nützlichen Eigenschaften. So lange <lie schweflige Siiure in den Hopfeu­
blumen ungeiindert vorhanden ist, wirkt diese der Giihrung und V er­
derbniss. auf das wirksamste entgegen. Indem <hts vVasser in den Blumen 
nach dem Schwefeln durch keine von <len Pllanzen:;toll'eu ausgehende 
Anziehung mehr zurückgehalten wird, Hisst sich jetzt die Rntf'emung 
des ·wassers auf die rascheste und beste vVcise durch Verdunstung be­
wirken, und damit eine später und dauernd wirkende Ursache der Ver­
derbniss der Hopfenblun~en beseitigen. 

Vom chemischen Gesichtspunkt ,aus ist das Schwefeln des Hopfens 
für die Conservation der darin entlmlteneu wirl,samen Bestandtheile 
immer niitzlich, niemals .schiidlich, zu welcher Zeit es auch geschehe~ 
mag, und ich bin deshalb nicht gan1. im Klaren über den Ausdruck 
,,betrügerischen Schwcfclns", der iu dem beiliegenden Schreiben ge­
braucht ist. - ·wenn ein Mann, um die gute Qualität und d:u11it den 
Handelswcl'th einer vV aare dauernder zu nrnchen, von einem durch die 
vVissenschaft gebotenen und durch die Erfahrung bcwiihrtcn Mittel 
Gebrauch maeht, so scheint mir die angcfuhrtc Bezeichnung seiner 
Handlungsweise mindestens schwdr zu rechtfert igen. vVcun Sie, um 
über die vermeintliche Sehiidlichkcit, des Schwef'elns für die Gesundheit 
Aufschlüsse zu erhalten, sich die Miihe nehmen wollen, die Annalen 
der Plrnrrn. 1) nachzuschlagen, so werden Sie tb!'in einen Vorschlag 
von einem der berühmtesten und geachtetsten Chemiker Frankl'eiehs 
1-Irn. Br a c o n not finden, welehcr , gcstiitzt auf eine Reihe von V cr­
snchcn, das Schwefeln grüner Gemüse, als Sauerampfer, Lattich, Endivie, 
Spargel wm Behufe ihr Aufbewahrung sehr angelegentlich empfiehlt, 
ohne das mindeste Bedenken, dass die Anwendung der schwefligen 
Säure frgend einen sclüidlichcn Einfluss auf die Gesundheit ausüben 
könne, ein Einfluss, der, in solcher Fonn genossen, noch niemals, weder 
von cincn1 Arzte, noch von einem Chemiker w11hrgenommen worden ist. 
Was man davon weiss, bc1.icht sich auschliesslieh nur auf die Vl'irkung 
des schwefligsauren Gases auf den Athmungsprocess d. h. die feinen 
Blutgef'iisse in den Lungen, und steht in keiner Be1.iehung zu der festen 
Form, in welcher diese Säure im geschwefelten Gemüse oder Hopfen 
enthalten ist. 

1) Braconnot, Anna!. der l'harm. XXIV. p. 104. 
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Die Menge der schwefligen Säure , ,velche zum Schwefeln des 
Hopfens dient und in den Blumen bleibt, ist dem Gewicht nach sehr 
klein und zwar so, dass, wenn sie auch im Biere genossen, eine schäd­
liche Wirkung hätte, die sie nicht besitzt, diese Wirkung der kl einen 
Menge wegen dennoch nieht wahrnehmbar wäre , wie denn in der Tbat 
vom Bier, welches mit geschwefeltem Hopfen bereitet worden ist, wie 
bei den englischen Bieren, noch niemals eine nachtheiligc 'Wirkung 
bcob11chtet worden ist, die man der schwefligen Säure zuschreiben könnte, 
oder die zu irgend einer Zeit von irgend einem Arzte der schwefligen 
Siinrn zugcsch1·icben worden wiire. 

Gnnz im Gegensatze hierzu zeigt die gewöhnli chste Beobachtung, 
dass in dem ,veine, zu dessen Conserv11tion das Schwefeln bek;urntlich 
ganz unentbehrlich ist, der ,vcintrinkcr in einer Mass eine vielmal 
grösscre Menge schwefliger Siiurc gcniesst, al s der Biertrinker jcma,ls 
in dem gleichen Volumen Bier dm·ch den Hopfen empfangen kann. -
Ich glaube wo!, dass diese Erfahrung auch den Befangensten über­
zeugen dürfte, dass das Schwefeln des Hopfens auf die gute Bcsclrnlfcn­
heit des damit bereiteten Bieres ohue allen Einfluss ist, und dai;s d i;t.s 
Bier dadurch keine schädlichen Eigenschaften empfängt. 

Der Nutzen des Schwefelns des Hopfens fü1· die Bcw11hrung der 
guten Qualit:iten desselben ist so ausser01·dentli c~ gross , dass, wenn 
dasselbe noch nicht im· Gebrauch und ,lurch die Erfahrung bewährt 
w:ire, die Entdeckung des Schwcfeln s als eine der grössten und wich­
tigs ten Erwerbungen für die ßierfo.brikation n.ngcsehcn werden 1nüsste. 
D11s Verbot, den Hopfen z.11 schwefeln, sollte fol gericht ig ein ähnliches 
Verbot des ,veinschwefelns in sich schliessen; welche Folgen aber 
hieraus für den Weinhandel hervorgingen, dariiber bedarf es keiner 
Auseinandersetzung." 

An a 1 y s e n v o:n Bierasch e n wurden von W. M a r t i u s 1) aus­
geführt. Nach Abzug der Kohle und des S11ndes crg11ben sich für 
100 Th. Asche folgende Zahlen: 

I{ali 
Natron 
l{nlk 
Mitgncsia 
E isenoxyd 
Kicselcrclc 
Schwcfehüure 
Phosphorsiiuro 
Chlor 

37,22 
8,04 
1,93 
5 ,51 
Spur 

10,82 
1,44 

32,09 
2,91 

99,96 . 

1) W. Martins, ßuchn. Rcpcrt. III. Heft 12; Bayer. Kunst- u. Ge­
werbehi. 1855. p. 155.; Journ. f. pr. Chcm. LXV. p. 117; Dingi. J ourn. 
CXXXV. p. 465, Polyt. Ccntrnlul. 1855. p. 957; Ann. dcrChcm. n. Pharm. 
XCIII. p. 368. 
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Bei Bestimmung der Aschenmengen von 8 Erlanger Lagerbieren 
erhielt Martius nachstehende Resultate : 

1000 Th. Bier 1000 Th. Bier. 1000 Th. Extrnet. 

Spec. Gew. Extract. Asche. Asche. 

1. 1,013 35,509 2,817 79,332 
2. 1,0 10 29,690 2,971 100,067 
3. 1,015 43,830 3,033 69,199 
4. 1.1110 38,263 2,852 i 4,536 
5. l.015 35,963 3,165 88,007 
6. 1.010 38,326 2,721 70,996 . 1.0 l !i 2,1,91 ,. 
8. 1.015 

" 
2,827 

" 
Setzt man das Gewicht einer bayerischen Mass gleich 108 0 Gr., 

so wiirden in diesen 3, 1 l Gr .. Asche entlrnlten sein. Der Kaligehalt 
einer Mass Bier berechnet sich zu 1,153 Gr., der Gehalt an phosphor­
saurem Kali (P05 , 2 KO) auf 2,02 Gr. 1). 

Eine Vorrichtung zum Kiihlen der Bierwiirze ist von 
W e 11 s - G r o 11 i er in Recloux beschrieben worden 2). 

Zum Kliiren der Bicrwiirze ist3) Leinsamenschleim, der 
durch die Gerbsiinrc des Hopfens congulirt werde und dabei die triibe 
machenden Thcile einschliessc und mit sich zu Boden rcisse , empfohlen 
worden. 

Du m o u I in 4) hatte vor mehreren Jahren ( 18 51) die Pikrinsiiure 
anstatt des Hopfens in der Bierbrauerei vorgeschlagen; er nahm 
0,25 Gr. anf 100 Lite1· und bemerkte, dass die Giihrung ruhig ver­
liefe. Nach Po h J 5) soll sich noch 1 / 125000 der Pikrinsiiurc sicher er­
kennen lassen, wenn man das verdächtige Bier 6-1 0 Minuten lang 
mit weissem ungeheiztem vVollgarn oder vVollzeuge kochen liisst und 
darauf auswäscht. I.st Pikrinsäure vorhanden, so erscheint die vVollc 
blass- bis dunkclcanariengelb , wiihrend sonst keine andere Färbung 
eint.ritt. 

1) Nach friiheren V ersuehnngen des um die Bicrpriifungsmethoclen höchst 
verdienten Prof. Kaiser in Miinchen entlüilt eine bayer. Mass Lagerbier 
dmchschnittlich O, :i Gr. Kali , ein Mehrgehalt deutet auf eine V crfolschung, 
ein Gehalt an Soda zeigt letztere bestimmt an, wenn das zum Bierlmmen ver­
wendete ,vasscr nicht natronhaltig war. ,v. 

2) vVells-Grollier, Genie industr. Nov. 1854. p. 2G2; Polyt. Cen-
tmlbl. 185:i. p. 1 :i8. 

3) Moniteur industr. J:uw. 11. 18:i!i; Polyt. Ccntrnlbl. 18:i5. p. 319. 

4) Dumoulin, Compt. rencl. XXXII. p. 879. 

,,) Po h 1, Wien. Akad. Ilcr. XII. p. 88; Journ. f. pr. Chcm. LXIII­
p. 314; Polyt. Centmlbl. 1855. p. 188. 
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H. Ritthauscn·I) untersuchte die Rückstiinde von der 
Bier c r zeug u n g. Zwei von Sc h e v e n ausgeführte Analysen er­
gaben folgende Zusammensetzung : 

a. b. Bei 110 getrocknet. 
Wasser 7, 18 20,53 a. b. 
Asche 6,80 6,33 7 ,3.2 7,96 
Ci;illnlosc 17,03 18, 73 18,34 23,56 
·Stickstoffiose Verbin'd. 45,33 31,48 48,81 39,62 
Stickstoffverbindungen 23,66 22,93 25,53 28,86 

Stickstoff 3,74 3 ;62 4,03 4,56. 

V crhültniss der Stickstoffverbindungen zu 
den stickstofffreien 1 : 1,91 1 : 1,37 

" " 
Asche zu den organ. 

Verbindungen 1 : 12,6 1 : 11,60 

" " 
Holzfaser zu den stick-

stoffi1altigcn und stickstofffrcien , l : 4,05 1 : 2,48. 

Diese Zusammensetzung lässt den hohen \Verth erkennen, welchen 
sie als Futter und Diingmittel besitzen. Auf ihren Reichthum an Stick­
stoffverbindungen namentlich, auf ihre, der Entstehung nach erkliirliche, 
leichte Verdn.nlichkeit basirt sich ihre günstige Wirkung bei der Pro­
duction von Fleisch und Milch. Bei der Diingung ist es ausscr dem 
hohen B tickstoffgchn.lte !ler Reichthum an phosphorsaurcm Kali, von 
welchem ihr \ •Verth abhiingt. Die leichte Zersetzbm·keit desselben be­
dingt eine rasche, wenig n.ndauernde W'irkung bei ihrer Anwendung als 
Diingemittel. 

l O O Pf<l . Ger~te geben etwa 3 Pfd. Malzkeime. 

Treber als Riickstand von der B e reitung von 
Ln gerb i er (aus der Brauerei zu Liitzsehena im Königreich Sachsen). 
J?as Malz, .von welchen die Treber stammen, hatte die Zusammen­
setzung: 

Proc. Trncken bei 1100. 

\Vnsscr 4, 2 Proc. 
Asche 2,67 2,78 
Holzfnscr 8, 70 9,08 
Protc'il1Ycrbi.nd1111gen 8,60 8,97 
Stickstofffrcic Vcrhindnngcn 75 ,83 79, 17 

----------
Stickstoff 1,358 1,417. 

Die gewonnenen Treber, von vier verschiedenen Dnrstellungen des 
Bieres, hatten folgende Zusammensetzung: 

1) H. Ritthnnscn, Journ. f. pr. Chcm. LXVI. p. 311. 
,vngner, Jnhreshr.r. 14 
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1. 2. 3. 4. Mittel. 
Proc. Proc. Proc. Proc. l'roc. 

Trockensubstanz 28, 72 22, 15 27 ,52 24,4!j 2:i, 7 1 

'vVasscr 71,27 77 ,85 72,48 75,5;) 74,29 

A~chc 1,29 1,20 l,40 1,25 1,28 

Hulzfascr 7, 77 5,67 9,!il 7, l 5 7 ,52 

Protcüwcrbinclnngen 4,86 5,02 5,31 4,61 4,95 

St.ickstofffrcic Substanzen 14,81 10,26 10,30 11,44 11,96 

Stickstoff O, 766 O, 796 0,838 0, 729 o, 782. 

T r e b e r u 1 s R ü e k s t a 11 <l v o n <l er B rau e r e i e i 11 f a c h e·n 
Bieres (aus der Brauerei zu Möck"em bei Leipzig); von <lrei ver­

schiedenen Darstellungen : 
l. 2. 3 . /llill el. 

Proc Proc. Prne. l'roc. 
Trockcnsuhstanz 24,38 23,58 22,21 2a,72 

'vVusscr 75 , 62 76,42 77,79 76,28 
Asche 1,36 1,26 l,23 l ,28 
Holzf,tscr 7 ,32 r,,so 6,7!.l 6,H:2 
Prntc'in verbin<lnngen 5,26 [>, f)3 4,:)2 r,, 10 
Stiekstofffrcie V crbindungcn 10,44 10,9!) 10, 73 10 ,72 

Stickstoff 0,842 u,ss,, 0,723 0,817. 
Ilci 1100 getrocknet 

Asche fi,:J2 5,34 5,3 5,39 
Holzfoscr 29,72 24,6 2n,o 27, 7 7 
Prot.c'i n vcrbi nd ungcn 21,3:i 23,46 19 ,5 21,-14 
St.ickstofffrcic V crbindungcn 43,41 -lfi,6 46,2 4,,,40 

Stickstoff 3,466 3,88 3, l l:i 3,487. 

Wein. 

Das Gn.llisircn des Weins1). Der vVcrth eines "\VeineR ist 
ansser von seinem Alkoholgehalt auch noch von se inem Gehalt an freier 
Saure abhiingig. ,Tc weniger der letzteren er bei gleichem Alkoholge­
halt cnthiilt, um so geschätzter uml wcrthvoller ist er. Der Zusatz von 
Zucker zu zucker:mncm Most gehcirt zu den iiltesten Methoden, den 
Wein aufzubeRscm. Den Rii111ern und Griechen war diese Methode 
bekannt, <la ttbcr damals der Bohrz11ckcr in Europa noch unbckn.nnt 
war 11ml man blos Honig, well'her dem "\V ein seinen cigcnthi.im li chcn 
Geschmack erthei lt, und cingc<licktcn Most kannte, der selbstverstiind­
lich in den Jahren, wo der Znsntz am nöthigsten war, ebenfalls 
mangelte, so kn.111 sie wenig in Gebrauch. In Frnnkrcich machte im 

l) Ga 11, Prakt. Anweisung, sehr gute Mittelweine seihst nns unreifen 
Trnuben zu erzeugen, Trier, 18,,4; B u 11 in g, die Weinbereitung, Prng 
1855. p. 30; Sieme n s, 'vVochcnlil. fiir Lnnd- u. :Forstwissenschaft. 18,,4; 
No. 37 u. 38; Dingi. Journ. CXXXV. p. 247; De11tschc Gewerbezcitnng l tl56. 
p. 20. 
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Jahre 1 7 7 5 Mau pi n 1111<1 faRt zn g le icher Ma c qu e r anf <l en N utzen 
nufmerkR:1.111, welchen ein Zusa tz von Zucker znr Verbesserung des ge­
ringen Mostes g<>wiihre. ll o u i 11 o 11- L ag rang e empfa.hl 11111 <li e­
se lb c Zeit Rolmrncke1· (2 O l'fun<l nnf das Mnicl), H. o zi e r II o n i g 
(2 l'roc. vo111 Gewicht cl cs W eines). Chaptal gedacht.e .1 800 nn<l 
1 8 l 8 in Rei ner S d1rift über \Veinbcrcitnng di esc•s Z11 Ratzes, <lcr allmiilig 
immer mehr und mehr Eingang fand nn<l se it<lem mit dem Nam en 
Chapta li siren beze ichnet wnr<le . l\fan begi ng aber in Fr:111kre ich nnd 
namen llich in ll11rg111Hl den F ehl er, Rt:Lt.t r e inen Z11 ckers schl cl'h t b e­
r e itete n titiirkesyrnp oder geringen Zu ckersyrnp :u1z11wemlen, wo<lmch 
<l,·r Ge:sch111 :il'k Lies \Vci nes b eein triicht.igt wurde. 

Obgleich es n1m nahe liegt, <le111 J'vln, tc <las zn geben, was die 
Natur blos durch den Mangel an \\' iirn10 nich t. in geniigernll'r Qnalit:it 

zu erzeugen Yer111ochtc, so trat d<H'h der a.ll g<~ 111e i11 er en Anwendnn g des 
Zuckersatzes bi s j etzt der A11f\van1l, den <l e1·selbe erfor<lerl.e, entgegen . 
Er lieferte zwar e inen wPit alkohuh·eil'he ren ltllll ,larnm ha.l tbarercn \Ycin, 
allein diese Ei genschaften gehören dol'h wl' niger zn den wiinsehens­
wer t.hesten, Reibst wenn di e,e Vorziige den erforcl crlichcn Au fwand 
lohnen sollten. ])er b<•i weitem grösscro Thcil der de11t.sche 11 \\' eine 
ze igt :1mser d l,111 Ma11 gel :rn Zu cker e inen Uc berllnss an tiliurc, weil 
b e i we11iger g ii11 :st igc11 ,fohrgiingc n diese S,i111·c fast in dc111sclbe11 Ver­
h iilt 11iss n,r l1:1.11d c11 bleibt, a ls de r Z11 cker in der Tm11bc fehlt. Fin<let 
nun anch <lnreh Llc11 Z11ckcrz11 R:lt.z spiiter i11 F olge dL·s grösscren Alko­
ho lgeh:t.ltcs ei ne vermehrte Abso11del'1111g des zwcif:wh wei11sa.11rcn Ka lis 
statt, so c11 tha lte 11 <loch <li c 11i ch t ,·öllig gerciftc11 Tranhl'n neben der 
\ Vcinsiinre anch noch Aepft>lsiiln·<·, di e d:1d11rch ni cht. cntfrrnl. wi,·d u11d 
d eshalb bei de111 blos,en Z11 ckcrz11 ,atzc dennoch <lcn Gl'sehrnack de:; 

\Vcincs beei11 t.riich t igt. Di ese Sii11ren, ohne der Q11alitiit Lies W eines 
zn schaden, zn vcr111i11d crn oder unsehiid lich zn mn chcn, blieb dn.hcr 
noch zn wünschen übrig. Ba 11 in g nncl naeh ihm Ga 11 in Trier 
haben hic1·z11 nun di e gee ig netste n Vor Rchliige gemncht, letzterer na­
m entli ch hat dnrch anerkcnncnswcrthc Th:itigkeit <licscn bereits auch 
eine verbreitete Anwendung versclrnll't. Es ist nichts Nenes - sagt 
Si c 111 e n s, dass man selbst aus den sauren J ohannisbeeren einen vor­
trefflichen vVci·n gewinnen kann , wenn mnn dc111 Safte derselben , znr 
Vcnli.i11n11ng <lcr vielen Slinrc, nebe n Z11ckcr e ine grösserc l\frngc 
WaRser zu setzt. In Nordde11tschla.11d, wo die Tranbe keinen ·wein mehr 
liefert. , bereitet ma.n aus den J ohannisbeeren und nmnent li ch ;1.nd1 nus 
den Stachelbeeren dnrch den e infachen Zu Rn.tz von Zu cker urnl \Va~sor 
mit Bci111isch1111g von getrock11et.cn ,.ve inbeerc11 der :s ii<llielH·n Liinder 

die besten Li1111c11rweinc_. Sie m c n s fn.nd im ,Jahre 1 8 3 2 zn Alt­
haltlensleb cns b<,i Magdeburg ganze Berge mit St:1chcllwcrc11 b epflanzt, 

14 * 
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von welchen der bekannte Fabrikant Na t h n s i u s alle möglichen süd­
lichen Weine darstellen liess. 

Diese Erfahrungen hat G a-11 'benützt, um 'aüs solchen Trauben, 
welche ihre völlige Reife nicht erlangten und deshalb noch viel Siiure 
und nur wenig Zucker enthalten, noch gute Mittelweine zu erzeugen, 
welche, wie durch glaubwürdige Zeugnisse bestiitigt wird, dadurch 
zu mehr als dem doppelten Preis zu verwerthen wnren. Obgleich 
mehrere der bedeutendsten Chemiker und )Veinprodneentcn die Zweck­
miissigkcit der von Ga 11 empfohlenen )Veinverbesserung (das Ga 11 i­
s i r e n des ,v eins) anerkannt haben, so sind doch auch - und zwar 
anerkannte Autorifaten in der )Veintechnik als Geg11er aufgetreten, 
welche <las Gall'sche V erfahren als ,v einschmiererei bezeichnen. W' enn 
die Heftigkeit, womit die Vertheidiger und Gegner die Sache behandeln, 
auch fiir deren , ,vichtigkeit spricht, so schaden sicher die von den Ver­
theidigern gemachten Versprechungen mehr als sie niitzcn, denn sie 
tragen zu sehr das Gepriige der Uebcrtreibung. Einen nüissigen Zusatz 
von Zucker und " ' asser k:mn man jedoch kaum unter die V crfalschungen 
des ,veincs rechnen, obgleich der gallisi1·te " ' ein, weil ihm gewisse 
Geruch und Geschmack des iichtcn ·w eines bedingentlc ßcstn.ndthcile, 
die sich nur bei vollkommener Reife rler Tranb1m bilrlen können, 
fehlen, niemnls mit nicht gal lisirtem \Veine verglichen wer<lcn lrnnn. 

Das W cscntlichste von Ga 11 's Methode besteht tlarin, tlnss er zu­
förderst d1·ingend empfiehlt, tlie besseren Trauben vo11 <lcn geringeren 
abznwmlern, nm davon einen besseren ßonqnctwcin darzustellen, statt 
sie mit der mci~t grösscrcn Menge rlc r geringeren Trn11ben z11 ver­
mischen, in deren Saft <lie Vorziige de1· wenigen, völlig )·cifen Trnnbcn 
fast verschwinden. Den Most der geringem Sorte so ll man sofort nach 
dem Pressen oder· Keltern mit so viel Wasser und Zucker mischen, 
dass sein Gehalt an Siiure, ,vasser und Zucker dem Gehalte an diesen 
Bestancltheilcn in einem guten Traubenmost gleichkommt. Die Be­
stimmung der vorhandenen Säuren und des fehlenden Zuckers macht 
eiirn nähere P1·iifnng des Mostes nöthig, wenn das Vcrhältniss des 
zwischen ,vasser, Zucker und Säure, was in jedem .Tahrgange, in jeder 
Traubensorte und bei verschiedenen Boden und Lagen wechselt, in 
dem darzustellenden , ,vcine ein genau bestimmtes sein soll. Als allge­
mein giiltige Regel liisst sich annehmen, dass sich in den besseren 
Tranbenmosten gegen 2 0 Proc. Zucker und 0,5-0,G Proc.' Siiurc 
finden, wiihrend der Most der geringem Weine selten iibcr 15 Proc. 
Zucker und oft mehr als 1 Proc. Siiure cnthiilt. Es fohlen demnach 
in 1 O O O Pfd. ( = 5 O O Litern) Most, die bei gutem Wein 2 O O Pfd. 
Zucker enthalten sollen, mindestens 5 O Pfd. Zucker. Die fast doppelte 
Menge der vorlrnndencn Siiure macht a.ber einen grösscren ,v asserzu­
zusatz nöthig, für welchen noch ein entsprechender Zusatz von Zucker er-
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förderlich ist. Bei so geringem l\fostc · sind auf obige 100 0 Pfd. reich­
lich die Hälfte oder 5 5 O Pfd. einer Lösung aus 150 Pf<l. Zucker in 
1 O O Mass oder . 4 O O Pf<l. vVasHcr zuzusetzen. Man erhält dann von 
11/2 Eimer Most durch diesen Zusatz reichlich 21/4 Eimer guten ·wein­
most, dessen spec. Gewicht in ~er Regel auch dem eines guten Mostes 
gleichkommt (Sie m c ns). 

Bei V ersuchen über die Verwendung der Zuckerrüben in der Brannt­
weinbrennerei in I-lohenheim, gelang es Siemens 1) einen sehr 
reinschmeckcnden Saft 7.11 gewinnen, der nach der Gährnng als ein 
trinkbarer Cider e1·schicn. Dicss gab Vern.nlassnng, den anf ähnliche 
vVcise gereinigen Riibensaft als Zusatz zum Obst- oder Trnnbenmost 
zu verwenden, wovon ein nm so günstigeres H.esulti1t zu erwarten stand, 
als der ans jenem Safte gewonnene Brnnntwein ohne weitere Reinigung 
kaum noch den eigenthiimlichen Riiheng.eschmaek erkennen licss. Da 
diese volbtiindigerc Entfcmung des R.iihcngeschmackes vorzugsweise 
durch eine geeignete Hehandlnngsweisc des Saftes mit Schwcfclsiiure 
erlangt wnrde, so schien zn dieser ncncn Verwendung des Riihensaftcs 
eine iihnliche Behnndlnngsweise geeignet. Nnr musste man zn einem 
für den Gennss bestimmten Getriinke anstatt der Sehwefclsiinre eine 
andere Siinre anwenden. Si c 111 e n s empfiehlt hierzu, wegen ihres 
reichen Gehaltes nn Aepfclsiinre, die Beeren von Berlieris vuZr;oris. Ein 
einfaches Kochen mit diesen Beeren, wovon nuf 1 0 Maass R.iibensaft 
2-3 Schoppen zerc1netsehtc Beel'cn zugesetzt wurden, geniigte zur 
Gewinnung eines !'einen Saftes, der dnrch Flanell und cl1tnn durch 
1 Pfd. gekörnte Holzkohle filtril't und en,llich ve1·mittcbt Eiweiss ge­
kliirt wird. Nach dieser Kliirnng ist nu('h noch ein Abdnmpfen nöthig, 
um die grosse Vergiihrnngsfiihigkeit des Saftes zn vermin,lern nncl den 
Rübengeschmack zu beseitigen. Der etwa bis zur Iliilftc eingedampfte 
Saft wird clann vor der Vermischung mit dem Tr:uibcnmostc wieder 
mit vVassel' vcrcliinnt. 

Ga 11 in 'l'l'ier hat eine Anweisung zur Il er c i t II n g von ,T o -
hannnisbeer- und Stnchelbeerwein gcgchen2). Es ist bc­
lrnnnt, sagt er, class man bisher bei Befolgnng clcs niirnlichen empi­
rischen Receptes ., mitnntcr ausgezeichneten vVein, hiinfigcr aber ein, 
zwar sehr geistiges, aber nngcniC'ssbarcs sanrcs l'roclnct erlangte. Nach 
G.a 11. hn.t dies darin seinen, nnz,veifclbar richtigen Grnn,l, class der 

1) Siemens, vVochcnblattf. Land-11.Forstwirthsch,tft., 1854. No.46; 
Dingi. Journ . CXXXV. p. 79; Polyt. Centrnlhl. 18:,5. p. 242; l'olyt. No­
tizbl. 185:,. p. 72. 

2) ,,Prnktische Mittheilnngcn zur Fürclcrung ci11es rn.tionellcrn Betriebs 
der lanclwirthschaftlichc11 Gewerbe," hcrnn,grgebcn von Dr. Ludwig Ga 11, 
(Vcrlng von F. A. Gall in Trier) 3. Heft S. 120 n. ff. Polyt. Ccntrnlbl. 1855. 
p. 1214; Polyt. Notizbl. 1855. p. 229; Fürt.hcr Gewerbezeitung 1855. p. r,o. 
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S ii ur e geh a I t jener Früchte, je nach den Sorten, dem Standort, der 
Bodenbeschallcnheit und der "'itterung im Juli, so ausscrordentlich 
verschieden ist, dass, um ." ' ein von z. B. 7 1 / 2 Tausendstel Siiure- und 
9 Proc. Alkohol-Gehalt zu gewinnen, auf je 10 0 Quart (Mass) Saft, 
je nach dem Säuregehalt desselben, bald bis 118 Quart Wasser und 
110 Pfcl. Zucker zugesetzt werden miissen, wiihrcnd in anderen Fiillen 
schon 9 Quart ·wasscr und 5 5 Pfd. Zucker geniigen. 

Um, namentlich ans reifen ,lohannistrnuben nncl unreifen 
Stachelbeeren, stets sehr guten und v i e I b e ssern ·Wein zu erlangen, als 
3/1 der deutschen Trn11benweine es sind, clarfnach Ga 11 clrr in Giihrnng 
zu setzende Most, dem Gewichte nach, nicht mehr nls 71 / 2 Promille 
freie Sii11re enthalten und sein Zuckergehalt muss wenigstens 18 Proc. 
betragen. Um bei ~ler , ,Veinbereitung ganz sicher z11 gehen, darf man 
daher nur den niichsten Apotheker, unter Zusendung von etwa 1/10 Quart 
frisch aus gepresstem Saft, 11m Bcstimm11ng des Siforegehalts 
desselben ers11chen, und dabei be1nc1·ken, dass dic,se in Promillen, nach 
dem Otto 'sch~n Acctomet.er, 111it.t:rl~t einer Ammnniaklösnng von 
1,3 (i 9 Proc. Actzammoniak-Gehalt erfolgen mnss. Kennt man den 
Siinrcgehalt des Saft.es , so findet man in der nachstehenden T abelle, 
wie viel Z11ckc1· und Wasser demselben auf je 100 Qnart zuzusetzen 
ist, je nachdem man ·wein a von 9 - b von 1 O - c von 11, oder d 
von 1 2 l'roc. A lkoholgclrnlt zu erlan gen wiinscht. 

- C I d. . - b "' a 
~ 

" ,vasser I Zucker ,vnsscr i Zucker Wusser I Zucker \Vnsscr I Zucker Ql 

!;; 
Q1rnrt. Zollpfd. Quart. Zollpfd. l Quart. Zollpfd. ß3 Qunrt. 1 Zollpfd. 

Proc. 
10, 9„ 55,2 6,7 6 l ,3 4, 67,r; l ,3 i3, 6 
11, 20, 60„ 1 7 ,3 67 ,. 14,1 74,2 11,. so,, 
12, 30,0 66,2 28, 73'11 24,. 81, 21,5 88,3 
13, 41,7 71,, 38, 6 79, 8 34,. 87,, 31,, 95,7 
14, 51, 0 77,2 4\l,2 85,8 4r>, 2 94,r, 41,9 103, 
15, 63,5 82,g 59,0 92, 55,G 101,2 52, 110,. 
16, 74,1 88,:1 70,ri 98,, 66,1 107 ,o 62,, 11 7 ,7 
1 7, 85,3 93, 8 81,, 104,2. 76,r, 114,, 72,2 125,5 
18, 96,2 99,, 91,, 110,. 87, 121,. 82,3 132,. 
19, 107 ,t 104,0 102,. l lti,5 97 ,r; 128,2 92,, 139,8 
20, 118, 110,. 113, 122,, 108, 1 134,0 102,5 147,2 

Der Zncker wird in einem kupfernen Kessel in der Siedhitze nuf­
gclöst, und diese Lösnng, nachdem sie sich bis unter 6 o0 abgekühlt 
hat, dem Safte zugesetzt, worauf die Mischung in weingrünen Fiissern, 
in einem ebenerdigen Lokal der Giihrung iiberlassen wird, welche mit 
der N achgiihrung 8 bis 1 o ,v ochen dauert. Mehrere im vorigen Jahre 
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gemachte Versuche, bei der " 1einbereitung aus Beerenobst nach diesen 
·Grnndsiitzen zu verfahren, hatten in Hannover, in Braunschweig, in 
Thüringen und am Harz bereits die Anlage mehrerer Johannisbecr­
etc. etc. Pfbnzungcn von 3 0 0 bis 18 0 0 Stöcken zur Folge. 

Um <lic schweflige Säure im Vvein nachzuweisen, hatte 
Löwen t h a 11) eine frisch bereitete verdiinnte Lösung von Ferrid­
cyankalium, mit einigen Tropfen oxydulfrcier Eisenchloridlösung ver­
mischt, empfohlen. Einige Tropfen Wein, der schweflige Säure cut­
lüilt, bewirken a11gcnblicklich einen blauen Niederschlag von Eisen­
cy:uüircyanitl. Bö t t g c r ~) fand j edoch in verschiedenen ,veinsortcn, 
von denen man zuvcrliissig wusste, dass sie nie in geschwefelten Fiisscrn 
gelagert oder iih!>rh,mpt jemaJg mit schwclligcr Siiurc in Bcriihrung 
gekommen waren, dennoch eine Blaufarbung bei Zusatz obiger Rcagens­
fliissigkcit, eintreten und es stellte sich heraus, dass :mch der Gerb­
stoff*), der muthma.ssli ch, wenn auch oft nur in kaum nadnveisbarer 
Menge, in dem ·wein angetroffen wird, dieselbe, Reaction hervorbringt. 
Bö t t g er empfi ehlt, um die schweJlige Siiure im ,,v ein nachzuweisen, 
das von ,v. 11 e i II t z 3) vorgesehlagene Verfahren, nach wclehem mau 
<len zn nntersn chemlen "'ein mit einer Auflösung von Zinnchloriir in 
verdünnter Sab:siinre versetzt und bis zum beginnenden Sieden erhitzt. 
Es fiillt kein Schwefelzinn nieder, wo! aber riecht die Flüssigkeit nach 
Schwefelwasserstoff. Da der Geruch aber durch die Sa.lzsiiurediimpfc 
verdeekt werden könnte, so kann man die Gegenwart des gebildeten 
Schwefclwasserst.olls dadureh leicht kenntlich machen, dass man einige 
Tropfen Knpf'crvitriollösung zur erkalteten FHissigkeit setzt. Es fällt 
sogleich, wenn nrspriinglich schweflige Siiure vorhanden war, Schwefol­
kupfc1· nieder. Die Methode von I-1 eint z soll eben so empfindlich 
sein, als das von F o 1· das und G c I i s angegebene bekannte V erfahren, 
nach welchem ma.n die zu prüfende Flüssigkeit mit Zink und chemisch 
reiner Salzsiiurc mischt und das ~ieh entwickelnde vVnsscrstoffgas, wel­
ches, wenn schweflige Siiure vorhanden war, Schwcfelwasserstoffgas bei­
gemengt enthiilt, in Bleiess ig leitet. , ,vcnn man anstatt des Bleiessigs, 
wie R . vV a g n er 4) vorgeschlagen, eine Lösung von Nitroprussidna­
trinm verwendet, so erreicht man eine Empfindlichkeit, wie durch keine 
andere Probe anf ~chweflige Siiure. 

1) J. Löwenthal, Dingi. Jonrn. CXXX. p. 398. 

2) R. Böt.t.ger, Jahresbericht des physiknl. Vereins in Frnnkfm't 11/M. 
1853-54. p. 14. . 

~) Sollte nicht. vielmehr der Trnuhenzneker des vVcins nnd das in dem 
,v ein hilntig vorkommende Aldehyd redncirend eingewirkt haben'/ vV. 

3) W. Heintz, Poggcnd. Anna!. LXVI. p. 160. 

4) R. Wagner, Ilayer. Kunst- u. Gewerhcbl. 1855. p. iOl. 
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L a .h e n sl) fand, . dass viele Weine. Aldehyd (C4 H.40 2) ent„ 
halten; 

Moussir~nde W:eine 1), 

Es war · gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als man in der· 
Champagne, ohue Zweifel durch einen Zufall veranlasst, zuerst auf' den 
Gedanken kam, moussirenden Wein zu bereiten. Nach und ' nach ver­
breitete sich die Liebhaberei ·an solchen schäumenden Weinen über die 
ganze Champagne. Die Weine, welche man dort moussirend macht 
und ins Ausland versendet, haben ,weder Feuer noch Bouquet, daher 
die ]:abrikanten genöthigt· sind, durch die Kunst theilweise zu ersetzen, 
was ihren ,~reinen fehlt; sie setzen denselben Cognac hinzu. Der Boden 
der Champagne ist höchst mager und unfruchtbar. Die Decke des 
Bodens oder der Baugrund ist meist grauer oder auch röthlichcr Thon 
und das Unterlager dieses Baugrundes durchgängig Kreide. Dass ein 
solcher Boden nur Wein von geringer Qualifat hervorbringen kann, 
liegt auf der Hand. Es war deshalb nur die Eigenschaft des Schäumens 
in Verbindung init dem vorübergehend und angenehm Berauschenden, 
welche den Ruf des Champagnerweines begründete und ihn zu einem Lieb­
lingsgetränke der meisten civilisirtcn Nationen machte. Mit vielem Erfolge 
fabricirte man später in Burgund aus den Cöte d'or W' einen moussirende 
Weine, kein Wunder mit.hin, wenn auch in Deutschland versucht wurde, 
das angenehm prickelnde Schäumen bei den inlrindischcn "'einen nach­
zuahmen, da unsere Rhein-, Main- und Neckarweine, so wie gewisse 
österreichische Sorten in Folge des vorzüglichen Bodens , auf dem sie 
wachsen, und ihres kräftigen geistigen Gehaltes, verbunden mit herr-

. liehem Bouquet, die erste Stufe unter den W cinsorten einnehmen. Es 
war daher nur der Beweis zu führen, dass auch der deutsche ·wein die 
Eigenschaft in sich triigt, den Gaumen zu befriedigen. Die deutsche 
Industrie blieb auch den Beweis nicht schuldig, dass die I-Ierstellnng 
von Schaumweinen, mögen die dazu verwendeten vVeine in der Cham­
pagne, am Main, am Rhein oder am Neckar gewachsen sein , kein Ge­
heimniss, sondern nur eine Kunst ist, die sich Jedermann zu eigen 
machen kann. 

Allen Weinen fehlt im Naturzustande die Eigenschaft des Schiiu-

1) Lahens, Journ. de Pharm. et de Chim. (3) XXVII. p. 37; Journ. 
f. prakt. Chcm. LXV. p. 312; Dingi. Journ. CXXXVII. p. 467. 

2) Neueste Lit·eratur: L. Rousseau, Revue scient. industr. (4) 
I. p. 225; M. Oppmann,, Münchn. Ausstell.-Bcricht, München 1855, 
Grnppe IV. p. 42; Balling, Die Weinbereitung, Prng 1855. p. 67; Jac­
qucsson und Sohn, . Genie industr. Nov. 1855. p. 244; Dingi. Jonrn. 
XXXXIX. p. 185; ttltere Literatur: Payen, Prccis de Chim. industr . . 
Paris 1849. p. 492; Fehlings, deutsche Eearbeitnng, Stuttgart 1850. 
P· 497; Journ. für ökonom, u. techn. Chemie, IV. p. 259; G. Da e 1, Hess. 
\:erhandl. 1842. p, 21; Dingi. Journ. LXXXVII. p, 21.9. 
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mens, welche dem Wein jedoch ertheilt werden kann, wenn man das 
kohlensaure Ga.s, welches sich bei der zweiten Giihrung, die man den 
Wein nach der ersten gewöhnlichen bestehen liisst, entwickelt, gewalt­
sam zurückhiilt. 

Man wiihlt junge, ein bis zwei Jahre alte ,veine, die rein gegohren 
und von reinem Geschmacke sind. Geringe "Veinsorten eignen sich 
durchaus nicht zur Fabrikation von Schaumweinen, indem der Boden­
gesclunack, welcher den reinsten derselben anhiingt , durch die zweite 
Giihrung zu sehr hervortritt und auch der übrige nothwcndige Zucker­
zusatz zu bedeutend sein miisste. Eben so unpassend ist e~, schwere 
Weine zur Fabrikation anwenden zu wollen; denn je weingeisthaltiger 
die ,veine sind, <lesto schwieriger sind sie in Giihrung zu bringen und 
desto kürzere Zeit belrnlten sie das kohlensaure Gas. 

Hat man anf dem ,v cinlager eine Pnrtie "V eine von etlichen Stücken 
ausgewiihlt, so wird siimmtlicher "V ein coupirt, da.mit man ein- nnd 
dieselbe Qtrnlitiit für die zum Fabriciren bestimmt!J Sorte erhält. l\fan 
nimmt gern auch einige Stücke rothen , im Herbst jedoch weissgekel­
terten Wein dazu. 

Nach dem Coupiren wird der Wein mit aller Sorgfalt mit Hausen­
blase geschqnt. Zum Schönen des "'eines gehört eine möglichst kalte 
Temperatur, daher gute Keller ein Hn.nptcrfordcrniss der Schaumwein­
fäbrikation sind, zumal die Fabrikation in die Monate April, Mai, ,Juni 
fällt. Herrscht ausserlrnlb des Kellers eine zu hohe Temperatur, so be­
deckt man die Fässer mit feuchten Tiichcrn, um durch Verdunstungs­
kiilte die Temperatur der Fiisscr zu emicdrigcn. 

Nachdem der ,vein geschönt ist, versetzt man ihn mit einer gerb­
stolll1altigen Flüssigkeit und schreitet zur zweiten Schönnng. Eine 
zuweilen angewendete Gerbstofffiüssigkeit erhiilt man <lurch Digeriren 
von 4 Loth Catechu, 12 Loth Cognac und 12 Loth ,vasser, bis ein 
grosscr Theil des Catechns sich gelöst hat, und Abfiltriren der braunen 
Tinctur. Eine nn<lere sehr zweckmiissige Flüssigkeit ist die Ratnnhia­
tinctnr, die man durch Digestion von 4 Loth gepulverter R11tanhiawurzel 
mit 8 Loth Cognnc und 12 Loth ,va.sser crhiilt. Die mit solchen 
Flüssigkeiten versetzten "V eine haben die Eigenschaft verloren zu spinnen, 
womit man die von einem Ucbermnss von Pektinsnbstanzen, Gummi 
etc. herrrührende Krankheit bezeichnet,, bei welcher mit der Zeit der 
\Vein spinnend wie Oe! wird und einen unangenehmen Geschmack an­
nimmt, weshalb friiher der Schaumwein nicht lange aufbewahrt werden· 
konnte 1). 

Sind die ,veine ganz hell, so werden dieselben in kleinere Fiisser 
abgestochen. Nachdem etliche derselben gefiillt sind, bringt man sie 

1) Vergl. Dingi. J onrn. CVI. p. 304 u. 451. 
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aus dem Keller in ein eigens dazu erbautes Lagerhaus, welches der 
Sonne sehr ausgesetzt, niedrig und mit einem Schieferdnche bedeckt 
ist, welches die Sonnenstrahlen auffängt und die ,-värme dem inneren 
Raume mittheilt. Im April oder Mai zieht man den Wein auf Flaschen, 
giebt a1:ier vorher etwa 3 Volumenprocente Liqueur in dieselben. Man 
fertigt diesen Liqneur auf die ·weise an, dass man gereinigten weissen 
Candiszucker mit einem gleichen Volumen weissem ,-veine _in einem 
eigens dazu bestimmten Liqneurfasse anrührt nnd darin von Zeit zu 
Zeit umriittclt, bis der Zucker ganz lliissig geworrlen ist, die Fliissig­
keit dann mit Hausenblase schönt und endlich den fertigen Liquenr 
auf ein anderes Fass klar absticht und ihn zum jeweiligen Gebrauche 
im Keller aufbewahrt. 

Zn dem Abziehen des Weines nuf Flaschen und zu dere n V cr­
schluss werden vicrcrlei Arbeiter verwendet: einer, welcher den \\' ein 
auf Flaschen zieht, einer, der sie verkorkt, einer, welcher sie mit Bind­
faden und einer endlich, welcher sie mit Draht verschliesst. Das Ver­
korken wird durch eine Maschine ei·leichtert, welche den Kork voll­
kommen gerade in die Flasche driickt . Die Arbeiter, welche dn s Ficel­
liren (Zubinden) besorgen, wenden darn gewöhnlich ein \\'erkzeng, 
Cal/)(}/in genannt, an, womit sie <lie Bouteille zwisclwn <l en Knieen 
halten. 

Nachdem die Flaschen gefiillt, verkorkt und ficellirt sind, legt 
man sie so nieder, dass der Hals unter einem ·winkcl von etwa :l oo 
geneigt ist, damit die bei der langsamen Giihrnng entstehende Hefe 
in den Hals gül:ingt und sich an dem Korke absetzt. Nnch 8 bis 
1 O Tagen vergrössert mim die Neigung in demselben Sinne und bringt 
den ·winkel ungefähr auf 4 50; nach Verlauf von abermals 2-3 Ta.gen 
erhebt man den Boden der Flaschen noch mehr, um den AbHatz so viel 
als möglich nnf dem Korke zu siimmeln; zuletzt stehen die Flaschen 
verticiil, mit dem Stöpsel nach unten gerichtet. 

Die Giihrung tritt sehr bnld ein und zwar durch den Zusatz von 
Liqueur und zweitens durch die Wiirme von 2 0-2 30, in welcher die 
Flaschen im Lagerhause wiihrend des Giihrungsprocesses sich befinden 
miissen. Es befin<let sich zu diesem Behufe ein Ofen im Lagerhause, 
damit, wenn die äussere Temperatur dem Innern die nöthige , -Viirme 
nicht mittheilen sollte, dieselbe durch Heizung gesteigert werden kann. 
Die Giihrung schreitet in den Flaschen fort, die Menge der entstan­
denen Kohlensäure nimmt zu und in den Monaten Juli u;1d August 
zwar in manchen Flaschen in solchem Grade, dass letztere dadureh zer­
springen. Gewöhnlich wird der Boden der Flasche herausgesprengt, 
daher man denselben , um ihm mehr Festigkeit zu geben, nach Innen 
zu spitzig macht. Der durch das Zerspringen von Flaschen eintretende 
Verlust an Wein und Bouteillen bctriigt gegenwiirtig etwa G-10 Proc. 
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Man fäbricirt jetzt Champagnerflaschen, die einen Druck von 2 J bis 
2 6 Atmosphiiren aushalten und auf ihre Festigkeit mittelst eigen­
thümlicher Maschinen (von Co 11 a r de au und R o u s s e au) geprüft 
werden. 

Durch die Giihrung und das Ablagern des ,veines ist in allen 
Flaschen ein ans Hefe, oxydirtem Kleber etc. bestehender Niederschlag 
entstanden, der natiirlich zur vollstiintligcn Rliirung des " Teines aus 
den Fbschen entfemt werden muss. zu· dem Ende befirnlen sich die 
Flaschen mit der Ocffn11ng nach unten in mit Löchern versehenen 
Tafeln. Damit. der Absatz sich in dem Ha.lse der Flasche bis anf den 
Kork hernbsenke, mnss jede Flasche tiiglieh nncl ganz gleichm:issig 
etwa 1 4 Tage lang geriittelt · werden. Dnrauf entfernt man die Hefe 
durch <las Ansspritzen oder Dcg01·giren, womit auch (las sogenannte 
Operiren oder das lkifiillen von Liq11e11r in rlie degorgirten Flaschen 
verbunden ist. Gewöhnlich fiigt man dabei an~ser dem Liq11e11r auch 
noch einige l'roccntc Cognac hinzu. Den rothcn Schaumwein flirbt 
man mit Rothholz ocler Lakmns. 

Der anf diese Weise vorbereitete Sehanmwcin ist gewöhnlich nach 
18-3 0 Mon:iten trinkbar, je nachdem die ,Jahreszeit der Giihrnng 
mehr o<ler weniger giinstig gewesen ist. 

l~ei rler Bereitung der Schmnnweine nahmen die deutschen ·Fabri­
kanten friih'er den iichten Champagner als Vorbild nnd bemiihten sich, 
die vVeine so weit als tlrnnlich zu imitiren, w:1s auch mehr oder 1;1i11clcr 
gelang, je nachdem die '"''ahl der ·weine geglückt war. Hiervon nbcr 
war die Grössc des Absatzes Seitens der verschiedenen Etablissements 
abhängig, die noch ansserdem mit <lern Etiriuettcnwcscn vielfache 
Kiimpfe zu bestehen hatten, da lcicfor in den mcjsten Fiillen eine fran­
zösische Etiquette nöthig war, nm <lern deutschen Producte Eingang 
und Gcl~11ng zu verschaffen. In ne11e1·er Zeit hat, man jedoch wahrge­
nommen , dass auch in der Chnmpn.gne die Eigenthiimlichkcit der ver­
schie<lcnen \Vcinsorten bei richtiger Fabrikation nicht verloren geht, 
dass auf <lie fei1wn ,veine dort eben so wie uns Lager und Gewiichse 
einen vers<'hiedencn Einfluss 1t11siiben und oft beziiglich der Giihre und 
des Geschm:tcks einen gl'Ossen Contrast hervorbringen. Man strebt 
daher auch in Deutschland <lahin, die Eigenthiimlichkeit unserer ,veine 
bei der Fabrikation zn erhalten, wodurch die Sucht nach Nachahmung 
des französischen Produetes immer mehr z11ri.ickgedriingt wird. Nnch 
M. 0 p p m a 1111 1), einem der gt!diegensten Vi' ei11kenner, haben deutsche 
vVeiuc solchc1· Art sich bereits im Auslan<le einen guten Ruf erworben, 
indem sie das Sprll(lelmle und Piqunnte der französischr11 Schaumweine 

!) M. 0 p p man n , Münchn. A11sstcllungs-Bericht, München 18:i:i, 
Gruppe IV. p. 44. 



220 

mit der Eigenthümlichkeit der Rheinweine , dem Bouquet verbinden. 
welches letztere den gewöhnlichen französischen vVcinen nicht in dem 
Grade und so speeifisch wie den deutschen , ,v einen eigen ist. Bei 
solch' anerkcnnenswerthcm Streben der deutschen Industrie kann man 
sich der Hoflinm g hingeben, <lass auch die Consumenten die Vorzüge 
deutscher Schaumweine immer mehr würdigen werden, dann wird es 
dahin kommen, dass auch der F abrikant, anstatt ausländischen vV ein 
zu imitircn, wozu ,·r oft leichte und geringe vVcinsorten zu verwenden 
gezwungen ist , ein spccifisch vatcrl iiudischcs P roclnct erzeugt, ,ln$ aus 
gelrnltvollcrcn , gernch- und bouqu ctrcichcn , ,Vcincn bere itet. ist. . Der 
eigenthümliche Geschmack unserer " reine ans den verschiedensten 
L agen wird sich auch in dieser Verwendun g erhalten nnd die Bereitung 
selbst nur als e ine Vcrkl ei,\un g nnscrcr so charactcrvollen " 'ei ne an­
gesehen werden. 

Ei1ie Vorrid1tungzur m e e h a II i s c h c II Re in i g u II g d e r ,v e in- . 
f 1 :1 s c h e n ist von ,Ja c 11 u es so 11 1) vorgeschlagen und beschrieben 
worden, hinsicht lich deren wir auf d ie Ablrn1Hll1111g verweisen. 

E in F I a se h e n ve r s c h 1 n s s 2), nur durch ein en Kork, anf eine 
so wi rksame Weise , dass er dem heft igen Druck von 
Sclrnu 111wei11 wi,lc1·stcht, ist Fig. 2 O. dargestell t. Am Fig. 20 · 

E nde ,les llab es ist eine Hiilse an geblasen , wcl<-.h e 
zur Achse der F lasche eine schiefe Richt ung hat 
und den Kork aufnimmt. Letzterer t ritt daher gar 
nicht in den Hals , sondern versehliesst denselben in 
schiefer R ichtung. Der Druck der Kohlensiinre wirkt 
mithin nur von der Seite an f den Kork. Der Vortheil 
eines geradlinigen Ausganges der Fli i~R igkcit ist bei 
dieser Flaschenform vollstiindig be ibehalten, <lenn dns 
obere uncl iiussc1·e E nde der din.go1rnlc11 Oc lli1ung be­
findet sich tle1:j cni gcn des Ifabes gerade gegenü ber 
uml ,.l ie Flüs&; gkeit kann daher ohne Spri.itzen und 
Verschütten a.usgegoRsen werden. 

Weingeist. 

a. 1Vein[1ei.,tenc11[11tng aus llolz und ,,lmlic!ten S11b.,1<mzen. 

Es ist gewiss ein beaehtungswerthes Zeichen unserer Zeit, dass tlie In­
dustrie Mit tel zu ersinnen bemüht ist , gewisse Sto lfo fo r ihren Bedarf 

1) J ac qu csso n, Genie inunstr. Novbr. 1855 . p. 248; Dingi. J ourn. 
CXXXIX. p. 188 . 

2) Pra.ctic. Mcclrnnic. J ourn. Jan. 1855. p. 236; Dingl. J ourn. CXXXV. 
p. -13 -1. 
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entbehrlich ·zu machen, ·welche zngleich Nahrungsmittel des Volkes 
bilden. · Bisher wurde aller Weingeist aus dem Stärkemehl der Ge­
treidearten und der Kartoffeln gezogen, gegenwärtig bemüht mim sich, 
die Ccllnlose nnd ähnliche l'flanzensnbstanzen 'zur "\Veingeis'.<erzeugung 
-zu verwenden. 

Ueber die Gewinnung von Weingeist aus Pflanzenfasern und be­
sonders von Holz sind von Arno u 1 rl 1), Tri b o u i 11 ·et 2) und ·M e 1 -
s e n s 3) Mittheilungen gemacht worden. 

Das Verfahren . von Arno u I d gründet sich auf die von Br a eo n­
n o t 4) schon vor liinger als 8 5 Jahren veröffentlichte Thatsache, cbss 
Holzfaser durch conccnt;irte Schwefelsäure in Kriimelzucker übergeht. 
Es gelang ihm, für gewisse Fasern 9 7 l'roe. der angewandten Sn bstanz auf­
löslich zn 1~aehen und für gewisse Holzarten 7 5-8 0 Pr. des ai~gewandten 
Holzes in Zucker zn verwandeln, worauf der Zucker in ,veingeist über­
gefiihrt wurcje. AuR Holz bereitet man Alkohol anf folgende ·weise: 
Grobe Siigespäne werden bei 1 O oo getrocknet, dl\luit sie ihren Wasser­
gelrnlt verlieren, der oft die Hälfte des Gewichts betriigt. Darauf girsst 
man nach nnd nach conccntrirte Schwefelsiiure hinzu nnd liisst dns Ge­
misch 12 Stnnden lang stehen . Hicrn.uf reibt man es so1·gfiiltig, bis 
die anfangs fast trockne Masse so weit flüssig wirr!, dass sie fli esst. 
Die Flüssigkeit winl hiernuf mit ·wasser verdiinnt, bis znm Sieden er­
hitzt, die Säure mit Kreide gesrittigt, und die Fliissigkeit nach dem 
Filt1·iren giihren gelassen. Der Alkohol wird auf die gewöhnliche 
Weise abdestillirt. M:m wendet n.uf 10 0 Th. trockncs Holz 11 O Th. 
Schwefelsäure an. 

Tri b o u i 11 et erhielt fiir Frankreich nnd im Anslnml ein V er­
fahren der Alkoholgewinnnng ans Holz patentirt. Dnsselbe griindet 
sich darauf, dass fast die gn.nze znr Umwandelung des Holzes in Zucker 
verwendete Menge Schwefelsiiure zurückbleibt und ihr früheres Siit­
tigungsvermögen beinahe ungeschmiilert crhiilt, ·obgleich sie 111it 
'\,Vnsser, Dextrin unµ Zucker gemischt nnd mit etwas orgn.nischer Sub­
stanz verbunden ist. Tri b o u i 11 et wendet nnn das ganze Gemisch 
zur Zersetzung der Kalkseife an, welche man bei der Fabrikation ·der 
Stearinkerzeu erhält. Die fetten Säuren begeben sich nn die Ober­
'fliiche und der schwefolsaure Kalk scheidet sich am Boden aus. Die 

1) Arno 11 Id, Compt. 1·cnd. XXXIX. p. 807; Dingi. Jo11rn. CXXXIV. 
p. 219; Polyt. Notizbl. 18:\:1. p. 31. 

2) 'l' ri b o n i 11 c t, Moniteur inrlustr. 18:\4. p. 1 !)08; Dingi. Jnurn. 
CXXXIV. p. 316; Polyt. Centrnlhl. 18:,5. p. 128. 

3) M c 1 s e n s , Genie indnstr. Aoüt. 1855. p. 1 OG; Dingi. ,Tourn. 
cxxxvm. p. 426. 

4) B l'-!t c o n not, Gilbcrt's Anna!. LXIII. p. :348. 
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znckerhaltige Fliiss igkeit wird abgezogen und wie gewöhnlich der Giih­
rnng überlassen. 

M e I s c 11 s bcnntzt zahlreiche vegetabilische Substanzen (siehe 
Seite 2 O 0.) zur Ucbcrführung in Zucker, wc~ndct aber anstatt concen­
tl'irter Schwefclsiiure eine vcrrliinnte Siiurc (\Vn.~scr, wcleh es 3-5 Proc. 
l:ichwcf'cl~iforc enthiilt) nnd hohe T c111perat11r, vermittelst eines mit Blei 
ausgefi.itterten Digestors hervorgebr:wht, an. Da bei dieser Mcthocle 
di C' \Virlrnng der ve1·cliinnten Schwefolsiiure durch die hohe Temperatur 
nntel'stützt wird, so lrnnn man allen Sii11reüberschus_s erspal'en, welchen 
Arno u I d und Tri b o u i 11 et :tnwenclcten, 1111cl auch die Kosten cles 
Trocknens , folglich fon chtc und nasse Riicks!:inde verarbeiten; welche 
wohlfeil zn erhalten sind. 

Neuel'llings soll e ine Fabrik znr Darste llnng von \ ·Vcingcist in 
Paris errichtet wol'den se in. P et t e n k o f'e r 1) wurde vo111 polytech­
nischen Vereine des Königreichs lfaycrn clie Fr:ige vol'gel egt , welche 
Aussichten dieser neue fnc.ln st.ri ezweig habe und welch e 11:ttionalöko­
nomische I3e.Jentung ihm beizulegen sei. Ans ,k.1· von P et t. e II k o f e r 
darauf er thei!Len Antwort heben wi1· Folgenei es hervor, bemerken aber 
an ch zngleich, cb ~s bPi clcr lleantwortnng die Modifkat ionen der Ver­
fahren von Tri b o II i 11 et nn,l rnn M e I s e II s noch 1111bekannt waren. 

Da wir sowol bei der Holzgcwi111111ng als beim Kartoll'clba11 an die 
organische N:tt11r gebunden sind, so driingt sich 1111s sogleich di e Fn1.ge 
auf: wie viel producirt eine gewisse Fliiehe L:u1Lks jiihdich an Matcri:11 
fiir di e vVein gcis tbcreitung? vVir gehen z1111iichst von Ller Kartoffel­
ernte :u1s. Ein bayerisches Tn.g w<\rk (= 1,3 G hessische i\lorgcn) 
licfort jiihdich im Durchschnitt 3 o Schcll'cl ( 5 2 g l'oss li c1·zogl. lwss ischc 
Malter) K:i.rtofl'cln, welchen etwas über 1 4 Ccntner ( 1 5, 7 hcss . Cntl'.) 
S tiirkmchl entsprechen. Ans diesem gewinnt man der El'fahr1111g ge­
miiss im giinstigsten Falle 3 Ctnr. ( 8 ,!) hess . Ctnr.) absoluten Wein­
g eist. Es ist noch anz11führen, dass man z11r Uebcrfiihrnng des Stiirk­
mehls in Z11 ckcr 5----"-l O Proc. Malz anwendet, w:is also eine bede11te111.le 
Prod11ction von Gerste bedingt. Betrachten wil' · Llie Holzgewinnung 
etwas niihc1·, so crgiebt sich, dass a11f 1 Tagewerk (1 ,3G hcss . Morgen) 
jiihrlich 18 Ctnr. (2 0,2 hess. Ctnr.) Holz erzielt wcrclen. Diese Zahl 
setzt schon Ll en besten vVa.ldg r11nd vora11 s. Dieses H olz cnthiilt aber 
viel \ •Va~ser, 1-Ia l'z uncl c iweissar t ige Kö1·per, cli c fiir di c~c Fabl'ik:i.t ion 
keinen ,vcl't.h haben. E s bleiben an trockne111 Holze 1111r gPgcn 1 4 Ct1w. 
(15 , 7 hcss. Ctnr). Um diese in Tr:iubenzu cker zu vcrwa.ndeln, diil'ftc 
ein Verbrau ch von 19 (21,3) Ctnr. englischer Schwefclsiiurc nicht zu 

!) l'ctt c nkofcr, Il:tyr. lC1111 st- n. Gcwcrhchl. 18:i:i. p. 13G; Dingi. 
Jonrn. CXXXVI. p. 387; Pulyt. Ccntrnlbl. 18:i:i. p. %:i; Polyt. Noti,.bl. 
1855. p. IG!. 
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hoch angeschlagen sein. Der Weingeist.gewinn wäre dann nngeföhr 7 
(8 ,8 ) Ctnr. Diese Zn.hl ist zunächst eine an" der Tra.11bcnz11ckcrge­
win11un g berechnete , w,ihrcnrl bei cl<'m Knrtoflc lwcingeist uns die Er­
fahrnng bereits das genaue Resultat angegeben hat. Dn.ss wir von 
einem Ta.gwerk Kartoifolln.nd 8 Ct.nr. absoluten Alkohol gewinnen, ist 
bereits erfahrnngsgernäss; dass wir nbcr von einem Tagwerk " 'altl­
grnnd 7 Ct.n1·. Alkohol wirkHch erhalten werden, ist vorläufig nur eine 
Möglichkeit, welche eine bis znm Irlcn.l vervollkommnete Methode vo1·­
n11ssetzt. Aber dieses angenommen, gewinnt ma.n von einem bayeri schen 
Tagwerk Kal'toffollandes 8 Ctnr., ans Ilolz 7 Ctnr. Alkohol. - In Be­
ziehung n.nf <l'ic Pro,lnct.ion ,licscs Rohnrnte!'i als ist zn bemerken, dass 
das Holz im \Valde wiichst, ohne dnss wil' gerade viel lVliihe und Sorg­
falt dnranf zn verwC'.nden hn.ben im Veq:~lei<'h zum KartoffPlba.n. Aber 
,lie beim Holze auf das Aensserstc clurchznfiihrcn,lc VerklcinPrung 
(nncl damnf wird es ankommen, m11 g iinst ige Rc,nltnte zn c1·zidcn) wird 
viel Zeit und Arbeitskriifte in Anspru ch nehm en, fO rlass sich oben an­
gedeuteter Vorthcil bereits hicrrlurch t.heilweisc ,inf11cbcn wird. Nun 
kommen noch die An sgnbrn für Schwcf'elsiinre nnrl Kreid e darn (vergl. 
jedoch da.s Verfahren von Tri b o n i 11 et) . . Ob ,!er als Ncbcnprodnct 
gcwonnonc Gyps die Kosten des Vel'brnn ch~ an Schwefelsäni-e in einem 
erheblichen l\lasse decken wird, ist sehr zn bezweife ln. Dns Erwiirmen 
der Flüssigkeit crfor,lert :w eh e inen bedcntcndcn Anfwnncl an Brenn­
stoff, was bei dC1· gcgenwiirtig gcbränr hlichcn Knrtolfolbr:mnt.wcin­
br<'nncn•i nicht in diesem l\fa,s<' der l<':i.11 ist . 

Andererseits ist. nicht abzusehen, <! riss die Kn.rtoll<'llwanntwPingc­
winnnng ohne Na.eht.hcil ganz vcl'flriingt. wPr<l en k:11111 ; denn diPsc steht 
mit der Ln.ndwirth schn.ft in inni gem Vcrbn.n<l c. Es ist niimli,·h de1· 
R.iichtand, die sogenannte Kartoffelschliimpc, ein fiir die Viclnniis ttmg 
so ansg<'zeichnct wcrthvollcs Fnttcr. Eine nntii rli che Folge un serer 
gegcnwiirtig hohen Getreide- nnd Knrtolfolprcisc ist also auch der sich 
immer erh öhende Wcrth des ·wcingcistes und der nns ihm gewonnenen 
Prorlnctc. 

Vcrsnchc, ans 1 ein c n c n L II m p c n nn.ch dem Verfahren von 
Br n c o n not ,,ermi ttelst conccntrirtcr Schwcf'elsii11re ·weingcist darzu­
stellen, hnt L II rl w i g l) beschrieben. 

Anch nns dem Kr n. p p (Ruliia tinctnrwu) fabri cirt mnn in neuerer· 
Zeit W'eingcist. Dahin schbgcnrlc VC1·snchc hnt vV a 1 z 2) vcröfl'cnt-

1) L 11 d w i g,. Zeitschrift fiir <l eut.sche L11nclwi1thc, l 8!i!i. p. 192; Ding i. 
Jonm. CXXXVIII. p. so; P olyt. Ccntrnll,J. 1s,,,,. p. 108!i; Polyt. Notizlil. 
lS!i!i. p. 286. 

2) W n 1 z , Neues ,fohrhneh f. Phnrm. 111. p. 217; Dingi. J onrn. 
CXXXVIII. p. 79; Polyt. Notizbl. 1855. p. 284. 



224 

licht. Der Krapp . wird, um ihm die zum Färben .gebriiuchliche Form 
.zu geben, getrocknet und zwischen zwei vertikal stehenden rotirenden 
Mühlsteinen ·gröblich gepulvert, mit vVasser gewaschen und unter einer 
hydraulischen Presse ,ausgepresst, darauf zum zweiten Male getrocknet 
und schliesslich zu einem möglichst feinen Pulver zermahlen. Dieses 
vVaschen mit vVasser ,hat .zum Zweck, den Krapp von seinem Zucker­
gehalte, der beim Färben nachtheilig wirken würde, zu befreien. Früher 
liess man die vVasch,wasser als unbrauchbar wegfüessen, jetzt benutzt 
man sie, um ,Weingeist daraus darzustellen, der; obgleich er nicht einen 
so angenehmen Geruch besitzt, wie der aus Korn gebmnnte, doch zu 
manchen Zwecken, wie z. B. zur Darstellung der Fimisse vortheilhaft 
verwendet werden kann. Die Ausbeute aus 2 Tonnen Krapp betriigt 
in einer FrLbrik in Glasgow durchschnittlich 6 0 Gallonen Spiritus. 
Diese Quelle des Alkohols ist eine um so schätzbnrere, als das Roh­
material fast umsonst, oder wenigstens zu sehr billigem Preise ange­
sclrnfft werden kann 1). Auf der Pariser vVeltausstellung des Jahres 
18 5 5 befani'.en sich mehrere Proben von Krappalkohol aus Avignon 2). 

Ra b o II r d in 3) in Orleans empfiehlt die Quecken wurzeln (Triticum 
repens) zur vVeingeistbereitung. Die Quecken liefern nach ihm nur 
dann Zucker im wiissrigen Auszuge, wenn sie gekeimt sind. Im unge­
keimten Zustande enthalten sie St.iirkemehl, düs beim Keimen in Zucker 
iibergeht. Da ein künstliches Keimen nicht wo! ausgefiihrt werden 
kann, weil eine gleicluniissige Keimung nicht erreicht werden wiirde, 
so verwandelt m:tn nach Ra b o ur d in den Stiirkegohalt 1lcrselben 
durch Schwefelsäure in Zucker. Er verfährt dabei anf folgende 
vVeisc: 1 O Kilogr. Quecken (oder auch statt deren die entsprechenden 
Theilc von Cynodon dactylon oder Avena elatior); werden gewaschen, ,\Cl'­

quetscht und dann mit einer Mischung von 2 0 Litern " ' asser und 
2 0 0 Gr. Schwefelsiiure 3 Stunden lang gekocht, unter Ersetzung des 
verdampfenden vVassers. Darauf setzt man nach und nach Kalkmilch 
aus 2 0 0 Gr. gelöschtem Kalk und 1 Liter vVasser hinzu. Man erhält 
2 0 Liter einer zuckrigen Flüss igkeit, die am Ariiomotor 7 O zeigt und 
2 Kilogr. fester Substanz enthiilt. Derselben werden 4 0-5 O Gr. 
Bierhefe zugesetzt. Die Flüss igkeit zeigt nach beendigter Giihrnng 
nur noch 21/20 und onthiilt nur noch 8 00 Gr. feste Substanz. 12 0 0 Gr. 

·repriisentiren demnnch den vorhanden gewesenen Zucker, wonach die 
Quecken 12 Proe. Zucker oder deren Aequivalent nn Stiirke enthalten 
wiirden. Durch Destillation der ve1·gohrenen Flüssigkeit erhält man 

l) Mnspmtts Chemie, ßrnunschwcig 1856; Bd. I. p. 234; Dingi. J onrn. 
CXXX!l. p. 457; Polyt. Centrnlbl. 18r,4. p. 1440. 

2) Prenssische Verhandlungen, 1855. p. 120. 
3) Rah o n r d in, ,Jonrn. de plrnrm. ,Tnillet 1855. p. 68; Dingi. Jonrn. 

CXXXVIII. p. 438; Polyt. Centrnl\Jl. 1855. p. 1342. 
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2 Liter Weingeist von 3 50 Tr., welcher also 7 0 Centiliter absoluten 
Alkohol enthiilt. Aus 1 O Kilogr. derselben Quecken gaben mit blassem 
Wasser (ohne Schwefelsäure) ausgezogen, 2 Liter Weingeist von nur 
~o, also nur 18 Centiliter absoluten Alkohol enthaltend. 

Hoffmann!) hat schon 1854 dicQueckenwurzel zur Weingeist­
bereitung empfohlen. 

Die Darstellung des Weingeistes aus der Asp h o d i 11-
w ur z e 1 (A .•phndelus ramo.•u.~) scheint von ,l\'ichtigkeit zu werden. Der 
Ai,phorlelus war den Alten bekannt, in der Odysee spricht Homer von 
der Asphodeloswiese, eben so Hesiod; Theophrast und Plinius beschreiben 
die Pflanze. Letzterer giebt an, dass die ·wurzel nnd der Same ge­
röstet wiirden. Der Asplwdclu.• ramosus wiichst im siidlichen Europa und 
Afrika wild und wird anch im siidlichcn Frankreich (Narbonne, den 
Pyreniierulepartemcnts), Italien (Sardinien), Spanien, Corsica etc. ange­
baut. Er erreicht eine Höhe von 2-3 Fuss, hat eine knollige , ,vurzel, 
die etwas Schiirf'e besitzt, letztere jedoch durch Kochen verliert. In 
Theucrungsjahren hat man die Wurzel getrocknet, gemahlen und dA.s 
Mehl zu Brot. vcrbiwken. CI er g et 2) macht iiber die Gewinnung des 
·weingeistes ans rler Asphodillwurzel folgencfo Mitt.heilnng: Schon seit 
einigen Jahren wurde von den Colonisten in Alge,·ien wah,·genommcn, 
class clir. Asphoclillknollen dnrch rlirr.cte Giihrung Alkohol bihlen 
kcinntPn. Diesr,s Fadnm wurde ,·on mehreren Chemikern zn bestreiten 
ver·sneht, cla in clen "Vnrzelknollen weder Zucker, noch Stiirkemehl 
nachgewiPsen werden konnte. Die Thatsnche stancl jc·dorh fest nnd es 
existircn .ietr.t sowol in Algc,ricn al8 auch in Genua (in gnnz Sardinien 
kommt der :\sphoclill ansserorclentlich hrinfig vor) bc<le11t0ncfo Fabriken 
von Asphoclillalkohol. (Auf cler Pariser Ausstellung rlcs Jahres J 8 5 5 
befand sich in der sarclinisehen Abt.heilnng sol cher Alkohol, der keinen 
fremden Geruch uncl Geschrnn.ck hesnss) 3). Die Natnr des in der As­
pho<lillwurzcl enthaltenen giihrungsfahigen Stoffes ist nod1 nicht er­
mittelt„ R o g u in ·1) hat zwnr diesen Stoff ans clrn sarclinisclien W'ur­
zeln dn.rgestrllt, 1111tcr·s1wht uncl mit dem Nnmcn Asp h o de I in be­
legt, von seinen Eigenschaften aber· nur angegeben , dass er mit dem 
Jnnlin grossc Aehnliehkeit habe, sich aber davon ausser durch anclere 
Eigenschaften anch ,lm·ch sein Verhalten gc\gen das polarisirte Licht 
unterscheicle. CI n r g et e.-l1ielt durch Pressen cler frischen "Vnrzeln 
8 1 Proc. Saft. von 1 ,o R 2 spec. Gew. ,Tocl bewirkt, keine Färbung des-

1) II o ffma n n, Compt. rend. XXXVIII. p. 1062; l'harin. Centralbl. 
1854. p. 592. 

2) Clerget, Compt. rend. XXXIX. p. 907. 
3) Prcussische Verhandlungen 1855. p. 120. 
4) Ho g 11 in, Compt. rend. XXXIX. p. 110. 

W • g ocr, J uhresbcr. l:i 
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selben ; der mit Bleiessig geklärte Saft ist ohne Einwirkung auf das 
polarisirte Licht, mit Salzsäure hehandeft, erlangt er ein, starkes 
Drehungsvermögen nach: links. Mit 2· Proc. Bierhefe · und einem 
gleichen Volumen Wasser vermischt, kömmt der Saf't alsbald in Gäh· 
r.ung ; nllCh beendigter Gäh1mng: gab er bei der Destillation 8 Vo­
lumenprocente absoluten Alkohols, also das Doppelte von dem, was. der 
Rübensaft liefert. Getrocknete und geschnittene Wurzeln (cossettes) 
gaben ein weniger günstigeB Resultat·: C l:e ·r g et erhielt aus 2 5 Kilogr. 
koeknen Wurzeln (100 Kilogr. frischen Wurzeln entsprechend) nie 
mehr als 5 Liter absoluten Alkohols, d. i. 3 Proc. weniger als bei An· 
wendung der frischen Wurzeln. Bei einem anderen Versuche mit 
irischen Wurzeln ·wurde die Bierhefe durch die Schlempe der vorher­
gehenden Destillation ersetzt und es trat die Giihrnng fast eben so 
schnell als bei Zusatz der Hefe ein. Dieses Verfahren -- eine Nnch· 
ahmung des von Cham p o n n o i s bei der Bereitung von l:ipiritus aus 
Rüben angewendeten Verführens - wiirde iiusserst ökonomisch sein. 
Der Pressriickstand ist leider als Viehfutter nicht anwendbar. Kiihe, 
Pferde und Schweine liessen ihn unberiihrt. Als Diingmittel diirfte er 
vortheilhaft wirken. Ob die Asphodillwurzel sieh zur Cnltur eigne, 
muss durch Versuche festgestellt werden. Wie es scheint, erreichen 
die Wurzeln erst naeh 2-3 Jahren dns Maximum ihrer Grösse. 

Nach Schubarthl) wird Weingeist in Algerien aus den Friich· 
tJen der Cactus Opuntia, der Algier'schen Feige, gewonnen und in Frank· 
reich eingeführt. Derselbe besitzt einen schwachen F eigengeruch. 
86 Kilogr. Feigen geben 6,8 Kilogr. W eingeist von 3 31/1 Cart. oder 
851/4 Tralles. 

Auf der Pariser Ausstellung, in der österreichischen und preussischen 
Abtheilung waren Woingeistproben aus edlen Kastanien, aus Mais und 
aus den gelben Lupinen ausgestellt. 

fJ. We-ingeiste,·zengnng aus Getreide unrl Ka,·tof}"eln. 

Bisher wurde in den Branntweinbrennereien, um das Stärkemehl 
der Getreidearten in Zucker iiberzuftihren, nur die gekeimte Gerste 
als Malz benutzt. Das Kochen mit verdünnter Schwefelsiiure wurrle 
nur bei dem Kartoifelstiirkemchl im iRolirten Zustanrle angewendet. 
L e p l a y 2) schlägt nun vor, anstatt des Malzes in der Spiritusfabri­
kation verdünnte Schwefelsiiure anzuwenden ; es sei bei diesem Ver­
fahren die Ausbeute beträchtlicher, man erspare das Arbeitslohn für 
das Keimen oder Malzen der Gerste, man erhalte eine Maische, welehe 

1) Schubarth, Preuss. ~crhandlungcn 185:>. p. 119. 
2) L e p liiy, Genie industr. Novbr. 1855. p. 297; Dingl.J. CXXXVIII. 

p. 424; Polyt. Centralbl. 1856. p. 189. 
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während der Giihrung nicht siiuero , wie bei. der bisherigen Methode,. 
und erziele einen fuselfreieren und leichter zu. rectificirenden · Spiritus. 

Es wird das geschrotete Korn in sein gleiches Volumen Wasser 
cingeriihrt, zu welchem man etwa 2 Proc. concentrirte Schwefelsiiure 
gesetzt hat ; der dadurch entstehende dicke Teig wird in. eine hölzerne 
Kufe gebracht, deren Boden 4-7 Zoll hoch mit Wasser bedeckt ist, 
welches mnn mit 5- 6 Gewichtsprocenten Schwefälsiiure gemischt hat. 
Das Wasser wird durch eingeleiteten Dnmpf im Sieden erhalten. Wiih. 
rend des Eintrngens des Teiges muss ein rascher Dampfstrom unter· 
halten werdou, damit die Flüssigkeit in heftigem Sieden bleibe ; ausser· 
dem könnten leicht Klumpen sich . bilden, welche die Zuckerbildung 
erschweren. Das Sieden wird fortgesetzt, bis keine Zueke1·bildung mehr 
statt.findet. Die Zeit, innerhalb welcher clie Zuckerbildung erfolgt, 
richtet sich nneh der n.ngewendeten Siiuremenge; je mehr Siiure mnn 
anwendet, ,lesto schneller erfolgt die Zuckerbildung. Das beste Ver­
hiilt.niss ist 4-li IGlogr. conccntrirte Schwefelsiiure auf 1 00 Kilogr. 
Korn; bei diesem Vedüiltniss mu~s man daM Sieden 1 ~-18 Stunden 
lang unterhalten. Die 80 e1·lmltt•ne syrupartige Flüssigkeit hat eine 
Dichte von 14-u,o B. bei 1 50 C. Sie liisst sich unveriindert aufbe· 
wahren. Da8 Siitt.igcn geschieht am besten mit Kreide oder Kalkstein. 
Nach tlem Siittigen verdünnt man den Syrup mit kaltem \Vasscr bis zu 
5-60 B. und set;r,t ihn auf gewöhnliche Weise mit Bierhefe in Giih­
rung. Der mit Kreide oder Kalk gesiittigte Syrup ist noch st11rk sauer; 
es bleibt niimli ch nach L e p I ay in dem Syrnp beiläufig l /4 Proc. der 
ursprünglich nngewenclcten Säure 1.urück, auf welrhe der kohlensaure 
Kalk gar nicht wirkt. Der wm Versenden bestimmte Syrnp wird nicht 
gesättigt und nhgednmpft; solcher Syrup liisst sich mit Nutzen in Ver­
mischung mit denjenigen Znckcrlösungen anwenden, welche zm· voll· 
stiindigen Vergährung einen ZuRatz von Schwefelsnnre erfordern , wie 
die Melasse und der Rübensaft. 

Uebcr die Zusammensetzung der Des t i 11 a t i o n s rückst ii n de 
(Schlempe) von der Spiritusfabrikation aus Ka,rtoffeln 
und Getreide hat H. Ritt hausen 1) werthvolle Untersuchungen 
veröffentlicht. 

Die Schlempe wurde immer aus einem nach seiner Zusam1.nen· 
setzung dem Verf. bekannten- Material und unter Anwendung der bei 
der Alkoholproduction ans Kartoffeln in den Brennereien befolgten 
Methoden dargestellt; er verwendete hierzu in den einzelnen Versuchen 
3 0-5 O Pfd. Kartoffeln, welche in dei, üblichen Weise gedämpft und 

1) H. H. Ritt hausen, Journ. f. prnkt. Chem. LXVI. p. 289; Polyt. 
Ccntmlbl. 1856. p. 297. 

15• 
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gemahlen, mit verschiedenen Mengen Grunmalz (3-5 Pfd.) einge­
maischt und dann der Giihrung unterworfen wurden (mit Anwendung 
von Presshefe) ; aus der vergohrnen Maische wurde in passenden Appa­
raten der Alkohol durch Hinzuleiten von Wasserdämpfen abdestillirt. 
Von der gesammten Menge der erhaltenen Schlempe wurden, nach 
anhaltendem UmrLihren derselben zur gleichmiissigen .Vertheilung der 
darin nicht aufgelösten Subst1mzen, die Proben genommen, welche der 
Verf. zur chemischen Analyse verwendete. In fast nllen Versuchen ist 
das Gewicht der Maische vor der Giihrung, nach dem Zusatze der 
Hefe, und nach vollendeter Gährung kurz vor der Destillation bestimmt 
worden, eben so das Gewicht der erhaltenen Schlempe. Die Bestimmung 
des Extractgehaltes und des VergährungRgrades der Maisehe mittelst 
eines Ba 11 in g 'sehen S1Lceharometers diente sowol zur Berechnung 
der Menge des producirten Alkohols, als auch zur Beurtheilung der 
Zweckmiissigkeit des Vel"fahrens. 

1) Quant i t ii t der ·Sc h I e m p e. Die Maische nimmt, wie be­
kannt, bei dPr Destillation durch Verdicl1tung von vVasRerdämpfen, 
deren Wiirme sich auf dieselbe iibe1·t1·ägt, bet1·ächtlichc Quantitiiten 
von , ,vasser auf; das ,v asser ersetzt nicht rn11· den V crluRt an Ge­
wicht und Volumen, welchen die Maische wiihrenrl der Zersetzung des 
Zuckers, hauptsiichlich dnrch Entweiclrnn von Kohlensiiure, Verdampfung 
von ,vasscr u. s. w., den sie ferner bei der Destillation dm·ch Ver­
fiiichtigung des Alkohols erleidet., w11dern ee< wird das nr.spriingliche 
Gewicht unrl Volumen durch dasselbe bcrleut.c11rl ,-c1·111L·lnt. Die Menge 
Wasser, welche n11fgenomme11 wird, ist bei ,·c1·,chierl<•11e11 Maischen nn­
gleich gross, si e ist abhiingig von dl'r Tc111pcr:it11r ,!er Mn.ische, 1nit 
welcher diese in die Maisehblase gcbmcht wird, von dem ,Värmeverlust., 
welcher wiihrend der Destillation durch Abkühlung von a.ussen statt­
findet, hauptsiichlich aber von d c r Co n c e .n trat i o n o r1 er von 
d cm AI k oho I geh a I t r1 er M a i s c h e. Der höhere Alkoholgehn.lt 
der concentrirten oder dicken Maischen ist Ursache , dass diese ge­
ringere Mengen Wärme 11nd demnach Wasserdampf bis z11r völligen 
Verflücht.igung des Alkohols bcdLirfcn, als verdünnte; es ist daher die 
,vasscrauf'nnhme und die Gewichtsz1111ahme geringer. Man bezeichnet 
die Concentration der l\!laische durch das V crlüiltniss ihrer festen Be­
standtheile zum vVasser oder anch durch die Saccharometerproccnt.e, 
welche mit der Concentrat.ion regelmässig steigen und fallen. Die 
Gewichtszunahme der Maische, welche sich aus der 
Differenz zwischen dem Gewichte der unvergohrenen 
Maische und de m der Sc h I e m p e berechnet, betriigt, , wenn die 
Maische wiihrend des EinfLillcns in die Maischblae<e 1 8-2 oO C. Wiirmc 
hesitzt: 
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bei dem V erhältniss der festen Saccharomctcr­
procentc 

10,0 '.Proc. 

Gewichts­
zunahme 

1 7 ,6 Proc. 
16,5 „ 

Bcstandtheile zum .Wasser. 
a) 1 : 7 ,3 
b) 
c) 
d) 
e) 

und man 
toffeln 
(mit 90 

1: 6,0 
1 : 4,8 
1 : 4 

11,5 
13 
15 

" 
" 
" 

15,2 
13,5 " 

" l : 3 18 ,, 11,5 ,, 
erhiilt sonaeh Maische und Schlempe von 100 Pfd. Kar­
(mit 25 Proe. Trockensubstanz) und 5 Pfd. Malz 

Pro e. T r o e k e n sub stanz): 

a) 
b) 
e) 
d) 

Maische 
245 Pfd. 
206 

" l 7 1 
" 147 
" 

Schlempe. 
2 88 Pfd. 
240 

" 197 
" 167 
" e) 118 „ 131 „ 

Wie viel Wasser wirklich aufgenommen ;ird, geben die für die 
Gewichtszunahme der Maisehe beim Uebergange in Schlempe berech­
neten Procentzahlen nicht an, denn es ergiebt sieh dies nur aus der 
Differenz zwischen dem Ge wie h t e der ver g oh r e n e n Mais ehe, 
welches der Coneentration entsprechend geringer ist , als das der un­
vergohrenen Maisehe und der Schlempe. · Der Verf. fand die ·wasser­
aufnahme für die Maisehen: 

für 100 Pfd. der frischen M,iische 
a) 6 O Pfd. 2 5 Proe. l 
b) 5 0 „ 2 4,3 „ im Mittel 2 4,4 Proe. 
e) 42 „ 24,5 „ 

Kennt man Gewicht und Concentration der frischen l\foische, so 
liisst sieh für jede beliebige Menge derselben mit Anwendung der fiir 
die Gewichtszunahme und Wasseraufnahme gegebenen Proeentzahlen 
sowol die Quantität der Schlempe, als auch die in dieser enthaltene 
Menge vV nsscr mit ziemlicher Gemmigkeit finden. 

2) Gehalt der Schlempe an Trockensubstanz und 
Wasser. Die Menge der festen Bestandthcile des Rohmaterials (die 
Trockensubstnnz) wird durch die ·Erzeugung des Alkohols vermindert, 
und zwar um so viel, als sich Stiirkemehl in Alkohol und Kohlensäure 
zersetzt hat; es geht daher nur ein Theil dieser Substanzen in die 
Schlempe über. Der Verf. hat gefunden , dass von 1 0 0 Pfd. Trocken­
substanz, welche im Material (Kartoffeln und Malz) enthalten sind, bei 
einem Verhiiltniss des Malzes zu den Kartoffeln = 1 : J 62./3 (auf 
10 0 Pfd. Kartoffeln 6 Pf'd. Darrmalz oder 1 5, 5 Pf'd. Griinmalz) im 
Mittel 44 Pfd. oder Proe. in der Schlempe zuriiek­
bleiben, 56 Pfd. oder Proe. irr Alkohol und Kohlen­
s ii ur e zersetzt werden. J 00 Pfd. Trockensubstanz einer Mischung 
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von Kartoffeln und Malz in dem genannten Verhältniss enthalten ·nahe­
zu 7 0 Pfd. solcher Substanzen, welche in Alkohol und Kohlensiiure 
verwandelt werden können ; wiire es möglich, die gnnze Menge derselben 
zu zersetzen , so würden nur 3 0 Proc. der Trockensubstanz in die 
Schlempe geh~n. Die Unvollkommenheit aller in den Brennereien an­
gewendetlln Verfuhren der Alkoholproduction hat zur Folge, dass ein 
Theil Stiirkemehl und aus diesem erzeugter Zucker, Dextrin u. s. w. 
unverändert bleibt, und dass durch diese der feste Rückstand in der 
·Schlempe vermehrt wird. Je besser daher ein Verfahren zur Alkohol­
prodnction ist, desto ärmer wird die Schlempe an festen Bestandthoilon 
und umgekehrt desto reicher. Die Zahlen 5 6 und 4 4 Proc. sind nur 
Mittelwerthe ; bei dem gewöhnlichen Bronnverfohren ist. die Ausnutzung 
des Rohmaterials nicht grösser, als 5 6 Proo. (also 1/5 der Stiirke), unter 
sehr günstigen Umständen steigt sie bis zu 6 0 Proc. (6/ 7 der Stiirko), 
nicht selten ]cdoch ist sie geringer, als 5 6 Proc. 

Die Menge der festen Bestandthcile der Schlempe ist , wie schon 
angegeben wurde, je nach der Concontration der Maische in sohr ver­
schiedenen Mengen Wasser vortheilt und aufgelöst; 100 Pfd. Schlempe 
müssen daher, wenn sie von verschieden concentrirten Maischen ab­
stammen, verschiedene Procente Wasser und Trockensubstanz enthalten. 
Bei den Versuchen, in welchen die Maischen ziemlich genau dieselbe 
Concentration bosassen, gaben die Untersuchungen der Schlempe 'fol­
gende Resultate :· 

Versuch 1~! " 
" lu " 
" ,, 181 

" 
14 

Ausnutzungs-
procente 

54,6 Proc. 2) 

58, 7 .,, 

58,9 
" 

Menge des 
Maisehmaterials 

Kartoffeln 100 Pf. 1) 1 
Grünnrnlz 8 „ 
Kartoffeln 1 O O "' 1 
Grünmalz 1 0,2 „ 
Kartoffeln 1 O O ,, / 
Grünmalz 6, 6 „ 

Concentration 
der Maische 

1 : 7 ,3 

6 

1: 4,!rn 

Gehalt der Schlempe 
an Trockensubstanz an Wasser 

j 4, 7 Proc. 9 5,3 Proc. 

l 4,8 " 9 5,2 " 

1
5,3 „ 94,7 „ 
5,5 „ 94,5 „ 
5,1 „ 94,9 „ 

l 6,0 „ 
6,0 „ 

94,0 
" 94,0 
" 

1) Kartoffeln mit 24 Proc. Trockensubstanz, Malz mit 52 Proc.; im 
Versuch rs nnd 14 Kartoffeln mit 25 ·Proc. Trockensubstanz. 

2) Es tritt hierbei sehr klar hervor, dass :bei .Steigerung . des Mahies im 
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Concentrirtere Maischen, als in den ,V/ersuchen 1 8 und 14, hat der 
Verf. nicht angewendet. Man kann jedoch :für jedes Concentrations­
:verhältniss der Maische den Gehalt der Schlempe an Trockensubstanz 
und Wasser berechnen, da es möglich ist, die Gesammtm,asse ·der 
Schlempe von ,einem bestimmten Material durch Rechnung zu finden. 
Von 10 0 Pfd. ,Kartoffeln (mit 2 5 Proc. Trockensubstanz) und 5 Pfd. 
Malz (mit 9 O Proc. Trockensubstanz) erhält ·man die oben angegebenen 
Mengen Maische und Schle~pe ; die Gesammttrookensubstanz des 
Materials ist 2 9,5 Pfd.; werden davon im Mittel 56 Proc. = 16,52 Pfd. 
ausgenutzt , so gehen 1 2, 9 8 Pfd. ,in die Schle1}\pe. .ßei verschiedenen 
Cvncentrationsverhältnissen der Maische ist nun der Trockensubstanz. 
und Wassergehalt von 100 Pfd. Schlempe: 

Eingemaischt Trockensubstanz Wasser 
1: 7,3 4,51 Proc. 95,83 Proc. 
1 : 6,0 5,41 

" 
94,59 

" 1 : 4,8 6,60 
" 

,93,40 
" 1 : 4,0 7 ,7 7 

" 
92,23 

" 1 : 3,0 9,81 
" 

90,19 
" ls~ die .Ausnutzung grösser, als ·56 Rroc., .vielleicht 5.9 ·Proc., w.ie 

,m den Versuchen 13 und 14 , ·so enthält die SchleIQpe ~ehT W aaser 
.und .weniger Trockensubstanz, als hier berechnet .ist, · denn ,es ,gebeu 
dann nur 4 1 Proc. oder 12, 1 .Pfd. feste -Bestandtheile in die S!lhlell)pe 
über. ·Beispielsweise fiihrt der Verf. das Resultat einer Bei:eohnung 
hiernach an : 

1 : 7 ,3 

1: ·6,0 
1 : 4,8 

4,2 Proc. 
5,0 „ 
6,1 

" 

95,8 Proc. 
9 5,0 „ 
98,9 „ 

1: 4,0 7,2 „ 92,8 „ 
1: 3,0 9,2 „ 90,8 „ 

3) Gehalt der Schlempe an Stickstoff, stickstoff­
freien Sub ,stanzen, Holzfaser u,nd Asche. :Die Ana­
lysen von den ·verschiedenen Schlempen, welche fo 12 Versuchen dar­
gestellt waren, ergaben, dass in der Trockensubstanz derselben die ein­
zelnen ,ßestnndtheile in folgendem ·Verhältniss ·vorhanden waren (also 
im Mittel aus 12 Analysen) : 

Asche 
Holzfaser 
Stirkstofffreie Substanzen 

11,1 Proc. 
11,0 „ 
58,3 „ 

Verhiiltniss zu den Kartoffeln die Ausnutzungsproccntc erniedrigt werden, 
weil d11s Malz eine .grösscr.e Menge Bcstandtheile, als die Karfoffei, im Rück-
stande liisst. · 
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Stickstoffhaltige Substanzen 19,6 Proc. 
Stickstoff 3, 11 „ 

In den einzelnen Analysen wurde das Verhiiltniss dieser Substanzen. 
gefunden: 

Asche 9,8-12,1 
Holzfaser 6,4-l 6,2 · 
Stickstofffreie Substanzen 50, 7 - 6 4, 7 
Stickstoffhaltige Substanzen 16,6-21,4 
Stickstoff 2,6-3,4 

Nach dem Mittel der Analysen kann das Verhiiltniss der einzelnen 
Bestandtheile in dem Trockenrückstande der Schlempe angenommen 
werden: 

Stickstoffhaltige zu den stiekstofffreien Stoffen 1 : 3 
Holzfaser zu den stickstoffhaltigen und stick-

stofffreien Stoffen 1 : 7 
Asche zu den organischen Bestandtheilen 1 : 8 

Im frischen Zustande, also im Gemenge der festen BeRtandtheile 
mit Wasser, hat die Schlempe wegen ihres sehr verschiedenen Wasser­
gehalts, wenn die Maischen ungleiche Mengen Wasser enthielten, nicht 
gleiche Zusammensetzung; die .eine Schlempe enthiilt mehr von den 
verschiedenen Bestandtheilen, als die andere. Es können nur solche 
Rückstände beinahe gleiche Zusammensetzung haben , in welchen der 
Wassergehalt gleich gross ist, und die von gleich concentrirten Maischen 
abstammen. Die Zusamrnensensetzung der Schlempe von folgenden 
V ersuchen fand der V erf. 

9 und 10 5, 7u. ll 13u.14 -------Eingernaischt - l : 7 ,3 l : 6 1: 4,85 
Proc. Proc. Proc. 

Wasser 95,40 94, 71 94,00 
Asche 0,52 0,59 O, 72 
Holzfoscr 0,46 0,43 0,94 
Stickstoflfreic Substanzen 2, 78 3,23 3,08 
Stickstoffhaltige Substanzen 0,82 1,04 1,26 

Stickstoff O, 130 o, 164 0,200. 
Für Schlempen von solchen Maisehen, in welchen nach den Verhält­

nissen 1 : 4 und 1 : 3 mit demselben Material wie in den V ersuchen 13 u. 
14 gemaischt wiire, würde die Zusammensetzung sieh wie folgt berechnen,: 

Eingemaischt l : 4 l : 3 
Wasser 92,9 Proc. 90,9 Proc. 
Asche 0,79 „ 1,01 „ 
Holzfaser o, 7 8 l, 00 
Stickstofffreie Substanzen 4, 14 „ 5,31 „ 
Stickstoffhaltige Substanzen 1,39 „ l, 7 8 „ 
Stick,toff -0-,-22-P-ro-c-·. 0,28 Proc. 
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Wenn in einer Brennerei Kartoffeln. und Malz stets in gleicher 
Qualität und Menge angewendet werden , die Maische stets gleiche 
Concentration besitzt und übrigens das Verführen stets dasselbe ist, muss 
die Schlempe immer ziemlich genau dieselbe Zusammensetzung haben. 

Man kann annehmen, dass durchschnittlich 3/ 4 der festen Bestand­
.theile der Schlempe Nährstoffe sind, dass das Verhiiltniss der stickstoff­
haltigen Substanzen zu den stickstofffreien im Mittel= 1 : 3 ist ; hier­
nach gehört sie zu den s t i c k s t o f fr e ich e n F u t t er mit t e l n 
und unterscheidet sich von anderen mit iihnlichem Verhiiltniss des 
Stickstoffs besonders durch die grosse Verdünnung mit Wasser. 

4) Verhiiltniss zwischen der chemischen Zusammen­
setzung des Roh m a t er i a I s und der Schlempe. In der 
Schlempe sind fast siimmtliche Bcstandtheile des Rohmaterials ent­
halten, welche durch Gährung nicht in Alkohol nnd Kohlensiiure zer­
setzt worden sind : die stickstoffh11ltigcn, die Holzfaser, die mineralischen 
Salze u. s. w. Da diese Körper beinahe ohn~ allen Verlust in die 
Schlempe übergehen , so ist das Verhältniss derselben in der Ge­
sammtmasse der Trockensubstanz viel grösser , als in den Materialien. 
So enthielten in Versuch 5 Kartoffeln, Malz und Hefe zusammen : 

Asche 0,591 Pfd. 
Holzfaser 0,358 

" Stickstofffreie Substanzen 9,175 
" Stickstoffhaltige Substanzen 1,221 
" 'Wasser 30,055 
" 

41,400 Pfd. 

Material Schlempe 
Das Verhältniss der stickstoffhaltigen 

Substanzen zu den stickstofffreien ist 1 : 7 ,5 1 : 3 
der Holzfaser zu den stickstoffhaltigen 

und stickstofffreien Substanzen 1 : 2 O,O 1 : 12 
der Asche zu den organ. Substanzen 1 : 18,2 1 : 8, 7 
der Trockensubstanz zum Wasser 1 : 2,6 1: 1 7 ,o 

Die oben genannten Körper sind jedoch nicht alle in der ursprüng­
lichen Form . und Verbindungsweise in der Schlempe zugegen; sie sind 
theilweise zersetzt und in andere Verbindungen übergegangen, die 
eiweissartigen Subst.anzen und denen ähnliche sind geronnen u. s. w.; 
die Schlempe cnthiilt aber auch noch einige aus der Umwandlung der 
Stiirke hervorgegangene Gebilde: Dextrin , Zucker u. s. w. , welche im 
Rohmaterial entweder gar nicht oder nur in sehr unbedeutender Menge 
sich vorfinden. 

Dass die verschiedene Zusammensetzung der Materialien, z. B. ein 
grösserer oder geringerer Stickstoffgehalt, auf die Zusammensetzung 
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und don Werth der Schlempe Einfluss hat, bedarf wol nur der Erwiih­
nung. - Ein kleiner Theil der Stickstoffverbindungen , der Asche 
u. s. w. geht beim Dämpfen der rohen Kartoffeln durch das anfänglich 
aus den Wasserdämpfen verdichtete Wasser verloren. 

Rückstände von der Spiritusfabri.kation aus Ge­
treide. Die Menge der alkoholbildenden Bestandtheile, des Stärke­
mehls, ist in den Kartoffeln betriichtlich grösser, als im Getreide, wel­
ches dagegen im Allgemeinen reicher ist an solchen Substanzen, welche 
in allen Fällen dem Destillationsrückstande anhcimfällen : Stickstoff-
verbindungen, Holzfaser, Gummi etc. 
würden in die Schlempe liefern: 

Bei vollstiindiger Umwandelung 

Kartoffeln Roggen 
2 8 Proc. 41,2 Proc. 

Weizen 
86,8 Proc. 

Hafer 
8 7 ,9 Proc. 

der Trockensubstanz. Die Ausnutzung ist beim Brennereibetriebe jedoch 
weit geringer; 0 t t o giebt als gute Ausbeute von je 1 O O Pfd. folgende 
Zahlen: 

Kartoffeln Roggen Weizen Mnlz Gerste 
400 1000 1075 1200 9 7 5 Alkoholproc. 

für l O O Pfd. Trockensubstanz also : 
Knrtoffcln Roggen Weizen M11lz Ger8te 

1600 1164 1250 1800 1184 Alkoholproc. 

welchen cntspreehen Pfd. Stiirke : 

60,9 44,4 48,9 49,6 48,5 

Darnach verbleiben im Riickst.ande : 

8 9, 1 Proc. 5 5,6 Proc. 51, 1 Proc. 5 0,4 Proc. 5 6,5 Proc. 

Die geringere Ausnutzung des Getreides hat grösstcntheils wo! 
darin ihren Grund , dass dns Stiirkekorn desselben bei seiner grössercn 
Consistenz weniger leicht und vollständig in Kleister und durch Diastase 
in Zucker übergeführt werden kann und diesem Umstande ist es vor­
züglich zuzuschreiben , dass die Dcstillationsriickstiinde von Getreide 
verhiiltnissmiissig reicher an Trockensubstanz sind, als die von Kar­
toffeln. 

W11s cl<•r Getreideschlempe insbesondere höhern Werth verleiht, ist 
ihr höherer Gehalt 1111 Stickstoffverbindungen, woran dies Material, wie 
schon erwiihnt, oft beträchtlich reicher ist, als die Kartoffeln. Sie un­
terscheidet sich ferner aus ähnlichem Grunde durch einen geringem 
Geh11lt an Minemlsalzen; die Menge dieser Körper ist im VerhiiltniHs 
zu den übrigen Bestandtheilen in den Kartoffeln nicht unbedeutend 
grösser, als in den Samen. 

Zur Spiritusfabrikation aus Getreide wendet man bekR1mtlich meist 
nur Gemenge von 2 oder mehr Getreidearten an , da man gefunden 
hnben will, dass diese sieh besser ausnutzen lassen, als eine Sorte für 
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sich. Bei der Mannichfültigkeit der Verhältnisse, in welchen die Sorten 
gemengt zur Anwendung kommen , bei der Verschiedenartigkcit der 
Gemenge nach der Natur der Producte, ist die Getreideschlempe weit 
mehr veränderlich, als Kartolfelschlempe, abgesehen von dem Ein.flusse, 
welchen die Schwankungen in der Zusammensetzung jeder einzelnen 
Sorte ausüben. Ritt hausen führt zur Bestätigung der angedeuteten 
-Verhiiltnis~e die Resultate eines Versuchs 1m : 

a::> 1-:3 ~ 1; (".l "' Q ~ lj g> "" ... 
"' 0 ;: !!'. !. ... 0 f~ "' ~~f ., ::, 
... C'l ~::, ;:l, .. ~ "'i,,-

-· ~ (":I 
.... C'l C'l 

..... r., 

s. ~ "'"' "'C'l ::r ., "' -·"' &; :::: ::," 
;;: ~ g. [ ~ -·::, ~ ~ .g- _.,. 

E.::, "' .. ""' "' o" "'::,"" C'l ... l:T ::r"" 0...r'" ~ 
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Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. 
Roggenschrot 15,6 13,43 7 9,4 1 : 3,5 7 1,8 8 7 ,2 
Grünmalz 3,9 4,11 
Hefe 0,12 5 0,06 

17 ,60. 

Die Gewichtszunahme ist 9,3 Proc., die Wasseraufnahme 21,'4 Proc. 
Der Rückstand enthielt: 

·Proc. 
Trockensubst11nz 11,2 '5 Bei 1 oc,o getr. 
,vasser 88,7 4 Proc. 
Asche 0,55 4,9 3 
Holzfaser 1,60 14,22 

Stickstofffr. Subst. 7 ,02 62,3 5 
Stickstoffverbind. 2,08 18,50 

Stickstoff 0,3 2 8 2,922 (Kartoffelrückst). 
Verhiiltn. d. Stickstolfverb. zu d. stickstolffr.: 1: 3,4 1 : 3,0 
Holzfaser zu „ und „ 1 : 5, 7 1 : 7, 7 

•Asche zu den organ. Bestandtheilen 1: 19,3 1: 80. 

Die M\mge der im Rückstande enthaltenen Trockensubstanz be­
trug 9,81 Pfd.; von der Trockensubstanz des Materials waren daher 
ausgenutzt 7,79 Pfd. oder 44,2 Proc.; 56,8 Proc. blieben im Rück­
stande. -

r. Weingeisterzeugung a,,s Rüben ') . 

In Frankreich hat sich zuerst D u b r u n f au t mit der Darstellung 

1) Literatur über Rübenspiritnsfabrikation : L. Ga 11, Praktische 'Mit• 
theilungcn, Bd. I. p. 16; 0 t t o, Landwirthschaftl. Gewerbe, Braunschweig 
\855. p. 824; Gi r a rd, Bulletin do la Socicted'Encouragernent, April 1854; 
p. 206; Dingl. Jonrn. CXXXII. p. 437; Sie m e n e, Wochenblatt für Land-
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von Wein geist aus Rübensaft befasst 1 ). Er giebt an , dass die Rüben 
zerrieben und gepresst werden, wobei man 7 5-80 Proc. Saft erhalte, 
der von selbst in Gähruhg übergehe. 500 Kilogr. ·Rüben lieferten 
.8 O Liter Branntwein von 1 9 o B. _:. N aeh deni Patente von L o u v e t, 
G i ll es und· Ja l u ( 18 8 2) werden die zerriebenen Rüben ausgepresst1 

der Pressrückstand wird mit dem gleichen Volumen Wasser eine Stunde 
lang macerirt und dann wieder gepresst. Der vereinigte Saft wird auf 
3 30 erwärmt und mit Hefe versetzt in Giihrung gebracht. Du b r u n -
f au t nahm 18 5 2 ein Patent und drei Zusatz-Patente 1 8 5 2 und 18 5 3. 
Der Saft wird mit 1 Proc. vom Zuckergehalte Schwefelsäure vermischt, 
welche den in dem Saft enthaltenen Giihrungscrreger fällt und be­
wirkt , dass der Saft ohne Hefe giihrt. Zur Beschleunigung der Giih­
rung kann etwas Hefe oder in voller Giihrnng befindlicher ·wein, 
einige Tausendstel vom Gewicht dt>s Zuckers, zugesetzt werden. Ist 
zuviel Säure angewendet worden, so neutralisirt man sie mit Kalk. 
Die Gährung beginnt bei 18-2 oO C. und die Temperatur soll nicht 
über 2 so steigen. Der Schwefelsiiurezusatz bewirkt, dass aller Zucker 
die geistige Giihrung erleidet und keine Schleim- oder Milchsiiuregiih­
rung eintritt. 

Die von S i e m e n s seit dem Herbste 18 5 2 in Hohenheim ange­
stellten Versnche über Rübenspiritusfabrikation befinden sich in Otto, 
Landwirthschaftl. Gewerbe, Braunschweig 185 5. p. 82 9. 1msführlich 
beschrieben. 

Wenn in Frankreich D u b r u n f au t die Runkelrübe den Zucker­
fabrikanten zur augenblicklich vortheilhafteren Verwerthung als Spiri­
tusmaterial bezeichnet, so empfiehlt Cham p o n n o i s (zu Chaumont) 
die Rübe den Landwirthen im Allgemeinen als Stellvertreterin der 
Jmmer mehr dahin siechenden Kartoffeln. Let;,:terer glaubt d11R Mittel 
gefunden zu haben, den Rüben durch Spirituserzeugung aus denselben, 
nichts als ihren Zuckergehalt, dem bekanntlich jede eigentliche Nah­
rungsfähigkeit abgeht, zu entziehen und den Rückständen demn~ch 
denselben Futterwerth zu lassen, den sie als Riibenmasse bcsassen. 

C h am p o n n o i s verfolgt bei seinem Verfahren den · Zweck, die 
Rübenbrennerei zu einem landwirthschaftlichen Nebengewerbe zu 
machen , welches wiihrend des Winters Arbeit liefert , eine reichliche 
Menge Futter abwirft, dadurch zur reichlichen Düngererzeugung Ver­
anlassung giebt, und die zweckmässigste Gestaltung des landwirth-

u. :Forstwissenschaft, 1854. No. 22; Dingi. Journ. CXXXII. p. 442; Polyt. 
Centre.lbl..1854. p. 1003 u. 1063; Paye n, Traitc de Ja destillation de bctte­
re.ves, Paris 1854; Dingi. Journ. CXXXIII. p. 378. CXXXVIII. p. 60. 435; 
Polyt. Centralbl. 1854. p. 1509. 

l) Dubrunfe.ut, Traitc de l'art de Ja destillation, Paris 1824. 
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schnftlichen Betriebes erleichtert. Man hat zwnr oft versucht, die 
Rübenzuckerfübrikation als landwirthschaftliches Nebengewerbe zu be-· 
treiben, aber bisher ohne Erfolg, denn nur die grossen Rübenzucker­
fabriken , in denen diese Fnbrikation als Hauptzweig betrieben wird, 
fahren fort zu bestehen und zu gedeihen. Es ·rührt dies davon her, 
dass die Rübenzuckerfabrikntion schwierigere und complicirtere Ar­
beiten nöthig macht, und viele kostspielige Apparate erfordert, die der 
Landwirth gewöhnlich nicht beschaffen knnn, und dass sie überhaupt 
nur bei einem Betriebe im grossen Mass~tabe die Vortheile gehörig 
nuszubeuten vermag; Die Rübenbrennerei ist dagegen viel einfacher 
auszuführen, erfordert nicht so kostspielige Apparate und kann auch 
in kleinerem Massstabe mit Vortheil -betrieben werden, so dass sie 
deshnlb als landwirthschaftliches Nebengewerbe ganz geeignet ist. 
Hinsichtlich ihrer Ausfiihrung scheint man jetzt ziemlich nllgemein 
der Ansicht zu sein, dass die directe Verarbeitung des Rübenbreies oder 
der gekochten Riiben zu verwerfen ist, weil man dabei eine dicke brei­
artige Masse destilliren miisste, und das Verfahren' von Cham p o n n o i s 
diirfte das vorth eilhaft.este, und auf kleinen wie grossen Giitern an­
wendbar sein. 

Nach diesem Verfahren werden die Rüben zunächst in einem zur 
Hälfte in Wasser liegenden Lattencylinder, wie er auch sonst zum 
Waschen von Rüben, Kn.rtoffeln u. s. w. benutzt wird, gewaschen. 
Dieser Cylinder ist etwa 6 Fuss lang und hnt eine schräge Lage, so 
dass das eine Ende etwa 4 Zoll niedriger liegt als das andere; mn.n 
liisst ihn in der Minute 1 2-1,5 Umdrehungen machen. Die Riiben 
werd en dem Cylinder am oberen Ende zugcfiihrt und n.m unteren Ende 
gereinigt von demselben wieder ausgeworfen. Sie werden darauf von 
Frauen oder Kindern von angefaulten Theilen, wenn solche vorhanden 
sind (was namentlich gegen das Frühjahr hin der Fall zu sein pflegt), 
durch Abschneiden mittelst eines Messers befreit, und dann in den 
Trichter der Schneidemaschine geworfen. In derselben werden die 
Riiben znniiehst durch vier Schneiden, welche in eben so vielen Aus­
schnitten einer sich drehenden gusseisernen Scheibe angebracht sind, 
zu Scheiben, und diese darauf durch kleine, senkrecht zu j enen Schneiden 
angebrachte Messer zu Hinglichen Stücken, die etwa 5 Millim. breit, 
3 Millim. dick und von verschiedener Liinge sind, zerschnitten. Das 
Zerschneiden dei, Riiben erfordert nur ungefähr halb so viel Arbeit, 
als das Zerreiben derselben zu Brei. Unter Umständen, wenn die 
Rüben bei der Aufbewahrung eine gewisse Veriinderung erlitten haben, 
was gegen das Frühjahr hin namentlich bei gewissen Sorten leicht ge­
schieht, ,.v~rden ,die Riibenschnitte , mn eine Art Sd1leimgiihrung, die 
sonRt eintritt, zu vermeiden, mittelst eines BeRens mit einer Mischung 
von 1 Theil englischer Schwefelsäure und 1 0 Th eilen W ass~~ be~prengt. 
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Diese Mischung verwendet man in solchem Verhältniss, dass die darin 
enthaltene englische Schwefelsäure etwa 1/2000 vom Gewicht der Rüben­
schnitte ausmacht. 

Das Cham p o n n o i s 'sehe Verfahren, den Rübensaft zu g.cwinnen, 
beruht auf dem Princip , denselben aus den Rübenschnittcn durch die. 
Schlempe oder den heissen Rückstand von der Destillation des vergoh­
renen Rübensafts zu verdrängen 1), so dnss den Rübenschnitten durch• 
die Schlempe zugleich die übrigen (durch die Gährung allerdings zum 
Theil veränderten) Bestnndtheile des Rübensaftes ausser dem Zucker 
wieder gegeben, und dieselben dadurch zu einem werthvo\len Futter­
stoff gemacht werden. Nur im Anfange, so lange man noch keine 
Schlempe hat, benutzt man statt derselben heisses Wasser. Die Ex­
traction oder Maceration der Rübcnschnitte mit der Schlempe orler dem 
Wasser geschieht in drei neben einnnder stehenden hölzernen Kufen. 
,Jede dieser Kufen hat dicht über ihrem Boden einen zweiten mit 
Löchern versehenen Boden ( nach C I er g e t von Eisenblech), auf welchem 
die Rübens';hnitte zu liegen kommen, die man in der Kufe gleichmiiss,ig, 
so dass sie nicht stellenweise lockerer oder dichtEir liegen, ausbreitet, 
worauf man sie mit cincrn zweiten durchlöcherten Boden bedeckt. Die 
methodische Extraction der Riibenschnitte findet, nachdem sie einmal 
eingeleitet ist, in folgender Weise statt: Angenommen, dass um 1 Uhr 
die Kufe Nr. t mit frischen B.iibcnschnitten beschickt ist, so steht in 
der Kufe Nr. 3 der zweite und in der Kufe Nr. 2 der erste Aufguss. 
In die Kufe 3 lässt man nun heisse Schlempe aus der Binse einfliessen. 
Diese vcrdriingt die in dieser Kufe befindliche Flüssigkeit, so dass die­
selbe durch eine Röhre, die vom Boden der Kufe 3 ausgeht, ausserhalb 
in die Höhe steigt und oben in der Kufe 1 ausmündet, in diese Kufe 
auf die frischen Rübenschnitte lliesst. Das Zußiessen von Schlempe 
wird unterbrochen, wenn die Flüssigkeit in beiden Kufen eine gewisse 
Höhe erreicht hat und die Rübenschnitte bedeckt. Zugleich liisst rnnn 
die Flüssigkeit aus der Kufe 2 durch eine vom Boden derselben aus­
gehende und ausserhalb in die Höhe steigende Röhre in die Giihrungs­
kufen Jiiessen , indem man in die Kufe 2 den schwachen Saft leitet, 
welcher zuvor in der Kufe 1 gewesen war und wieder erwiirmt wurde. 
Um l 1/2 Uhr wird die Fliissigkeit der Kufe 3 , die nur noch wenig 
Zucker cnthiilt, mittelst einer Pumpe aus derselben heraus und in einen 
Kessel geschafft, in welchem sie wieder erhitzt wird, und um 2 Uhr, 
nlso nachdem die Maceration in der Kufe 1 eine Stunde g.edauert hat, 

l) Nnch Champonnois verdrängt die Schlempe den Rübcnsr1ft viel 
energischer als Wasser es thun würde, was von der Einwirkung der in der 
Schlempe vorhandenen organischen Säuren auf das Rübenzellgcwebc her­
r-ilhrcn soll! 
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lässt man die erhitzte Flii~sigkeit aus dem Kessel in diese Kufe fliessen, 
wobei der in denselben vorhandene erste concentrirte Saft von dieser 
Flüssigkeit verdrängt wird und in die Gährungskufen fliesst; Die Kufe. 
1 hat nun also den zweiten Aufguss erhalten. Die Kufe 3, in welcher 
die Rübenschnitte ·durch drei Aufgüsse erschöpft waren, ist während 
der Zeit von, 11 /2-2 Uhr . entleert und mit frischen Rübenschnitten 
beschickt, und empfängt um 2· Uhr den ersten Aufguss, indem die 
Flüssigkeit aus. der Kufe 2 durch ein vom Boden derselben ausgehendes 
Rohr na.ch Kufe 3 überg~trieben wird, dadurch, dass man in die Kufe 2 
Schlempe einfliessen lässt. Um 21/2 Uhr wird die Fliissigkeit aus 
E:ufe 2 in den Wärmekessel geleitet, und in der Zeit von 2 '/2.- 3 Uhr 
diese Kufe von den erschöpften Rübenschnitten befreit und mit frischen 
Schnitten beschickt. (Das Herausnehmen der erschöpften Riibenschnitte 
geschieht mittelst zweier Gabeln , die scheerenr1rtig, nach Art einer 
Salatgabel, verbunden sind). Um 3 Uhr ]iisst man in Knfe J Schlempe 
(als dritten Aufguss) einfliessen, wodurch die in derselben enthaltene 
Fliissigkeit nach Kufe 2 auf die frischen Rübenschnitte getrieben wird. 
Zugleich tliesst die vorher in Kufe 2 gewesene wieder erwiirmte Fliissig­
keit aus dem Kessel in Kufe 3 , wobei der concentrirte Saft aus der• 
selben. verdrängt wird und in die Giihrungskufen fliesst. Um 31/2 Uhr 
kommt die Flüssigkeit aus Kufe 1 in den Wärmekessel, und während. 
der Zeit von 31/2-4 Uhr wird diese Kufe, deren Inhalt nun erschöpft 
ist, entleert und mit fris chen Riibcnschnitten beschickt. Um 4 Uhr 
gelangt die Flüssigkeit aus Kufe 3 nach Kufe 1, indem man in Kufe 3 
Schlempe einfliesscn lässt. Zugleich liisst man die vorher in Knfe 1 

gewesene Flüssigkeit aus dem Wiirmekes~cl in Kufe 2 fliessen, _wodurch 
der in dieser Kufe vorhandene Saft in die Giihrungskufe getrieben wird 
u. s. f. - Nach C 1 er g et haben die Macerationsknfen etwa J Meter 
Höhe und 1 Meter Durchmesser, und erhalten jcues Mal 4 O O Kilogr. 
Rübenschriitte. Nach P n y e Il_, dessen Beschreibung sich auf eine 
andere Brennerei bezieht, hai"jeclo Macerationskufe einen Inhalt von 
5 5 0 Litern, und die Portion Schlempe, welche mau jedes Mal ein­
fliessen lässt, betriigt 2 0 0 Liter , die Portion Saft dagegen , welche 
jedes Mal in die Giihrungskufen läuft, 2 5 O Liter, da das Flüssigkeits­
volumen durch den aus den Rübenschnitten, die bei der Maceration merk­
lich zusammenschrumpfen, verdrängten Saft vergrössert wird. Das 
Quantum Rübenschnitte, welches j edes Mal in eine Kufe kommt, 
betriigt hier 2 5 O Kilogr. , die otwa 2 0 0 Kilogr. cxtrahirte Schnitte 
geben. 

Die Giihrung des Rübensaftes geschieht in 4 Kufen, die wir mit 
1 , 2 , 3 und 4 bezeichnen wollen. Am ersten Tage lässt man den 
durch die Maceration gewonnenen Snft z. B. in die Kufe 1 einfliessen. 
Diese erhält sonach ( nach P a y e n) stündlich 2 5 0 Liter , und , da das 
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Einfliessen an einem Tage 9 Mal stattfindet, 1m Ganzen 2 2 5 0 Liter 
Riibensaft. Sobald die erste Portion Saft in die Kufe eingelnufen ist, 
fiigt man derselben 4 Kilogr. Bierhefe, vorher mit 6-8 Litern Saft 
oder Wasser angerührt, hinzu. Der Saft fängt in Folge dessen an zu 
giihren , und auch der ferner cinfliessende Saft geht in dein Masse, als 
er in die Kufe gelangt, sogleich in Giihrung über. Dabei bildet sich 
aus den sticksto1Thn1tigen Bestandtheilen des Saftes neue Hefe, und 
diese dient, die ferner hinzukommenden Saftportionen in Giihrnng zu 
setzen, wobei in denselben immer wieder neue Hefe zur ferneren Unter­
haltung der Giihrung entsteht, so dass während der ganzen Cnmpagne 
keine Hefe besonders wieder zugesetzt zu werden braucht. Am Morgen 
des zweiten Tages lii sst man den Inhalt der Knfe 1 zur I-liilfte nach 
Kufe 2 laufen, so dass beide Kufen gleich viel giihrenrlen Saft ent­
halten, dessen erste heftigere Giihrung j edoch schon vorüber ist . 
"\Viihrend des zweiten Tages liisst man 111111 den durch fernere Mace­
rationen gewonnenen Riibensaft immer zu gleichen Theilen in die 
Kufen 1 und 2 laufen, so dnss beide Abends wieder gefüllt sind . . Der 
ei,;fliessende Sid't geht in beiden Kufen sogleich in Gii.hrung über. 
Am drit.ten Ta.ge hisst man die Kufe J zur Beernli gun g der Giihrnng 
(die jedoch am Morgen dieses Tages schon grösstenthcil s bec1ulet ist, 
da die Hauptphasen der Giihrung in 4 8 Stunden ,lnrchlanfen werden) 
und zum Ahkiihlen stehen. Den Inhalt der Kufe ~ ,lagegen liiss t mnn 
am Morgen des dritten Tages z11r Hälfte in Kufe 3 /licsen, und der 
neu gewonnene Riibensaft liinft 111111 an di esem Tage zu gleichen Th cilen 
in diese bei<len Kufen. Am vierten Tage wir<! der Tnhnlt. dc1· K11fo 1 

der Destillntion unterworfen, Kufe 2 bleibt an ,li c~em Tage rnr Be­
endigung der Giihrung und ,:um Abkühlen stehen, 11111\ ,lcn Inhalt der 
Kufe 3 hisst man Morgens zur Hälfte in Kufe 4 fli essen. Der fri sche 
Rübensaft fli esst an diesem Tage zu gleichen Thcilen in die Kufen 3 
und 4. Am fiinften Tage wi1:d der Inhalt der Kufe 2 ,lest illirt, Kufe 3 
bleibt stehen, der Inhalt ,le1· Kufe 4 kommt Morgens zur Ifalfte in die 
wieder leer gewordene Kufe 1 , ur11l mn.n liisst den frischen Riibensaft 
an diesem Tage zu gleichen Theilcn in clic Kufen 4 und J fli essen 
und so fort. 

Der in die Giihnmgskufcn lli essendc Saft hat am besten e ine Temperatur 
von l 5-1 ßO C., die bei den1 angegebenen Verfahren von selbst erreicht 
wirr!, indem rli e auf die frisch en Ttiibenschnitte komm ende Fhissigkeit 
40 - 500 C. warm ist.. "\Venn di e Riiben indess sehr kalt sind, wirft 
man sie vor dem Zerschneiden einige Minuten lang in "\,V asse1· von 4 0 
bis f> oo C., weil sie den Saft sonst zu sehr abkiihlen wiirrlen. v\Tiihrend 
der Gährung steigt die Temperatur de1· Flüss igkeit auf 2 2-2 50 C. 
Der Saft zeigt am ß a 11 m c 'sehen Aräometer vor dc1· Gährung 5 - 60, 

nach beendeter Gährung 1 O, und besitzt dann einen Alkoholgehalt 
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von 2,2-3,5 oder noch mehr Volumprocenten, je nach dem Zucker­
gehalt der Riibcn. In dem vergohrenen Saft setzt sich beim Stehen in 
der Kufe die Hefe als schlammiger Absatz zu Boden. Dieser Absatz 
bleibt in der Kufe zurück, indem man die Flüssigkeit davon abzapft 
und durch eine Pumpe in das Reservoir schafft, welches den Destillir­
apparat speist. Er hat ein Volum von 2 0-8 0 Litern und wird in die 
zweite Blase gebracht. ViTollte man ihn mit in das Reservoir bringen, 
so wiirde er den Destillirapparat verunreinigen und könnte die Röhren 
n. s._ w. an demselben verstopfen. Aus der zweiten Blase gela.ngt der 
Absatz mit der Flüssigkeit in die erste Blase, er ist also in der Schlempe 
suspendirt. Indem lctzter"e durch die Rübenschnitte hindurchgeht, 
halten diese die suspendirten Theile, die ausser hefigen :tuch fettige 
und salzige Stoffe enthalten, zuriick, und diese Theile gelangen solllit 
ebensoivol, als die in der Schlempe gelösten Stoffe, zwischen das Futter. 
Die Schwef'els;iure, wel che, wie angeführt wurde, unter UmRfamlen auf 
die Riibenschnitte gesprengt wird, bleibt nich} im freien Zustande in 
dem Safte, sondern zersetzt in demselben vorhandene Salze organischer 
Säuren, so lhss letztere frei werden und mehr oder weniger im freien 
Zustande zwischen rlns Futter gelangen. W'ie die Erfahrung gelehrt 
hat, ist Rolchcs Fnttcr durclrnus nicht n:ichtheilig, sondem vol1komlllen 
gesund. Sollte selbst in der Schlempe noch freie Schwefels;iure sein, 
so wiir(lc dicRe doch dnrch die lln.sen der Salze von organischen S;inrcn, 
die in dem trocknen Fnttcr sind , mit welchem lllan die Riibcmriicksfü nde 
vermischt, gcsfittigt werden . 

.Tedcsmal, wenn C' ine G:illl'lmgskufc entleert i,t, lllll SS dic~clbe ,org­
f; iltig' gf'rcinigt wcrrlcn. Auch rlie 1\1:werationskufcn be(liirfen am Ende 
jedes Tages des Reinigung. Man <larf die Schlempe nicht iihcr Nacht 
auf den 1-tiibcnsehnitten stehen lassen, weil dann eine Schlci111g;ihrnng 
eintreten kann, sondem man zieht sie in den Kessel ab, und erhitzt sie 
darin am folgenden Morgen, 11111 die Mace!'lltion wieLler zu beginnen. 

Der Dcstillirappnrat nm, s nn.tiirli ch solche Dimensionen haben, ,lass 
man in einem Tage das betrcffomle Quantum vergohrenen RübcnR:ift;cs, 
in unserem Falle circa 2 2 5 O Liter, destillii·cn kann. Die rn destilli­
rende Fliissigkeit wird in das iiber dem Dcstillimpparate befindliche 
Reservoir gepumpt und fliess t von hier aus contiuuirlieh demsel ben zu. 
Dei· Zufluss wird so regulirt, dass m:m einerseits \,Veingcist von circa 
5 0 Volumproccntcn, und amlere1·seits stiindlich circ,1 2 0 0 Li ter abge­
triebene Schlempe erh;ilt. Der ,~Tcingeist wird n:i.eh Umst.iinden als 
5 Oprocentiger ve1·k:tuft, oder dm·ch Recti fication verstärkt;. (,Jedenfalls 
wird er wo! zur Entfusclung rectificirt. werden miissen, da der rohe 
Rübcnbmnntwcin einen unangenehmen Geruch und Gesclmi'aek be­
sitzt.) 

DiP cxtr:thirten Riibenschnittc w~{·den in .dem .Mn&~e, al, sie nach 
Wagner, Jahresbnr. 16 
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Entleerung einer Kufe aus der Brennerei in die ,vi1·thschaft gelangen, 
mit ihrem dr eifachen Volnm rm ti·ocknem Futter, wie zerschnittenem 
Stroh, Spreu von Getreide, Klee, Luzerne u. s. w., gemengt. Dieses 
Gemenge macht man in einem hölzernen oder steinernen Behälter , in 
welchem sich so am Ende des Tages die ganze Futter111nsse, die aus 
den an diesem Tage extrahirten Rüben ents teht , ansammelt. In 
dieser M~sse entsteht nun, begünstigt durch die in den Rübenschnitten 
vorhandene noch warme Schlempe , alsbald eine Art Gährung, die für 
ihre Verwendung als Futter sehr günstig ist. Diese Gährnng, be_i der 
wahrscheinlich der in den Riibenschni tten noch vorhandene Zucker 
wesentlich betheiligt ist, Hisst man weni gstens :! 6 Stunden dauern, be­
vor man das Futter verwendet, da dasselbe dimn <l en · Thi eren am zu­
tr:iglichsten ist . Es hat nun einen aromatischen, schwach weingeistigen 
Geru ch, un<l das trockne Futter, welches es enth:1lt, ist fo ncht und 
weich geworden. 

Ueber die Extract.i o n der Rnnk e lriiben 11nd über 
An w e n c:1 u n g e n d e r E n d o s III o s e hat D 11 b r u n f n. u t 1) eine Ab­
handlung veröffentlicht. Derselbe hat iiber die Erscheinung, dass fri sche 
Runkelriibenschnitte bei Behandlung mit \V:i sser ihre lös! ichen Be­
stan<ltheile nicht oder doch nur zum Theil an dasselbe ab geben, währen,] 
sie , nachdem sie ausgetrocknet oder bis 1 O oo C. erhitzt worden sind, 
sich leicht und vollständig dnrch ,v:isser auszieh en ln.ssen, Vel'suche 
angestellt, und theilt in F olge del'selben N,whstchend cs mit : 

1) In den fri schen Riibenschnitt.en befind et sieh die Cellulose in 
einem Zustande von Turgescenz ocle1· Spannung, welcher sie fiir Lli e 
endosmotische Durchdringung wenig geei gnet mn cht„ Das opn lart igc 
Ansehen der Schnitte riihrt von Gasen her, die in llen lntereelluln.rr:lumcn 
eingeschlossen sind; diese Gase , sowie der natiiriichc Zusammenhang 
der Zellen, sind dem Eindringen de1· Extractionsfhi ssigkeit hinderlich. 

2) Verdiinnte Säuren bewirken di e Ausziehung der R iibenschnitte, 
nnrl, wa s mcrkwiirdig ist, Schwefelsäure in ein er l\frnge von · 0,0 O 4 bis 
0 ,0 0 5 vom Gewicht der R.iihen angewen,lct , bringt bei 150 C. diese 
Wil'lwng hervor, ohne den kryst:tllisirbarcn Zucker im Mind esten zu 
verändern , während eine Zuckerlösung dri<lnrch sehr verändert wird. 
Saure Salze , sowie Alkali en und alkalische S:ilzc bringen di eselbe 
Wirkung he~vor; neutral e Salze sind nnl' clann wirksam, wenn man sie 
in sehr concentrirter Lösun g anwendet. Recht saure '\'eine sind eben­
falls ein vorziigliches Mittel, das Riibenzell gewebe gewi ssermnssen zu 
tödten und die Riibenschnitte- auszuziehen , und der Verf. hat in Folge 
seiner Beobnehtungen ein Verfahren der Rübenbrenne1·ei vorgeschlagen, 
welches ' im W esentlichen darin besteht, dn.ss mnn die Ri.ibenschnitte in 

1) Dnbrunfnut, Cosmos VII. p. GlO; Polyt. Cent.rnlbl. 18~6. p. 127. 
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angesiiuertem \Vasser oder in Rübenwein (vergohrenem Rübensaft), 
welcher entwickeltes Ferment enthiilt, giihren Hisst. Diese Giihrung, 

_ welche die Rübe vor jeder Veränderung schützt, geht sehr vollkommen 
von Stiitten, und wenn sie beendet ist , findet man den Zucker durch 

-sein Aequiv11lcnt Alkohol ersetzt . . 
3) Der durch Zerreiben der Rüben erhaltene Rübenbrei erleidet 

die Auszichung direct und unmittelbar, um so vollständiger, je feiner er 
zertheilt ist. 

4) Es gelang dem Verf., durch Endosmose gewisse Gemenge von 
Salzen und anderen in \V1\sser löslichen Stoffen mehr oder weniger 
vollstiindig zu scheiden. Man kann dieses Mittel nn.mentlich zm· Rei­
nigung der Rübcnmelasse und zur. Gewinnung des Zuckers dru·aus an­
wenden. Die Rübcnmelasse enh:ilt Zucker und organische und un­
organische Salze , unter denen salpctcrsimres Kali und Chlorkalium 
vorherrschen. Bringt man eine solche Melasse , die «las Maximum der 
Dichtigkeit hat , und andererseits \Vasser in das Endosmometer von 
D u t r o c h c t , so entstehen zwei Ströme , ein sehr sehr starker vom 
Wasser zur Melasse und ein schwächerer von der Mcl1\sse zum "'asser. 
Letzterer führt die Sabrn der Melasse in das W11sser, indem im Endos-
1uomcter eine vcrdiinutere Zuckerlösung nebst färbender l\foterie und 
einem Theil dr,r Salze, welcher bei dieser ersten Behandlung der Ueber­
führnn g enLg:cht, znriickbleibt. Die so behandelte Melasse hat ihren 
schlechten Geschmack verloren, ist eben so gut geniessbtu- al,; Zuckerrohr­
melusse und giebt, den Raffiniroperationcn unterworfen , kryst1111isirbaren 
Zucker. Dns salzhnltige \\lasser giebt beim Abtlampfen Krystnlle Yon 
Salpeter n11d Chlorlrnlium und orga11i~che Salze, die noch z11 nnter­
sucheu sind. 

Absoluter Alkohol. W. Steinl) hat eine Methode be­
schrieben, entfuselten nbsoluten Alkohol darzustellen. 

Als Zus II t z zu dem ,v eing c ist, um seine Anwendbarkeit als 
Getränk zu verhindern wendet man den Holzgeist nn2), mit 
solchem vermischter \Veingeist kann durch Destill11tion nicht trinkbar 
gemncht werden. 

,Y. Anhang zu,• JVeingeisterzeugung. 

(Liqueure, Parfümerie, ätherische Gele). 

Der G e n e v e r 3) wird in Holland auf folgende Weise darge­
stellt: 

I) W. S t c in , Polytechn. Centmlbl. 1855. p. 69; Dingi. Journ. 
CXXXVIII. p. 429. 

2) Cosmos, Juin 1855. p. 706; Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 239 . 
. 3) Musprntts techu. Chemie, Bd. I; Polyt. Centmlbl. 1856, p. 64. 

16• 
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112 Pfd. Gerstenmalz und 2 2 8 Pfd. Roggenmehl werden mit 
4 6 O Gallons ( 4 6 O O Pfd.) Wasser bei 7 2 O C. eingemaischt; nachdem 
die Zuckerbildung stattgefunden hat, fügt man soviel Wasser hinzu, 
dass das Extract ein specifisches Gewicht von 1,047 hat, kühlt die 
Maische bis 2 7 O C. ab und liisst sie dann in die Giihrungsbottiche 
fliessen. Ihre Menge betriigt dann ungefähr 5 0 0 Gallons ; diese werden 
mit 1/2 Gallon guter Hefe vermischt, wodurch die Giihrung rasch ein­
geleitet wird ; die Temperatur der Maische steigt dabei bis ungefähr 
3 20 C. Die Gährung ist in 4 8 Stunden vollendet; sie ist aber höchst 
unvollständig, da in der weingaren Maische auf 1 Barrel (= 32 Gall.) 
1 2·-1 5 Pfund zuckerhaltige Substanzen unzersetzt bleiben. Die 
Maische wird dann mit den Trebern in die Blase gebracht und der 
siimmtliche Lutter iiberdcstillirt. Das Uebergegnngene wird einer 
zweiten Destillation unterworfen, wodurch man als Product einen herr­
lichen Genever erhiilt. Bei der Rectificntion setzt man einige vVachholder­
beeren und eine geringe Menge Hopfen hinzu, wodurch dns Getränk 
einen angen,~hm terpentinnrtigen Geschmack erhält. 

Der Hnuptgrund der V crsc hiedenheit des Genevers von dem ge­
wöhnlichen Branntwein scheint in der geringen Attenuation, welche die 
Maische erreicht, und in der Anwendung einer so geringen Menge 
Hefe zu liegen. Bei dem gewöhnlichen Verfahren, wo man die Atte­
nuation so weit wie irgend möglich treibt, erhiilt man fast die doppelte 
Menge Branntwein aus derselben Menge Korn. Es ist sehr wohl mög­
lich, dass die grosse Menge Hefe und die su vofütiindige Giihrung 
gerade den unangenehmen Gf'l'nch el'zcugen, welcher dem gewöhnlichen 
Kornbrnnntwein eigenthi.irnlich iRt. In manchen Liinrler ist inan durch 
die Besteuerung gezwungen, das Korn bis auf das letzte Theilchen aus­
zubeuten ; daher kann man dort nie die Gewinnung des Genevers vor­
theilhaft betreiben. Zu diesen Liindern gehört namentlich England ; 
man hat hier den Versuch gemacht, eine derartige Fabrik zu errichten, 
sie endete aber nach kurzem Bestehen mit einem Bankrott, späterhin 
hat nan nie den Versuch erneuert. 

~Rud. Wagner!) stellte künstliches BittermandclöJ2) 
aus Stein ö 1 dar. Concentrirte und rauchende Salpetersiiure wirkt 
auf das rectificirte Steinöl nur wenig ein. Trägt man dagegen das 
letztere vorsichtig in ein Gemisch von conccntrirter Sclnvefelsäure nnd 
SalpeterRäure, welches in einer Kältemischung sich befindet, ein, so 
wird das Oe! angegriffen und .färbt sich gelb. Befördert man die 

1) Rnd. Wagner, Dingl.Journ. CXXXVI. p. 311; Polyt. Cantralbl. 
1855. p. 955; Polyt. Notizbl. 1855. p. 255; Bayer, Kunst- u. Gewerbehi. 
1855. p, 431. 

2) Hoffmann, Londoner Ausstellungs-Bericht, Bd. Ill. p. 52 l. 
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Wirkung <les Säuregemisches auf das Steinöl durch anhaltendes und 
öftel's wiederholtes Umrühren, so nimmt das Oe! nach mehreren Tagen 
die Eigenschaften des k ü n s t I ich e n Bitter man de I ö I es (Ni­
trobenzols) an. Es wird von der darunter befindlichen Säure getrennt 
und braucht nur noch mit Wasser und zuletzt mit verdünnter Lösung 
von kohlensaurem Natron gewaschen zu werden, um zum Gebrauche 
fertig zu sein. Der Geruch des Bittermandelöls kommt erst deutlich nach 
dem ,vaschen des Productes mit dem Alkali znm Vorschein, drL er 
früher durch einen anderen, penetranten Nitrogcrnch verdeckt wird. Es 
scheint, als ob der flüchtigste Thcil des Steinöles vorzugsweise das dem 
Nitrobenzol ähnliche Product . liefere. - Bei Anwendung von nicht 
rectificirtcm Steinöl bildet sich ausser dem genannten Product ein 
brnuncs Harz (dem sogenannten künstlichen Moschus ans Bcrnstcinöl 
ähnlich), welches dem Nitroproduct einen durchdringenden MoschnRge­
ruch ertheilt - eine Beobachtnng, welche die Parfümerie nicht unbe­
nützt lassen sollte: 

A. Strecker l) erhielt Z im 111 t ö 1 auf k ii n s t l ich e 111 Wege 
durch Oxydation von Styron vermittelst Platinmohr: 

c.nnm o 18 ''8 2 Styron l j z· t"l C IJ 0 c,11~ 0(5 geben u. 2 Ae<J, Wnsser 

Da die Darstellung des Zimmtöls im Grossen vielleicht vorthcilhaft 
sein. könnte, so sei im Folgenden die Methode beschrieben. In dem 
fl ii s s i gen Storax (Styrax liquirlfl) findet sich neben einem ätheriRchen 

· Oele, mehreren Harzen und Zimmtsäure, ein eigenthiimlicher Körper, 
das Styracin C36 I-I16 0 4 • Bei der Darstellung dieser Körper beginnt 
man damit, den Stomx mit ·wasser zn destilliren, um das ätherische 
Oe) zu verflüchtigen; darauf kocht man den Storax mit einer Lösung 
von kohlensau!'em Natron, welche die ZimmtRi111re anfnimmt. Ma.n er­
hält dadurch eine harzähnliche schwammige Masse, deren Poren ·mit 
Oel ausgefüllt sind. Man zerdriickt die MasRe und filtrirt das Oe! 
ab, welches nach einiger Zeit zu einer aus unreinem Styrncin be­
stehenden Krystallmasse erstarrt. " 1enn man das Styr:icin in einer er­
wärmten wein geistigen Kalilösnng auflöst, so spaltet es 8ich in Styron 
und in Zimmt.siinre : 

Styrncin } { Styron 

C3ß Ht6 Üt f eben} 9!8 H10 ?2 
2 Aeq. Wasser ( g ) Z11nmtRirnre 

2 HO. ) ( Cis Hs Ot. 

1) A. St r c c k er, Ann. der Chcm. u. Phnrm. XCII. p. 370; Polyt. 
Centralhl. 1855. p. 637. 
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Um das Styron in Zimmtöl überzufiihren, iibcrgiesst man auf einem 
flachen Glase ausgebreiteten Platinmohr mit geschmolzenem Styron 
und setzt das Gemenge der Luft aus ; sehr bald verdriingt der Geruch 
des Zimmtöls den des Styrons und nnrh einigen Tagen hat sich die 
Hauptmasse des Styrons in Zimmtöl verwandelt. 

Kaffee und Surrogate. 

In mehreren technischen Zeitschriften') befindet sieh die Notiz, 
von Lieb i g habe in dem Spargelsamen einen dem Caffein sehr 
nahe verwandten Stoff entdeckt, den er Taurin genannt habe. ·wir 
sind in der Lage versichern zu können , dass eine Untersuchung 
des Spargelsamcns von Seiten von Lieb i g s nicht vorgenommen 
wurde. 

Lass a i g n e ~) luit die Z II s am m e n setz n n g und die Menge 
der Asch c der Ci c h o r i e n w n r z c l nntcrsneht. Der Cichoricnlrnffee 
enthiilt bekanntlich eine gewisse Menge Enlc, welche bei dem angewen­
deten 1nangellrnf'ten Verfahren, die ,vurzeln zn trocknen, ohne sie vorher 
zu waschen, an denselben hängen bleibt unJ rnit gepulvert wird. Mehrere 
Fabrikanten blieben dabei nicht stehen, sondrrn setzten ihrem Fabriknte 
noch mehr ~olrhe Erde zu, noch andere vermengten das Gemisch noch 
mit Ocker und Ziegelpulver. Zahlreiche Untersuchungen fiihrten_ zu 
dem Resultat., dass der französische Cichorienkaßee oft 4 0-5 0 l:'roc. 
Erde enthiilt. Las< a i g n e und Chevalier untersuchten nun im 
Auftrage der Behfüden mehrere Sorten Cichorienwurzel und gelangten 
zu folgenden Resultaten : 

A. Oic1wrienwurzel aus dem Nonldepartement, gesiebt und ge­
trocknet: 

Organische Substanz 9 G,O 

Unorganische 

I kohlens., schwcfels. Kali, l 
\ Chlorkalium, 2,0 

Bestandtheilel kohlensaur. Kalk, O, 7 
basisch phosphorsaur. Salz \ 
von Kalk u. Magnesia 0,9 
Kieselerde (Sand) 0,4 

4,0 

1 oo,o. 

1) Dingi. Journ. CXXXV. p. 320; Polyt. Ccntrnlbl. 18!\5. p. 448. 

· 2) L iis s ni g n c, Journal de Chim. med. ,Tuillct 1854. p. 424; Dingi. 
Jonrn. CXXXV. p. 386. 
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B. Oiclwrienwui·zel aus dem Oisedeparteme,it (Senlis u. Clermont), 
gerefoigt und geröstet: 

Organische Substanz 95,0 

Chlorkalium 1, 9 0 f 
kohlens., sclnvefels. Kali, \ 

. . kohlens. Kalk O 5 7 
Unorgmusche Bestandthc1le . ' f 5,0 

· \basisch phosphorsaur. Salz 
von Kalk und Magnesia 2,2 3 

Kieselerde (Sand) 0,3 0 

1 oo,o. 
C. Oidwriemcurzel aus der Um,r;egend von Paris, gereinigt und ge­

waschen: 

Oorganische Substanz 

'

kohlens. schwefelsaur. Kali, 
Chlorkalium 

Unorganische Bestandtheil) kohlensaur. Kafk 

\

basisch phosphors11ur. Salz 
von Kalk und M11gncsia 

snndhaltiger Thon 

97 ,30 

0,10\ 
0,34 2 70 

0,93 f , 
0, 7 3 

- --
100,00. 

Die gereinigte ·wurzel liefert demnach höchstens 5 Proc. Wenn 
man dnhcr bei der gerösteten ,vurzcl einen et.was grössercn Aschen­
_gehnlt, niimlieh G bis 7 Proc. duldet, so wird man sowol den Produ­
centen als dem Publikum gerecht werden. Jeder Cichorienknlfee, wel­
cher iiber 7 Proc. Asche giebt, ist als schlecht fabricirt ·oder der Ver­
fälschung vcrdiichtig zu betrachten. 

Tabak. 

John Ad c o c k 1) schliigt vor, die von den Bliittern befreiten und 
in geeigneter Weise vorbereiteten S t e n g e I d er T. ab a k s p f I an z e 

durch die bei der Papierfl\brikation gebräuchlichen Mittel zn einer Art 
von Papier zu verarbeiten und dieses zur Anfertigung von Cigarren 
oder im geschnittenen Zustande als Rnuchtabak zu benutzen 2). 

Ucber die Fcrment~tion des Tabaks entnehmen wir einer 
Schrift von v. B n h o und Hof f a c k er 3) Folgendes : 

1) John Adcock, London Jonm. Sept. 1855. p. 138; Polyt. Ccn­
tralbl. 185:>. p. 1408. 

2) Vergl. · auch Gewcrbcbl. ans Wlirttembg. 1854. p. 409; Polyt. Cen­
tralb!. 18:,5 . p. 187. 

3) v. Bnbo u. Hoffockcr, DerTnbakn. seinAnban, Cnrlsrnhe 1852. 
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Die Fermentation ist eine Gährung, die durch den Einfluss der 
Luft, Feuchtigkeit und Wiirmc bedingt ist; indem diese Kräfte in ver­
schiedenem Masse auf die Blätter einwirken, wird Verschiedenartiges 
bezweckt ; so wird sich bei sehr feucht fermentirten Blättern bei ziem­
lich hohem ·wärme grade die hellbraune Farbe schnell zu einer dunkleren 
umbilden; bei langsamer Gähre wird dieselbe jedoch mehr die ur­
sprüngliche hellere Farbe beibehalten. Der Fiibrikant kann den Tabaks­
blättern jede beliebige Abstufung der Farbe vom Hellen bis ins Dunkel­
braune oder Schwarzbraune geben, d. h. wenn die BHitter unter dem 
Dache beim Trocknen gut behandelt wurden. Leider besitzen wir 
keine genauen Untersuchungen über diesen wichtigen Theil der Fabri­
kation, obschon man diese Fermentationsstufon nach den verschiedenen 
"'iirme- und Feuchtigkeitsgraden genau bestimmen könnte, und duoei 
besonders noch die Zeit berücksichtigen müsste. Dem Tabaksfabri­
kanten wiire zu diesen Beobachtungen am besten Gelegenheit gegeben, 
es behandelt jedoch ein Jeder diesen Gegenstand als Gchcimniss und 
scheut sich, e:twas darüber :,;u veröffentlichen. 

Das Fermentationsgeschäft wird folgendermassen 11usgcführt: Man 
wählt einen glcichmiissig trocknen und warmen Ort, der hinreichend 
Luftzug besitzt; besonders im Winter oder Spätjahr sind diese Be­
dingungen nicht leicht in einem einfachen Gebäude zu erfüllen, wes­
wegen man sich häufig durch künstliche Wärme und Feuchtigkeit hilft. 
Der Boden des Raumes wird mit Stroh oder Sandblättcrbiischcln be­
legt, damit nicht etwa von diesem eine ungünstige Temperatur zu 
fürchten steht; die Gebunde legt man nun so nahe und fest wie mög­
lich zu einander auf etwa 4-5 Fuss hohen und eben so breiten Liings­
haufen, bei dem die Rippenenden alle nach der Aussenscitc stehen. Diese 
organische Masse wird nun zu gähren beginnen, jedoch wird ~ie, wie 
zu erwarten steht, sich nicht gleichzeitig dabei erwiirmcn, sondern vor­
zugsweise in der Mitte ; an den Seiten wird sie kühler bleiben u_nd 
weniger fcrmentiren. Die Hauptaufgabe ist nun, die Giihrung bei 
einem jeden Biischel des Haufens gleichmiissig zu bewirken. Nach 
Art des Malzens, bei welcher Operation man sich iihnliches (gleich­
m:issiges ·wachsen eines jeden Kornes) zur Aufgabe stellen muss, wird 
auch hier ein Umsetzen der Büschel nöthig, bei welchem die äusseren 
in die Mitte des Haufens zu liegen kommen. Die Zeit, wenn ein sol­
ches Umsetzen stattfinden muss, liegt wieder zum Theil in dem speciellen 
Zwecke, den man verfolgen will; für dunklere Blätter ist ein liingeres 
Sitzenlassen von nöthen, als fiir hellere. 

· Man kann im Allgemeinen annehmen, dnss je nach dem Feuchtig­
keits- und "'ärmegrnde ein Haufen 2, 6 bis 1 O Tage ruhen kann; der 
Zeitpunkt, wenn es rathsam oder nothwendig ist, umzusetzen, ist kaum 
zu beschreiben ; ohne genauere Untersuchungen mit Thermometer und 
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Hygrometer lässt sich <lies nicht fest bestimmen. Das Umsetzen ge­
schieht nicht ein, sondern mehrere Male, bis alle Biischel gleichmiisHig 
fermentirt sind. 

Da der ausscn liegende Tabak meist kalt bleibt un<l nicht in 
Giihrung geriith, so nimmt man zur Hülle hiiufig geringere Sorten, an 
denen wcmger gelegen ist. Ganz feine Sorten, wie gestrichene Dcck­
bliitter, fermentirt man nie fiir sich auf einem Briihhaufen, sondern setzt 
dieselbei;i in die Mitte eines solchen von geringeren Bliittern; ein un­
gleich· gutes Giihren ist beinahe nie zu vermeiden. vViihren<l dieser 
Arbeit bildet sich gewöhnlich an den Rippen <ler Bliitter ein feiner 
Schimmel, <ler <las Pro<luct unansehnlich un<l weniger verkiiuflich 
macht; es kann derselbe jedoch leicht durch Aufbrechen un<l An­
einandcrschlagen, auch Biirsten der Biisehel entfernt werden; gewöhn­
lich nimmt man dies Geschiift beim j e<l esmaligcn Umsetzen vor. 

Ist die Fermentation vollendet, d. h. haben sich die Bliitter <lurch 
die Giihre so viel veriindcrt, als man gewiin~cht, so wird dieselbe da­
durch unterbrochen, <lass man die sehr feuchten und wimnen Biischcl 
von den Briihlrnnfcn zu sogenannten Trockenbiinken setzt, a.uf welchen 
beinahe alles vVas~er entweichen muss und der Tabak dann nnbe­
sclrndet zu grösseren Haufen aufgeschichtet und gelagert werden kann. 

Es ist auffallend, wie <lnrch ein solches Unterbrechen der Giihre 
gleichsam das F erment erstorben zu sein scheint; Magazine voll Bliitter, 
2 0 Fu~s hoch aufgeschichtet, bleiben von Anfang todt und zeigen in 
der ersten Zeit keine Verwcsungssymptome. So wie der ·wein meist 
bei der im Friihjahr eintretenden Wiirme von Neuem Giihrungs­
erscheinungen zeigt., so regen sich auch in den Magazinen die Tabaks­
bliitter in den ersten warmen Tagen wieder und drohen sogar häufig 
in F iiulniss überzugehen; die Aufgabe ist, 11111 diese Zeit ein wachsames 
Auge zu haben, und die Biischcl, sobald sie feucht un<.I warm zn werden 
beginnen, wieder 11uf die schmalen Kiihlb iinke zu setzen, trocknen zu 
lassen und tl111111 erst wietler in die Vorrathshiiuscr zu bringen. - Die 
Bliitter können nun nnbekiimmert an t1·ocknen Orten gelagert bleiben, 
bis mnn sie zu den verschiedenen Zwecken ve1·wcndet. 

Es iRt hier nicht der Ort, die verschiedenen Fermentationsvcrfahren, 
welche wir in manchen Liindern abweichend ausgeführt antreflen , zu 
beschreiben; es sei nur erwiihnt, dass alle Methoden in den angeführten 
Hauptregeln iibereinstimmcn miisscn, un<l nur etwa in dem Aufschichten 
<ler Bliitter Verschiedenheiten zeigen können, sowie z. B. <Ins ame­
rikanische Verfahren hanptsiichlich darin ,lem uns<'rigen uniihnlich ist, 
<ln.ss <lic Briihliaufcn rund, nicht viereck ig gesetzt werden, auch <lie 
Giihrung öfter unterbrochen wird. 

D 1.1 s Streichen der BI ii t t er (Abb I u t t i). Das Streichen 
des Tabaks besteht in einem Ausebnen, sorgfältigem Anfeinanderlegcn 
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und Pressen der Bliitter. Es hat den Zweck, dass der Transport der 
guten grossen Deckbliitter leichter und unbeschadeter von statten gehen 
könne , ferner ist damit zugleich ein sorgfältiges Sortiren verbunden. 
Nur dei:jenige Tabak wird gestrichen, der sehr weit versendet wird; 
in der Pfalz behandelt man nur denjenigen, ·welchen man nach Spanien 
urid England schickt, imf diese Weise; die niiheren Absatzr1uellen ver­
langen eine solche Sorgfalt nicht, chi die Transportkosten Rich ja nicht 
so sehr hoch belaufen. - - Nur Cigarrendecken werden gestrichen, denn 
nur solche erfreuen sich eines weit entfernten Marktes. 

Die Arbeit des Streichens wird folgendernrnssen ausgefiihrt: Die 
fermentirten oder nicht fermentirten schönsten grössten Bliitter, be­
sonders von Goundie- und Duttentabak, h au p t s ii c h I ich Il I i'i t t e r 
ohne F 11 1 t e-i1, werden auf richtigen Feuchtigkeitsgrad gebracht, d. h. 
dürfen etwa 10-15 Proc. W11sser enthalten; der Arbeiter nimmt ein 
Blatt, gliittet dasselbe mit der Band auf dem Kni e ode1· Tisch sorg­
fältig aus, legt es sodann zur Seite, oder, wie man gewöhnlich antrifft, 
auf rfas andere Knie, streicht ein zweites und legt es mit grösster Sorg­
falt gleichrniissig mit der Rippe auf die Rippe des ersten Blattes, fährt 
auf diese vV eise fort, bis etwa l 2 solcher Bliitter, sich deckend, auf 
einander liegen ; der Arbeiter bindet sie 111111 mit einem Faden an dem 
di('ken Theile dei· Rippen fest zusammen ; dieser Biiscbel, nun Docke 
genannt, wird unter einem Bretchen gepresst und sodann viele der­
selben aufgeschichtet. In der Pfalz hnt man die komische Gewohn­
heit, zum Streichen der Tabaksbliitter nur Frauen zu verwenden, welche 
wegen breiterer Knie geeigneter dazu seien, und die auch das PresHen 
durch Aufsitzen mit den dicken Röcken versehen können. Dns Streichen 
kann idlerdings als lei chte Arbeit clnrch Frauen ansgefiihrt werden ; 
man möchte jedoch eben so gut mit einfacher VorriP-htnng Miinner und 
Kinder dazu verwenden können. 

In letzter Zeit kam eine Art, die Bliitter zu verpacken , besonders 
fiir sehr entfernten Transpo1·t, in Anwendung, die gewiss die rationellste 
zu heissen verdient. ·wenn die schönsten Bliitter noch so gut gestrichen 
werden, empfang<'n die weit entfernten Fabrikanten dennoch den vierten 
Theil unbrauchbare Rippen, und demnach wird der vierte Theil des 
Zolles nnd der Transportkosten fiir diesen nicht so wert.hvollen Theil 
ausgegeben. Das Entrippen der zur Ausfuhr bestimmten Blätter· und das 
Streichen derselben auf kleine Biindel wird den imniitzen Rippenver­
kauf unnöthig machen. Der Handel in die Ferne mit unserem guten 
Deckblntt wird vielleicht clnrch ein solches Verfahren im Allgemeinen 
vermehrt werden. 

Obschon das St.reichen des Tabaks in einigen Städten viel Hiinde 
beschiiftigt, so find en wir stets, dnss dies von Grosshiindlcrn ausgeht, 
welche die besten Sorten ent.we,lcr zu Hause nrler bei zuverli'issigen 
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Arbeitern 11usser dem Hause streichen lassen. Fast nirgends in de~ 
Pfalz findet mnn, dass Leute ihr eigenes Prodnct mit ihrer Familie zu 
Hause fiir sich auf diese ,vcise weiter verarbeiten, um es dann auf den . 
Markt zu bringen. Der Kaufm:mn hat selbst zu grossen Vortheil durch 
diese Arbeit, die er nicht zu theuer bezahlt ( den Centner zu 4 8 kr. 
bis 1 fl.); er k1mft deshalb ungern schon gestrichene Blätter. 

C. Li n t n er 1) bestimmte den Blei - und Zinngehalt des 
SC h n 11 p ft ab II k S; 

Sclm.uppabak in Bleihüllen : 

3 O Gr. P11riscr No. 2. enthielten 0,015 Gr. Blei 
30 „ Bolongaro,, ,, 0,021 „ 
3 0 „ Marino mit Papierlage 0,0 3 1 „ 

Schnurlftabak in verzinnten Bleih iillen mit Papierloge : 

3 0 (;r. Mar9kko enthielten 0,0 4 8 Gr. Zinn 
30 „ St. Omer „ 0,()68 ,, ,, 

Milch , Butter , Käse. 

" 
" 

Die genügende Conservirung der Milch ist bis jetzt in der Kunst 
des Aufbewahrens der Lebensmittel als ein noch nicht gelöstes 
Problem betrachtet worden. /J.. p per t dampfte die Milch ab und con~ 
eentrirte sie, ehe er sie seinem Verfahren unterzog; er setzte Eidotter 
hinzu. v. Li g n a c concentrirtc die Milch ebenfalls in grossen und 
fütchen Schalen; er setzte eine bedeutende Menge Zucker hinzu., um 
der Haltbarkeit der eingedickten Milch sicher zu sein. Bei dem Ver­
brauch solcher abgedampfter Milch setzt man ihr eben so viel ,vasser 
zu, als ihr durch das Abdampfen entzogen wurde. Verschiedene Fabri­
kanten setzen der Milch zweifach-kohlensaures Natron zu, wodurch jedoch 
die Eigenschaften und der Geschmack der !11ilch mehr oder weniger 
verändert werden. Trotz aller diesen Vorsichtsmassregeln ist dennoch 
die nach den iilteren Methoden priiparirte Milch noch häufig dem Ver­
derben 11usgesetzt. Nach der Methode von M ab r u 2) (sie erhielt von 
der Socü!te d'Encouragement pour l'indu.~trie nationale einen Preis von 
1500 Frcs.) liisst sieh die Milch in ihrem natürlichen Zustande mit 
11llen ihren Eigenschaften, ohne Abdampfung und ohne Zusatz einer 
fremdenSnbstunz 11nfüew11hrcn. Nnch diesem Verfahren wird dieMileh 

1) C. Lintner, ßnchn. ncncs Repcrt. f. Ph11rm. IV. p. 149; Dingi. 
Jonrn. CXXXVII. p. 318; Pulyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 1343. 

2) Mn b r 11 , Bnllctin de la Socictc d'Enronrngemcnt, Juillct 18!i5. 
p. 400. Dingi. ,Tonrn. CXXXVIII. p. 142; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 319 
u . 126 l; im Auszuge Bnyer. Ku11st- 11. Gc";crbcbl. 1855. p. 122. 
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in offenen metallenen Flaschen bis auf etwa 8 oo C. erhitzt und dann 
bei vollstiindigem Abschluss der Luft abgekühlt. Die mit Milch 1tnge­
fülltcn metallenen Flaschen müssen voll gehalten werden und oben mit 
einem senkrechten und engen Hals von Blei- oder Zinnblech versehen 
sein. Diese Röhre steht mit einem oberen Behälter in Verbindung, der 
gleichfalls Milch enthiilt und in welchen die Milch aus dem Halse der 
der Flnsche sich begiebt, wenn sie durch die W'ärme ausgedehnt wird. 
Auf der Oberfiiiche der Milch in dem Behiilter befindet sich eine diinne 
Schicht von Olivenöl. Die Flaschen werden zn l 2-1 5 in einem Be­
hälter angebracht, den man sodann verschlies~t und mit \Vasserd:unpf 
füllt, wodurch die Milch bis auf 8 oo C. erhitzt wird. Die Milch bleibt 
so etwa eine Stunde lang der \Virkung der Wiirme ausgesetzt. vViihrend 
dieser Zeit entweicht alle 1,11ft, die in der Milch sich befand, vollsfündig. 
\Venn die Operation die erforrlerliche Zeit hind11rch fortgesetzt und 
alle Luft a11s der Milch entwichen ist, unterbricht man daR Zuleiten 
von Dampf und lässt das Ganze bis auf 2 oo sich abkühlen. Die Milch 
verringert durch die Abkühlung ihr Volumen und fiillt den Raum der 
Flasche und der darüber befindlichen Röhre völlig a11s. Es bleibt Luft 
weder in der Milch noch in der Flasche zurück, weil die Fliissigkeit in 
der Flasche dem Dr11ck einer Fliissigkcitssiinle von 1 Fuss Höhe a11s­
gesetzt ist. Dann drückt man mittelst einer Zange das Rleirohr un­
mittelbar über der Flasche kriiftig zusammen, so <lass das Rohr platt­
gedrückt und die Flasche dadurch vollstiindig verschlossen wird. Dann 
zerschneidet man das Rohr über der zus:unmengedriickten Stelle und 
verlöthet die Spalte mit Zinnloth. 

Die Milch wit·d rlemnach erhitzt, ohne dass sie mit der Lnft in Be­
rührung kam: die Lnft, die in der :Milch enthalten sein konnte, ist 
vollständig ausgetrieben worden. Da die Fla.sche vollstiindig gefiillt 
ist, so kann auch keine Luft eindringen; 11uch ist in derselben kein 
leerer Raum vorhanden, so dnss die Flüssigkeit im Innern nicht schau­
keln und eine Abcheidung der Butter veranlassen kann. Die Erfoh1·ung 
hat gelehrt, dass die nach M ab r n 's V erfahren behandelte Milch 
monate-, selbst jahrelang unverändert n.ufbewahrt werden kann. Es 
wurden 8 Flaschen Milch nach dem Verfahren behandelt und nach 
8 Monaten eröfl'ne't. Eine andere Flasche, die ,lnli 1853 verschlossen 
und versiegelt worden war, wurde April 18 5 5 geöffnet, nachdem sie 
eine Reise nach Brasilien mitgenrncht und sechs vVochen lang dnselbst 
verweilt hatte. Diese Milch glich in allen Punkten friseh behandelter 
guter Milch. 

Man könnte der Methode von M ab r u den Vorwmfmachen, rlass, da 
die Flaschen ganz angefüllt werden, dieselben durch die Wärme aus­
gedehnt und gesprengt werden würden. Man kann dem aber dadurch 
begegnen, dass man die Flaschen, ehe man sie verschliesst, mehr oder 
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liehe Menge Rahm entzieht und sie dann mit einer gewissen Menge 
Wasser ver<hinnt. Die bisherigen Methoden, naeh welchen die Be­
schaffenheit der Milch genau bestimmt werden kann , sind aber zeit­
raubend und daher zur Ermittelung einer Verfälschung der käuflichen 
Milch nicht brauchbar, weil deren Prüfung in wenigen Minuten ausge­
filhrt werden muss. Pogg i a l e gab vor mehreren Jahren ein Ver­
fahren durch Titrirung des in der Milch enthaltenen Milchzuckers an, 
welches sich darauf gründete, dn.ss 100 0 Gr. reiner Milch 5 2, 7 ~r. 
Milchzucker entlrnlten 1). 

Rosen t'h :1 l hat nun <las Verfahl'en von Pogg i a I e vereinfacht. 
Es beruht dt1rauf, dass mittelst der Knpfcl'probc ermittelt wird, ob die 
Milch den norrnalcn Gehalt nn M.ikhz11ckcr besitzt. Die Kupferlösung 
bereitet man; indem ntan 4 0 Gr. reinen Kupfervitriol in 1 GO Gr. 
Wasser. auflöst., andererseits 1 Go Gr. nentrales weinst:einsaures Kali in 
einer kleinen Menge \Vr1sser löst und dieser .Lösung 6 O ()- 7 O O Kubik­
centimer Natronlauge von 1,1.2 Rpec. Gewicht zufügt, dann beide 
Lösungen zu,ammenmischt und llas Ganze mit so viel \Vasser verdünnt, 
dass man 11 fi 4,4 Kubikcentim. Flii,sigkeit erhält. Diese Probefüi:;sig­
keit, welche sich lange unverändert aufbewahreu l:isst, ist so beschaffen, 
dass 1 Centigr. i\t[ilchrnckcr das in 2 Kubikcent. dcl"selbcn enthaltene 
Kupfer als Oxydul ausscheidet. Um die Probe r-u machen, ni1n1nt man 
eine der mit zwei ~trichen versehenen IWhren, misst darin (bis zum 
unteren Strich). 5 Kubikce11ti1n. · der Zll prüfenden Milch ab, fügt 
2 0 Kubikcentim. vVasser hinzu (indem 111an rlieses bis an den oberen 
Strich einfüllt), vermischt l\lilch 11nd \Vasser durch Schiitteln 1111<1 gicsst 
die Mischung in die Bi.ircttc. In del' an,!t~l'Cn, mit zwei Strichen ver­
sehenen Röhre bereitet man _in gleicher vVeise eine :Mischung von 
2 Kubikcentim. der Probeflüss igkeit mit l O Knbikcentim. Wasser. 
Diese Mischung giesst man iu die nicht graduirte Röhre und erhitzt 
sie darin zum Kochen. vVenn sie kocht, fügt man ihr tropfenweise die 
mit vVasser vermischte Milch ans der Bürette hinzu, indem man öfter 
schüttelt und das untere Ende der Röhre anf ein Stück Papier, welches 
man auf der anderen !-fand liegen hat, aufstösst. Sobald der letr-te 
hinzugefügte Tropfen llie Probeflüssigkeit vollstiindig entfärbt hat, 
hört man mit dem Zu tropfen auf. Bei normaler Beschaffenheit der Milch 
setzt sich der Niederschlag von Kupforoxydul fast augenblicklich oder 
nach kurzem Koch en vollstiintlig zu Botlen. Zuweilen bleibt er aber lange 
suspendirt, was dann eine V edinderung dei· Milch andeutet. '\Var die 
Milch unverfälscht, so sind von der .Mischung ans 1 Vol. Milch und 

1) Poggiale, Campt. rcnd. XXVITI. p. 505; Journ. f. prakt. Chem: 
XLVII. p. 134; Dingl.Jonru. CXU. p. 367; Phnrm. Ccntrnlul. 1849. p. 453; 
Liebig n. Kopp, Jahresbericht, 1849. p. 605. 
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Weingeist von 8 6-9 oo eingefüllt und aufs Neue geschüttelt. Zuletzt 
stellt man den (:;ylinder in ein Gefiiss mit ·wasser von 450. Sobald 
die Oelschicht durchsichtig geworden ist und sich nicht mehr ver­
mehrt, liest man ihre Dichte ab, aus welcher man aber nichtf einen 
Schluss auf den Gehalt an Butter dem Gewicht nach r.iehcn darf. Die 
Butter enthält nämlich etwas Acther, auf der anderen Seite enthält die 
untere Fliissigkeit nuch etwas Fett. Der in der Butter enthaltene 
Aether soll nach l\forclrnnd eine constante Grösse sein und es sei in 
jedem Kubikcentimeter der ätherischen Lösung 0,2 3 3 Gr. Butter ent­
halten und andererseits sollen von j e · 10 Kubikcentimetern Milch 
O, 12 6 Gr Butter in der unteren Schicht gelöst bleiben. Die oberen 
Theibtriche de, Ins tru mentes entsprechen Zehntel-Kubikcentimeten1; 
j edem solchen Theile entspricht nlso 0,02 3 3 Gr. Butter. Füllte die 
iithcrische Butterlösnng z. B. 1 O Raumthcile, so wi"ire in l O Kubik­
eentimetern Milch 10 + 0,0 2 3 3 Gr. = 0,2 3 3 Gr. Butter, also im 
Liter 100 + 0,233 Gr. = 23,3 Gr. Butter enthalten, eine Menge, 
zu welcher addirt werden muss 10 0 + O, 12 6 Gr. (welche bei dem 
Case·i n geblieben ist), also 1 2 ,G Gr. Der Totalgehalt der Milch an Bntter 
wii r< \ demnach 2 3,3 + J 2 ,G = 3 G,9 Gr. March n.11 d nennt den r.11 
seinen Versuchen dienend ()n Appar:lt B u t y r o m et er. 

Eine amerikanische Vorrichtung zum Kneten d er Butter, um 

z11rückgcblicbeue .Milch abznsondern, ist beschrieben worclen, 1) hinsi cht­
lich deren wir auf die betreffende Ablrnndh111g verweisen. 

Ueber die Bereitnng , ·0 11 Sehmalzöl un<l t;chmelz­
b u t t er hat C. P 11 s c h c r 2) Mittheilungen gema<·ht. E, wird ,lnzu 
U:1bsa111e11 öl verwendet. Mnn rührt G Loth fein gcpnlvert.e Kartoffel­
stii1·ke unter G Pfä. Rapsöl und erhitzt unter Umriil11·en bis znm an­
gehenden Sieden des Oeles. Hierbei fiingt das Oe! zu sclüiumcn an ; 
nach etwa 1 / 1 Stunde wird das Schäumen schwiicher und die in Llem 
Oel zertheilte Stiirke fiirbt sich schwarzbraun; zugleich findet eine 
Htnrke .Entwickelung des widrig riechenden ntherischcn 0 0les st.ntt. 
Nachdem das Oe! einige Stunden lnng gekorht worden ist, entfernt 
man den Kessel vom F euer und giesst das erkaltete Oe! zum Absetzen 
der gebildeten Stiirkekohle in ein passendes Gefiiss. Nach 4 8 stündigem 
Absetzen hat man ein klares, goldgelb gefärbtes Oel, welches sieh kalt 
zu Salat und erhitzt vortheilhaft anstatt Butter .und Schmalz verwenden 

1) l'rnctic. Mechanics Jonrn. Febr. 1855. p. 248; Dingi. J. CXXXVI. 
p. i l; Polyt. Centralbl. 18:,5. p. 1263. 

2) Pnschcr, Dingi. ,Jonrn. CXXXVI. p . 231; Polyt. Centrnlbl.18:,:,, 
p. 937; Ilnyer. Kunst- nnd Gewerbehi. 18:i:,. p. 493. fi73; Polyt. Noti,hl. 
1855, p. 204; Fiirther Gewerbezeit. 1855. p. 63; 1-In.nuov. Mitthcil. 1855. 
p. 352. 
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liisst. Der Verlust bei dieser Reinigung betriigt etwa 2 Proc. Ver­
mischt man 2 Th. dieses Oeles mit 1 Th. frischem Rindsfett, so erhiilt 
man die Schmelzbutter. - Die Redaction der Fürther Gewerbezeitung 
bemerkt hierzu, dass die Reinigung des Oeles zum Speisegebrauch eine 
in vielen j üdischcn Familien liingst bekannte Sache sei, indem man dasselbe 
liingere Zeit mit einer Rinde von Schwarzbrot und einer Zwiebel sieden 
Hisst, bis es einen milden Geschmack angenommen hat. Man nennt 
diess das Sprengen des Rüböls. 

Conservation der Gemüse. 

Die Conservation von verschiedenen Gemüsen durch Trocknen hat 
in den letzten ,fahren durch M a s so n eine bedeutende Verbesserung 
erfahren dadurch, dass er die getrockneten Bliitter einer starken Pressung 
unterwirft und sie so in kleine viereckige Kuchen von etwa 5 Zoll 
im Quadrat 11nd 1 / 2 Zoll Dicke verwandelt, wodurch wegen der 
so verminderten Oberfiiiche die Einwirkung der Luft bedeutend ge­
schwiicht wird. Es werden auf diese Weise Gemüse und Hauskriiuter 
gepresst. und in Blcrhbiichscn verlöthet verkauft . Die neuesten Preis­
Courante führen für die Gemüse und Hauskriiuter folgende Preise an: 

G cm ü s e. Leg um es. V e g et ab 1 es. 

Ass o r t i rt c. - Legumes assortis. -Assorted vcgctables. 1. 
" · ,, " II. 

Aepfcl. - Pommes. - Apples. 
B l n m en k oh 1. - Choux flenr. - Canliflowcr. 

5 Port. 
kr. 

9 
36 

50 Port. 
fl. kr. 
2 42 
2 30 

" " " 
in Iloitcn 38 

1 
6 
6 

30 

20 
20 
55 
55 
30 
55 
30 
55 
55 

C ichoricn. - Chicorcc. - Snccory. 
En<lixicn. - Enclivc. - Endivc. 
Französische Suppe. - Jnlicnnc Frcnch Sonp. I. 

'' " " .I!' r ii h k oh I. - Chonx pritannicr. - Early Cabbage 
G c 1 b c R ii b c n. - C11ror.tcs. - C,uots. 
K oh Ir ab i. -- Cho11x-rn.ve. - lfo.pc-colc . 
K ra 11 s s er K oh 1. - Choux frisc. - Winter-cabbngc 
P fJ ü c k s p arg c 1. - Points d'nspergcs. - Asparagus. 

II. 

Pflückerbscn. - Pctits pois. - Green pcns 
Römisch K oh 1. - Bettes. --' Cabbn.gc lctticc. 

6 Port. 

Rosen k oh 1. - Chonx de Brnxclles. - Ilru sscls Sprouts . 

" " " . Roth kraut. - Chonx rougc. - Red Cnbbn.gc. 
Roth c R üb c n. - Ilctteravcs. - Ilecfrood. 
s C 11 e d c. - Cclcri-rave .. - Cclcry. 

in Iloitcn 

Sc h n c i d c b oh n c n. - Hn.ricots verts. - Haricots. 
Wagner, Jahrcsbcr. 17 

26 4 
17 1/22 
1 71/2 2 
15 2 
1 7 1/ 2 2 
15 2 
171/2 2 
1 71/2 2 
3Q 5 

I. II. 

fl. 11/ 5 , 48 _kr. 
24 4 
30 5 
32 5 20 
1 71/2 2 55 
1 71/2 2 r>5 

-17 1/2 2 55 
22 3 40 



Schwa r .z wn r z el. - .Sulsifis. - Comfrey-root. 
Spinat. - Epinard. - Spinage. 

5 Port. 50 Port_ 
kr. fl. kr. 
24 4 
1 7 t/2 2 55 

Weis·skrnut. - Choux blnnc. - White cabbage. 
Wirsing. - .Choux Julienne. - Curled S,woy or Calcworcl. 
Zuckers ch.o tcn. - Pois gonlils. - Sugarpca. 
Zwetschen. - Prnneaux. - Plum. 

15 2 30 
16 2 40 
22 3 40 

10 

Hauskräuter. Ki tch e n herb s. 

1 

d. kl. Taf. 

fl. kr. 
Assortirte. - 12 Tafeln in 12 verschiedenen Sorten 1 
Basilikum. - Ocimnm bnsilicum. 
Boras c h. _:.. Borngo offlcinnlis. 
Bohnen k r 11 u t. S1ttureja hortensis. 
Ci t ro n e n k r" 11 t. - . Art.emisin abrotnnum 
Kerbel. - Anth.:iscus ccrcfolius. 
Kam i 11 e n. - Mntricaria chamomillae. 
Lauchzwicbcl. - Allium Porrnm. 
Maikraut (Waldmeister.) Aspcrnla odomt,1 f. 

4 Flnschcn 

" " 
f. 2 

Petersilie. - .Apimn Pctro,;clinum. . . 
Petcrsilicnwurzcl. - Radix A. pctrosilini.' 
Pi m pi n e 11 c. - Pimpinclla Saxifrngn. 
Portulak. - Portulncea olcraccn. 
Sauernmpfer. - Rumcx ncetosa. 
Sellerie. - Apium grnvcolen s. 
Schnitt l n u c h. - Allium Schünoprnssum. 
Thymian. - Tl,ymus Scrpillum. . 
T r n c h an t. - Artemisin Dracuncullus. 
Majoran. - O.riganum i\fajorana. 

F e 1 <l - K o s t. M e 1 a n g e s d' e q u i p a g e s. 

Ein nus \Virsing-1\nhl, g-r.lhcn urnl wcisscn Hllhon, gl'h!rnn, Bohnen untl 
l\nrloffcln hcs! ehen dcs, hesondcrs schm11tikhaf11~s und sehr nahl'ltaftcs, fllr 
die Musscn-Vcrpllcgung scl11· gcc igncl.es (jcricht. 

7 
7 
7 
7 
7 
6 
6 

1 r> 

8 
7 
6 

10 
7 
7 
6 

10 
' 6 
12 

6 

Boitcn mit 10 l'fd. Inhalt, gut fiir 250 Portionen 5 30 
'l'afeln von 2 1/ 2 ,, ,, ,, 60 ;, 

" r1/s " 15 " 

" " 5/10 " ,, " 7 " 

24 
22 
12 

40 

· Zum Gebrauche i~t es nur nöthig, die cdmprimirten Gemüse etwa 

1/2 bis 3/~ Stunden in warmes Wasser zu legen, wodurch die Blätter 

bis zu ihrem früheren Volumen wieder anschwellen uml auch . voll­

kommen das frühere Ansehen wieder gewinnen. Sie werden dann 

vollends auf die gewöhnliche Art zubereitet. Auch in Deutschland 

existiren bereits grosse Etablissements zur Ilcrstcllung comprimirter 
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Gemüse 1). D er erleichterte Land- und Seeverkehr, der zunehmende 
Wohlstand und das wachsende .Bedürfniss nach schmackhafter g e­
sunde~· Nahrung n.uf R eisen, die Auswanderung, selbst der Krieg der 
letzten J ahre nnd di e damit verbundene Verproviantirung waren sehr 

giinstige Umstiindc für die Entwi ckelung des neuen Industriezweiges. 
Die vortheilhafte Rückwirkung desselben auf den Ackerbau liiss t sich 
ni cht verkennen. Er befördert die Spatencultur und die sorgfältige 
Viehzucht. _Das Geschäft mit gedörrtem urul comprimirtem Gemüse ist 

in Frankreich sehr verbreitet. Die Verpackung der JuHcnne an ,r;ras, 
der legwnes }ins assortis, wie man sie z. B. bei Ch o 11 e t u. Co. in P ari s 
(rue drouot) sieht,, soll te auch in Deutschland zum Muster genommen 
und auf A11sbreit11ng dieses höchst vorthcilhaften lnd11 striezweigcs ge­

sonnen werden 2) . 
Ch. Dollf11 s und A. Mor e l-F a tio'1) h ab en ein neues Ver­

fahren vorgeschlagen, aber noch nicht im Detail veröffent li cht, welch es 
dai·in h esteht , die Gemüse überhitztem vV"asserdampfe auszu setzen 1111d 
sie sogle ich zn trocknen. Die Ge1111nnten fiihrcn an, dass nach Llem 
bisherigen Verfahren von Mn s so n, woh ei die Gerniise einfach ge­
trocknet, werd en, dilJ Prorlucte imme1· e in en heuartigen Gern ch besitzen, 
wie er fri sch getrockn eten Veget:ibili c.n eigenthiirnlich ist , und mit der 
Zeit c inc•n schn,rfo n Geschmack annehm en , der von cirwr langsamen 
Zer~etzn11g ,\er organischen Masse , deren Eiweiss nicht coagulirt se i, 
b erriihre. Mo r c 1- Fa t i o und V e r d c i 14) haben nun das Verfahren 
nusfiihrlich beschrieb en. Ma.n richtet die zu conscrvirenden Vege­
tabilien zu , re inig t unrl zerschneidet sie u. s . w. , darauf hri11g t 111:111 sie 
auf Ilorrlen oder arrf mi t grober Lcinwnrn1 iibcrspn.nn tc n Rahmen in 

in eine eiserne Kammer, in welcher sie der Wirkung von Dampf von 

4- 5 Atmosphiircn ausgesetzt werden ; sie werd en dadun:h schell ge­
kocht, ohn e an Güte zu verlie1·en. Nachdem die Vegetabilien genügend 

gekocht sind , nimmt man die Rahm en oder Hor1len ans der Kn.111mer 
heram und brin g t sie in eine andere Kammer, in welehe durch ein Gc­
bbsc Luft, von 3 5--400 C, in der ,<\le ise e ingetrieben wird, dass sie 
g leichmiis~ig auf die auf den Horden liegendc ri Substanzen e inwi rkt. 
Sobald letztere trocken sind, nimmt man sie heraus; sie befind en sich 
nun in einem Zustande , in welchem sie s ich an der Luft nicht mehr 

1) Vergl. W. St c in im Bericht d. Münchner Ausstellung, München 
185;,; Gruppe JV. p. 10. 

' 2) G. Sc lt i r g c s , Briefe iibcr die Pariser Auss tcll11ng, Frnnkf11rt 18 :, :>. 
p. 228. 

3) Ch. Dollfns und A. Morcl-Fntio, Compt. rcnd. XXXVIII. 
p. 1060; l'olyt. Ccntrnlbl. 1854. p. 1023. 

4) Mor c l-Fntio und Verdcil, Moniteur iridnstr, 1855, No. 1~56; 
Dingi. Journ. CXXXVII. p. 300. 

17 * 
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verändern, indem durch die Wirkung des \.Yasserdampfes das Eiweiss 
coagulirt und das g,ihrungserregende l'rincip zerstört wi1;d, Die Daner 
der Einwirkung des Dampfes variirt. j e nach der Natur der Substanzen 
und der Anwendung, welche man d:wop zu machen beabsichtigt. Die 
Verpackung der Substanzen ist auch verschieden; Erbsen etc. werden 
in Pappfutternle oder Holzbiichsen eingeschlossen, Blätter und Kriiuter 
werden in Papierbeutel gepresst. 

G. W n r necke •) aus Frankfurt a. M. liess sich am 13. Januar 
18 5 5 ein V erfahren zum C o n s er v i r e n v o n G e m ii s e n u n d 
Fr ii c h t c n fiir England patentiren, dessen Princip darin besteht, rlie 
Gemiise zuerst mit Dampf eines kochsalzhaltigen vVasscrbades zu be­
handeln und hierauf in reinem vVasser zu waschen. Sie \verden hierauf 
getrocknet und zusammengepresst. Durch Erhitzen des Salzbades (aus 
50 Litern W asser und 1/ 2 Kilogr. Kochsalz bestehend) wird ein Dampf 
von 93-2040C. erzeugt, welcher, indem er 5-18 Minuten lang auf 
die Vegetabilien einwirkt, das Albumin, Casc1n, Chlorophyll und Basso­
rin auflös't (?) und auf die Oberfüiche treibt, welche Substanzen durch 
das vV asser hinweggewaschen werden. So zubere itete Gemiise und 
Friichte behnlten ihre Farbe und ihren Geschmack Z11111 grössten Theile 
und erhnlten sich lange gut. (\Yird durch diese Methode in der Tlrnt 
das Albumin, Casein etc. entfernt, wns indessen nicht wol möglich 
ist, so verlieren die Gemiise durch diese Behandlung einen grossen 
Theil ihres Nahrungswerthes. W.). 

Conservation des Fleisches. 

Das zuverlässigste Mittel, Fleischspeisen unverändert nufanbewnhren, 
beruht auf dem Princip des völligen Luftauschlusses . E s hnt sich des­
halb das Einschliessen von Fleisch in luftdicht verschlossene ßlcch­
biichsen · nach der ursprünglich A p per t 'sehen Methode durch viel­
fache Erfahrungen als dem Zweck vollkommen entsprechend erwiesen, 
ja die Dauer der Conservr1tion scheint sich auf lange Reihen von J ahren 
zu erstrecken ; es befand sich .z. B. anf der Londoner Ausstellung 
des Jahres 18 5 1 eine Sammlung solcher Speisen, welche vom Jahre 
1813 herrührten und sich vollkommen unverändert erhalten haben 
sollen 2), 

Eine nenere , dem A p per t 'sehen Verfahren nllchgebildete, aber 
sich doch von ihr wesentlich unterscheidende Methode , Fleischspeisen 

I) G. Warnecke, Repertory of l'11tent-Invcnt. Nov. 18!\5. p. 450; 
Ding!. Journ. CXXXVIII. p. 432. 

2) Londoner Ausstellungsbericht, Berlin 1852, Bd. I. p. 304. 
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u. dgl. zu conserviren, ist die von W i 11 au m e z 1) erfundene. Es 
können dazu Glasflaschen angewendet werden. Wesentlich dabei · ist 
hier ein kleines ·w erkzeug, der D i I a t o r, ein schmaler langer Streifen 
von vVeissblech, der in Gestalt. einer flachen Rinne umgebogen ist; er 
wird beim Gebrauche an den Kork gelegt, so dass die Rinne dem 
Glase zugekehrt ist und beim Eindriicken des Korkes der in der Flasche 
enthaltenen Fliissigkeit und beim nachherigen Kochen den Dämpfen 
einen Ausweg gestattet. Die zu conservirenden Substanzen werden ent­
weder roh - oder auch im gekochten und zubereiteten Zustande in 
die Flaschen gebracht. Letzte1·es ist vorzuziehen. Der Zwischenraum 
wird entweder mit der beim Kochen erhaltenen Briihe oder mit Salz­
wasser gefüllt. Die Flaschen werden in einem hinreichend tiefen 
Kessel auf einen durchlöcherten hölzernen Boden gestellt und der Kessel 
mit einer Mischung voi1 I 2 vVasser, 2 Kochsalz und 2 Zuckersyrup, 
welche bei 1 080 kocht, gebracht. In diesem siedenden Bade bleiben 
die Flaschen 1 / 2 Stunde lang stehen und 'man setzt nun die mit Wachs 
luftdicht gemachten Korke auf. Wenn nun die Substanz in der Fla.sche 
in völligem Kochen sich befindet und der Dampf durch den Dilator un­
unterbrochen ausströmt, so entfernt man die Fln.sche schnell aus dem 
vVasserbade, sc'tzt sie in ein kleines Casserol mit siedendem ·w asser, 
triigt das· G:mzc unter die Zupfropfepresse, zieht den Dilator heraus 
und pres_st den Kork mit Gewalt· in die Flasche, worauf man sie lang­
sam erkalten liisst. Bei Fleischspeisen wendet man dasselbe Verfahren 
an, nur si'nd dann Flaschen mit weiter Miindung erforderlich und es 
ist nicht leicht, so grosse, hinreichend dicht schlicssende Korke zu 
finden. 

More 1- Fa t i o 1;ncl V c r de i 1 ~) dehnen ihr Seite 2 5 9 be­
·SChriebenes Conservatio11svel'fahre11 auch auf Fleischspeisen ans. Mnn 
befreit das Fleisch von Knochen und Fett und zerschneidet es in Stiicke 
von 3-3 3/4 Zoll Dicke auf 61/2-7 1 f4 Zoll Liinge und zwar mög­
lichst in der Richtung der Fasern. Die so vorgerichteten Stiicke 
kommen in einen iihnlichen Diimpfeappa.rat, wie er fiir Gemüse An­
wendung findet, nur mit dem Unterschiede, dass die Fleischstiicke 
an Haken aufgehängt werden. Nachdem der Dampf etwa 1/1 Stunde 
lang gewirkt hat, wird das Fleisch quer gegen die Richtung der Fasern 
zerschnitten. Die so erhaltenen Fleischschnitte werden mit etwas Salz 
bestreut und rrnchdem sie vom Salz durchdrungen sind, wie die vege­
tabilischen Substanzen ausgetrocknet. So dm·gcstellt, ist das Fleisch 

1) Kurmarsch und Heeren, Techn. 'Wörterbuch, Prng 1854, Bd. I. 
p. 756. 

2) Morel-l!'atio u. F. Verdcil, Moniteur industr. 1855. No. 1956; 
Dingi. Journ. CXXXVII. p. 301. 
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.hart, spröde, geruehlos und lässt sich vor .Feuchtigkeit geschützt, in 
Fiissem bewahren . 

. Fast i er 1.) fo Neuilly fobricirt Speiseconserven, die ausserordent­
liche Haltbarkeit besitzen. Aus den Berichten der Commissionen, 
welche von dem französischen Marinemiuiste1,ium und der englischen 
Admir.alität zur Begutachtung dieser Consevven niedergesetzt wurden, 
geht hervor., dass Büchsen mit solchen ·Conscl'YCn, die ein Jahr oder 
noch länger zuvor von Fast i e_r bereitet wnrden, und die z. B. 1 O bis 
2 0 Kilogr. Fleisch enthielten, als man sie am-Senegal, in Brasilien n. s. w. 
öffnete , einen Inhalt ergaben, der nicht nur vollkommen unverdorben, 
sondern auch wohlschmeckend und in jeder Hinsicht von vorziiglic.l1er 
Beschaffenheit war. Das von Fast i c r zur Bereitung der Conserven 
angewendete Verfahren .ist im ,~, esentlichen das A p per t 'sehe, aber 
Fast i er sorgt dafür, dass selbst bei Büchsen voµ 5 O Kilogr. Inhalt 
alle Luft aus denselben entfernt wird , während bei der Art, wie man 
das A p per t 'sehe Verfahren gewöhnlich ausführt, bei Anwendung 
grosser GMiisse leicht etwas Luft zuriickbleibt, die namentlich aus den 
inneren .Höhlungen von Knochen, vorziiglich solcher von Vögeln, bei 
dem einmaligen Kochen nicht leicht entweicht, spiiter uber in dem 
Raume de~ Gefässes sich vertheilt und das Verderben der Speise ver­
anlasst.. F as ·t i er verfährt auf folgende ·,Veise: Nachdem die zu eon­
servirende Speise in die Biichse gebracht ist, w.ird de1· Deckel aufge­
löthet. Dieser hat eine gnnz kleine Oelliumg, um der "".äh~end des 
Kochens · ausgetriebenen Luft und dem dabei entwickelten :6ampfe den 
Ausgang zu gestatten. Wenn das Kochen b eendet ist, der Dampf ,aber 
mit Heftigkeit aus der Oeffnung austritt, wird die Biichse ein wenig 
vom Feuer zuriickgezogen und in demselben Augenblicke die !kleine 
Oeffnung durch einen Tropfen geschmolzenes Loth verschlossen. Die 
Biichse wird nun mit etw·as kaltem Wasser ,bespritzt, was bewirkt, dass 
der Dampf im Innern sich verdichtet und ein V acuum entsteht, in Folge 
dessen die in der Speise, namentlich den Höhlungen der Knochen, noch 
zuriickgcbliebene Luft sich · ausdehnt und aus ·diesen Höhlungen sich 
frei macht. Nach einiger Zeit wird die kleine Oeffnung der Biichse, 
welche man vorher zugelöthet hatte, wieder geöffnet, und die Büchse 
aufs Neue der Hitze ausgesetzt, bis durch den dabei entstehenden 
Dampf die Luft vollständig ausgetrieben ist', worauf die Oeffnung wieder 
mit einem Tropfen Loth verschlossen wird. Zuweilen wird .dns Erhitzen 
der Büchse, nachdem man sie wieder ,geöffnet hat, auch noch ,öfter 
wiederholt. Ist die Luft so möglichst ausgetrieben, so hnlten sich die 
Speisen mehrere J1\hre lang unveriindert. ,Te grösser die Büchsen sind, 

1) .I<'as t.i er, Moniteur industr. 1854. ,Fevr. 9; Dingi. ,Tourn. C~XXI. 
p. 274; Polyt. Ccntrnlbl. 1854. p. 560. 
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desto stärker Iirnss das ,Blech sein, woi·aus sie gemacht sind ; das starke 
Blech ist aber auch in sofern vorzuziehen, ·als· es weniger leicht Risse 
oder Löcher hat, durch welche die Luft eindringen würde. Die Büchsen 
werden von verschiedenen Abstufungen der Grösse gemacht, so dass 
man sie auf den Schiffen, wenn sie ·leer sind, in einander stellen kann, 
und sie somit wenig Raum einnehmen. Bevor man ·sie ·aufä Neue be­
nutzt, ,werdi;n sie wieder verzinnt. Wünsehenswerth wäre ·es, dass man 
stn:tt des Zulöthens eine andere einfachere Verschliessungsmethode hätte. 

J e an Wo t h I y 1.) ,erhielt am 2 O. Febr. 18 5 5 ·für England ein 
Verfoln·cn, Fleisch zu conservir·en, patentirt. Das von den 
Knochen befreite und mit einer Mischung von 4 Th. Zucker und 1 Th, 
.Salz eingeriebene Fleisch hisst man in einem ·Fasse 4 8 Stunden liegen; 
dar11uf wird es in einer Presse einem st11rken Drucke unterworfen, um 
das Blut und die seröse Fli.issigkcit mögli chst cl:lraus zu entfome11. 
Nach dem Pressen wird es abgewischt und da.nn in ein Fass gepackt, 
in welchem man es ganz und gar mit F,ett umgiebt. Das Fass wird 
erst mit geschmolzenem Fett, das dem Erstarren nahe ist, ausgegossen, 
so dass .es inwendig damit übci·zogen ist; dann legt 1111111 eine Lage 
Fleischsti.icke, ein j edes Stück in mit Fett getränkte~ Papier 'einge­
schlngen, anf seinen Boden, und giesst geschmolzenes Fett in das F ass, 
so dass es die Fleischstücke bedeckt und die Zwischenräume ·zwischen 
denselben vollständig ausfüllt, <larauf kommt wieder ·eine Lnge Fleisch­
stücke u. s. f., bis das Fuss angefüllt ist, worauf dasselbe verschlossen 
wird. 

Die von F. G. Wie c k herausgegebene Deutsche Gewerbezeitung2) 
bringt Auszüge einer Discussion in der Sitzung der Societi centrale 
d'a.'JricultureiiberdieAufbewahrung des Flei sc hes. Pommier 
brachte in dieser Sitzung einen Jonr1rnlart.ikel zur Sprache, in welchem 
es heisst, 1) dass man j etzt ein Verfahren ,, das Fleisch aufzubewahren, 
n:nwencle, das dm·in besteht, es mit einer schützenden Kruste zu · um­
hüllen, 2) dass in Grenelle bei Pa1·is eine Anstalt bestehe ., in der man 
jenes Verfah1·en in Ausfiihnmg bringe , und dass mim sogar nach der 
Krim auf diese Weise conservirtes Fleisch gesandt habe. ·Ch e vr e u I 
bemerkt hierzu ., das~, wenn jenes Verfahren etwa darin bestehe, das 
Fleisch mit einer Leim- , o<;ler Gelatineschicht zu umgeben, dieses schon 
seit langer Zeit bekannt ·sei, jn dass es schon vor mehr als 2 5 J ahren 
von Darcet in Anwendung geb1·:tcht worden. P n y e n erwähnt dann, 
dass das fragli che Verfahren j edenfalls nichts Anderes S(li, als eine 

l) Jean Wothly, Rc·pcrt. of.Pntont-Invent. Oct.1855. p.347; Polyt. 
Centralhl. 18[,5. p. 1534. 

2) Aus den Protokollen der Socictc di:i\1griculture durch Deutsche Ge­
werbezeitung 1856. ,p. ·35, 
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·wiederholung des älte'.en Verfahrens von Dareet; es bestände darin,. 
das Fleisch mit einem Stoffe zu ummanteln, der die Eigenschaft be­
sitzt, eine feste, von der Luft nicht zu durchdringende Leimschicht zu 
bilden. Diese Gallerte wird aus den Abfällen der Schlachthäuser, den 
Köpfen; Füssen, Sehnen des Schlachtviehes, die den geringsten Werth 
haben, bereitet. Ehe man das Fleisch damit überzieht, liisst man es mehr 
oder minder austrocknen. Se g u i er erinnert df\ran , dass man schon 
vor liiuger als 2 0 Jahren dem Institute in Gummi arabic,im getauchte 
Knochen vorgelegt habe und dass Nie p c e von St. Victor schon 
8 Jahren seit Fische aufbewahre, die bis zum heutigen Tage noch nicht 
verdorben seien. De T r a c y glaubt, d'nss das in Rede stehende Verfahren 
von grossem Vortheil fiir jene Länder sein könne , wo man; wie in 
Buenos-Ayres, die Thiere nur der I-faute wegen tödte, von dem Fleisch 
aber keinen Gebrauch mache. 

F 1 e i s c h brühe 1) soll man sehr lange in vollkommen gutcrn nnd 
schmuckb.aftem Zustande erhalten können, wenn man sie auf Glas­
flaschen füllt, deren leeren Hals man nur mässig fest mit einem .Pfropfen 
von Baumwolle verstopft. In dem Verein für Naturkunde in Mannheim 
hat m'.'\u jüngst mit solcher FleischbriHie, welche das ganze Friihjahr und 
den Sommer über in einer mit nur einem Bamnwollenpfropfcn verschlosse­
nen Flasche gestanden, Proben angestellt, die das Ergebniss lieferten, dass 
die Fleischbrühe der frischen an Geruch und Geschmack vollkommen 
gleichkam. Die CQnse1·virende Eigenschaft wird der Baumwolle zuge­
schrieben, durch welche die Luft, welche in das Gefäss gelangte , fü­
trirt und dadurch von den mikroskopischen Keimen von Giihrungspilzen 
und Infusorien befreit worden ist 2). 

Der F I e i s c h z wie b a c·k 3) (ment- biscuit) ist bekanntlich eine 
Erfindung. von Gai 1 Borden, der eine Fabrik zu Gnlveston in Texas 
anlegte, woselbst die ausgedehnten Prai1·ien dm·ch das in unzähliger 
Menge in ihnen hausende Hornvieh den nöthigen Vorrath von Fleisch 
für geringe Kosten liefern . Der Erfinder behauptet, dass 1 Pfd. sol­
cher Zwiebäcke e.ine gleiche Menge nährender Substanz enthalte, als 
5 Pfd. frisches Fleisch. Diese Zwiebiicke e ignen sich vorzLiglich bei 
Feldzügen in . wüsten unwirthbaren Gegenden, so wie auf langen See­
reisen, weil sie eine grosse Menge von Nahrungsstoff in einem sehr 
kleinen Raume und auf ein kleines Gewicht reducirt, dabei in leicht 

l) Württembel'g. ·w ochenblatt fiil' Lnnd- und E'ol'stwil'thschnft, l 8!i!i. 
No. 24; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 960. 

2) Vergleiche die V ersuche über Filtrntion der Luft in Ileziehnng auf 
Fiiulniss ode1· Giihrung von H. Sc h l' öder u. Th. von D n s c h, Ann. de!' 
Chcm. n. Pharm . LXXXIX. p. 232; Dingi. Journ. CXXXII. p. 295; Journ. 
f. prukt. Chem. LXI. p. 48,5; Phnrrn. Centnilbl. 1854. p. 303. 

'3) Amt!. Bericht d. Londoner Ausstellung, Bel. I. p. 306. 
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ver<lauliehem Zustande enthalten. Sehr wohl gelungene Versuche <l er 
Nachbil<lung des Fleischzwiebacks sind von Sie III e n s in llohenheim 
angeste llt worden 1). 

Ucber einen von Ca 11 a III an d in Pn.ris fabricirtcn Fleischzwieback 
hat Boussing1\u\t2)imNamen einer ans ihm, Thcnard, Dumas 
und V a i 11 an t bestehenden Commission an clie l'n.riser Akademie Be­
richt erstattet. Die Bereitung des Flcisch7-wicbaeks umfasst drei Ope­
rationen, die Bereitung der Bouillon, die Anfertigung des Teiges und 
das Backen der Zwicbiickc. 

a) Die 1Jeretl11n.r; der BrnrWnn. 2 5,5 Kil ogr . Hinclflcisch werd en mit 
2 4 Litern '\' asser in einen Kessel gebracht ; dnzn kommen ferner in 
Leinwand eingeschlossen Thymian, LorhecrbHitter , zwei Muskatnüsse, 
Nelken, l'fc!lcr, Zimmt. 01\er Ingwer und 10 Kilogr. Gemüse (Möhren, 
Stcckriibc11, Lauch). Nach 4stiindigcm Kochen entfernt man au-;; dem 
Fleische clic Knochen, wrtheilt es in kleine .Stiiekc uncl bringt es wieder 
in die Bouillon. Das Kochen wird nun 1 1 / 2 St11111lc lang fortgesetzt. Der 
Inhalt cl cs Kessels lrnt, clie Consistcnz ci1ws sehr dünnen Breies, man 
löst 111111 2 5 0 Gr. Carnliszuekcr darin anf, wckher die Conscrvation des 
Zwiebacks hcfonlern soll. Man erhiilt so 11 Liter sehr conccntrirtc 
Bouillon , welche alle löslichen Thcilc und chs Fibrin von 2 2 Kilogr. 
Fleisch entlüilt (3,ti Kilogr. gehen ab an Knochen, ·sehnen etc.). 

b) J Jie JJcrei:tu.ng des Teiges. 4 9, 8 Kilogr. vV eizenm chl werden durch 
Kneten den 11 Litern Bouillon incorporirt. Dl'r Teig ist sehr fest.; er 
wir<l vcrmit.tclst des Teigmcsscrs ztt Zwiclrn<'kcn geformt, deren man 
2 3 7 SWek dn.ratts hilclct. 

c) Drrs JJrrcken der Zu:iel,,irke. Die Zwi<'.hricke bleiben 1 1 / 4 Stunde 
lang im Ofon. Narh <lern Backen nnrl Erkalten wiL\gen sie 5 ,i Kilogr. 
Dieses entspricht 1 0 R,5 Kilogr. Zwieba ck n.m 1 n 1) ]<ilogr. Mehl. 

Die Z11sa111111ensetz11ng clieses Flcischzwiclrnckcs ist in 1 O O Th. 

etwa folgcmlc: 

o:lcr :uieh 

troclrncs Mehl 
trockncs Fleisch 
Fett 
trockne Gcmiise 
Gcwiirr.c 11. Zucker 
'Wasser 

7ö,4:i 
r,, 79 
(i,27 
2 , 77 
O, !l2 
7,80 

100,00 

1) Knrm ,trsc h und Heeren, Tceh :1. Wörterbuch, Ild. l. p. 754; 
Ding]. ,Jonrn. cxxm. l'· 248 II. 4:i8. 

2)Boussingnult, Compt. rcnd. XL. p. 1016; Polyt. Ccntrnlbl. 
1855. p. 813. 
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gewöhnlicher Zwieback 83 
trocknes Fleisch, Fett u. trockne Zuthaten 1 7 

lOO. 

,Als 1die ·commission einen gepulverten 1FJeisclr1.wieback von 
,0,2 5 Kilogr. Gewicht l 5-2 0 ,Minuten lang mit -2 Litern WMser 
.kochen liess., ·erhielt sie eine Suppe, iihnlich der aus ,gewöhnlichem 
Zwieb11ck durch Einweichen in fetter Bouillon bereit,eten. Mittelst des 
~leischzwiebackes ·kann man sich in ganz kurzer Zeit eine ·substantielle, 
ziemlich angenehm schmeckende Speise verschaffen, wenn aueh die' 
Commission nicht annimmt, ·dass dieser Zwieback in seinem Nahrungs­
werth dem Mehl und dem Fleisch, welches er enthält, aerp.1ivalent sei, 
map selbst vermuthen müsse, dass das Fleisch durch 6stündiges Kochen 
und durch die starke Austrocknung . wiihrend des llackens sein Aroma 
zum Theil verliert, und zu bezweifeln ist, dass es nu.chher noch dieselbe 
Nahrhaftigkeit besitze, wie frisches Fleisch im gekochten oder ge­
.braten~n Zustande. 

,J. Girardin1) hat vergleichende Ana\ysen des ame­
r i k an i s c h e n Sa 1 z fl ·e i s c h es angestellt; das Fleisch st!tmmt aus 
den L!t-Plnta-Saatcn und aus den Vereinigten Staaten. Folgende Ta­
bellen enthalten die Resultate dieser Analysen : 

A. Frische ·und ausgetrocknete, nicht gekochte Ple-ischsorlen. 

'lnllind. \ Am(wi·k.;111. g~~ snl-
1 
P~U.1!rn . n~ng1!rcr··\A.mc.ri~a~. gcsnl-. 

Ri111Ineisch. zcncsR,ndflmsch.' 111lund. Speck. zcnm· Speck, 

1 

bei 1000 1 nus rl. 1 bei 1000 J I hei 1000 1 nns rl. l bei 1000 
frisch getrockn. Fnssc gclrockn. •frisch gcl1·ockn .. Fnssc. gcl.rockn. 

Wasser 75,90 49, 11 69,55 44,06 
Fibrin 1'5,70 6:,, 14 24,82 48, 78 9,53 31,30 21,28 38,03 
Fett 1,01 4, 19 ·O, 18 0,35 11, 77 38,65 7 ,01 12,53 
Albumin 2,25 9,34 o, 70 1,38 3,20 10,51 0,40 o, 71 
Extrnctivstoffe 2,06 8,55 3,28 6,44 3,45 11,33 3,91 6,99 
Auflös!. Salr.e 2,95 12,24 21,07 41,39 1,64 5,39 22,82 40, 78 
Verlust 0,13 0,54 0,84 1,66 0,86 2,82 0,52 0,96 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00. 

Phosphorsiinrc 
in 1 oo Th. o, 222 0 ; 9·25 0,618 1,216 0,5(51 1,812 0,332 0,594 

Stickstoff in 
100 Th. 3,00 12,578 4,62 9,101 3,733 12,261 3,20 5, 73 

Kochsalz in 
100 Th. 0,489 2,03 11,516 22,63 0,469 1,63 11,605 20,738 

,1) J. Gi.ra r d -i n1, Compt.rrend. 1855. No. 19; Dingi. Journ. CXXXIX. 
p. 222. 
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C. Extrnct der Fleisclibriilw. 

'Wasser 
·SRlze 

Fleisch nns der 
Fleischbank. 

Ameriknn. Salz­
fleisch. 

Mit Snlz I Ohne Salz r Mit Salz I Ohne Salz 
bei 1000 bei 1000 bei 1000 bei 1 ooo 
gctrnckn. getrockn. getrockn. getrnckn. 

.Organ. Substanzen 
43,083 
56,917' 

12, 13 
87,87 

42,122 
57,878 

16,454 
83,546 

100,000 100,00 100,000 100,000. 

'Phosphors. in 100 'fh. '1 ,003 1,52 1,65 2,21 
·Stickstoff in 100 Th. 3,5 11 ' 2,868 3, l:>l 3,508 
Kochsalz in 100 Th. 38,352 1,333 35, 15 5,6027. 

B. Mit Salz und Gemüse gekochte Pleiscltsorten. 

l!'leisch nns der 
l.!'Jcisch bnnk 

j Amerikan. Snlz-
f ficisch. 

Wasser 
·Salze 
Organ. Substanzen 

Phosphors.in 100 Th. 
Stickstoff in l 00 Th. 
Kochsalz in 100 Th. 

abge-1 bei l 00° 1 abge- 1 bei 1 ooo 
tropft. getrockn. tropft. getrockn. 

6,90 
2,20 2,363 

90·,90 97 ,637 

100,00 100,00 

0,269 0,289 
10,67 11,460 
0,479 0,515 

6,80 
4,40 

88,80 

100 ,00 

0,802 
11, 8 18 

1,775 

4,721 
!!5 ,279 

100,00. 

0,86 
12,680 

1,90. 

D. Salzlake , in welcher das gesalzene Rinc!fleisclt ai~~ Amerika ge­
legen war. 

Wasser 
Albumin 
andere organ. Substanzen 
Phosphorsäure 
Kochs;liz 
andere Salze 

62,225 
1,230 
3,405 
0,481 

29 ,007 
3,652 

100,000. 
:Stickstoff in ,100 Th. des F}xtrnctes 2,669. 

Aus dieser· Analyse geht hervor, dnss das Fleisch einen .grossen 
Theil seiner niihrenden Bestandtheile verloren ·IH\t, Nach Lieb i g 1) 
geht in die Salzlake der dritte Theil bis die Hälfte der Flüssigkeit 
über, -die -einen Bestandtheil des frischen Fleisches ,ausmacht. Das 

1) Li e bi,g, Chom. Untersuchungen ·über dns :Fleisch, Heidelberg 11847. 
p. 106: 
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Einsalzen hat sonach denselben Erfolg wie das Auslaugen durch Kochen 
und sogar noch einen grösseren, indem auch das Albumin ausgezogen wird, 
welches durch die Einwirkung des siedenden vVassers; wobei es coagulirt, im 
Fleisch erhalten wird. Das Einsalzen vermindert folglich den Ernährungs­
werth, indem es die zur Blutbildung nothwendigen Substanzen auszieht. 
Daraus folgt, dass das Einsalzen nicht das vortheilhafteste Verfahren ist, 
um das zur Nahrung des Menschen bestimmte Fleisch zu conscrviren, und 
dass es von erheblichem Nutzen wiirc, ein anderes Mittel ausfindig zu 
machen, um die gewaltigen Fleischmassen, welche in Amerika verloren 
gehen, zum Besten der Bevölkerung Europa's nutzbar zu machen .. Ein 
halbes Kochen unter geeigneten Umstiinden, dann Umhüllen mit einer 
Gallertlösung, die man darauf an der Sonne oder bei künstlicher Wiirme 
trocknen liesse, würde sicher zweckmässiger sein, als das gebräuchliche 
Liegenlassen in ei'ner Salzlake. 

Das gesalzene Rindfleisch aus Amerika, obwol es mehr Stickstoff 
und Phosphorsäure enthält als das Fleisch aus der Schlachtbank mit 
7 5 Proc. Wassergehalt, und obgleich es för denselben Preis fast das 
doppelte Quantum jener Stoffe darbietet, ist dennoch bei weitem kein 
so kräftiges, angenehmes und schmackhaftes Mittel wie das frische 
Rindfleisch. Der amerikanische gesalzene .Speck steht in allen Be­
ziehungen dem inländische Spccke nach. 

Pa y c n 1) hat unter Mitwirkung von \,V o o d das Fleisch mehrerer 
essbaren Fische untersucht: 

Trockye Unorgan. 
Fleisch von \,Vasser Substanz Fett Substanzen Stick-

Stoff 
Rochen 75,489 24,511 0,472 1,706 3,846 
Meeraal 79,909 20,091 5,021 1,106 2,172 
Gesalzenem Stockfisch 47,029 52,971 0,383 21,320(1)5,023 
Gesalzenem Hiiring 48,998 51,002 12,718 16,433(2)3, 112 
Frischem Häring (3) 70,000 30,000 10,300 1,900 2,450 
Merlan 82,950 17,050 0,:383 1,083 2,416 
Makrele 68,275 31,725 6,758 1,846 3,747 
Meerzungc 86,144 13,856 0,248 1,229 1,911 
Glahrke 79,412 20,588 2,058 1,936 2,898 
Lachs 75,704 24,296 4,849 1,279 2,095 
Hecht 77,530 22,470 O,fi02 1,293 3,258 
Karpfen 76,968 23,032 1,092 1,335 3,498 
Barttischehen 89,349 10,651 0,212 0,900 1,571 
Gründling 76,889 23,111 2,676 3,443 2,779 
Uklci · (kleiner WeissAsch) 72,889 27,111 s, 134 3,253 2,689 
Aal 62,076 37,924 23,86 l o, 773 2,000 

(1) Darin 19,554 Chlornatrium. - (2) .Darin 14,623 Chlornatrium. -
(3) Aus der Zusammensetzung der gesnlzenen Hiiringe annähernd berechnet~ 

I) Payen, Compt. rend. XXXIX. p. 318; Dingi. Journ. CXXXIV. 
p. 385. 
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Es wurden gefunden in 100 Th. fettfreiem getrocknetem Fleisch von 
C. I-1. N. 0. Asche 

An! 52,899 7.474 14,644 19,296 5,687 
Mnkrelc 51,515 6,902 15,836 19,6.08 6,139 
Mcerzungc 48,795 6,581 15,460 20,032 9,132 
Bartfischehen 45,927 6,800 15,535 22,783 8,955 

In 100 Th. trockner Substanz der Fische sind an Fett enthalten: 
Aal 62,92 
Hiil'inge 34,3:; 
Mccrnal 24, 99 
gesalzene Hiiringe 24, 90 
Mnkrele 21,30 
Lnchs 20, 10 
Glnhrkc 10,00 
Knrpfcn 4, 74 
Uklci 3,00 
Merlan 2,83 
Hecht 2,67 
Il11rtfischchcn 1, 99 
Rochen 1,92 
Mcerzunge 1, 79 
Gründling 1,14 
gesn.lzcncr Stockfisch O, 72. 

Auch in der Consistenz sind die Fette verschieden ; wo sie am 
reichlichsten vorhanden, sind sie auch am flüssigsten, während die 
festesten in dem Fleisch der betreffenden Fische auch in der kleinsten 
M.enge enthl\lten sind. Flüssige Fette (Thrnn) enthalten: Flussn.al, 
B:iring, Makrele, Lachs ; halbfüissige : Hecht, Karpfen; feste: Stock­
fisch. 

Bei der g1·ossen Verschiedenheit in der Zusammensetzung verschie­
dener Fische werden die gastrischen StÖl'ungen begreiflicher, welehe 
manche Personen auf den Genuss gewisser Fische erleiden, wtlhrend 
sie von anderen Fischen gar nicht beliistigt werden. 

Anhang. 

Fischdünger. 

Die Anwendung von Fischen und Fischabfällen als Düngmittel ist 
schon vor mehreren Jahren vorgeschlagen worden, so von Vv a y 1) und 
Von · P et t i t t 2), der sich zur Darstellung von „künstlichem Guano" 
ein Verfahren für England patentiren liess, Mo Ion 3), Pa y e n 4) u. A. 

1) Way, ,Journ. of the Royal Agricult. Socicty of England X. pnrt 2. 
2) Petti tt, London Journ. of arts, May 1853. p. 352; Dingi. Journ. 

CXXIX. p. 159. 
3)Molon, Compt. rend. XXXVII. p. 1018; Dingi. Journ. CXXXII. 

p. 466, 
4) Paycn, Precis de chim. industr. 3cmc cdition; Dingler's Journal 

CXXXIX. p. 60; Polyt. Ccntmlbl. 1856. p. 491. 
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Hofrath St ö c k h a r d t 1) in Thar1mcl' theilt iiber die Fabrikation 
von Fischdünger (Fisch g u an o) folgendes mit: 

Die Fische stellen das Grundmaterial aller im Handel vorkommen­
den natürlichen Guanosorten dar, da sie die alleinige Nahrung der 

.Seevögel (Seehunde u. s. w.) ausmachen, aus deren Excrementcu der 
Guano entstanden ist · und noch entsteht. Das Fleisch der Fische ent­
hält in völlig trocknem und entfettetem Zustande im l\:littel etwa 
15 Proc. St i c k s toff, gleich dem Muskeltleische unserer Hansthiere; 
die Fischgräten und Schuppen sind in ihrer Zusammensetzung den Knochen 
unserer Hausthiere sehr ähnlich und enthalten, nebst stickstolli-e icher 
Gallerte, p h o s p h o r sauren K a I k als Hauptbcstandtheil. Den un­
verdauten Ueberresten des ersteren verdankt der gute Gum10 seine ver­
brennlichen Bcstandtheile, den der letzteren seine 11nverbrcnnlichcn 
oder Aschenbestandtheile ; je mehr derselbe Bcstandthcilc der ersten 
Kategorie enthält, desto höher ist sein landwirthschnJtlichcr Werth. 
Die at:s den Fleischtheilen erzeugten Stotfo gehen an feuchter Luft in 
Fiiulniss über und werden dadurch nach . und nach flüchtig und löslich, 
indem sich aus den Stickstoffvcr)Jindungen Ammoniaksalze erzeugen; 
die mineralischen Stoffe erfahren eine solche Acrnlerung nicht oder 
doch nnr in einem sehr unmerklichen Grade. In Folge dieses verschie­
denen Verhaltens werden überall da, wo es Regen und Schnc,1 gicbt, 
die Fleischbcstandtheile der in Rede stehenden Excrcmente im Laufe 
der Zeit durch Auswaschung und Verfliichtigung verschwinden und nur 
noch die erdigen KnochenbeHtancltheile der Griiten 1111d Schuppen m­
rückbleiben. Die patagonischen, afrikanisclicn, n.ustralischcn und 
anderen geringhaltigen Guanosorten sind auf ~liese "\V'eise gebildet 
worden. 

Mit dem Durchgange der Fische durch die Verdauungso1·gane der 
Seevögel u.s.w.ist immer auch eine Stickstoff- und Phosphor­
s ii ur e - Co n c e n t. ratio n verknüpft, der zufolge die Uebcrreste 
der Verdaung relativ reicher an diesen beiden Bestandtheilen werden, 
als das Material war, aus dem sie entstanden sind . Sie hat ihren Grund 
darin, dass einmal die stickstofffreien Fischbestandtheile, namentlich 
das Fett, bei der Verdauung daraus extrahirt werden, dann aber sich 
aus den in jeder Fleischnahrung im Ucbermasse vorhandenen stickstoff­
haltigen Bestandtheilen durch eine ähnliche Extraction ein noch weit 
stickstoffrcicherer (3 5 Proc. Stickstoff enthaltender) Körper, die Harn­
siiure, erzeugt, der sich noch in dem Körper der Vogel mit dem Urin 
derselben den Excrementen vor deren Ausleerung beimengt. Hienms 
erkliirt sich der überaus hohe Stickstoffgehalt der frischen Seevögel-

1) J. A. Stöckhardt, Der ehern. Ackersmann 1855.• p. 234; Polyt. 
Centralbl. 1856. -p. 233. 
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Excremente, der bis über 2 0 Proc. steigt. Der gute peruanische Guano 
entlüilt etwa 13 Proc. ; es sind hiernach ungefähr 1 fa des Stickstoffge­
halts der frischen Exeremente bei der Fiiu lniss, durch welche dieselben, 
sich in Guanomasse umwandelten, dnrch Verflüchtigung verloren ge­
gangen, 2/3 -aber davon zurückgeblieben. 

Was hier durch den leiblichen Verdauungsprocess der Seevögel 
geschieht, die Umwandelung der rohen Fischrn:tsse durch Zerkleinerung, 
Zerthciluug und Concentmtion zu einem trocknen, pulverigen, gehalt­
reichen Kö1·per, das ist unzweifelhaft auch durch den geistigen Ver­
dauungsprocess der Chemiker ~u erreichen, wenn aus diesem Verfah­
rungsarten hervorgehen, nach denen mn.n jene Umwandlung auf kiinst­
lichcm Wege hcrvorwbringcn vermag. Sind die hierzu erforderlichen 
chemischen und mechanischen Operationen so einfach und schnell 
wirkend hc1·zustcll en, dass gros s e Massen des Prodncts von gn ter 
Qualitiit un<l zu niedrigen Preise,n geliefe1·t werden können, 
so liegt es im Interesse der Landwirthsehaft, sich balrligst in den Be­
sitz dieses .Pl'Oducts, dem vielleicht auch die Rolle zugetheilt ist , das 
Guanomonopol zu brechen, gesetzt zu sehen. 

Nach dem, wits dem Verfasser bis jetzt, theils durch das im Aus­
lande Geschehene, theils durch einige eigene Versuche, bekannt worden 
ist, lrnt er die volle Ucbcrzengung, dnss ,lie Chemie im Stande Rein werde, 
jenen drei Anforderungen sofort u~d dauernd zu entsprechen, dafern ihr 
nur das erforderliche Rohmat.erial von der Fischerei in snttsame1· Menge 
zur Verfiigung gestellt wird. Unrl dass man auch in Engln.nd, Frnnk­
reieh und Norwegen dieser AnRicht ist, bezengen die Anlagen, die im ersten -
Lande vonPct.titt und Green, im zweiten vonMolon und 'J'hnr­
n e y s s e n zu Concarncau und im dritten auf den Lofodden-Inscln von 
dem Dr. Sc h i e b I er und Fr ö I i eh in Christi:mii\ bereits znr Her­
stellung des Fischg1ianos errichtet worden sind. Nach den in Concar­
neau gemachten Erfahrungen hat sich zwar herausgestellt, dass das fiir 
die grossc Anlage erforderliche Quantum vom Rohmaterial durch die 
Abfälle der dortigen Sardellcnfabriken nicht gedeckt, auch nicht durch 
directen Fischfang beschafft werden konnte, da die Nordsee dort, wie 
auch wo! an den deutschen Ki.istcnhindern, nicht fischreich genug ist; 
allein die Gesellschaft des Credit mobilier, welche das · gedachte 
Etablissement an sich gebracht hat, wusste diesem Mangel sehr bald 
dadurch :~bzuhelfen, dass sie zugleich die stickstofffreichen Abfälle der 
Städte ins Bereich ihrer Fabrikation zog. 

Reicher an Fischen scheint die Ostsee zu sein, und wenn die Mit­
theilung, dass im kurischcn I-faff allein wiihrend 4 Son1111er1~10natcn 
1 /2 Million preuss , Scheffel todte Stinte und Kaulburse und Abfiille 
davon dem Meere zuriickgegeben werden, ihre Richtigkeit hat, so 
müsste dort ein vortrefflicher Platz zur Anlcgung von Fischguano-



272 

fabriken sein, die aus jener Masse von Rohmaterial wo\ nahezu an 
10 0 0 0 0 Ctnr. trocknen Guanos jährlich in den I-fondel zu bringen 
vermöchten. Gehöriges Capital und gehörige Intelligenz auf ein der­
artiges Unternehmen verwendet, so muss es prosperiren und sicher auch 
gut rentiren 1 

Die Darstellung des Fischguanos ist sehr einfach, uncl cler Verfasser 
theilt dartiber folgende eigene Erfahrungen mit : 

Nach dem ersten, von P et t i t t angewendeten Verfahren der Um­
wandlung der Fische und Fischabf'iille in eine pulverige Masse, sollen 
diese in einem Bassin mit etwas englischer Schwefelsiiure angefeuchtet 
werden, welche in iihnlicher ~·eise, wie der Vcrdauungsproccss, zer­
setzend und aufschliesscn<l auf die Fleischmasse der Fische wirke und 
sie in eine breiartige, den frischen Excrementen der Vögel nicht un­
ähnliche Masse umwandle. Zur schnelleren Entfernung des grösseren 
Theiles von Feuchtigkeit und Fett bringt . man diese in eine Centri­
fugalirockenmaschine, worauf die rückständige Masse durch künstliche 
"Wiirme vollends ausgetrocknet und endlich zu Pulver zermahlen wird: 
Zweck1'niissiger noch dürfte es sein, dem mit Schwcfelsiiure dargestellten 
Brei pulverisirte Holzkohle zuzusetzen, um auf diese Weise auch die in den 
wässrigen Theilen enthaltenen Düngestolfc, die im ersten Falle verloren 
gehen, festzuhalten. 

Hinsichtlich der Fabrikation des Fischguano lehrten die ange­
stellten Versuche, dass sich dieselbe auf eine überaus einfache ,.Ycise, 
nämlich durch blosse Diimpfung, vornehmen lässt, die im Grossen am 
zweckmiissigsten in derselben Manier wie das Diimpfcn der Kartoffeln 
in den Brennereien auszuführen sein möchte. Man würde hie1·bei nur 
dafür Sorge zu tragen haben, dass die Fische beim Einlegen in die 
Dampffiisser nicht zu fest auf einander zu liegen kommen. Durch das 
Dämpfen wird nicht nur das zur Düngung unnütze, wo! aber anderweit 
nützlich zu verwendende Fett zum grössten Theil ausgezogen, sondern 
auch die ziihc, sehr schlecht trocknende rohe Fischmasse so zerfasert 
und zert,heilt, dass sie nun in der vViirme, im Sommer schon an der 
Luft auf Horden, leicht austrocknet und nach <lern Trocknen eine durch 
Stampfen, Walzen oder Mahlen leicht zu Pulver zu zerreibende Masse 
darstellt. ·Durch das Dämpfen ist, ausser dem Fett und <lern Kochsalz, 
von der organischen Masse der I-liiringc zwar etwa 1 / 8 , aus leimiihn­
lichen Stoffen bestehend, aufgelöst worden, es muss jedoch der fabrik­
ökonomischen Calculatur die Bestimmung darüber überlassen bleiben, 
ob es vortheilhafter ist, diese noch besonders durch Abdampfnng zu 
gewinne.n oder aber unbenutzt zu lassen. 'No sich Gelegenheit dar­
bietet, sie fli.issig auf Felder und Wiesen zn bringen oder zu Compost­
haufen zu verwenden, würde eine solche Verwendungsart natürlich sehr 
anzuempfehlen sein. 
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timeter von einander abstehenden Wänden des Kessels und seines Man­
tels , sowie in einer Röhre ·ll.lJ von 2 0 Centimeter Durchmesser , die 
einen Theil des Kessels bildet ; dessen vViinde sie fortsetzt. Am ver­
schlossenen Ende dieser Röhre. ist ein Hahn g angebracht, um die von 
dem Dampfe vertriebene Luft entweichen lassen zu können, bevor man 
den Deckel D, D', D aufsetzt. Eine Stunde geniigt zum Auskochen; 
alsdann liisst man den Dampf durch den Hahn lt entweichen (welcher 
nuch zum Ablassen des Condensationswassers dient); hierauf kippt man 
den Kessel dqrch eine leichte Bewegung um seine Schwungzapfen E', E' 
und die gekochte Fischmasse fällt, wenn der Deckel abgenommen 
wurde, auf den Boden herau s. 

Sie wird ·nun von den Arbeitern sogleich mittelst Körben unter die 
neben den Kesseln befindlichen Pressen gebracht. Unter jeder Presse 
steht ein Cylinder aus Eisenblech von 6 0 Centimeter Höhe und 
3 3 Centimeter Durchmesser, welcher durch löchert und mit vic1· eiRerncn 
Reifen ve1·stiirkt ist. In dieRe Cylinder wird <la-R gekochte Fleisch ge­
br:teht, welches man nuf zwei Mal mit zwei dicken hölzernen Scheiben 
beschwert, die <l ern inneren Umfange des Cylinders angepasst sind. Auf 
die obere Platte oder Scheibe legt man zwei bis vier Klötze; sobald alle 
diese Cylinder gefüllt sind, setzt ein Mann abwechselnd die Schraube 
jeder l'resse in Bewegung; in dem Masse , als die I'ressung · vor sieh 
geht, sieht 111:m aus den durchlöcherten ·VViinden j edes Cylinders einen 
grossen Theil des in der Fischmasse enthaltenen ,vassers und Oels 
hervortreten. Diese Fliissigkeitei'1 laufen in die dazu vorhandenen 
Rinnen ab und sammeln sich in einem allgemeinen Reservoir, niichst 
welchem Fässer stafl'elfö1·mig so aufgestellt sind, <lass da~ Ueberfliissige, 
durch eine vom Boden des ersten Fasses ausgehende Röhre, auf den 
oberen Theil des zweiten Fasses fällt u. s. f. Nach einiger Ruhe 
schwimmt das Oe! (der Thran) obenauf; es wird in Fiisser gefiillt und 
in den Keller gebracht. Die Menge des auf diese ,veise gewonnenen 
Thrans betriigt im Durchschnitt 2-2 '/2 Proc. vom Gewicht ,der fri schen 
Fischmasse. 

Nachdem das gekochte Fischfleisch genugsam ausgepresst ist, 
werden die Pressen wieder aufgeschraubt, die Cylinder weggenommen 
und beim Reservoir umgestiirzt, um die in ihnen allenfalls wieder an 
die Oberfliiche gelangten fliissigen Theile ablaufen zu lassen ; durch 
Schlrige auf die untere Platte wird dann das gepresste Fleisch heraus­
geschafft, welches in Gestalt zweier festen Presskuchen von bciliiufig 
.1 O Centimeter Dic.ke aus den Cylinderu kommt. Diese Presskuchen 
triigt ein Arbeiter sogleich in den Trichter ei ner Reibmaschine, welche 
durch die Dampfmaschine in Bewegung gesetzt wird und den Press­
kuchen in einen dicken Brei verwandelt, den dann Kinder in den 
Trockenraum bringen. 
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Der im ersten Stock befindliche Trockenraum ist iiusserlich 2 Meter 
lang und 5 Met.er breit; er ist in 5 Gänge von 8 5 Centimeter Breite 
abgetheilt. Jeder solcher Gang enthält in seiner Liinge 2 u Rahmen 
von 1 Meter L iinge und 8 5 Centimeter Breite , mit Boden von grober 
L einwand. 5 Rahmen werden in j edem Gange über einander gesetzt, 
was 1 0 O Rahmen per Gang mncht; 5 0 0 Rahmen füll en den ganzen 
Trockenraqm. Einer j eden der fünf über einand er befindlichen Reihen 
des Ganges entspricht nn j edem Ende des Trockenraumes eine durch 
ein bewegli ches Bretcheu verschlossene Ocffnun g , und innerhalb des 
Trockenraumes ist j ede dieser über einander gesetzten Reihen von Schub­
rahmen auf Rollen angebraucht. Nachdem <l as gekochte, ausgepresste 
und zerthciltc Fleisch auf einen füd1111cn gebmcht ist , 'wird dieser 
Rahmen durch die erwiihnte Oeßi111ng in den Trockcnramn geschoben; 
dann fiihrt 'Inan den zweiten Rahmen ein, welcher den zweiten weiter­
schiebt , hierauf den dritten, welcher den ersten fo rtschiebt , n. s. f., 
bis die zwan~ig Rahmen in der m·stcn Reihe angeordnet sind . Eben so 
verfahrt man für die zweite Reihe, drum für die dri tte, vierte , fiinftc 
u. s. f. in j edem G1111ge des Trockenraumes. Diese Arbei t dauert 
21/ 4 Stunden, t1111 all e 5 0 0 Rahmen in den Trockenraum zu bringen. 

Ein heisscr Luftstrom von 48 - 56 0 R., welchen der Röhrenofen 
liefert und der durch einen Zugkamin angesogen wird, circulirt in um­
gekehrtem Sinne der Schub1·ah111eurcihen in den fünf G,ingen in dem 
Mrtsse , als j eder derselben mit den mit Fleisch gefüll ten Rnhmcn be­
setzt w~irde. Sobald nrnn mit dem Einbringen der Ictzten l:i chubrnh­
menreihe fc1·ti g ist, schreitet man zum Hcrnusnchmcn der ersten Rahmen, 
und bringt sogleich neue R ahmen mi t zerrieben.cm Fleische a.n deren 
Stelle. Die Operation ist sehr einfach : ein am oberen Ende des 
Trockenraumes stehendes Kind führt den frisch gefüll ten Rahmen ein, 
Welcher ohne grosse Anstrengung die ganze Reihe der auf Rollen an­
gebrachten Rahmen weitcrschiebt, daher am unteren Ende der erste 
der zwanzig Rahmen, worin das Fleisch bereits .ausgetrocknet ist, aus­
tritt, welcher von einem anderen Kinde in Empfang genommen wird ; 
es wird ein neuer Rahmen eingeführt, wieder einer herausgezogen, und 
so geht es für den ganzen Trockenraum fort; bei fortgesetzter Arbeit 
ist folglich der Betrieb des Trockenraumes ein ununterbrochener; dieser 
Raum wird gcflillt und glei chzeitig entleert, ohne dass die Arbeiter mit 
der in demselben circnlii·enden heissen Luft in Bertihrung kommen, 
wobei sie die Einzelheiten der Arbeit mittelst der Giingc, welche ihnen 
als Sprachrohr dienen, sich mittheilen können. 100 Kilogr. Kohle 
reichen täglich zum Heizen des Röhrenofens hin. 

Beim Herausnehmen aus den Rahmen wii:d das getrocknete Fleisch 
auf einen Bretterboden geschiittet, von wo aus ein Kind es mittelst ein er 
Schaufel in den Trichter der Mühle wirft. Diese verwandelt das ge-

18 * 
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trocknete Fleisch in hinlänglich feines Pulver. Hierauf wird dasselbe 
in Säcke oder Fiisser gefüllt und unter dem Bleizeichen der Fabrik, 
zur Verhütung einer Beimengung fremdartiger Suhst.nnzcn, versendet. 
Das Gewicht des trocknen Fischdüngers im pulverigen Zustande beträgt 
durchschnittlich 2 2 Proc. der dazu verwendeten frischen Fischmasse. Zu 
allen diesen Verrichtungen werden in dem Etablissement zu Concarneau 
nur 6 Miinner verwendet, welche täglich 1 Fr. 2 5 Cent. verdienen, und 
1 O Kinder, wovon jedes tiiglich 5 0-6 0 Cent. verdient. Auf diese Weise 
kann das Etablissement zu Concarneau, ohne des Nachts zu arbeiten, 
täglich 4-5 O O O Kilogr. trocknen Düngers produciren, welche 1 8 bis 
2 O O O O Kilogr. Fische oder Fischabfälle im natürlichen Zustande reprä­
sentiren. vVürde auch des Nachts gearbeitet, so könnten in 2 4 Stunden 
8-1 O O O O Kilogr. Dünger erzeugt werdeü. Demo 1 o n schlägt die 
Anzahl der Tage, 11n welchen die Fischer das Jahr hindurch fischen 
können, zu 2 O 0-2 5 0 an. Rechnet mnn nur 2 0 0 Arbeitstage, so könnte 
demnach die Fabrikation zu Concarneau 16 0 0-2 O O O Tonnen ( 1, 6 O O O O O 
bis 2,000000 Kilogr.) Diinger erzeugen, womit 5-6000 Hectaren, 
ll. 3-400Kilogr. perHectare, gediingt werden könnten. DiesesQmm­
tum repräsentirt nach dem Verhältniss der.Ausbeute an trocknem Diinger 
(2 2 Proc. vom Gewicht der frischen Fischmasse) einen jiihrlichen Fang 
von 9-10000 Tonnen (9-10,000000 Kilogr.) Fischen. 

Die Fabrik zuConcarneau wurde vonDemolon und Thurneyssen 
als Mllster für _iihnliche errichtet, die an anderen Punkten der fran­
zösischen Küste, so wie im Auslande hergestellt werden könnten. Ihre 
Fabrik in Neufundland ist schoil im Stande, jiihrlich 8-100 0 0 Tonnen 
Dünger zu liefern ; sie beabsichtigen aber , sowol an dieser Küste , als 
an anderen in den nördlichen Meeren, grosse Etablissements herzu­
stellen, welche der französischen Landwirthschaft eben so viel F i s eh -
d il n g e r zu liefern vermögen , als der von Peru bezogene Guano be­
triigt, niimlich jährlich 300,000-850,000 Tonnen, 11 1000 Kilogr. 



VI. ~ic ®csp,itmstfamn. 

Flachs , Baumwolle, Wolle, Seide , Papierfabrikation, Blcieherei, 
Färberei, Zeugdrnckerei. 

Flachs. 

Es ist jetzt allgemein anerkannt, dass die gewöhnlichen }' 1 ach s -
r ö s t verfahren, rn sehr sie auch mit der Zllit vervollkommnet 
wurden, d,·nnoch ,o unsicher, Verlust bringen<\ und ,·on so vielen Üebel­
stiinclen begleitet sind, dass sie offenbar dem gesteigerten Bedürfniss 
und dem Fortschritt der technischen Wissenschaften nicht mehr ge­
nügen. Nach den vielfältigsten Versuchen, die schon seit einer Reihe 
Von Jahren mit den heterogensten chemischen Agentien angestellt worden 
sind, wurde endlich vor einigen Jahren das seither unter dem Namen 
vV arm was s er röste bekannt gewonlene V erfahren zuerst in Irland 
durch Sehen c k eingeführt, nachdem zuvor der französische Ohemiker 
Sou bei ran die erste Idee dazu gefasst hatte. Jetzt ist das soge­
nannte Sc h e n c k 'sehe V erfahren in vielen grösseren Flachszuriehtc­
anstalten Englands und Irlnnds, Frankreichs nnd Deutschlands cinge­
f~hrt und wird mit Recht von den Regierungen begünstigt. Durch die 
Einführung der vVarmwasserröste werden grosse Vort.heile erzielt, 
Welche F I an d ö r f er 1) in Folgendem zusammenfasst : 

I) Die Arbeit des Röst.ens wird dem Leinbauer gänzlich abge­
nonunen . und geht in eigene Anstalten über: Darin, dass nach den bis­
herigen Röstmethoden dieser Process zum grössten Theil Sache des 
Bauern war, lag ein grosser Missstand, da die nöthige Saehkenntniss 
Und Erfahrung im Rfütcn bei demselben nicht vorhanden war, oder 

1) W. Ha m m , Die Grnndziigc clor Lnnclwirt.hschnft., Ilrnnnschwcig 
1854, Brl II. p. 528; vrgl. nnch K. Karnrnrsch im Amt.!. BcriC'ht cl. XVI. 
Vorsnmml. d. Ln.nd- n. Forstwirthc, Miinchcn 18:,4. p. 614; Flnnrlürfcr, 
Preuss. Vcrhnndl. 1851, 3 Licfcr.; Dingi. Journ. CXXIII. p. ;;9 n. 156. 
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doch die erforderliche Sorgfalt, ohne welche günstige Resultate nicht 
zu erzielet1 sind, grösstentheils unterblieb, letzteres hauptsächlich wegen 
der Ungewissheit der Erlangung eines entsprechenden Ertrages, da der­
selbe noch zum Theil von günstigen klimntischen Verhiiltnissen abhiingt. 
Diese Uebelstiinde beseitigt die Warmwas~e1Töste gänzlich und hierin 
liegt ein 1-Iauptvortheil derselben, indem, abgesehen von den Resultaten 
nach diesem Verfahren, dem Landwirth diese Arbeit völlig abgenommen 
und demselben in den ftibrikartigen Röstanstalten ein unmittelb11rcr 
l\farkt fü1· die Vcrwcrthung seines Rohpro.1l11ctcs geboten wird. Die 
Folge der Einführung des neuen Röstverfa.hrcns wird ein rcgel­
rniissigercr, ausgedehnterer und sorgfältigerer Anbau des Flachses sein. 

2) Ein nndercr Vorzug liegt in grössercm Ertrage nach der Warm­
wasscrröste und zwar a) durch die sichere Samengewinnung, was nach 
dem bisherigen Verfahren zum Theil ni cht oder doch nicht in diesem 
Mas~stabe und bei grösscren Unkosten der Fn.11 wnr ; b) in Folge eines 
um ctwn 1 0 Proc. gbringeren Gewichtsverlnstcs nach der Röste, ver­
glichen mit dem belgischen "\,V nsserröstcvcrfahre1i. 

3) Durch die "\Vnrmwasscrröste winl es möglich, mit verhiiltniss­
rnässig geringen Kosten sehr grosse Mengen Flachs zu rösten, was 
man bei anderen Verfahren in gleichem Masse nicht zu leisten im 
Stande ist. 

Das V erfahren der Watmwasserröstc ist in seinen Grundzügen 
ziemlich einfach. Nachdem der getrocknete Lein von den Knoten, 
Spitzen und Wurzelenden befreit worden ist, wird er zuerst nach seiner 
verschiedenen Länge sortirt und dann senkrecht in grosse Bottiche 
mit fal schen Böden aufgestellt, und nunmehr von unten kaltes Wasser 
dnriiber ' gelassen, welches mittelst einer Dampfröhre bis auf 2 5 bis 
3 2 O C. erwärmt wird. Der auf der Oberfliiche sich bil<lende Schaum 
wird abgenommen und es bleibt der Flachs 6 0--9 O Stunden lang in 
der auf der angegebenen Temperatur erhaltenen Flüssigkeit. Dnrnuf 
wird der Flachs mit ·wasser gewaschen, bis das 11.bfliessende Wasser 
keine Färbung mehr zeigt, worauf <l ns Rösten beendigt ist. Der ge­
röstete Flachs wird endlich im F1·eien au f Rasen oder in einer mit 
Dampf geheizten Trockensti1be gedarrt. 

Aber auch nnch dem Sc h e n c k 'sehen Röstverfohren findet eine 
faulige Gährung stri.tt , welche nur bei der höheren und gleichmiissigen 
Temperntur, die ki.instlich erzeugt wird, gleichmässiger und schneller 
verläuft, als bei dem älteren Verfahren, welches durch den Temperatur­
wechsel und durch "\Vitterungsverhältnisse vielfache Störungen und 
Veriinderungen erleidet und daher auch in den Erfolgen <lurchaus nieht 
die Gleichförmigkeit und Sicherheit darzubieten vermag, als die Wnrm­
wasserröste. Natürlich müssen auch bei der letzteren dieselben stinken­
den und schädlichen Gasarten auftreten, die bei jeder Fäulniss als 
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Product derselben zu bemerken sind. Diese Gase bestehen zur Hälfte 
aus Kohlensiiure, zur Hiilfte aus ·wasserstoff, gemengt mit etwas Schwe­
fel- und Phosphorwasserstoff. Fiir die Entfernung dieser Gase aus 
·den Röstlokalen ist begreiflich Sorge zu tragen, da sie einen naeh­
U1eiligen Einfluss auf die Gesunrlheit der Arbeiter ausiibcn müssen. 
Bei der Giihrung erzeugen sich ausserdem Spuren von Essigsiiure (wo! 
Propionsiiurc ?) und sehr grosse Mengen von Buttersäure. Nach den 
Untersuchungen von A 11 man n entwickelt sich in der Briihe der 
Warmwnsserröstc ein besonderer Giihrnngspilz, welcher in hohem Grade 
den Eintrit t der Giihrung in den frisch angesetzten Röstkufen be­
schleunigt. Hiernach dürfte auch die Erfahrung, dass die Gährung in 
neuen Kufen immer später eintritt, als in schon gebrauchten, so zu er­
kliiren sein, dass die in den letzteren befindlichen Giihrungspilzc auf 
die neuen Beschickungen als Giihrungserreger wirken, wiihrcnd diese 
bei neuen Gcfiissen fehlen. 

Nnch Zeller 1) lassen sich die Ergebnisse der bishe1·igen Leistungen 
·der ,,v nrmwasserröstc in Folgendem zusammenfassen : 

1. Die Leistungen dieser Anstalten in Bezug auf ihre Fabrikation 
können im Allgemeinen nur ganz befriedigend erkliirt werden und sie 
berechtigen zu grossen Erwartungen. 

2. Was die wirthschaftlichen Resultate betrifft, so ist die Zeit des 
Betriebes der meisten Anstalten zu kurz, um Sicheres jetzt schon 
dnriiber sagen zu können. 

3. Bis jetzt steht immer noch fest, dass auf die gewöhnliche ratio­
nelle (belgische) ·weise (Flussröst.e) Flachs sich darstellen liisst , der 
<lern mit ,varmwasser nicht nachsteht, und dass auch der Spinner bei 
sonst gleich guten Eigenschaften den einen dem andern nicht vorzieht. 
Im Grosscn war dies durch die Ausstellung des Freiherrn von 
Lütt w i t z auf Sie m e n au, Regierungsbezirk Oppeln, auf's Entschie­
denste dargethan. Der Genannte soll es sich, dem Vernehmen nach, 
zur Lebensunfgabe gemacht haben, zu zeigen, dai'>S bei der Flussröste, 
d. h. dem Vorharnlensein geeigneten Röstwassers, das preiswiirdigste 
Product zn erzielen ist. Nach seinem Verführen wird der Flaschs im 
Jahre der Erzeugung nicht mehr geröstet, sondern nach der Ernte nur 
noch strohtrocken gemacht , dann iiberwintert nnd im kommenden 
Sommer bei 2 oo Flnsswiirme geröstet. 

4. Thatsache ist, duss selbst Warmwasserröstanstalten der natür­
lichen Wasserröste sich nebenbei bedienen. 

5. Der ·w armwasserröste bleibt immerhin der Vorzug, da man 
dabei von Quant.itiit und Qualitiit des Wassers völlig unabhiingig ist 

1) Zeller, im MünchncrAusstellnngs-Ber., München 185:,, GrnppcIT. 
p. 24. 



280 

und da man insbesondere auch alsbald nach der Ernte die Verarbei-· 
tung des Flachses vornehmen und ihn zu Geld machen kann. 

6. Die Einrichtung für eine Warmwasserröste soll sich aber nicht 
unter 30,000 ,fl. herrichten lassen, wobei nicht übersehen werden darf, 
dass, wenn in einem gegebenen Jahre wegen Missernte des Flachses 
etc. etc. die Anstalt kein Material zu verarbeiten hat , der Zinsenver­
lust sich zu hohen Summen berechnen kann. 

7. Will man die Frage der Anschaffung dieses Capitals , seiner· 
Verzinsung und -des grossen Brennmateri11lbed11rfs umgehen, so bietet 
sich ein Weg dazu ganz einfach darin, dass man da, wo die natürliche 
'\,V asserröste sich als genügend erweist, diese überhaupt beibehiilt. Es 
wird zwar hierbei die Verwerthbarkeit des Products um ein halbes. 
Jahr spiiter eintreten, gewiss ~ann aber der damit verbundene Zinsen­
verlust nicht in Betracht kommen gegen die angedeuteten -Klippen, die 
man damit umgeht. Würde es aber je bei der F.Jussröste mitunter 
einer Er·höhung der Temperatur bedürfen, so würden subsidiiire Mittel 
dazu wo! billig zu beschaffen sein, 

8. Die Gründung von Flaehsbereitungsanstalten auf die Gelegen­
heit zum Ankauf des Rohflachses von dem Kleinbauern hin unterliegt 
mancherlei Bedenklichkeiten. Abgesehen davön überhaupt, dass der 
Rohflachs sich nicht auf .grössere Entfernungen verführen liisst, so 
pflegt der Kleinbauer den durch die Verarbeitnng des Flachses entfallen­
den Arbeitsverdienst allzu hoch zu taxiren , als dass er nicht, wenn 
er auch zur Abgabe seines Fl11chses als Rohflachs sich entschliesst, in 
der Forderung für diesen sich zu entschiidigeu suchen wird. Es möch-· 
ten deshalb solche Anstalten wohl thun, über den Bau und die Lieferung 
von Rohflachs mit grösseren Gutsbesitzern Vertriige abzuschliessen und 
sich so möglichst den Bezug ihres Betriebsstoffes sicher zu stellen. 
Der grössere Gutsbesitzer geht · sehr gern auf ,den ,Bau solcher Pro­
ducte ein, für die er nach der Ernte gleich auch den Erlös zur Cassa 
bekommt. 

9. Es darf nicht übersehen werden, dass der Verbrauch an Flachsen: 
in den Spinnereien sich mehr in den mittleren Qualitiiten bewegt, und 
dass daher auch schon darum selbst das weniger edle Product verhiilt­
nissmi:issig besser bezahlt wird, als sein Gegesnatz, ein Moment, der in 
der Concnrrenz der Flachsbereitungsanstalten mi.t den gewöhnlichen 
Flachsproducenten nicht übersehen werden darf. 

Zwei neue Flachsröstverfahren voil '\,V a t t und von .ß.u c h an an, 
über· welche ausfiihrliche ·Berichte von W i l so n ') vorliegen, beabsich­
tigen, die· Röstung des Flachses ohne alle Giihrung r.u bewi,rken. 

1) J. Wilsoh. Ueber die zwei neuen ,Fladhsrösteverführen von 
Watt untl ßuclrnnan, nach dcmJourn. of thc Royal Agl'icult. Socict. 
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1Yatt'sches R östveifahren. Dieses Verfahren unterscheidet sich von 
allen bisher bekannten l\fothoden der Röstung, dass dabei keine Gäh­
rung, eben so wenig die Anwendung lösender chemischer Substanzen, 
wie Alkalien, Säuren, Salze stattfindet; es stützt sich einzig und allein 
nuf die lösende Kraft der W asscrdiimpfc und des hcissen Wassers. 

Die zur Ausführung des ·w a t t 'sehen Röstverfahrens dienenden 
App11rnte sind sehr einfach und erfordern nur einen kleinen Raum, ·da 
man wegen der Schnelligkeit des Proeesses in einem einzigen Röst­
bottichc sehr grosse Mengen von Flachs zu verarbeiten vermag, so 
z. B. der vVarmwusscrröstc gegenüber, in einem Bottiche mindestens 
so viel, wie bei dieser in vier bis fünf Bottichen. Die Zeichnung 
Fig. 2 5. wird die Einrichtung des Apparates verdeutlichen. 

Fig. 25. 

Der in dem Dampfkessel a erzeugte ·wasserdampf geht durch das 
Rohr h in clcn dmupfdicht zn vcrschlicssend cn Bott ich c, nachdem man 
diesen mit dem zu röstenden rohen Fbichs nugcf1illt hn.t, welcher auf 
dem durchhrochcneu fnl scheil. Boden d ruht, dessen Entfernung von 
dem wirkli chen Borlen etwa 1 2 Zoll beträgt. Oben ist der Bottich mit 
dem eisern en Gcfiissc e dicht verschlossen, welches mit kaltem "\\lasser 
nngefiillt wird t111(l die Bestimmun g hat , als Comlcnsntor zu wirken, 
d. h. den Dampf, nachdem er durch den Flachs gegangen und bis an 
den Boden des gedachten Gefiisses gelang t ist, 7.11 Tropfen zu ver­
dichten, welche a.n den der glcichmässigen Ve1·theil11ng wegen ange­
brachten Spitzen /' herabtröpfeln und 1111n in fli.i ss iger Gestalt den 
F'lachs dun:hzichcn, bis sie, mi t aufgelösten Stoffen beladen, durch 

dul'ch Zcitschr. f. deutsche Landwirthe 1854. p. 26; Dingi. ,Tourn. CXXXIII. 
Jl. 54 11. 62; Polyt. Cc 11 t.rnll,I. 18:i4. p. 3:i3; Hnnn ov. Mittheilungcn 1855. 
Jl. 35. - l;ehcl' w· a t t 's Hi.ist.e siehe au ch Sc h c i b I c I' , Agronom. Zeitung. 
lR54. No. 10; Dingi. Jonrn. CXXXIII. p. 62; Polyt. Ccn t.mlhl. 1854. 
p. 48 6. 
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<len falschen Boden und weiter durch das Abzugsrohr g abgefiihrt 
werden. 

Hat dieses Dämpfen 10 bis höchstens 1 2 Stunden lang gedauert, 
llO wird der Flachs herausgenommen und geht durch vier ·walzenpnare, 
welche ungefähr 80 Proc. von dem eingesogenen Wasser auspressen 
und zugleich die Flaehsstengel so zerquetschen , dass die nachherige 
Trennung der holzigen und Rindentheile von den Bastfasern viel leichter 
von statten geht. Von den ·walzen kommt derselbe in das mittelst 
einiger vom Hauptkessel abgeleiteter Dampfröhren geheizte Trocken­
haus und aus diesem in die Schwinganstalt. Alle diese Operationen 
von dem Rohmaterial an bis zu der geschwungenen marktfähigen Waare 
erfordern nur einen Zeitaufwand von etwa 3 6 Stunden. 

Die ·wichtigkeit dieses Verfahrens wurde sofort von der irliinclischen 
Gesellschaft zur Hebung des Flachsbaues erkannt und von dieser eine 
Priifnngscommission mit der Aufgabe niedergesetzt, . eine umfängliche 
Reihe von Versuchen anzustellen, um den praktischen nnd finanziellen 
Wcrth der in Rede stehenden Röstmethode, verglichen mit der kalten 
und warmen Wasse1-röste, zu ermitteln. Der Bericht, welchen die Com­
mission im November 18 5 2 erstattete, lautet_e durchweg beifällig und 
stellte dem Verfahren eine grosse Zukunft in Aussicht. Bei dem einen 
V ersuche brachte man 10 4 0 Pfd. rohe Flachsstengcl von ordiniirer 
Qualität in .den Röstbottich und dämpfte sie gegen 11 Stunden lang; 
diese wogen, nachdem sie geröstet, gewalzt und getrocknet waren, 
7 1 2 Pfd., und lieferten nneh dem Schwingen 187 Pfd. guten Flachs, 
nusserdem 121/2 Pfd. feines Werg (Hede) und 351/4 Pfd. ·grobes. 
Sonach belief sich die Ausbeute an gutem geschwungenem Flachs auf 
18 Proe. vom rohen Flachs, und auf 2 61/4 Proc. vom gerösteten und 
getrockneten. Die Zeit, welche nöthig war, um den rohen Flachs so 
weit zu bringen, dass er in die Schwinganstalt kommen konnte, betrug 
2 41/ 4 Stunden, das Schwingen auf vier Maschinen nahm noch 61/4 Stunden 
lang in Anspruch ; die Commission sprach sich dnhin aus, dnss mau 
sechs und dreissig Stunden als hinreichend betrachten könne, um auf 
die angegebene Weise die rohen Leinstengel in fertigen Flachs, wie 
er zum Verspinnen sich eignet, überzuführen. 

Das bei diesem Verfahren abfallende Röstwasser kann nicht nur 
als kräftiges Düngemittel, sondern auch als ausgezeichnetes Futter­
mittel benutzt werden. Man schätzt dessen Futterwerth dem der 
Branntweinschlempe gleich. 

Nach dem Mitgethcilten lautet das sachverständige englische Urtheil 
über d11s besprochene ·w a t t 'sehe Röstverfähren also : dieses Verfahren 
gewährt eine ausserordentliche Ersparniss nn Zeit, liefert;, eine reich­
liche Ausbeute a~ gutem Flachs und brauch\rnren Nebenproducten, ver­
ursacht nur einen miissigen Kostenaufwand, sowol bei der Anlage nls 
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beim Betriebe, und führt zu einer giinzlichen Vermeidung aller schäd­
lichen, fauligen Gasarten und Dämpfe, wie solche bei den aufGiihrung 
beruhenden Röstungsmethoden jederzeit und in bedeutender Menge 
auftreten. Dasselbe bietet so nach nicht nur vor der kalten W asserröste, 
sondern auch vor der Sehen c k 'sehen W11rmwasserröste wesentliche 
Vorziige 1111d Vortheile dar, welche zu einer baldigen Verallgemeinerung 
dieses Verfahrens führen diirften. 

Heinz e Iman n jun. 1) lernte die vV II t t 'sehe Röste durch Au­
topsie kennen und sucht die Hauptvorziige der Watt 'sehen Röst­
methode vor der Sehen c k 'sehen in Folgendem: 

1) Da der Röstprocess von so kurzer Dauer ist, so ist eine sicherere 
Vertheilnng der Arbeit unter den bei den verschiedenen Operationen 
besehiiftigten Arbeitern möglich; bei der Sc h e n c k 'sehen Methode 
kann nie mit solcher Bestimmtheit gesagt werden, wie lange eine Quan­
titiit Flachsstroh dem Rösten untcrworfeh werden muss, so dass da­
durch leicht ein Stocken der Arbeit der beschiiftigten Arbeiter ein­
treten kann. 

2) Es ist bei der Vornahme des Röstprocesses nicht die grosse Er­
faln·ung nnd Flaehskenntniss von Seite des Röstmeisters erforderlie,h, 
wie bei der Se h e n c k 'sehen Methode. 

3) Die Beschaffenheit des Wassers ist durchaus gleichgiiltig, indem 
dasselbe seine nnehtheiligen Besta.ndtheile im Kessel zuriickliisst. Dieser 
Umstnnd sichert in allen Gegenden, wo Flnchs gebaut wird, der 
Watt 'sehen Röstmethodc einen gleichmiissigen Erfolg. 

4) Da der lföstprocess nicht mit dem grossen Uebelstand<' des bei 
der Sc h e n c k'schen Methode erzeugten iibrlriechenden Rottwassers be­
haftet ist, so ist eine rler:wtige Röst1111stnlt nicht als eine Pbge der 
Nachbarschaft zu betrn.chten. 

5) Dns Nahrungsstoffe enthaltende Röstwnsser kann mit Vortheil 
als Viehfutter beniitzt werden. 

Im Allgemeinen ist die w· a t t 'sehe Röstmethode noch zu neu, um 
ein durchaus stichhaltiges Urtheil dari.iber abgeben zu können, obwol 
es zu erwarten steht, dass Zeit und Erfähnmg VerbesseJ"Ungcn in der­
selben hervo1·rnfen werden, die sie vielleicht iiber die Sc h e n c k 'sehe 
Methode stellen. 

Buclwnnn'sch.e.~ Röstve1fahren. Kaum war das Watt 'sehe Fl11chs­
röstverfahren gepri.ift und beifällig begutachtet worden , ii.Is schon 
wieder ein neues Verfahren von B u ·c h an an patenti1-t wurde. Nicht 
dem Principc nach, sondern nur in der Ausfiihrung unterscheidet es 
sich von dem Verfahren von W' a t t. 

1) 1-Icinzclmnnnjun., Bayer. Kunst-u. Gewcrbebl. 1854. p. 272; 
Polyt. Ccntrnlbl. 1854. p. 1056. 
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Die 1-Iaupttheile des A ppamts von Buch an a n sind Fig. 2 6. a de, 
Dampfkessel, c der Condcnsationsbottich, e der Röstbottich, g der 
Abflusscylinder, h das K:,ltwassergefäss. 

Der zu röstende Rohflachs 
kommt in den mit einem dop­
pelten Boden versehenen offenen · 
Bottiche. Zwischen diesem und 
dem Dampfkessel befindet sich 
ein dem ersten an Grösse gleicher 
zweiter Bottich, welcher durch 
das Rohr h mit dem Dampf­
kessel, durch das Rohr d mit 
dem Röstbottiche , ausserdem 
aber durch das senkrechte Sieb­
rohr i auch noch mit dem in 
der Höhe angebrachten Kalt-

Fig. 2G. 

wassergefässe lt in Verbindung steht. Soll die Operation beginnen, so 
wird der Condensationsbottich aus dem über ihm st<'henden Reservoir 
mit "\,V asser gefüllt und zu diesem aus dem Dampfkessel Dampf zuge­
lassen; ~venn nun das vVasscr so hciss geworden ist, dass es den zuströ­
menden Dampf nicht mehr rasch verdichtet, so treibt der weiter hinzu­
tretende Dampf das heisse 'Nasser aus dem natiirlich dicht verschlossen 
zu haltenden Bottich durch das Rohr d in den Iföstbottich e, so dass 
der in diesem befindliche Rohflachs ganz mit Flüssigkeit überdeckt 
wird. Durch das Abzugsrohr f fliesst nun ein Theil des Wassers in 
den Cylinder g ab, welcher an der Kette m ·hängt und durch die Gegen­
gewichte l l in der Schwebe erh11ltcn wird ; dadurch wird der Cylinder 
schwerer und senkt sich tiefer, indem er damit zugleich die Kette m 
herabzieht. Mit dieser Kette sind aber auch die Rollen k k verbunden, 
die an den Hähnen in dem Dampfrohre h und dem Knltwasserrohre i 
befestigt sind; diese letzteren werden also gedreht, so wie der Cylinder 
g niedergeht, und zwar in der , ,veise, dass der Dnmpflrnhn geschlossen, 
der Kaltwasserhahn dagegen geöffnet wird. Gcsehieht dies, so geln.ngt 
eine Tracht kaltes ·wasser aus dem Reservoir lt in den mit Dampf er­
füllten Bottich c, welches diesen letzteren sofort verdichtet, und in 
Folge des hierdurch gebildeten leeren Raume~ steigt die Flüssigkeit 
aus dem Röstbottich durch das Rohr d wieder ,in ,Jen Bottich .c zuri.ick. 
Gleichzeitig tritt aber auch eine Entleerung des Cylindcrs g ein, indem 
dieser, wenn er bis zu einem gewissen Punkte herabgcgangcn, auf ein 
Stiibchen trifft, welches das in dem Boden des Cylinclers befindliche 
Ventil aufstösst, so dass dessen Inhalt auslaufen un<l durch den Ab­
zugscanal .n abziehen kann. Der Cylinder wird nun, da er sein Ucbe1·­
gewicht verloren, durch die Gegengewichte wieder zu seiner ursprüng-
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liehen Höhe hinaufgezogen, und damit gehen auch die beiden Hähne 
wieder in ihre alte Stellung zuriick, der zufolge der Dampf von 
Neuem zu der zuriickgcstiegenen Fliissigkeit des Bottichs c tritt 
und diese nach einiger Zeit zum zweiten Male in den Röstbottieh 
hinübertreibt und mit dem Flachse in Beriihrung bringt. Es ist ein­
leuchtend, dass man dieses abwechselnde Zufiihren, Ablassen, ·wicder­
erhitzen und Wiederzuführen des 'IV assers zu dem Flachse so oft nach 
einander wiederholen kann, nls mim nur will. Nach den bis jetzt vor­
genommenen V ersuchen, die jedoch noch genauer zu verfolgen sind, 
haben zehn Infusionen oder Ucbergiessungen hingereicht, um dem 
rohen Lein alle färbenden Stoffe zu entziehen und ihn als „gut ge­
röstet" ausgeben können. Die dazu erforderliche Zeit wird auf nur 
4 Stund e n angegeben. 

Der Erfinder giebt an, dass sein Verfahren, ausser der grossen Er­
sparniss au Zeit und Arbeitslohn, welche durch die selbsttlüitige ·wirkung 
seines Apparnts, selbst gegen das ,,v a t tlsche Verfahren erzielt wird, 
auch noch eine grosse Sicherheit des Erfolges darbiete, da der Apparat 
auch die Temperatur selbst rcgulire. Diese darf niimlich nicht iiber 
8 ;jO C. steigen, weil bei stiirkerer Erhitzung nicht blos die eiweiss­
artigcn, stickstofThalt.igen Saftbestandthcile der Leinpflanze gerinnen 
und unlöslich werden, sondern auch die, Farbe und Haltbarkeit der 
Fbchsfäser Schaden leidet. Nach der von B u c h an an getroffenen 
Einrichtung seines Apparats soll die Temperatur des Röstwassers sich 
immer zwischen G 5-8 50 C. halten und den letztgedachten Hitzegmd 
nicht übersteigen. 

Endlich bietet der betreffende Apparat noch dadurch grossen Vor­
theil dar, dass er zugleich dazu benutzt werden kann, um den gerösteten 
Flachs schnell und ohne erhebliche Kosten zu trocknen. Das gewöhn­
liche Trockenverfahren wird so ausgefiihrt, d:is man den gerösteten 
Flachs zwischen zwei Holzplatten dünn ausbreitet und diese, nachdem 
man sie an ihren Enden zusammengeklemmt hat, in dem Trockenhause 
auf Rahmen aufhiingt, wo sie der Luft so lange ausgesetzt werden, bis 
sie trocken geworden sind. Die hierzu erforderliche Zeit hängt von 
der Jahreszeit und Witterung ab und dauert von 3-4 Tagen bis zu 
mehreren ,v ochen. Nach dem ,,v a t t 'sehen Verfahren, wo man vV asser­
dampf zur Disposition hat, erfolgt das Trocknen mit Hülfe des letzteren 
allerdings in viel kürzerer Zeit, allein man bedarf dazu besonderer 
Trockenstnben, die man mit Dampf heizt. Das Buch an an 'sehe 
Trockenverfahren macht diese letzteren ganz iiberfliissig, denn man be­
nutzt hierzu denselben Bottich, in welchem der Flachs geröstet wurde, 
indem man, ohne diesen herauszunehmen, nach beendigter Röstung 
'IV arm c trockne Luft durch den Bottich hindurchstreichen lässt. 
·Die warme Luft erlüilt B u c h an an ohne besondere Heizungskosten 
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auf die Weise, dass er über der Dampfkesselfeuerung mehrere Röhren 
von poröser gebrannter Thonmasse quer durch den unteren Theil des 
Schornsteins legt , die auf der einen Seite mit einen1 von der Dampf­
maschine getriebenen Gebläse, auf der 1111deren Seite aber mit einem Ab­
leitungsrohre in Verbindung stehen, welches letztere die erwärmte Luft 
zu dem Röstbottiche führt. Das Trocknen soll auf diese ·weise in 
wenigen Stunden beendigt und der ganze Cyclus de1i Operationen iiber­
haupt nach dem angegebenen Verfahren so schnell auszuführen sein, 
dass die Umwandlung des rohen Flachsstrohes in geschwungenen Flachs 
in zwölf Stunden, also in einern Tage ~u Ende zn bringen ist. 

Ho d g es 1) theilt hinsichtlich der W 1i t t 'sehen Röste mit, <lass, 
obgleich dieselbe in den ffachsreichsten Gegenden grosses Interesse 
erregt hat und viele Anstalten zu dem Zwecke, sie anznwcnden, in 
Schotthmd und England gegründet wurden, unter den Praktikem viel­
fache Zweifel über die Qualität der nnch dem neuen V erfahren er­
halten.en Flachsfoser bestehen und dnss selbst Diejenigen, <lie das 
bessere Ansehen dieses Flachses nicht bestreiten, klngen, dass bei der 
späteren Behandlung im Spinnen und Sieden dnrch clie unvollstiindige 
Entfemung der bindenden Masse des Strohes sich grosse Schwierig­
keiten ergeben. Auch S ,c h e n c k 's Röste hat den Erwartungen nicht 
entsprochen. Man fand, dass eben so wie bei vV a t t, Sc h c n c k 's 
Faser mit Gummi und anderen bindenden Substanzen verbnnclen blieb, 
die beim Trocknen fest an den Fasern blieben, so ,laRs cliesclben zu­
sammenklebten, grossen Verlust beim Hecheln verursachten und aueh 
sonst den ,verth des Materials verminderten. Diese Einwen<lungen 
gegen Sc h e.n c k's Verfahren wurden jedoch dadurch beseitigt, 
dass man einen Strom ,vasser in die Gährbottiche gegen Ende 
des Processes laufen lässt, der die Faser reinwilscht, und dass 
man schwere eiserne Walzen, wie sie bei Wutt.'s Verfahren ge­
braucht werden, anwendet, um die an dem Stroh hiingenclen oder 
in den Zellen eingeschlossenen Materien zu entfernen, nachdem sie 
aus den Kufen genommen worden. Die Anwendung eines meehnnisehen 
Druckes zur Reinigung der Faser wurde auch wirksamer gemacht, indem 
man einen 'Wasserstrahl auf den Flachs fallen lässt, wiihrend er durch 
die zweiten Walzen geht. Grossartige Versuche, in verschiedenen An­
stalten angestellt, haben hingegen gezeigt, dass, wenn man der auf­
lösenden Giihrung bei 3 40 C. durch die Anwendung von ,v a t t 's 
Walzen nachhilft, man ein sehr schätzbares Mittel erlangt, die Trennung 
der Faser durch die ,varmwasserröste zu beschleunigen. 

Eine Giihrung, 2 0-3 O Stunden lang fortgesetzt, gi·ebt mit An-

1) Hodges, Bayer. Kunst- u. Gewerbeblatt 1855. p. 4; Polyt. Ccn­
tralbl. 1855. p, 509. 
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wcndung von W'alzen weit befriedigendere Rusultnte, als wenn die 
Giihrung nach der gewöhnlichen Zeit (60 Stunden), aber ohne Walzen 
und Waschen angewendet wird. 

Der Schluss, zn welchem Ho d g es durch seine Versuche gekommen 
ist, beHtcht darin, dass die V creinigung der von S c h e n c k eingeführten 
Giihrungsmethode mit der von Watt vorgeschlngenen Behandl11ng des 
erweichten Strohes vermittelst Walzen, die wirthschaftlichste und voll­
kommenste Methode zur Trennung der Flachsfoscrn ist. 

L. Terwangne1) in Lille hat eincModification der Schenck'­
schen ·wasserröste vorgesehlngen, welche von dieser hauptsiiehlich dadurch 
abweicht, dass vermittelst gewisser dem Rottewasser zugesetzter Sub­
stanzen - ein Gemenge von Holzkohlenstaub und Kreide - der üble 
Geruch desselben beseitigt oder wenigstens be,leutend ,•erringert wird. 

BI et 2) iibergnb der Academie des .sciences in Pa.ris eine Abhnnd­
fung iibcr ein neues Verfahren zum Rös·ten des Flachs .es 
mittelst I-1 arnstoff und "\\Tasser v-0n gewöhnlicher '.l:'cm­
p c rat ur. Nach diesem V erfahren füllt man einen Bottich in einem 
geschlossenen Lokal, das stets auf 2 50 C. gehalten wird, mit reinem 
Wasser, fiigt nuf 100 Liter des letzteren l Kilogr. Harnstoff hinzu 
und rührt die Mischung gut durcheinander. Der Fbchs wird aufrecht 
und etwas locker in den Bottich gestellt, so dass das "\\T asser darüber 
steht; dann bedeckt man den Bott.ich und lässt unter Beaufsichtigung 
zwei Tage lang giihren. Mit dem Aufhören der sauren und dem sofort 
durch den Geruch sich ankündigenden Eintritt der faulen Giihrnng ent­
fernt mnn den Flachs aus der Flüssigkeit, rlriickt ihn aus mul bringt, 
ihn in die Trockenanstalt. Die 7.Uriickblcibende Flüssigkeit enthiilt viel 
kohlensnurcs Ammonink und kohlensaures Kali, und ist als Diinger ver­
wendbar. Nach B 1 et gewährt die neue Methode folgende Vorthcile: 
1) Zeitersp:nniss (Flnchs wird nnch zwei Tagen geröstet), 2) Einfach­
heit des Materials, 3) Entbehrlichkeit des mcchanis_chen Breehens, des 
Dampfes, aller Siiuren und Alkalicn3), 4) Gewinnung einer guten 
Qnalitiit von Flachs von vorziiglicher W cisse und Vi' cichheit, geeignet zur 
Herstellung aller Nummern von Muschinengnrn bei sehr geringem 
Wergabfalle, 5) V crmeidung aller ungesunden Ausdünstungen und 
nebenbei Gewinnung eines guten Düngers. _ 

Jenning's patcntirtes· Verfahren zur Flach svc r-

1) L o n i s Tc rwa ng n e, Genicinclnstr. Sptbr. 1853; Hnnnov. Mitthcil. 
1855. p. 272; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 1277. 

2) Biet, Compt. rcncl. Jnnv. 1855. No. 3; Moniteur imlustr. 21 Janv. 
ll:l55; Dingi. Journ: CXXXVI. p. 78; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 381. 

3) Entbehrlichkeit aller Alknlicn, sagt BI et, uncl doch wendet er den 
thcucrcn Harnstoff nn, clcr erst durch den Fiiuli1issproccss zersetzt, als kolilcn-­
snurcs Ammoniak zur Wirksamkeit gclm1gt. W. 
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e de 1 u n g 1), wodurch der Flachs weicher, seidenartig glänzend und 
zum Verspinnen viel besser geeignet sein soll, besteht im Wesentlichen 
darin , dass man auf die übrigen wie bisher zugerichtete Flachsfaser 
eine kleine Menge Oe!, etwa 1 Loth auf das 'Pfund niederschlägt ; dies 
geschieht dadurch , dass mari · den Flachs in einer alkalischen Seifen­
lauge (einer Mischung von Lauge und Seife) kocht, ihn dann m'it 
Wasser wäscht und hierauf in '\.Yasser kocht, welches schwach mit einer 
Säure, am zweckmässigsten Essigsiiure, angesiiuert ist. Die Seife zer­
setzt die zurückgebliebene Seife, deren Fettsäuren in den Flachsfasern 
verbleiben und dieselben allenthalben durchdringen. Nach dieser Be­
handlung wird der Flachs gewaschen, worauf er eine vorzügliche vVeich­
heit und einen seidenartigen Glanz annimmt und sich nun zum Ver­
spinnen besser eignet. 

Seide. 

Bekanntlich ist der Seidenwurm des Maulbeerbnumes nicht • die 
einzige Bomuyx-Art, welche in Indien von den Landleuten in ihren 
vVohnungen behufä der Gewinnung der verspinnbaren Seidenfaser ge­
wonnen wird, sondern es giebt unter diesen noch Arten, deren Prodnct 
man in Europa kaum kennt, worunter namentlich der Arrindy arria der 
Hindu cider Bombyx cyntlda bemerkenswerth ist. Die Raupe desselben 
lebt auf der Rieiuusstaude (Ricinus communis) und die Seide, welche er 
liefert, ist, obgleich nicht so schön wie die des Manlbcerseidenwnrms, 
doch eine sehr nützliche, weil sie eine sehr dauerhafte ist. Sie scheint 
in mehreren Gegenden Indiens zur gewöhnlichen Kleidung der ärmeren 
Classen und allgemein zur Winterkleidung benutzt zu werden. ,,Der 
aus solcher Seide gemachte Stoff - sagt Dr. R o x b ur g h 2) - ist von 
Ansehen schlaff und grob, hat ·aber eine ausserordentliche Dauerlrnftig­
keit. Das Leben einer Person reicht selten hin, um ein Kleid von solcher 
Seide nbzutragen, so dnss ein- und derselbe Stoff oft von der Mutter 
auf die Tochter übergeht." 

Auch ist hervorzuheben , dass der Seidenwurm der Ricinusstaude 
sehr schnell heranwiichst und die Generationen so schnell nuf einander 
folgen, dass im Jahr gewöhnlich 6.-7 Seidcrnten gehalten werden 3). 
Die Pflanze, deren Blätter dieser Bombyx-Art zur Nahrung dienen, ist 
auch in Frankreich leicht zu cultiviren und ihres Oeles wegen, das ihre 
Samen geben, sehr geschiitzt (Vergl. Seite 82.). 

l)Jennings, DublinJourn. of industrialprogress, Decembr. 1855. 
p. 369; Dingi. Journ. CXXXV. p. 72. . 

2) Ro x b II r gh (1802), Transnctions of the Linn.-Socicty, Vol. VII. 
3) Nach He I fe r' (1837) soll Bomby:c Cynthia sogar bis zwölf Ernten 

jährlich geben. 
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Die mit der Einführung der Bombyx C!lntliia in Frankreich und 
namentlich in Algerien verbundenen Vortheile konnten der Aufmerk­
samkeit der Naturforscher nicht entgehen. Die kurze Zeit, nach wel­
cher die Eier schon auskriechen, und die kurze Verpuppungszeit schienen 
aber die Verpflanzung dieses Seidenwurms nach Europa schwierig zu 
machen. Gegemviirtig ist es aber gelungen, die Zucht dieses Seiden­
schmetterlinges in Europa einzuführen, indem sie zuerst auf Malta von 
dem Gouverneur R i e d ge1.0gen und von da in verschiedene Gegenden 
Italiens verbreitet wurden, von wo Mi In e - Ed ward s 1) Eier erhielt, 
mit denen er im Jardin des plante~ versuchsweise eine Zucht ansfiihrtc, 
die giinstige Resultate gab. Die Einführung der ßombvx Cynth:fri er­
schien um so wünschenRwe1·ther, als nach den in Turin gemachten Er­
fahrungen anzunehmen ist, dass die Raupe dieser A1·t aueh mit Lattich­
blättern und vielleicht selbst mit ,v eidenbliittern erniihrt werden kann. 

In A lgericn sind im Herbste des ,Jahres 1 8 !\ 4 V ersuche mit der 
Zucht der Bom.l1y:c Cynth:ia angestellt wordfn, uie als vollkommen ge­
lungen zu betrachten Rind. Die Cocons haben eine rothgelbe Farbe 
und an eiern einen konisch zugespitzten Ende eine Oeffnung, die bloss 
durch pinRelförmig znsarnmenstehcnde Theile tl es Seirlenfadens lose 
verschlossen ist. Durch diese Oeffnung schlüpft tler Schmetterling, 
nachdem er entwickelt ist, he1·a11s, so dass der Seid enfaden dabei ni cht 
verletzt wird, wonach es also nicht. nöthig ist, die l'nppe in ,l ern Cocon 
zu töclten. Die unregelmiissige Form und der eigenthümliche ßl\n des 
Coeons wird nl\ch Hard y 2) wal11·scheinlich nicht gestatten, sie in ge­
wöhnlicher \Veise abzuhnspeln, sonclern mn.n wird sie w:dll'scheinlich in 
ähnlicher Weise wie die Gallet.seide verarbeiten miisscn. Die Seide 
scheint eben so fein wie die <hl1· meisten in Frankreich gewöhnliehen 
gros~en ltncen zu sein; sie findet sich aber weit weni ger rei chlich auf 
einem Cocou. Die Lebensdauer der Raupen bis zum Einspinnen scheint 
etwa 2 r, Tage r.n sein. Nach G u c r in - M c n e v i 11 e 3) kann der Sei­
denfarlen von den Cocons der JJ01nh;ip; Cyntlda nach dem gewöhnlichen 
Verfahren nllerdingti nicht abgehaspelt werden, da die Fii<len mit einer 
gummiartigen Substn.nz zusammengeleimt sind, welche die gewöhnlichen 
Methoden des Abhn spelns nicht hinlänglich 11ufznweichen oder l\ufzu­
li-iscn vermögen, dagegen kann aber diese Aufweichung durch Zusatz 
eines Alkalis wm ,vn-Rscr nnd verlängertes Kochen geniigcnd bewirkt 
werclen, so dass der Fndcn, welcher trotz der Oeffnnng des Cocons am 

l) Milne-Edwnrds, Compt. rcnrl. XXXIX. p. 389 u. 616; Dingi. 
Jonrn. CXXXV. p. 22:, ; Polyt. Ccntralbl. l 8:i4. p. 1280. 1468 . 

2) llardy, Culllpt.rcnd.!lOct. 1854; Dingl.,Tonrn. CXXXIV.p.:387; 
Polyt. Ccntralhl. 1855. p. 64. 

3) Gncrin-Ml\11cvillc, Compt. rcnrl. 16. Oct. 18:,4; Dingl.,To11rn. 
CXXXlV. p. :is!l; Polyt. Ccntralhl. 18:i5. p. 64. 

W n g n ~ r, Jahrcsbcr, 19 
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einen Ende continuirlich über demselben zu verlaufen scheint, sich ab­
haspeln lässt . Das Abhaspeln dürfte am besten nach dem Verfahren 
von Al ca n 1) zu bewerkstelligen sein, weil bei diesem die Abhaspelung 
vor sich gehen kann , ohne dass die Cocons im Becken, wie nach dem 
älteren Verfahren, oben aufschwimmen. Die Seide der Bombyx Cyntltia 
ist theils ornnge , theils gelblich, aber nach dem Kochen der Cocons 
grnu und von schönem Glanze. 

Montag n e 2) berichtet, dass nach den Versuchen vom Graf 
D i g n es in Florenz die Raupen der Bombyx Cyntltia eben so gut wie 
mit Ricinnsbliittcrn, mit den Bliittern der wilden Cichorienpflanze 
( Ciclwrium Jntyb11.~) erniihrt werden können. Die Ausbeute 1m Seide 
fällt bei diesem Futter nur wenig geringer aus. Um 3 0 Gr. Seide zu 
erhalten, waren 2 1 Cocons von mit Cichorienblättcrn ernährten, da­
gegen nur 1 R Cocons von mit H.icinusbliittern erniihrten Raupen noth­
wcndig. 

Hard y 3) in Algier ist nach wiederholten Versuchen zu dem 
Schlusse gelangt, dass das Product der ßmnhy.1: C)1nthia die Kosten 
nicht deckn und dass, wenn sich in grösscrem Massstabe die Gestehungs­
kosten nicht besser stellen sollten oder in der l'raxis nicht einfn.chc:·c 
und wohlfeilere Verfahrungsweisen anwendbai· · wii1·en, man nnf die 
Zucht dieses Seidenspinners verzichten müsste. Das Urtheil von 
Hard y ist aber ein einseitiges und kann sich nur auf Algerien be­
ziehen ; er geht von der irrigen Ansicht aus, 1) n111· die Bliitter der 
Ricinusstande eigneten sich zur Nahrung der Raupe, 2) die Cocons 
wiirt' n unabhaspclba.r und daher die Seide nnr als Gallctscidc (Siehe 
K II r m a r s c h, Handbuch d . mcchnn. T echnologie, Bd. U. p. 1 3 G 3) 
zu verwerthen. 

Die Berichte über die zweite Seidenernte des ,Jahres 18 5 5 in 
· Piemont mit Cocons von Bombyx Cynth.ia lauten 11usscrordent.lieh günstig~). 

G II c r in - 1\1 e n c v i 11 e 5) bemüht sich zwei neue Arten der Sei­
denspinner 

den Eichenseid enwurm, Bom.l1yx Pernyi 
und den bengalischen Tussahseiden wurm, ß oinbyx mylitta 

m Frankreich einzuführen. 

l)Al cn n, Bulletin de lnsoc. d'cncou rng . Dcc. 1853. p . 759; Dingi. 
Journ. CXXXII. p. 338; Poly t. Ccutrnlhl. 1854. p . .i40. 

2)Montngnc, Compt.rcud . XXXIX . p.985; Diugl.,Journ. CXXXV. 
p. 233; Polyt. Ccutrnlbl. 1855. p. 190. 

3) H II rd y, Compt. rcud. ;Juillct 185 :>. No. 1; Ding·!. J. CXXXVJIT. 
p. 150. 

4) A11gsh11rgcr All gemeine Zcit.1111g vom 13. Novbr. 1855. 
5) G'11 c r i 11 -Mcn c vil I c, Compt. rcud. XLI. p. 19 11. 50:,; Dingi. 

Journ. CXXXVIlJ. p. 146 u. 386; Polyt. Ccntrnlhl. 18:,5. p. 1216 u. 1472, 
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a) Bomb,1;x Pemyi. Bereits im Jahre 185 l wurden durch den 
Missionär ·P. Per n y lebende Cocons einer Seidenraupe, die in China 
einheimisch ist und sich von Eichenblättern niihrt, nach Frankreich ge­
bracht. Da es für Frnnkreich von grossem Vortheile wiire, wenn diese 
Seidenraupe dort acclimatisirt werden könnte und dazu alle Aussieht 
vorhanden ist, da das nördliche China, wo sie sehr häufig ist und da­
selbst für Millionen von Menschen die Kleidung liefert, ein ähnliches 
Klima hn.t wie FranJueieh, so hat man sich vern.nln.sst gesehen, im J. 18 5 4 
aufs Neue eine Sendung lebender Cocons dieser Seidenraupe aus China 
kommen lasse11. Dic~e hat man zum Theil naeh der S chweiz, nach 
Italien und nach Algerien geschickt. Die ans den Eiern ausgekrochenen 
Raupen gedenkt rnn.n mit de11 Bliittem dP.r gcwöhnlid1en in Fmnkreich 
vorkorn1nendcn Eichen zu ernähren. 

b) Bnmbyx mylitlo. G u c r in - M. c n e v i 11 e hat mit dieser Seiden­
raupe, welche in Bengalen einheimisch ist und 1lort die unter dem 
Namen Tu s sah bekannte Seide liC'fert, eipe kleine Zncht begonnen, die 
günstige Rewltate verspricht. Die aus diesen Eiern ausgekrochenen 
Raupen fütterte er mit den Blättern der gewöhnlichen Eiche, wobei 
dieselben si<"h sehr gut entwiekelten. Diese Raupen häuten sich fiinf­
-ipal und liefern sehr grossc Coco11s, welche zehnmal so viel Seide 
geben , wie die Cocon s der gewöhnlichen Seidenraupe. Um 11iirnlich 
1 Kilogr. Seide zu erhalten, braucht man ungefähr 6 0 0 0 Cocons der 
gewöhn liehen Seidenraupe, von den Cocons der Bombyx 111.J!litta. sind 
aber dazu nur GO O nöthig. Der e infache Fa,len vom Cocon des Tussah­
wnrmes ist 6 · ·_ 7mnl so stark nnd 4-f,nial so di ck als dc1j enige des 

gewöhnlichen SeidenwnrmeH, er besitzt e inen schönen Glanz · und lässt 
sieh gut färben. 

Die Einfiihnmg dieses Seidenwurmes und die des ßombyx Pernyi 

in unseren Klimaten wiirc deshalb besonders von Wichtigkeit, weil sie 
mit Eiehcnbliit.tem und in Gegenden gezogen werden können, wo der 
Maulbeerbaum 11icht mehr mit Vorthcil cultivirt werden kann. Wenn 
es geliinge, mit diesem niitzlichcn Insecte unsere Landwirthschnft zu 
bereichern , so kö11nten uusc1·c armen Bnnern im nördlich en Enl'Opa es 
durch ihre Frauen und Kinder aufziehen lassen , indem sie die Raupen 
nur nuf Eichenschliige zu bringen bmuchten, um die unniitzcn Eichen­
bliitter in eine sehr feste und dauerhafte Seide zu verwandeln; sie 
wii1·den sich dann, fast ohne a.llc Kosten, wie in ·einem grossen Thcile 
von China nncl Indien, ein scho11 gesponnenes Rohmaterial zur Kle idung 
vers1·.hafl'on können, fiir welche sie jetzt ungehenre Qnantit.:iten von 
Ba.nmwolle :rns dem Ausl:L11dc bi,zichcn. 

Mn s ca r d in c 1). Die Scidcnranpe ist im gegenwärtigen ,Tahr-

1) Fe r d in und Co h n, Gegenwart Bd. XI. Leipzig 18!i5. p. 797. 
19• 
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hundert einer Epidemie unterwm·fen, welche mit der Kartoffelkrankheit 
und ähnlichen die grösste Uebereinstimmnng zeigt. Die Krankheit 
nimmt stets einen tödtlichen Ansgang und zeigt sieh in der Regel kurz 
vor dem Verpuppen. Nachdem die Raupe völlig kräftig und gesund 
gewesen, wird sie mit einemmalc träge, endlich unbeweglich ; sie ver­
krümmt sich bogen- oder G förmig, streckt die Füsse lnng aus und stirbt 
Tags darauf. Ist einmal diese Krankheit in einer Seidenzuchtanstalt 
ausgebrochen, so Rind in kurzem alle Rm1pen der Anstalt ein Opfer des 
Contagiums geworden; ja es kann in ganzen Ländern 1) der Seiden­
ertrag 1iuf diese Weise vemichtet, viellei cht selbst die Seidenzucht un­
möglich gemacht werden. Merkwürdig ist dabei das Verlrnlten der ge­
tödteten Raupen; statt zu verfanlen, wird nämlich ihr Körper steif und 
hart wie Holz, trocknet völlig zn einer Mumie aus, und nm vierten Tage 
nach dem Tode erscheint 1111 den Athemöffnnngen und zwischen den 
Leibesringen ein weisser 1-fouch, der am siebenten die g1mze Raupe mit 
einem weissen, dicken, mehlartigen, wie Kreide abfärbenden Ueberzuge 
bedeckt. Von ihm erhielt die Krankheit ihren ita lienischen N11men 
Cald1w (Verkalkung); in Frankreich wird sie Mus ca r d in e gc1rnnnt, 
weil die daran gestorbenen Ranpcn gewissen länglichen, mit Zncker 
übcrp11dcrten Bnckwerken gleichen, die in der Provence nnter dem 
Namen dei· Muscnrdinen sehr beknnnt sind. Der weisse Uebcrzng 
wurde friih er fiir phosph01·sanrcn Kalk gehalten; · Bassi in Mailand 
entdeckte jedoeh im ;Ta.hre 18 ß f, , dass derselbe da~ Gewebe eineR 
Schimmels sei, dc1· das ,Tnhr d11.ra11f' von B IL l, a 111 o Cr i v e 11 i als 
Botryti.• JJassfrmu hezciehnct wnrde. Der wei,se abfiü·lim1de Stnub be• 
steht a11R den Sporen rlicses Schimmels, ,ler in seinem Ban 111Hl seiner 
Fort.ptlanznng den Pemnospora devastatri:i;, dem Karto ffeltödtcr sehr 
nahe verwandt ist. Es entwickelt sich die Botr.1Jtis Bassirtna in der 
Leibeshöhle der kranken Seidenraupe in unendlich iippiger Weise, nnd 
da sie sich von den Siiften der Thieres emährt, so zehrt sie nlhniilig 
alle Eingeweide und Gewebe, so wie alle im Körper deRsclben enthaltene 
Feuchtigkeit auf, nnd fiihrt dadm·ch einerseits nnrettbar den Tod 
herbei, wie sie nuf tler anderen Seite rlas Austrocknen des Köqiers 
veranlasst. Erst nach dem Tode der Raupe gelangt der mörderische 
Schimmel dazu, se ine Früchte zn entwickeln, nnd ,Ja diese sich nur in 
Luft und Licht auswbilden vermögen. so <lurchbohrt er die wci<'hc 
Haut seines Opfers, nnd treibt 111111 nn der Aussense ite in iippig,ter 
Fülle das weissc Gewebe seinc1· F:iden, die sich bald mit ,mhllosen 
Sporen bedecken. Diese Sporen, leichter als der feinste Stn.nb, werden 

L) Gucrin-Mcncville u. Robert, Compt. rend. Aoüt 18:i4. No. 7; 
Dingi. J ·uurn. CXXXIV. p. 391. - Vergl. auch Licbig's chclll. Briefe, 
Heidelberg 18 51. p. 336. 
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vom leisesten Windhauche fortgeführt und machen die verheerende 
Verbreitung dieser :Epidemie leicht erkliirlich. 

BI.eic.he.n der Rohseide. Wagnerl) stellte Versu.che an 
über das Bleichen der Rohseide, ohne dieselbe gleich zu ent.schälen, 
und versuchte ausser anderen Methoden auch das sehun im vorigen Jahr­
hundert v1m Baume vorgeschlagene Verfahren, nach welchem die Roh­
s.eide mit einer Mischung von stai:kem Weingeist und Salzsäm·e digerirt, 
mit Weingeist ausgewaschen und getrocknet wird. vV a g n er erhielt, 
was Weisse der gebleichten Seide und Gewichtsverlust betrilft, vorzüg­
liche Resultate; er benutzte zu seinen Versuchen gehaspelte siidbaycrischc 
Seide, zu deren Herstellung die Cocons in h e iss e m Wasser aufge­
weicht, aber mit I au e m Wasser gehaspelt worden wiu-en. . Die luft­
tr.ockene Seide wurde 4 8 Stunden lang mit einem Gemisch von 1 Th. 
Salzsäure und 2 3 Th. Alkohol digerirt. Die Flüssigkeit war griin gefärbt 
und die Seide nach dem Auswaschen und Austrocknen vollkommen weiss. 
100 Th. Rohseide gaben nach diesem Verfahren 9 7, 19 Th. gebleichte 
Seide. Der Gewiehts~erlnst. beträgt demnach 2, 9 l Proe. Die Kostbarkeit 
des Weingeistes wird dc1· Ausführung dieser Methode im Grossen wol in 
den meisten Fiillen im , ,vege stehen, doch würde mnn nach der Neu­
tralisation d,·1· Siiure mit. Kreide durch Destillation den grössten Theil 
des Alkohols wieder gewinnen können. 

Die zuweilen vorkommende Gewich .tsvermehrung der 
Seide durch ein Bleisalz hat Chevallier2)nachgewiesen. Von 
fünfzig Proben zu Paris gekaufter Seide waren zwanzig mit 18-21 Pr. 
Bleizucker impriignirt. Ein einfaches Mittel, um die Gegenwart eines 
Bleisalzes in der Seide zu erkennen, besteht darin, eine kleine Menge 
der verdäclitigen Seide in ein Probirglas zu tauchen, in welches man 
eine mit Essigsiiure angesliuerte Lösung von Jodkalium gegossen hat. 
Enthiilt die Seide ein Bleisalz, so bildet sich bald gelbes Jorlblei, das 
sich am Boden des Probirglascs festsetzt. 

Die n ach t h e i 1 i g e ,v i r k u n g d e s K a I k g e h a I t e s d er 
Seide beim E n t, s c h ii I e n hat G u in o n a) nachgewiesen. Man hat 
seit mehreren ,Jnh1·en b<>merkt, dass die Seidenzeuge von hellen oder 
mittleren Farben, besonders aber der Tatfet, oft kurze Zeit nach ihrer 
Fabrikation eine grosse Anzahl dunkler Punkte oder Flecken zeigen. 
Diese anfänglich sehr kleinen und kaum sichtbaren Punkte breiten sich 

1) R. Wagner, Dingi. Journ. CXXXVI. p. 313 ; Bayer. Kunst- und 
Gcwcrbcbl. 1855. p. 432; Polyt. Centrnlbl. 185!\. p. 94!\. 

2) Chcvallier, Bulletin de la Socictc d'lcncourngement, Avril 1855. 
p. 223; Dingi. Journ. CXXXVI. p. 312; Polyt. Ccntmlblatt. 18!\5. p. 954; 
Polyt. Notizbl. 1855. p. 318. 

3) G u in o n , Compt. rend. XLII. p. 239; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 509. 
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beim Cylindriren aus und verringern den vVerth des Stoffes. Der Verf. 
giebt an, ein Mittel gegen die Entstehung die„er Flecken gefunden zu 
haben, das er jedoch nicht bekannt macht. Dagegen theilt er iiber die 
Ursache der Bildung jener Flecken folgende Beobachtungen mit: In 
der Seife befindet sich nach dem Entschiilen immer eine kleine Menge 
Kalkseife. Es lag daher die Vermuthuug nahe, dass die Seide von 
Natur etwas Kalk enthalte, welcher ihr beim Entschiilen zum Theil ent­
zogen werde. Diese Verm11thung wurde durch die chemische Unter­
suchung von Seidenproben zur Gewissheit. Ferner fand der Verf., dass, 
wenn man die Seide vor dem Entschiilcn mit verdiinntcr Salzsiiurc be­
handelt und dann wiischt, zum Entschiilen derselben viel weniger Seife 
erforderlich ist, als ausserdem. In der Fliissigkeit, welche zum Ent­
sehiilen gedient hatte, wenn !Ull'h das zur Bereitung dieser Fliissigkcit 
angewendete W'asser kalkfrei war, fand sich stets Kalk. In 1 Kilogr. 
cler nachgenannten Seidensorten fand G u i non folgende Mengen von 
Kalk: 

in französ. gelber Tramseicle 0,49 Gr. 
in französ. weis,er Rohseide 0,44 

in chiuesi„cher Seide 0,30 
" in einer anderen chincs. Seide 0,48 

in gelber Seide aus Bengalen 0,42 

in Tussahseide o, 7 9 
" 

Der Verfasser glaubt, dass der Kitlk als wesentlicher Bestandtheil 
des Seidenfadens anzusehen sei. Bei111 Entschiilen erfolgt unter dem 
Einflusse der W,innc eine Zersetzung der Seife, wodurch eine Kalkseife 
sich bildet, welche sich ungleichmiissig zwischen den Seidcnfiiden ab­
setzt, und in Folge der Einwi1·kung der \Viirme und des Druckes 
beim Cylindriren, oder zuweilen auch spiiter dm·ch eine freiwillige Zer­
setzung die Flecken hervorbringt. 

Bleicherei. 

J. Tr.ibelhorn und ßolleyl) el'liielten fiir England ein Ver­
fahren zumB!eichen der baumwollenen Garne und Ge­
webe patentirt. Bisher hat man beim ßleichcn die banmwollcnen Garne 
und Gewebe in Lösungen clcr iit.zen<len Alkalien gekocht. Durrh An­
wendung von Zinnoxyd in Ve1·bindung mit ätzender alkalischer Lösung 
liisst sich aber dieses Kochen beim Bäuchen entbehren, sowol beim 
Bleichen baumwollener Garne und Gewebe fiir clcn Verkauf, als beim 

1) Tri b e I h o r n mHl ß o II e y, Repe1t. of patent - invent. Oct. 1854. 
p. 359; Dingi. Journ . CXXXIV. p. 216; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 299. 
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Bleichen derselben behufs des nachherigen Fiirbeus und Druckens. 
Das von den Patenttriigern angewendete Zinnoxyd ist in dem soge­
nannten Pr ii p a r i r s a I z enthalten, welches man crhiilt, indem man 
1 Kilogr. Zinnchlorid mit Wasser auf 9-10 Baume (1,060-1,070 
spec. Gew.) verdünnt und bis zum Siittigungspunkt mit einer Lösung 
von krystall isirtem kohlensaurem Natron versetzt, wozn man etwa 9 4 0 Gr. 
krystallisirtes kohlensaures Natron braucht. Das Priiparirsnlz wird in 
verschiedenen Verhiiltnissen und von verschiedener Stiirke angewendet, 
je nach der Beschallenheit der zu bleichonrlen '~'anre und dem ver­
langten Grade des Bleichens. Sollen Baumwollgewebe gebleicht werden, 
nm als weisse ,vaare verkauft zu werden, so werden dieselben 1) 
12 Stunden lang in lauwarmes Wasser eingeweicht; 2) gewaschen; 
3) 2 Stunden lang in eine Lösnng aus 1 ' / 2 Kilogr. Priiparirsnlz in 
5 Litern Aetznatronlauge von 39 0 B. und verdünnt nnf 10 B. (1,005 

spec. Gew.) eingeweicht; 4) durch die vVringmaschine pas~irt, um 
die angewendete Fliissigkeit auszupressen und zu sammeln; 5) 1 / 2 St. 
lang in verdünnte Sehwefelsiiure von l OB., eingeweicht; 6) gewaschen; 
7) in eine schwache Chlorknlklösung eingeweicht, oder durch die Bleich­
flüssigkeit passirt und vier Stunden lnng auf einen Haufen gelegt; 
8) 3 Stunden lang in verdünnte Schwefelsiiure von 20 B. eingeweicht; 
9) gewaschen; 1 0) in einer Auflösung von kohlensaurem Natron von 
11 / 10 ß. (1,0075 spec. Gew.) 3 Stunden lang gekocht; 11) ge­
waschen; 12) 4 Stunden lang in eine Chlorkalklösung eingeweicht, 
welche auf 1/20 ß. (1,0025 spec. Gew.) verdiinnt ist; 1 3 ) 3 Stunden 
lang in verdünnte Schwefelsäure von 1 '/2 B. (1,010 spec. Gew.) ein­
geweicht. 

Beim Bleichen von Baumwollzeugen, welche gefiirbt oder mit Dampf­
farben bedruckt werden sollei1 , verfiihrt man eben so, nur verdünnt 
man die Flüssigkeit No. 3 nicht anf 1 o, sondern auf 11 / 20 B. 

Beim Bleichen der Garne werden 2 0 0 Biindcl 1) in einer Aetz­
natronlösung von 11/20 B., worin 500 Gr. Priipurirsalz aufgelöst ist, 
3 Stunden lnng gekocht; 2) in der Maschine gewaschen; 3) in eine 
schwache Chlorknlklösung 1 Stunde lang eingeweicht; 4) gewagehen; 
5) 1/2 Stunde lang in Wasser gekocht; 6) in eine schwacheChlorkalk­
lösung 1 Stunde lang eingeweicht; 7) gewaschen; 8) 1/2 Stunde lang 
in verdünnte Schwefelsäure von 1 O B. eingeweicht, die bis auf 4 5 bis 
500 C. erwiirmt ist; 9) gewaschen; 10) in eine Seifenlösung einge­
weicht, welche bis auf 6 oo erwärmt; l l) gewaschen. Die iinnoxyd­
lrnltige Natronlauge hält sich unveriindert monatelang, wenn man ihr 
11111· nnch jcclesmnligcm Gebrauche so viel von einer sfarkeren Lösung 
beimischt, als nothwendig ist, nm sie auf die erforclerlirhe Stiirke r.u 

bringen. 



A. Maierl) hat ein Verfahren zum Bluichen leinener 
Garne und Gewe-be beschrieben, bei welchem 1) das Bäuchen 
oder das Kochen der Leinwand mit Lauge gänzlich oder theilweise 
wegfällt ; 2) die Lauge wird nicht aus calcini!'ter Potasche· oder Soda, 
sondern aus der weit wohlfeileren rohen Soda mit ihrem Gehalte an 
Schwefelnr1trium und Kalk bereitet; 3,) die gebrauchte Lauge kann 
vermittelst Aetzkalk wohlfeil zum wiederholten Gebrauche hergestellt 
werden. Es wird zuerst die Leinwand in ein -Gemenge von verdü_nnter 
Salzsäure und Schwefelsäure eingeweicht, gewnlkt und auf der Maschine 
ausgerungen. Dieses Säuregemenge eignet sich vorzugsweise, den 
Farbstoff fiir die Auflösung in der ersten Lauge vorzubereiten ; ausser­
dem löst die Salzsäure auch die Weberschlichte gut auf. Die Leinwand 
wird hierauf, wie zum Biiuchen, locker in die Laugenkufe eingesetzt 
und mit aus roher Soda bereiteter Lauge übergossen ; sie bleibt in der 
Lauge 2 4 Stunden lang eingeweicht. Die aus der Lauge gcnonimcne 
Leinwand wird jetzt gut gewalkt. Nach dem Walken wird die Leinwand 
entweder auf der Wringmaschine entwiissert oder auf den Rasen gelegt. 
Beabsichtigt man jetzt noch kein Chlor anzuwenden , so muss dieses 
Auslegen einige Tage währen , worauf dann eine zweite Lauge wieder 
ziemlich viel Farbstoff auflöst. Will man aber schnell und durchgängig 
mit Chlor bleichen, so bringt man die nach der ersten Lauge gewalkte 
und ausgepresste oder vom Rasen halb trocken aufgehobene Leinwand 
in ein Chlorkalkbad und darauf folgendes ·gewöhnliches Säurebad. 
Man wiederholt die Laugenoperatiqnen, Chlor- und Siiurcbäder, oder 
die Auslegungen, bis die Waare weiss genug ist. Sie erfordert, wenn 
nach jeder Lauge ausgelegt wird, etwa 4 Chlorbiider, anfiinglich von 
10 (1 Volumen schwefels1.1ure Indiglösung entfärbend), spiiter von 1;20; 

ohne Auslegen aber etwa 6 solcher Clilorbäder. Feine Gewebe von 
Maschinengarn werden am besten mit Chlornatron, das iibcrschiissiges 
kohlensaures Natron cnthiilt, behandelt 2). 

Dns im Vorstehenden beschriebene Verfahren gründet sich 1) auf 
die Wirksamkeit der Schwefelalkalien, welche in Verbindung mit reinen 
Alkalien wirksamer sind als die letzteren allein, auf die Wohlfeilheit 
und bequeme Beschaffung der schwefelhaltigen rohen Soda, und auf 
die Wiederherstellbarkeit der von Farbstoff gesättigten Lau·ge mittelst 
Kalkhydrates; 2) auf die Ueberführung des Farbstoffes in eine in Ail­
kalien leicht lösliche Verbindung; 3) auf die Erfahrung, dass das Chlor 

1) A. Maier, Wiirttembg. Gewerbehi. 1855. No. 22; Polyt. Centmlbl. 
1855. p. 1014. 

2) Man stellt diese Flüssigkeit dar, indem man 1 Kilogr. Chlorkalk in 
Wnsser löst, die Lösung mit 11/ 4 Kilogr. Glaubersalz zersetzt und der über 
dem nhgeschiedencn Gypse stehenden klaren Fliissigkeit 250 Gr. krystallisirtes 
kohlensaures N ntron zusetzt. 
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dann am unschädlichsten ist, wenn auf die einzelnen wiederholten 
Chlorbiider keine siedenden Laugen folgen ; 4) auf die Erfahrung, dass 
die in der Bleicherei als Zwischenmittel immer häufiger in Anwendung 
kommenden verdünnten Mineralsäuren bei nicht gtmz vollkommenem 
Auswaschen bei höherer Temperntur bei darauf folgenden Bäuchungen 
leicht zerstörend wirken, selbst dann, wenn die Kochflüssigkeit eine 
alkalische ist. Hinsichtlich der ferneren Begründung müssen wir auf 
die Abhandlung selbst verweisen. 

Apparate zum W'aschen und Bleichen von Lumpen und gewebten 
Waaren sind von J. Foudrinierl) und W. E. Newton2) be­
schrieben worden. 

Eine Methode , S t r o h h ii t e z u b I e i c h e n , ist in der Würz­
burger Wochenschrift3) beschrieben. Nach ihr werden dieHüte durch 
Bürsten mit Seifenwasser und Auswaschen gereinigt und hierauf in eine 
Lösung von unterschwefligsaurem Natron in ·wasser (1: 12 bis 1 : 16) 
getaucht und herausgenommen. Darauf zersetzt man die zurückbleibende 
Lauge mit Salzsäure und taucht die Hüte' eiligst wieder in die Flüssig­
keit. Zeigt das Aussehen der 1-liite , dass die freigewordene schweflige 
Säure hinlänglich eingewirkt hat, so wäscht man die Hüte mit Wasser, 
trocknet sie und behandelt sie ferner wie gewöhnlich. 

Nach H. Angers t ein!) besteht die einfachste und wohlfeilste 
Art., alte gelb gewordene K n o c h e n und E I f e n b e i n völlig weiss zu 
b I e i ehe n, darin, dass man dieselben einige . Tage in ein Gemisch 
von l Th. frischem Chlorkalk und 4 Th. Wasser legt, darauf abwiischt 
und im Luftzuge trocknet. Bei gelbem Elfenbein ist eine etwas hingere 
Einwirkung der Flüssigkeit erforderlich als bei Knochen. Nach Rein­
de J 5) ist es am besten, die gelb gewordenen Knochen mehrere Tage 
lang in der wiisserigcn Chlorkalklösung liegen zu lassen, so dass die 
Kohlensäure der Luft langsam das Chlor freimacht. Chlorentwickelung 
durch Zusatz von Siiuren ist zu vermeiden, weil Chlor in grösserer 
Menge und eben so die Säure die Knochen zerstören. Bei allen An­
gaben, schöne weisse Knochen zu erlrnlten , ist ein wichtiger Umstand 
nicht hervo1·gehoben worden. Es ist bekannt, dftsR die Knochen, welche 
von den Kuttlern (die Kuttler bilden in Bayern ein von den Metzgern 

1) J. F ou drin i c r, Repcrt. of piit.-invent. Febr. 1855. p. 155; Polyt. 
Ccntrnlbl. 1855. p. 540. 

2) W. E. Newton, London Journ. March. 1855. p. 156; Polyt. Cen­
tralbl. 1855. p. 620. 

3) Würzburger Wochenschrift, 1855. No. 25; Dingi. Journ. CXXXVI. 
p. 466; Polyt. Centmlbl. 1855. p. 1274. 

4) H. An.gerstein, Hannov. Mitthcil. 1855. p. 165; Dingi. Journ. 
CXXXVII. p. 1'55; Polyt. Centrnlbl. 1855. p. 1149. 

5) F. Rein de 1, Fiirther Gewerbezcitnng 1856. p. 12. 
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getrenntes Gewerbe, welche theils Knochen, theils Eingeweide der ge­
schlachteten Thiere auskochen und reinigen ; die bei dem Auskochen 
erhaltene Flüssigkeit, Kuttlerbrühe genannt, wird nach der Entfernung 
des F ettes zum Färben ordinärer rother Papiere verwendet und in 
grosser Menge in der Nürnberger Industrie gebraucht) bezogen werden, 
die schönsten sind ; der Grund davon liegt darin , dass sie behufs der 
Gewinnung des Klauenfettes entfettet wurden. Bleibt ein nicht ent­
fetteter Knochen längere Zeit liegen , so wird das Fett ranzig und 
gelb und der Knochen kann nur mit der grössten Schwierigkeit gebleicht 
werden. 

Nach B. Dei s s 1) eignet sich der Schwefelkohlenstoff an Orten, 
wo er billig dargestellt werden kann (Dei s s glaubt, dass der Scl1We­
felkohlenstoff bald zum Preise von 40 Franken für l O O Kilogr·. in den 
Handel gebracht werden könne) zum Entfetten der Knochen. Der 
Schwefelkohlenstoff wird natiirlich von dem Knochenfett abdestillirt 
und somit, wieder gewonnen. 

Bezüglich des B I eichen s der B ade s c h w ii mm c giebt C. 
Kr c s s I er 2) folgende Vorschrift. Man reinigt die Schwiimme zuerst 
durch verdiinnte Salzsiiure vom Kalk und wiischt sie dann mit heissem 
Wasser gut aus. Die so vorbereiteten Schwiimme kommen dann in ver­
dün11te Schwefelsäure, zu welcher man Chlo1·kalklös11ng setzt. Nach 
halbstiindigcm Verweilen darin werden die Schwämme in Flusswasser 
gespült und noch einmal durch ein saures Bnd gezogen. Darauf kommen 
die Sf'hwämme wieder in ein schwefelsä11reh11ltiges Bad, welchem so 
viel Potnsche- oder Sodalösung zugesetzt wurde, bis die Flüssigkeit 
mit Gns gesättigt erscheint (Wozu dies?) . Nach einiger Zeit werden 
die Schwämme aus dem Bade geno~men, gespiilt, ausgedrückt und ge­
trocknet.. 

Papierfabrikation. 

Die Fortschritte und den gegenwiirtigen Standpunkt der Papier­
fabrikation schildert A. Ru de I 3) in folgender Weise : Die Papier­
industrie gedeiht am besten in den cultivirtesten und dicht bevölke1·tsten 
Liindem, wo zugleich Wasserkräfte und billiger Brennstoff vorhanden. 
Obgleich in fast allen Li"indern die Pnpierproduction mit dem Verbrauch 
im Einklnnge steht , so lassen sich dennoch fünf Gruppen von Ländern 
unterscheiden. Die erste Gruppe, zu welcher Deutschland gehört, er-

1) E. ]) e iss, Compt. rend. XLII. p. 207; Polyt. Centrnlbl. 1856. 
p. 442. 

2) C. Kressler, Polyt. Centralbl. 18.54. p. 640; Polyt. Centralbl. 
1855. p. 317. 

3) A. Rudel, CentrnlbL d. Pnpierfabl'ikation 1856. No. L, 2 u. 3, -· 
Vergl. nnch W. 0 e c h e 1 h ä u s er, Münehn. Ausstellungs-Bericht, Miinchen 
1855. Grnppe Xl. p. 4. 
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hiilt durch eine zahlreiche Bevölkerung das Rohmaterial der Papier­
fabrikntion in befriedigender Menge; durch die Ausfuhr ist man aber 
veranlrt.sst, Surrogate wie Stroh, Holz, Lenzin etc. anzuwenden. Zu der 
zweiten Gruppe, durch Frankreich rcpräsentirt, rechnet der Verf. die­
jenigen Liindcr, weichen be~ hinreichendem Material die Ausfuhr durch 
Schutzzoll und Prohibition unmöglich gemacht ist, und in welchen nur 
Surrogate bei geringen Papieren nngewcndet werden. Die dritte Gruppe, 
zu welcher England und Belgien gehört, leidet trotzdem, dnss die Be­
völkerung viel Hadern liefert utid die Ausfuhr gehindert ist, in Folge 
des gesteigerten Papierverbrant?.hs und des Exportes, Mangel an Roh­
material und bezieht daher daRselbe aus anderen Ländern, theils ersetzt 
es das Fehlende durch Surrogate. Eine vierte Gruppe bilden diejenigen 
Länder, in welchen die Fabriken wegen der spärlichen und triigen Be­
völkerung das erforrlerliche Material nicht beschnlfen können und es 
deshalb grösstentheils vom Auslande bezir.hen müssen. Zu einer fimften 
Gruppe wiiren endlich 1{ochjene Liinder zn rechnen, wo, wegen geringen 
eigenen Verbra.uchs der Fabriken, die Hadern ohne Nachtheil ausge­
führt werden· können. 

Die Ifadernpreise sind seit den letzten fiinf Jahren in allen Liin­
dern in ziemlich gleicher Progression gestiegen. Unter den Surrogaten 
haben sich immer noch erst. Holz, Stroh und Lcn1.in allgemeinen Ein­
gang verschafft und werden in den so vielen, in neuester Zeit empfohlenen 
Pflanzenfasern kaum je einen Ersatz finden. Eben so wichtig als die 
Beschaffung des Rohmaterials ist auch die Erlnngung einer billigen 
und genligen<len Triebkraft. In Deutschl:md, Oesterrcich, in der 
Schweiz und in Frankreich sind durchschnittlich hinreichende Wnsser­
kriifte, welche diigegcn in England, Belgien und I-Iol111nd zum grössten 
Th eil fehlen; in den erstgennnnten Liindcrn ist dagegen das Brennmaterial 
durchschnittlich so hoch im Preise, dass sein ökonomischer Verbrauch 
not.hwendig wi1·d; in England und Belgien ist dagegen das Brennmaterial 
billiger 1.u haben. In jenen Liindern ist man daher auf Benutzung der 
Wasserkraft, in diesen auf die von D11mpf'kr11ft angewiesen. In Ländern, 
wie in Holland und Diinemark, wo hinreichende Wasserkriifte nicht vor­
handen und der Brennstoff kostspielig ist, kann die Papierfabrikation 
kaum mehr oder nur bei hohem Schutzzolle gedeihen. Für Wasserkraft 
finden die Turbinen, für Dampfkraft die Maschinen mit Expansion und 
Condensation immer mehr Anwendung. 

In der Fabrik11tion selbst 1.eigt sich überall 'das Streben, die ein­
zelnen Opemtionen 1.u verbcssem und rationeller als friiher auszufiihren. 
Die Sortirung der 1-Iadem geschieht mit grösserer Sorgfalt nls friiher. 
Zur Vorarbeit fiir die Halbstolfmiihlen sind immer noch versd1ieden, 
artig construirte 1-Iadernschneider hiiufig in Anwendung, doch erscheint 
ihre Benutzung nur dort gerechtfertigt, wo theurer Arbeitslohn herrscht. 
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Bei billigem Arbeitslohn ist das Schneiden von der Han<l sogleich beim 
Sortiren jedenfalls besser, weil bei dieser Manipulation weit mehr Staub 
und Unreinigkeiten aus den Hadern entfernt werden, als dies beim 
nachh.ouigen Stiiuben durch den Wolf möglich ist. Die Stiiubcr oder 
Wölfe sind sorgfältiger construirt als früher; würden sie auch noch 
dahin verbessert, dass sie ausser der rotiren<len Bewegung auch zugleich 
eine schüttelnde und klopfende erhielten und durch Ventil1\tion der 
Staub beseitigt würde, so liesse sich an dieser Hiilfsmaschine wol kaum 
noch eine zweckmiissige Aenderung anbringen. 

Das Kochen der Hadern hat seit Anwendung des rotirenden 
Kochnpparates von Don k in u. Co. grosse Fortschritte gemacht und 
erst jetzt weiss man die Bedeutung des Kochens zu würdigen. Wie 
bedeutend der damit gewonnene Effect ist, zeigcu deutlich die meisten 
englischen und die Papiere aller der Fabriken, wo die Apparate im 
Gnnge sind. Da die rotirenden Kocher das Stiiuben der Hadern 
überflüssig machen und zugleich gestatten, dass das ·w aschcn der 
Badern unmittelbar auf das Kochen folge, was fiir die Reinheit der 
Stoffe, das Bleichen, die Ersparniss an Zeit und Arbeit von Erheblich­
keit ist, so sind die neuen Appnrnte nuch in ökonomischer Beziehung 
dns Vortheilhafteste, was in der Gegenwart der Papierfabrikation zu 
Theil geworden ist. 

Im Bleichen der Stoffe hat ein rationelles Verfahren das 
frühere empirische verdriingt; man kennt jetzt besser als früher das 
"\,Vesen des Bleichprocesses und weiss, dass allzuviel des Materials in den 
meisten Fiillen schadet. Die unterchlorige Siiure findet jetzt hiiufigere 
Anwendung als das Chlor; letzteres dient jetzt, fast nur noch zum 
Bleichen der ordiniiren oder zur Vorbleiehe der mittleren Halbstoff­
sorten; sollen 11us dieser feinere Papierqualitiitcn erzeugt werden, so 
bleicht rn11n sie stets mit unterchloriger Siiure nach, was schon darum 
ein rationelles Verfahren ist, als man dadurch den Grad der Bleiche 
gennu zu reguliren vermag. Als eine Verbesserung im Bleichen der 
Stoffe war auf der Pariser Ausstellung nur das neue Verfahren von 
D i d o t (siehe unten) zn sehen. 

Die Anwendung der Waschtrommeln (ta111bo11rs l111Je1trs) und des 
schwefligsauren Natrons (Antichlor) wird immer allgemeiner. Bisher 
sind aber erstere und letzteres fast ausschliesslich allein angewen­
det worden; der Verfasser empfiehlt nun bei Verfertigung von Papieren, 
bei denen besondere Haltbnrkeit und Dauerhaftigkeit erforderlich sind, 
beide anzuwenden, durnit, wenn das schwefligsaure Nntron zwar die 
Siiure entfernt hat, die Waschtrommel die schon vorhanden gewesenen 
oder neu enst11;ndenen.Salze (Chlorcnlcium, Chlornatrinm, schwefelsanres 
Nat1'.0n und sehwefelsauren Kalk) beseitige. Geschieht dies, so knnn 
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0man den weit billigeren schweflig sauren Kalk l) als Antichlor 
eben so gut anwenden, als das entsprechende Natronsalz. 

Das Halbstoff-, so wie das Ganzstoffin31hlen bat ebenfalls Ver­
besserungen erfahren, eben so das Leimen, doch giebt es iiberall noch 
mangelhaft geleimte Papiere. Die Auflösung des Harzes in den A'i­
kalien, -der Nicders·cJ1lag der l:larzseife mittelst Alaun oder schwefel­
saurer Thonerde, die Benutzung der Kartoffelstärke, die Manipulation 
in der Stoffmühle werden noch hiiufig· unrichtig ausgeführt und sind 
darum sehr oft mit Materialverschwendung und dennoch misslungenen 
Resultaten verbunden. Die Leimung mittelst harzsaurer Thonerde 
bn.t den Namen Massen - oder B litten I e im u n g 2) erhalten, 
zum Unterschiede der Leimnng des fertigen Papieres nls Bogen -
1 e im u n g. Um Maschinenp:ipier fertig geleimt von der Maschine weg 
zu erhalten, ist nnr die I-Iarzthonerdeleimnng anwendbar. Um mit ge­
wöhnlichem Leime das Maschinenpapier zn leimen, ist nber entweder 
das Leimen jedes Bogens, nach Art des Handpapiers, oder des auf der 
Maschine gebildeten Papierbandes auf besonders dafür construirten 
Appamten nothwendig, wo in beiden Fiillon das Pnpie1· langsam und 
vorsichtig in miissig enviirmte1· Luft getrocknet.wird, dn das Trocknen 
!tnf den Trnckencylindern der Maschine den Leim durch die hohe Tem­
peratur zcr,tö1·en wiirde. 

Das F ii 1· b e n der Papi er m n s s e hat Fortschritte gemacht, 
namentlich ist die Art und Weise de1· Behandlnng des Ultrmnarins eine 
viel bcsse1·e geworden, keineswegs ist aber clicser T heil rler Fab1·ikation 
anf wissenschnftlichn Basis gebracht und zur Vollendung gediehen. 
Na.mentli ch wir(l bei den Fnrben, welche als Niederschliige in der Stoff­
mühle nnmittelbnr erzeugt uni.\ auf die Fasen niedergeschlagen werden, 
noch in den meisten Fabriken das eine oder das andere Materin.l nutz­
los und sogar zum Nachthcil des Papieres und der Farbe selbst ver­
schwendet. 

Zn den V erbcsserungen der Papier m a s c h in e gehören vorzugs­
weise der doppelte Sandfang, · die doppelte Knotenmaschine, die ver­
liingerte Siebtafcl, (lie doppelte Nasspresse und die vermehrten Trockeu­
cylinder, wozu aneh noch der in neuester Zeit eingeführte Saugapparat 
gehört, da ni cht zn verkennen ist, dass die möglichst sorgfältige und 
vollsfandige Entfemung des Wassers im Papiere anf meclrnnist·hem 

!) gi11c Vorschrift zur Darstellung von ne11tralem schwefligsaurcm Kalk 
zur Verwendung 11.ls Antichlor von I-1 o rs f o r d siehe Rcpcrtor. ofpatcnt-invcnt. 
Fcur. 18!i!i. p. 1 !i9; d1trn.11s in Dingi. ,Joum. CXXXVI. p. 60. 

2) Das Leimen des Pn.picres in der Biitte w11rde im Jahre 1804 von den 
Gcbriid. II lig a.ns I~rbach im hessischen Odenwalde erfnnrlen. Vergl. Hess. 
Gewerbehi. 18!i:,.No.4fl; Polyt .. Centrnll.,I. 1856. p.191; siehe:rnehPiette, 
Die Faurikation des Papieres , 1838: p. 246, nnd Il e rn o u 11 i, Handbuch 
d. 'l'echnologie, Basel 1840, Ilrl. ll. p. 160. 
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Wege der Verdampfung, theils in Rücksicht auf Festigkeit, Leimung 
und Fiirbung, theils in Anbetracht der Kosten vorzuziehen ist. 

Das Satiniren hat noch keine Acnderung erfahren. Man benutzt 
noch immer Zinkbleche als Gliittungsmaterial un<l nur wenige Fabriken 
wenden für diesen Zweck die schon liingst empfohlenen Kalander an. 
Die Verpackung ist nur tn den Luxus- und Briefpapieren. zu einer 
höheren Eleganz gelangt, ja sogar schon etwas zu weit getrieben. Die 
gewöhnlichen Schreibpapiersorten behandelt man im Ganzen noch ziem­
lich stiefmütterlich und doch ist es unbedingt nothwen<lig, dass das 
Papier bis zu seinem Verbrauche vor den iiusseren Eintliissen möglichst 
geschützt werde , und in der That legen die englischen. Fabrikanten 
meistens auf die Festigkeit der Emhallnge die grü~ste Sorgfalt. 

Eine Verb e s s er n n g d e s B I e i c h e n s d e r L n m p e n zu r 
Papierfabrikation mittelst Chlorkalk ist" von P. F. Dirlot1) zu 
Paris beschrieben worden. In den Papierfabriken wandt(, man zum Blei­
chen der Lnmpen anfangs das gasförmige Chlor 1111 ; spät.er benutzte der 
Engliinder Tenn an t eine Auflösung von Chlorkalk. Diese zweierlei 
Bleichmethoden sind noch gegenwiirtig im Gcbrnnehe. Beim Actc des 
Bleichems mittelst Chlörknlk find en dreierlei R.cactionen statt: 1) Zer­
setzung des Chlorkalks durch die Kohlensiiure der Lnft, wobei kohlen­
saurer Kalk nbgeschieden wird, 2) Bildung von Sab:siinre, :l) Bildung 
von Wasser. Dem Verfahren von D i d o t liegt nun <lie Vorausset,mng 
zu Grunde, dass der Chlorkalk fiir sich allein gar keine bleichende 
Wirkung ausübe, sondem c.lasR diese nur eint.ret.e, wenn die unter­
chlorige Siiure frei gemacht wr,rde , und dnss bei dem gewöhnlichen 
Verfahren d~e Kohlensäure der Luft diese 'Wirkung hervorbr·inge. ·wenn 
diese Voraussetzung vielleicht auch nicht in nller Strenge richtig ist, 
so ist doch gewiss, dass die freie unterchlorige Sriure oder das freie 
Chlor die bleichende Wirkung ungleich schneller und vollstiind1ger 
ausübt, wie der unterr.hlorigsaure Kalk, unrl es wird deshalb beim 
Bleichen mit Chlorkalk nicht selten zugleich Sehwefolsiinre in An­
wendung gebracht. Die Anwendung von Schwefelsiinre oder einer 
anderen starken Siim·e veranlasst indess sehr leicht eine Sehwiichung 
der F aser, weshalb man meist auf dieses Mittel verzichtet oder doch 
da sselbe nnr mit grosser Vorsicht anwenden kann. Die Kohlensiiure, 
welche D i d o t zur Zersetzung des Chlorknlks vorsrhliigt, konn eine 
derartige nachtheiligc Wir·kung dur<'hnn s nicht hervorbringen. Sie zer­
setzt lcrliglieh den unterchlorigsanren Kalk nnd ·urncht die nnterrhlorige 

J) P. F. D i cl o t, Tcchnologiste, Nov. 1855. p. 81; Dingi. Jonrnnl 
CXXX\'Jl. p. 376; Polyt. Ccntrnlbl. 18:,5. p. 1280; 18:,6. p. 214; Polyt. 
Noti,,b]. 1855. p. 367; Centrnlblntt f. l'upicrfobrikation 185:,. p. 361; 1856. 
p. 10 11. 12. 



Säure daraus frei, welche dann 
sowol f!11rch ihren Sauerstoff als 
dm·ch ilu· Chlor (,yclche letztere 
entwc<ler direct mit ·wasserstoff 
ans der organischen Substanz 
zusan11ncntritt oder mit W asscr­
stoff n.us Wasser sich verbindet 
und den t:i:wcrstoff desselben 
die bl eichemlP. Wirkung aus­
üben liisst) bl eiclwnd wirkt, so 
dass 1 Aeq. 1111t.erehlorigc Siiure 
2 Acq. Chlm· in der Wirkung 
entspricht. Die Voraussetzung, 
das, die Benutzung der Kohlen­
siiure den Bleiehprocess ausser­
ordent.lich beschleunigen miissc, 
hat sich bei desfallsigeu seit 
:3 i'vlona.ten im Grassen ange­
stellten Vers11ehen vollkommen 
bcsfatigt. Bei diesen V ersuchen 
wurden 11. a. Lumpen gleicher 
Quali tät theils nach dem alten 
Verfahren , theils nach flcm Ver­
fahrPn D i <l ot 's mit Anwendung 
von Knhl ensiiure gebleicht, und 
es ergn.b sich dabei , <lass im 
ersteren F alle die Bleiehung 
5-1 0 Mal so viel Zeit erfor­
derte, als im letzteren. E s ver­
steht sich von selbst, dass man 
in dem Masse, als di e Blcichun g 
rn.schcr erfol gt, mit weni ger 
und kleineren Appn.rnten aus­
rei cht .. 

Zur Zf' rsetz1111g des Chlor­
k:1 lks wend et D i f!o t ni cht rein e 
Koh lcnsii11re n.n, sondern erbe­
nu tzt dar.11 di f' kohlensiiureha.1-
tige F euerluft an s einer Esse. 
Fig. 2 7. zeigt die allgemeine 
Einri chtung se in es Apparn tes . 
Ein Hohr a miinrlet mit seinem 
einen Ende bei 11, 1 in der E sse 

303 



304 

einer Feuerung und saugt die in derselben aufsteigende Feuerluft in sich 
ein. Das andere Ende dieses Rohres gebt in ein Gefäss h, welches 
Wasser enthiilt. Indem · di<t Feuerluft durch dieses Wasser geht, wird 
sie gewaschun und siittigt sich zugleich mit Wasserdampf. Das Gefäss 
bist mit einem ,vasserstandszeiger h' und einem Hahne b'' versehen, 
welcher letztere dazu dient, das W asser ausfliessen zu lassen, wenn es 
zu sehr verunreinigt ist. Von b aus passirt die Feuerluft durch das 
Rohr c in ein Schlangenrohr d, um Hich abzukiihlen. Dasselbe be­
fin ~et sich in einem Kiihlfassc g, welches durch /1. fri sches Kiihlwasser 
empfängt und b<:i ,: das warm gewordene ausfliessen liisst. Aus dem 
Kühlrohre gelangt das Gas (die F eue1·luft) in einen mit Entleerungshnhn f 
versehenen Kasten e, in welchem sich d11s in dem Kühlrohre verdichtete 
W nsser ansammelt. (Ist das Gas schon hinreichend kalt, so liisst man 
das Schlangenrohr mit Zubehör nnti.irlich weg). Mit dem Kasten e ist 
ein Rohr j verbunden, welches das Gas in das Reinigungsgefiiss l fiihrt. 
Diese~ Gefass ist von Holz oder Metall nnd hat die Form eines abge­
stumpften Kegels. Im Innern desselben befinden sich Horden von 
Korbgefl echt oder andere siebart.ige Fliichen 11,11 1 n. s. w., welche mit 
Moos, Woll e 11. s. w., die man nach Berlarf angefeuchtet hat, bedeckt 
sind. Stat.t 1liese1· Horden kann man in dem Reinigungsgefiisse anch 
Rahmen anbringen; die mit, einem Gewebe, mit Filz oder einem anderen 
geeigneten Material, welches hinrcil!hcnd loeker ist, um dns Gas durch­
zul,tssen, aber Rnss- nnd Aschentheile, die zwischen demselben sind, 
zurückhält nnd na~h Bednrf fcu<'ht erha.lten wird , bedeckt sind . 

Es sind, was Fig. 2 7. nicht anclcntet, zwei neben einander stehende 
gleiehe Reinigungsgefiisse l nn<l l' vorhanden, und das Rohr J theilt 
sich vor denselben gabelförmig und liisst einen mit dem Hahne m ver­
sehenen Arm in rlas Reinigungsgefiiss l und einen anderen mit einem 
Hahne m' versehenen Arm in l' eintreten. ,Te nachdem man nun m. oder 
m' schliesst, tritt dns Gas ans J in l, oder in l. Die beiden Reinigungs­
gefössc können, wie Fig. 2 8 . ze igt, durch die Röhren o nnd u' mit 

Fig. 28. 
ei.nanuer communiciren , von denen j ede von 
dem oberen Thcile des einen Fasses nu~geht 
nnrl in den unteren Thci l des anderen ans­
miindet. Wenn man nnn das Gns aus c in l 
t.reten liisst, ö ffn et mn.n den Hahn p' nn dem 
Rohre 0 1 nnd schliesst den Hahn p. Das 
Gas geht dann (n·st dnrch l aufwiirt~ , tritt 
darauf durch 0 1 in den un teren Theil von l, 1 

clurchsti·ömt l' ebenfalls von un ten nach oben, 
und geht durch ein von Llem oberen Thcilc 

von l' ausgehendes Rohr q' (d em Rohre q 1fo1· ·Fig. 28. entsprechend, 
in .den Figuren ni cht angedeutet) weiter fort, wiihrend der Hahn 1• des 
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Rohres q geschlossen ist. Tritt das Gas aus e in (', so strömt dasselbe 
.in entsprechender Weise erst durch l' und dann durch l, und geht 
durch q fort, während der dem Hahne r entsprechende Hahn des Rohres 
1/' geschlossen ist. Wird es nöthig, das Material, durch welches das Gas 
in den Reinigungsgefässen hindurchgeleitet wird, in dem einen der­
selben zu wechseln, weil es zu sehr verunreinigt ist, so ' liisst man wiih­
rend der Zeit, wo dies gCBchieht, das° Gas blos durch ein Reinigungs­
gefiiss gehen, indem man die entsprechenden Hiihne sehliesst. Nachher 
setzt man dieses wieder mit dem anderen frisch gefüllten in Verbindung, 
so dass das Gas zuletzt durch dieses hindurchgeht. 

,Das Rohr q steht mit der Pumpe s und das Rohr q.' entsprechend 
·,~'it· e·iner (in der Figur nicht angedeuteten) Pumpe s' in Verbindung. 
Durch das Spiel dieser Pnmpen wird das Ansaugen des Gnses aus der 
Ess~,,--nnd durch die verschiedenen beschriebenen Appnrnte bedingt, 
und r,ugleich das· nun gereinigte Gns dahin getrieben, wo es benutzt 
wei!d'en soll. Zu diesem Zwecke steht Jede Pumpe dm·ch ein Rohr t 
mit dem Rohre u in Verbindung, und an diesem Rohre sind Röhren 
v,11' u. s. w. angebracht. Diese Röhren communiciren mit durchlöcherten 
Spiralröhren auf dem Boden der Kufen x,x' u. s. w., oder mit Hol­
liindern, in denen 1111111 dns Bleichen des Papierzeugs mit Chlorkalk 
nusföhren will. Ist der beim Bleichen benutzte Apparat ein um eine 
horizonttlle Axe sich drehender Cylinder, so leitet man das Gas in die 
hohle Axe ein, die innerhnlb des Cylinclers mit Löchern versehen ist. 
Die Axc hat rn\he dem nnderen Ende eine Scheidewand, und jenseits 
derselben wieder Löcher in ihrem Umfange. Durch diese Löcher tritt 
das Gas wieder aus, nachdem es auf die zu bleichende Masse gewirkt 
hat. Man kann das Gns nueh in die Haube leiten, welche sich über 
der I-lolliinderwalze befindet. 

Dns Rohr u. ist an seinem Ende mit einem Sicherheitsrohre y ver­
bunden, welches so tief in Wasser taucht, dass durch dasselbe ein 
Wenigstens doppelt so grosscr Druck hervorgebracht wird, wie in den 
verschiedenen Bleichgefässen entstehen kann. Bei dieser· Einrichtung 
liegt, wenn auch die Röhren v verstopft oder deren Hähne verschlossen 
sein sollten, keine Gefahr ,vor, denn das Gas entweicht dann durch das 
Sicherheitsrohr. 

Um den Gasstrom constnnter zu machen, kann man zwischen der 
. Pumpe und dem Rohre u einen Regulntor anbri'ngen. Das Wnschge­

fi:iss b ist hanptsiichlich dazu dn, um das Gas mit Feuchtigkeit zu 
siittigen, damit es die in den Reinigungsgefiissen l und l' angebrachten 
Stoffe nicht austrocknet. 

A. Rn de I bemerkt zu dem Verfahren von D i d o t (Centralbl. f. 
Papierfabrikation 185 5. p. 3 G 4) , dass wo! kein technisch gebildeter 
Fabrikant Salzsiiure oder Schwefelsäure in einer solchen Menge u.nd 

Wagner, Jahrcsber. 
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Form jetzt noch anwende, d«ss die Festigkeit der Stoffe dadurch beein­
trächtigt wird. Ru de l hiiit ferner ,die Gewinnung der Kohlensäure 
aus den> abgehenden Gasen im Rauchfang für sehr unzweckmässig und 
wegen des gewaltsamen und unter bedeutendem Druck stattfindenden 
Austritts derselben in den Wasserbehälter und den Reinigungsapparat 
für iiusserst bedenklich, ja fast unmöglich, und ~chfügt zur Entwickelung 
der Kohlensiiure Kalkstein und Salzsiiure vor. Handelte es sich aber 
um einige Mehrkosten nicht und liige; als allein wichtig, die Fern­
haltung von Schwefelsäure oder Salzsäure vor, so wäre auch die Essig­
säure empfehlcnswcrth. Diese Säure ist stärker als clie Kohlensiiure, 
bildet löslichen essigsauren Kalk und was bis zu den Trockencylin<lern 
wirklich noch im Stoffe geblieben sein sollte, das entweicht durch die 
dol't vorhandene höhere Temperatur. 

Ueber <las Leim ,e n des Papier es entnehmen wir der sehr 
empfeh1enswerthen Schrift L. M ü 11 er 's 1) über die ·Papierfabrikation 
das F'olgende: Die fertigen Büttenpapiere' werden bekanntlich mit ge­
wöhnlichem Tischlerleim geleimt, welchen sich clie Fabrikanten meist 
selbst aus Hammclfüssen, Hasenfellen u. <lgl. anfertigen. Durch 
Kochen dieser Materialien mit vVasser erhält m:m eine Auflösung von 
Gelatine (Leim) und Chon<lrin (Knorpelleim), aus welcher Alaun das 
letztere fällt. In diese durch ausgeschiedenes Chondrin verdickte Leim­
lösung werden die fertigen Bogen eingetaucht und getrocknet. Das 
Trocknen geschieht natürlich dadurch, dass das , ,vasser aus dem Innern 
des Papieres sich nach der Oberfläche zieht und von dieser aus ver­
dampft; das aus dem Innern heraustretende VI' asser führt aber den 
aufgelösten Lei~ mit sich und lässt denselben bei der Verdampfung 
an der Oberfliiche zurück. Das auf diese Weise geleimte Papier be­
steht daher aus drei Schichten, zwei ·äusseren, aus Leim bestehend, und 
einer ,inneren aus Papier ; und in dieser physischen Bes~haffcnheit liegt 
der Grund, einmal, dass ·derartiges Papier an radirten Stellen, wo man 
also die Leimschicht entfernt hat, löscht, dann, dass es undurchsichtig 
ist, indem die beiden durchsichtigen Leimschichtcn durch die undurch­
sichtige Papierschicht von einander getrennt sind. 

Sucht man aber das Trocknen durch künstliche Erwärmung zu be­
schleunigen , so wird die Verdampfung des Wassers -gleichzeitig im 
Innern und an der Oberfliiche erfolgen ; hierdurch wird die Entstehung 
zweier getre1.1nten Leimschichten verhindert und der zurückbleibende 
Leim ist durch die ganze Papiermasse verbreitet. Hat man nun bei 
schnellem Trodrnen dieselbe Quantität Leim 1mgewcndet wie bei dem 
langsamen Trocknen, so wird das Papier sich unbedingt schlechter ge-

l) L. Mü 11 er, Die Fabl'ikation des Papiers, 2, seht' vermehrte Auf­
lage, 1865. p, 202, daraus Polyt. Notizbl. 1855. p. 209 u. 225. 
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leimt erweisen, da ja dieselbe Quantität Leim in grösserer Vert-heiiung 
vorhanden ist. Sucht man aber diesen Uebelstand durch eine grössere 
Quantität Leim zu beseitigen , so verursacht die Durchsichtigkeit des­
selben einen anderen; es wird nämlich das Papier selbst durehscheinerrd, 
gleich als ob es mit ·wachs getränkt wäre. Hierin liegt der Grund, 
warum Leim nicht für sich allein zum Leimen des Papieres auf der 
Maschine benutzt werden kann. 

D>'Arcet, Brnconnot, Canson.- und vor Allen Illig ver­
dienen vorzugsweise unter denen genannt zu werden, welche sich be­
mühten , die Fabrikanten von der Lnst einer zweiten langsamen Trock­
nung zu befreien. Alle in dieser Hinsicht gegebenen Vorschriften 
stimmen dahin überein, dnss sie zunächst die Darstellung einer Harz­
seife verlangen ·, welche dann im Holländer durch Alaun zersetzt wird. 
Ein wesentlicher Umstn1i1l bei der Bereitung der Harzseife ist, dass das 
Harz in der siedenden alkalischen Flüssigkeit vollstiindig aufgelöst 
Werde, daher ist ein Ueberschuss von Hnrz sorgfältig zu vermeiden; 
nicht so ist es mit <.lern Alkali, von welchem ein geringer Ueberschuss 
ohne nachthciligcn Eintl11ss ist. Ein genügendes Resultat liefer.t folgende 
Vorschrift: 300 Pfd. 1-farz werden mit 180 Quart (=Liter=Mass) 
8 Stunden lang gekocht und hierauf zu der Flüssigkeit 4 5 Pfund 
krystallisi1·ter Soda gesetzt; mnn kocht s·o lange, als noch eine Auf­
lösung des Harzes stattfindet, worauf man nach und nach noch 2 0 bis 
45 Pfd. krystallisirte Soda, je nach der Beschaffenheit des Harzes, in 
Auflösung · zusetzt und die Flüssigkeit so lange im Kochen erhält, bis 
alles Harz vollständig in Seife verwandelt ist, was man leicht an der 
Gleichartigkeit der Masse_ erkennt. Man erhält von 3 O O Pfd. Harz 
nahe an 5 5 0-· 6 O O Pfd. Harzseife. Bei der Anfertigung von geleimtem 
Papier werden nun 18 O Pfd. dieser Harzseife in hcissem Wasser ge­
iest und man liisst die Lösung nach dem Absetzenlassen durch ein enges 
Metalltuch in einen Bottich ab, welcher entweder gerade 6 O O Quart 
hält, oder in welchem man 6 0 0 Quart markirt hat. Zu dieser Seifen­
auflösung setzt man darauf 12 0 Pfd. Stärkemehl irt lauem Wasser ver­
thei!t und alsdann noch so viel Wasser hinzu, bis genau.GO O Quart vor• 
handen sind. 2 O Quart von dieser Mischung einer Holländerleere zu­
gesetzt, sind hinreichend, um gewöhnliches Leimpapier vollkommen gut 
zu leimen. Nach vollendeter 1-Iolländerarbeit, nachdem der Stoff in 
Gnnzzeug verwandelt ist, wird bei gehobener Walze die Leimauflösung 
zugeset~t, und nachdem sie etwa 1 O Minuten durchgeschlagen hat, 
durch die Auflösung von 5 Pfd. Alaun zersetzt. Das Stärkemehl spielt 
hei der· Bereitung des vegetabilischen Leimes eine sehr untergeordnete 
Rolle und kann bei sorgfältiger Darstellung der Harzseife ohne Nach­
theil · gänzlich weggelassen werden ; im Allgemeinen giebt · es der 
Flüssigkeit eine schleimigere Beschaffenheit, so dass der durch die 

20* 



308 

Alaunlösung verursachte Niederschlag sich langsamer senkt und dem­
zufolge gleichmiissiger und vollständi ger mit der Fase1· verbindet, daher 
denn auch bei Anwendung von Stiirkmehl eine gei·ingere Qunntitiit 
L eim nothwendig ist a ls im entgegengesetzten Falle. Ein mit diesem 
Leim behandeltes Zeug ist durch seine ganze Masse hindurch geleimt, 
da gewissermasscn j ede einzelne Faser von harzsaurer Thoncrde um­
geben ist. Geringere Grade von F est igkeit werden durch Anwendnug 
gewöhnlicher Seifen erreicht, wel che man gleich der 1-larzvcrbindung 
zusetzt, in diesem F alle sind es stcarins:u.1re und palmitinsaurc Thonerde, 
welche sich an die P apierfaser legen, die Poren des Papieres ausfüllen 
und das Eiudi·ingen von Flüssigkeit verhindern. Diese Art von Leimung 
wird j edoch nur selten vorgenommen , da man durch geringe Quanti­
tiiten vegetabilischen L eirns dasselbe Resultat si cherer tq1d mit ge­
ringeren Kosten erreicht. Nm· die vV:1d1sse ifc ,vird ihrer reinen vVeisse 
wegen noch hier und da .bei der An fe rti gung fe iner Schreibpapiere an­
gewendet. Den in der Masse geleimten Papieren ma cht man melu·ere 
nicht ,mbegründet.e , auf ihre abHo lnte Fl!St,igkeit und Ohcrlhichenbe­
schaffcnhcit sich beziehende Vorwürfe. Unte r absoluter F est

1

igkeit ist 
der , ,Viderstand zn vei·s tehen, welchen ein P apier dem Zcrreisscn ent­
gegcm ctzt, und es ist di ese lbe mi thin ,·,'. r:;chi cclcn von dem, was man 
den Angriff oder clen Klang des Papieres nennt . -L ctzterei· wit·d ,Jureh 
die Art und v\' eise des Trocknens bedin g t nncl hiingt mit einem ge­
wissen Grade von Sprödigkeit zus:un111en , welch en das P ap ier bei 
schnellerem Trocknen erlüil t nnd g:i nz besonders , wenn es sich hi erbei 
in einem sehr gesp:mntcn Zustande bcfimlc t . Die absolute Festigkeit 
hingegen hiing t bei sonst gleich gu ter Boschnlfonheit des Ganzzeuges 
von der innigen und vollst:indigen Ver filz ung der einzelnen F asern ab 
und es ist leicht einzusehen, dass <.l as im Bogen geleimte Papier eine 
grössere F estigkeit besitzt (durchschnitt li ch um 2 5 Proe. grösser) als 
das in der Masse geleimte P apier ., Für gewi sse Zwecke i.ibt n.uch d ie 
L eimung in der Masse einen na.chtheili gcn E influss auf rli c Bescha ffen­
heit der Oberfliiche des Papieres aus. Be i dem mi t thi erisehcm L eime 
geleimten Papiere gleitet cli c F eder i.ibe1· cl cn Gallert iiberzug , bei dem 
in der Masse geleimten über d ie l' :ipicruiassc selbst. Beim Schreiben 
mit der G:inscfedcr ist di eser Untcrschi ccl von gcringe1· Bedeutung , ja 
fall s die Leimung zn stark oder das Satiniren übertrieben worden war, 
kann es sich auf dem mit Thierleim geleimten P apiere weniger an ge­
neh;.n sehreibcu als auf in der Masse geleimtem, n.lleinj cnes ist unbedingt 
diesem vorzuziehen beim Gebrauche mit Stahlfedern und bei :dien mit · 
dem Zeichnen zusammcnlüingendcn Operationen, dem Tuschen, F:irbeu, 
dem Gebrauch der Reissfcd cr und des Gummis. Bcini Zeichenpapier 
zeig t sich demnach der Vorthcil der thi erisehen L eimung und Luft­
trocknung am deutlichsten. Diese allen in der Masse geleimten Papieren 
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in gleicher Weise anhängenden nachtheiligen Eigenschaften haben die 
englischen Fabrikanten veranlasst, . auch bei Maschinenpapieren die alte 
Methode beizubehalten. Sie · haben jedoch durch Einführung zwar 
:kostspieliger,: aber · zwecknüissiger Vorrichtungen es verstanden, · den 
durch das Eintauchen der Bogen in die Leimlösung ·und durch lang­

:sames Trocknen verursachten Zeitverlust fast auf Null zu reduciren. 
In Deutschland, wo hauptsächlich nur billiges Fabrikat auf guten 

Absatz rechnen kann, hat, die Kospieligkeit des englischen Verfah1:ens 
die F abrikanten davon abgeschieckt und sie vielmehr veranlasst, eine 
.Methode aufzusuchen, welche die Vortheile beider bisher üblichen in 
sich vereine, niimlich L eichtigk'cit und Billigkeit der Ausführung mit 
Festigkeit und tadelloser Oberfliichenbeschaflenheit des F abrikates. 
·Man glaubte diese Resultate erreicht, wenn es gelänge, de!). thierischen 
Leim als M:issenleim zn benutzen. Der Leim ist zwrtr nicht durch 
Alaun zu fällen, dagegen durch Zinnchloriir, Gerbsäure und schwefel­
saurcs Eisenoxyd. Bei Anwendung VOI} Gerbsäure dürfte ein Zusatz 
·von Alaun oder irgend einem Thonerdesalz die Befestigung des L eimes 
auf der . Faser sehr begünsti gen. Abgesehen davon, welches Fällungs­
·mittel sich bewähren möge , so folgt doch schon :ius der Theorie, dass 
kein vVasscrlcim dem Papier alle diejenigen Eigensclrnften in gleichem 
Grade zu ertheilcn vermag, als die , L eimung des Papiers im Bogen. 

Ueber das Satin i r e n d c s Papi c r s thcilt I1 . M ü 11 er in dem 
ni(mlichen W erke 1) folgendes mit' : Um dem Papiere die im Handel 
gewünschte Gliitte zu geben, dienen besonders Appnrate, die theils in 
unmittelbarer Verbindung mit der Maschine stehen, so dass das Papier 
sie . friih er pn.ssirt, ehe es zum I-l~spcl oder der Schneidemaschine ge­
langt, theils von ihr getrennt sin1l, in welchem letzteren Falle dann das 
·Papier bogenweise zwischen Zink- und Kupferplatten geglättet wird. 
In Frankreich hat man in letzter Zeit Versuche gemacht, das Papier 
durch r;olirte marmorne ,valzen zn glritten, welche sich ausserordentlich 
schnell drehen, während das Papier unter gelindem Druck darüber hin­
geführt wird. Doch scheinen der praktischen Anwendu'ng grosse 
Schwierigkeiten ·entgegenzu stehen, unter andern auch, dass j edes 
Schmutzfleckchen durch die rasche Drehung der ·walze in einen langen 
Strich verwandelt wird. Aber auch mittelst der ersten Vorrichtungen 
erhält theils dn,s Papier nicht den höchsten Grad der Gliitte, theils sind 
sie da nicht. anwendbar, wo das Papier nach seiner Vollendung erst 

. 111.it thierischem Leim geleimt wird, und. man findet daher in den voll­
kommeneren Fabriken meistens besondere Satinirapparate, d. h. Walz-

1) L. M ii 11 er, Die Fnbrikation des Pnpicres , zweite sehr vermehrte 
Aufl. Berlin 1855. p. 243; daraus in D ingl. Journ. CXXXVII. p. 460; Polyt. 
Notizbl. 1855. p. 265. 
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werke, auf welchen die Papierbogen zwischen Kupfer- und Zinkplatten 
oder Glanzdeckeln geglättet werden. Die Gliitte, welche polirte Kupfer­
walzen einem mit thierischem Leim geleimten P11piere geben, ist unbe­
dingt die höchste, welche man überhaupt zu erreichen im Stande ist; 
m11,n muss sich jedoch "or zu starkem Druck hüten, weil-sonst der Bogen 
leicht eine dunkelbliiuliehe FiU"bung erhiilt, wie mau nicht selten bei 
englischen Papieren wahrnimmt. In Frankreich satinirt man entweder 
zwischen Zinkplatten, oder, indem man abwechselnd eine Zinkplatte 
und einen Glanzdeckel nimmt. Alle diese Methoden sind dem bei uns 
gebräuchlichen Gliitten zwischen blossen Glnuzdockeln vorzuziehen, 
indem hierdurch der Bogen auseinander gedehnt und weicher wird 
und ein hoher Grad von Glätte nicht zu ·erreichen ist. 

Das Walzen zwischen Metallplatten verschönert auch die Durch­
sieht auf gauz eigenthiimliche ,veise, was man besonders in England 
bemerkt, wo das Pnpier, wie es aus der Maschine kommt, eine sehr 
wolkige Beschaffenheit hat. Hat mim dem Papier ,v asserzeichen ge­
geben , so riüh B I a n c h e , sieh zum Satiniren eines Kala.nders zu be­
dienen, bei welchen). das Papier zwischen ·Metall- und Papierwalzen 
durehgeleitet wird, welche die Zeichen nicht so eindrücken, wie :r.wei 
Metallwalzen. 0 e c h e I h ä u s er empfiehlt zum Satiniren des Papieres 
die hochpolirten gehiirtcten Krupp 'sehen Stahlwalzen der Aufmerk­
samkeit. der Papierfabrikanten, indem sich vielleicht mit deren Hülfe, 
in Verbindung mit Kalanderwalzen, <las Problem .einer Glrittnng des 
(lndlosen Bogens , wenn auch nur in einfachen Bogen- , nicht in ganzer 
Maschinenbreite, lösen lässt. 

1-1 o 1 z - und Strohpapi er. , Bei der Besprechung der Aus­
stellung von Papieren in München im ,Jnhre 1 8 5 4 gelangt ,v. 0 e c h e J. 
h ii, u s er 1) zu der wichtigen Frage von den Surrogaten für die leinenen 
Lumpen, eine Frage , deren praktische Lösung schon seit vielen Jahr­
zehn<len vergebens erstrebt wird und deren Bedeutung bei dom tiiglioh 
fühlbarer hervortretenden Lumpenmangel in fort.wiihre11<lem Steigen 
begriffen ist. Die Ausstellung von H. V ö 1 t er s Söhne in Heidenheim 
(Württemberg) umfasste solche Papiere, welche aus Holz oder Stroh 
mit oder ohne Lumpenzusatz gefertigt worden sind. 

Von dem Holzpapier fand sich ein Packpapier vor zur fü'ilfte aus 
Tannenholz, zur Hiilfte aus Packlumpen, dann ein ordiniires Druck­
papier, ebenfalls zur Hälfte aus Tannenholz und zur Hi'ilfte aus bunten 
wollenen Lumpen gefertigt. Das Packpapier war fest und kernhnft 
und <las Druckpapier entsprach in Reinheit, Festigkeit und Angriff' 

1) W . . 0 e c h e I h ii, u s er, Münchn, AussteJJ. - Bericht, Miinchen 1855. 
Gruppe XI. J.>· 20; Bayer. l{unst- u. Gawerbebl. 1851'>. Jl. 674; Polyt. Con, 
tralbl. 1855. p . 1455. 
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vollkommen den Anforderungen, die an derartige.S011ten.gemaeht werden 
können, mehrere wiirttemberg,isehe. Zeitungen z. ß. der• Schwäbische 
Merkur werden seit Jahren zum grossen Theil auf ein Papier gedruckt, 
<lessen .Holzzusatz wenig gering,er ist.. Demnächst ein mitt-elfoin~s 
weiss.es Schreibpapier aus 3 3 Proc. Z ittenpappelholz , t 7, PToe. Baum~ 
woll- und 5 0 Proe. Sacklumpen, ferner dünnes Seidenpapier zur, Hä1fte 
aus Zittcrpappelholz, zur Hälfte aus Saektumpen. Endlich ein schönes, 
kräftiges, reines, gut gearbeitetes und gel'cimtes Postpapier zu 2 0 Proc. 
aus Zitterpappelholz, 2 0 Proc. aus Baumwoll, und 6:0 Proc. aus Lei­
nen lumpen. Eine Untersuchung, .der Qualität. des. Holzes ergab, das 
günstigste Resultat; von dem benu·tzten Holze waren Flecken, Knoten 
·oder Theilchen i1t der Durchsiebt. oder Auf.sioht des Holzes durchaus 
Jlicht zu entdecken, und mit Hülfe eines Zusatzes von Lumpen war ein 
vollkommen marktgängiges, an Ansehen und Festigkeit den aus reinen 
Lumpen gefertigten Papiersorten durchaus gleiehko1umendes Resultat 
-erzielt worden. 

Um die Holzfaser bei der Holzpltpierfabrikation zu zerkleinern, 
möchte ein von A. Ru de 11) gemachter Vorschlag zu empfehlen sein, 
welcher der Darstellung der Elaeh.sbaumwolle aus Flachs entlehut. ist. 
Rudel sch liigt vor, die Verfeinerung der Fase11stoffe durch Sprengung 
zu bewirken und der fehlenden Triebkraft. dadurch wenigstens. !heil­
weise 1.u Hiilfe zu kommen. Der ausg,ewnsohene Halbstoff wird auf je 
l O O Pfü. und je nach der Feinheit der Faser mit 5-t 0, Pfd. cal­
einirter oder 10-2 0 Pfd. krystallisirter S.oda., welche in 2 00, Pfd. 
'\Vasser gelöst wurde , n1ehrere Stunden eingeweicht, wiederholt durch­
·einander geriihrt und dnrnuf iu einem Koehgefässe gedämpft, bis etw.a. 
die l-Iiilfte des Wassers nls Dampf entwi:chen ist. N nch dieser Zeit wird 
·der Stoff mit 3 t/2-7 Pf<l. Schwefelsäure, die mit der 1 Ofäehen.Menge 
Wasser verdünnt ist, übergosse11. Durch die sieh entwickelnde Kohlen­
.säure werden die Fasern gesprengt. 

Die Strohpapiere - fährt W. 0 e c h e l h ä u s er· fort - waren 
gleich bemerkeuswerth ; es war u. A„ ein w,eisses Druckpapier aus­
blossem Stroh dargestellt, von sogar gresserer Festigkeit uud kern­
hafterem, eher etw-as zu sprödem Angriff, als die entspreehenden Sorten 
aus Lumpen. ln der Aufsieht war die. Weisse und Reinheit selbst. :für 
ein feineres Druckpapier voUkommen genügend ; nur in Durchsieht 
zeigten sieh, von den Knoten im Stroh he11riihrend , manche nicht voll­
kommen v~rkleinerte Theilehen, die indessen nicht so bemerkbar waren, 
um die Verkiiufliehkeit <iles Fab11ikates zu beeinträchtigen. Eine 
mikroskopische, Untersuchung der aus. reinem Stroh gefertigten ge-

l) A. R u d e 1 , Centralhla.tt für Papieirfabrikation, 1855„ No. 13. 
p .. 204. 
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bleichten Papiere ergab, dass die Fasern, wenn auch nicht ganz so limg, 
doch viel feiner und somit viel inniger verfilzt erschienen, als selbst 
beim feinsten Postpapier aus Lumpen. Der den frischen Vegetabilien 
eigenthümliche Klebstoff, welcher bei alten abgetragenen Lumpen gar 
nicht mehr vorhanden ist, mag ausserdem beim Strohpapier auf den 
innigen· Zusammenhang der Thcilchen und auf den Kln.ng und Angriff. 
des Fabrikates immer noch einigen Einfluss ausüben, wenn auch aller­
dings die Bleiche diesen Stoff zum grossen Theile zerstört. V ö 1 t er s 
Söhne verarbeiten gegenwärtig gegen 8000 Ctnr. Holz im Jahre zu 
Papier und zwar zu einer Hiilfte Tannenholz fiir die ordinären, zur 
anderei1 .Hälfte Zitterpappelholz für die besseren S01·tcn. 

Vergleicht man die beiden Surrogate Holz und Stroh 1) zunächst 
niit den Lumpen und dann untereinander, so crgicbt sich Folgemles : 
Vorerst tritt das Holz nicht wie das Stroh als ein absolute~ Ersatzmittel 
der Lumpen auf, sondern nur als ein Zusatz, indem drLs aus reinem 
Holz gefertigte Papier zwai: Klang und Angriff, aber viel :m wenig ab­
solute Festigkeit hat, um für bessere Papiere je verwendet werden zu 
können, während das Papier aus reinem gebleichten Stroh nicht blos 
im Angriff, sondern auch in der eigentlichen Festigkeit dem Lumpen­
papier nngefiihr gleichkommt. Bei Stroh liegt also die Möglichkeit 
vor, bis zu einer bestimmten Grenze die Lumpen vollständig zu ersetzen, 
wenn es · auch in der Praxis immer nur als Zusatz verwendet werden 
dürfte. Auch eignet sich dasselbe, .,veil es sich vollkommen bleichen liisst, 
besser für feinere Sorten als das Holzpapier; bei welchem das Bleichen 
grössere Schwierigkeit zu haben scheint. Auch in ökonomischer Be­
ziehung stellt sich noch ein grosser Vorzug des Strohes dahin heraus, 
dass dessen Zerkleinerung bedeutend weniger Triebkraft erfordert. 
Allein auf der anderen Seite treten auch wieder wichtige Vorziige des 
Holzes im Vergleich zuin Stroh hervor. Zuni(chst wird erst die Er­
fahrlmg dariibcr entscheiden, ob der Fehler des zu starken Dureh­
schcincns dem Strohpapier unbedingt anhaftet, .oder ob de1·selbe leichter· 
zu beseitigen ist; bis dahin darf . dieser Mangel, der bei dem Holi­
papier nicht cxistirt, . keineswegs als ein g:mz geringfügiger betrachtet. 
werden, indem er schon bei vielen anderen Lumpensurrog11tcn, z. B. 
bei der Banane, 1tls ein kaum zu beseitigender und die Verwendung 
für · feine Papiere hindernder Ucbclstand hervorgetreten ist. Bei Zusatz 
von Stroh zu Lumpen ist die Transparenz allerdings nicht mehr so 
auffallend. -

Hinsichtlich der Fabrikationskosten zeigt das Holz vielfache Vor­
züge. Erfordert dasselbe auch zur V crkleinerung mehr Kraftaufwand 

1) 'l'aylor . empllehlt .die Hopfcnfaser zur Anfertigung von Papier, 
Rcpert. of pat.-invent. June 1855. p. 542; Polyt. Ccntrn!IJI. 1855. p. 1406. 
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als <las Stroh , so kostet das Holz im Einkaufe bedeutend weniger ; es 
he<larf ferner selbst für die Verwendung zu mittelfeinen Sorten keines 
Kochens und keiner Bleiche, ~rihrend das Stroh schon für die Ve1:wen­
dung zu dem ordiniirsten Pack- und Umschlagpapier einmal, für die 
be·sseren Sorten dagegen zweimal gekocht und alsdann gebleicht werden 
muss. Endlich ergicbt sich bei der Verwendung des Holzes ein Ab­
gang von nur etwa 10 Proc., wiihrend beim Stroh bei der Verwendung 
für ganz ordiniire Papiere schon 3 0-4 0 Proc., fiir feine Papiere 
dagegen 6 0-7 0 P roc. verloren gehen. Aus diesen Erörterungen !risst 
sich indessen keineswegs eine absolute Superioritrit des einen oder des 
anderen Surrogates · herleiten. Wo überflüssige Wasserkraft ist, wo das 
Brennmnterial, vielleicht auch das Stroh, hoch im Preise stehen , da 
wird die Anwendung des Holzes vortheilhaft sein, wiihrend für Fabriken 
mit geringer Wasserkraft, denen billiges Brennmnterinl und billi ges 
Stroh zu Gebote stehen, <lie Verwendung von Stroh giinstigere öko­
nomische Resultate geben wird. Auch das locale Verhiil tniss der Stroh­
o<ler Holzpreise zu den Lumpenpreisen entscheidet wesentlich mit. Im 
Allgemeinen liisst sich jedoch sagen, dass vom ökonomischen Stand­
punkte betr:ichtet die Verwendung von Holz als Zusatz zu den Lumpen 
sich an allen Orten als vortheillrnft zeigen wird ·, wiihrend di e Verwen­
dung des Strohes für feinere Sorten nur an solchen Punkten be­
deutenden Nutzen gewiihren dürfte, wo die Lumpen theuer, Stroh 
und Brennmaterial aber billig sind 1). A. S i I b e r m a n n 2) hat 
eine Abhandlung iiber <lie E n t w ii s s e r u n g d e s H 1t I b -
s t o ffs der für die Chlorgasbleiche b estimmten Papiermasse durch den 
Cent r i fu g n I a p p n rat veröffentlicht. Der in die Chlorgas bleich- ' 
kamn1ern einzutragende Halbstoff muss zur Erzielung eines guten 
Bleichprocesses so weit entwässert sein, dass er eine solche Lockerheit 
und Porositiit besitzt, dass das entwickelte Chlorgas denselben mög­
lichst vollkommen und gleichförmig zu durchdringen verm ag. Zur Er­
reichung dieses Zweckes sind die Vorkehrungen verschieden und lassen 
sich auf drei Hauptsysteme zurückführen. Eine hiiufig vorkommende 
Einrichtung besteht in der Aufstellung von Abtropfkasten, deren 
Wandungen mit Löchern fiir den Wasserabfluss versehen , im Innern 
mit Metalltuch ausgekleidet sind. Die Entwiisserung des Halbstoffs in 
diesen Kästen geschieht aber ungleichmiissig und der zu oberst befind­
liche Stoff ist meist noch zu nass. Andere Vorkehrungen suchen das 
'Wasser durch Pressung schnell zu entfemen; dies erfolgt entweder 
durch Pressen des Halbstoffs in besonders eingerichteten , unter die ---1) Beziiglich der Literatur der :Fabrikation von Papier aus Stroh, Holz 
u. s. w. siehe die Anmerkung im Bayer. Kun st- n. Gcwcrbebl. 1855. p. 679. 

2) A. Silberm,inn., Dingi. Journ. CXXXVII. p. 62; Polyt. Ccn-
traibl. 1855. p. 1248. · 
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Pressplatte geführten Kasten, oder indem man den Stoff' in dünner Lage 
durch zwei oder mehrere entgegengesetzt rotircnde , üb.er einander· he• 
findliehe Walzen von H!e.!z hindurchgehen lässt. Der Ve11f. hat: sieh 
veranlasst., zur Entwässerung den Centrifügalapparat vcrsuehs.weise zu 
benutzen, und fand die An,wendung desselben ä.ussers·t zweckmässig. 
Die dadurch erzielten Yortheile bestehen 1) in dem Erforde,miss eines 
verhiiltnissmiissig nur kleinen Raumes für die Arbeit der Stoffent­
wässerung , 2) in der Möglichkeit der schnellen Benutzung des Halb. 
stoffes, 3) in der sehr geringen, daher nicht kostspieligen Handarbeit, 
da nur ein Arbeiter bei der Leitung des Apparates erforderlich ist, und 
endlich 4) in der Gewinnung eines möglichst gleichmiissig entwiisserten, 
genügend lockeren Stoffes, was zur Erzielung eines guten, gleich, 
förmigen Bleichprocesses 1-Iaupterforderniss ist. ~ Zu dieser Abband· 
lung S.i l b. er man n 's bemerkt L. M ü 11 er 1), dass die Entwässerung 
des Halbstoffs .für das Bleichen mit Chlorgas durch Centrifugalkraft 
von A. Ried e·r vorgeschlagen und dies.es Verfahren zuerst in der 
Papierfabrik von Zu b, er und Riede r auf der Na'poleoninsel bei 
Mühlhausen im Elsass in Anwendung gebracht wurde. 

Ueber die An w e n d b a r k e i t d er B I e c h I e h r e mit Mikro, 
meterschraube zum Me-ssen der Dicke des Papieres hat 
Karma r s c h 2) Versuche angestellt, hiusiohtlich deren wir auf die 
Abhandlung verweisen. 

Ueber die Fälschung von Werthpapieren und die Mittel zur U.n, 
verfälschlichkeit derselben hat S .. He-in e man n 3) eine Abhandlung 
veröffentlicht„ 

Nach V oh 14) kommt jetzt allgemein im Handel eine Sorte sehi, 
geringen grauen Filtri:rpapieres vor, welches in enormen Quantitäten 
veroraucht wird, aber einen sehr bedeutenden Gehalt an Arsen~k zeigt. 
Diese Papiere werden von Papierschnitzeln und alten Tapeten· verfertigt, 
welche letztere. fast nie frei sind von arsenikalischen Kupferfarben. In 
einem Bogen solchen Papieres fand der Verfasser 1 Gran (0,05 Gr.) 
arsenige Säure. Demnach berechnet sich der Arsenikgehalt eines Buches 
zu 25 Gran (1,25 Gr.) arseniger, Säure. 

1) L. M ü 11 er, D.ingl. Joqrn. CXXXVIlI. p. 118; Lehrb. d. Papier· 
fäbrikntion p. 137. · 

2) Karma rs c h, Hannov. Mittheil. )854. Heft 3; Dingl.Journ. CXXXV'. 
p. 187. 

3) Heinemann, Dingi. Journ,. CXXXVII. p. 252. 
4) ll. Vohi', Arch. d. Pharm·. CXXXH .. p. 131; Dingt. J. CXXXVm. 

p. 74; Polyt. Centralbl. 1855. p. 952; Polyt. Notizbl. 1855„ p. 28.8·; Bayer. 
Kunst- u. Gewerbeblatt 1855: p. 682. 
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Färberei und Zeugdruckerei. 

Den Bericht über die Färberei und Zeugdruckerei theilen wir der 
Uebersichtlichkcit wegen in drei Abtheilungen, niimlich in die Berichte 
ijber: 

a) Farbstoffe und Färbematerialien, 
{J) Färberei, 
r) Zeugdruckerei. · 

a) Fai·bstoffe und Fiirbematerialien. 

Orseille. 

Nach der älteren F1ibrikation der Orseille werden die Orseille­
fiechten gerieben und in hölzernen Ktisten mit Harn übergossen (auf 
100 Kilogr. Flechten 120 Liter Harn) und unter Umrühren stehen 
gelassen. Nach einigen Tagen setzt 'man Kalk (5 Kilogr.), arsenige 
Säure (1/8 Kilogr.) und Alaun (1 / 8 Kilogr.) hinzu. Sobald dieReaction 
heftiger zu werden beginnt, rührt man stündlich oder halbstündlich um. 
Nach Verlauf von einigen Tngen· setzt man wieder Kalk hinzu und 
rührt gut um, worauf die Masse 4 - 6 Wochen lang stehen bleibt. 
Anstatt des Harns und des Kalkes kann man eine schwache Lösung 
von Ammoniak oder kohlensaurem Ammoniak anwenden, die man en4-
weder durch Destillation von Harn mit Kalk oder aus dem Conden­
sationswasser der Gasfabriken erhält. Es ist un.zweifelhaft, dass man 
Harn wegen des sich bei dessen Fäulniss bildenden Ammoniaks an­
wendet und den Kalk zur Entwickelung des Ammoniaks hinzusetzt ; 
der im Uebersclrnsse zugesetzte Kalk mng die Ueberfiihrung der 
Flei;:htensiiuren in Orcin und dessen Umwandelung in Orcein bescbleu, 
nigen. Ob die weiteren Bestandtheile des Harns, namentlich die darin 
enthaltenen fermontartigen Stoffe vortheilhaft einwirken, ist zweifel­
haft ; dass die Fermente durch eigentliche Fäulniss leicht einen Theil 
des schon gebildeten Farbstoffs zerstören können, ist. s11hr wahrscheinlich 
und der Zusatz von arseniger Säure und Al1mn soll wol nur der Fäulniss 
enbgegenwirken. Dass viel'foohe Nebenumstiinde, so die Mengenverhält­
nisse, · die Natur der Zusiitze, die Temperatur des Lokales etc. -bei der 
Orseillebereitung vou wesentlichem Einflusse sind , steht \lnzweifelhaft 
fest, jedoch influiren auf den Process der Farbstoffbildung, wie es 
~cheint, noch andere, noch nicht gehörig erkannte UmstäQde, so dass 
der Fabrikant den Erfolg nicht immer in seiner Gewalt hat, sonderi:i 
unter scheinbar gleichen Bedingung~n verschiedene Producte erhält. 

Neußrdings 'sind hinsichtlich der Orsei\lefal:irikation mehrerii Vor­
schläge gemacht worden , die wesentlic4 dahin zieleQ , diß Ma.sse mit 



316 

der Luft in innigere Berührung zu bringen; so schliigt Robinson 1) 
vor, den Teig der Flechten mit dem Ammoniak wiederholt durch einen 
Cylinder zu treiben, dessen Boden durchlöche~t ·ist, Th i 11 a y ~) durch 
ein Gebliise oder eine Pumpe Sauerstoff oder Luft in die Masse zu 
treiben etc. 

Die farbstoifgebenden Säuren sind in denjenigen Flechten, deren 
man sich zur Orseillefabrikation bf::dient, in verhiiltnissmiissig ge­
ringer ·Menge vorhanden. Rocella monta,qnei von Angola enthält etwa 
12 Proc. davon, die südamerikanischen Flechten etwa 7 Proc., die vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung gegen 2•/2Proc. Stenhouse glaubt, 
dass es vortheilhaft sei, an Ort und Stelle, wo die Flechten vorkommen, 
die Farbstoffe auszuziehen, wodurch bedeutend an Transportkosten er­
spart. würde. Diese Operation 'könnte auf sehr einfache Weise ausge­
führt werden: man braucht nur die Flechten mit Kalk in hölzernen 
Kufen zu maceriren und das Extract mit Salzsäure oder Essigsiiure zu 
sättigen. Der gallertartige Niederschlag (aus Lecanorsiiure, Erythrin­
säure·etc. bestehend) , könnte auf Leinwand aufgesammelt und bei ge­
.!inder Wärme getrocknet werden. Ein ähnliches Verfahren schlägt 
Ch au d o i s 3) vor, welcher die Flechten mit Wasser ausziehen und 
dann das Extract mit Ammoniak oder Harn, wie gewöhnlich, behandeln 
will. Nach Martin verfährt man ähnlich wie .nach Ch au d o i s, nur 
.soll man, wenn die Entwickelung des Farbstoffs ihr Maximum erreicht 
hat, wenn man eine mehr viollette Farbe erhalten will, der Mischung 
eine geringe Menge Soda, wenn man dagegen ein mehr rothes Product 
.darzustellen sucht, etwas Siiurc zusetzen. Die Grösse des' Soda- oder 
Säurezusatzes richtet sich nach der zu erzielenden Nüance. 

Nach F. Lees h i ri g 4) kommt die flüssige Orseille mit wohlfeileren 
·Stoffen, namentlich mit Blauholzextract verfälscht im Handel vor. Die 
einfache Prüfun'gsmethode , die sich dem Färber in diesem Falle dar­
bietet, besteht darin, einen für Krapproth oder Krapp braun mordancirten 
Kattunstreifen mit der zu priifenden Orseille zu färben , da man an­
nimmt, dass nur der Farbstoff des Blauholzes sich auf der Beize fixirt. 
Diese Probe ist jedoch nicht zuverlässig, da concentrirte Orseillelösung 
Farbe an die Beize abgiebt und ausserdem auch den Erfolg des Fiirbens 
von dem mehr oder weniger sauren oder alkalischen Zi!stand der Or-

.1) Robinson, Gerhardt's Lehrb. d. organ. Chemie, Leipzig 1855; 
Bd. III. p. 493. 

2) Thil ay, Genie industr. Janv. 1854. p. 21; Polyt. Centralbl. 1854. 
p. 493. 

3) Chaudois, Chemie. Gazette 1849. p. 256; Martin, Techno­
logiste, Aoflt 1854. p. 571; Polyt. Centralbl. 1854. p. 1326. 

4) Leeshing, Chemie. Gazette, Juni 1855. p. 219; Dingi. Journ. 
CXXXVII. p.' 142; Polyt. Centralbl. 1855. p. 1012. 
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seillc abhiiugig ist. Enthiilt die Orseille gröRsere Mengen von Blau­
holzextrnct, so lässt sich dies leicht erkennen , wenn man etwas Alaun 
und Zinnchloriir zusetzt und die entstandene Nüance mit derjenigen 
vergleicht, welche eine reine Orseille bei gleicher Behandlung liefert. 
Aber auch diese Reactionen können zu Täuschungen führen. Folgende 
Probe ist zuverliissiger: Verdünnt man 5 O Tropfen Orseilleextraet 
(auch Orseillccarmin genannt; 1 Kilogr. Orscille giebt 1 / 2 Kilogr. 
Extract) mit 3 Unzen ,va.~ser, säuert die Flüssigkeit mit ERsigsiiure 
schwach an, setzt darauf b O Tropfen Zinnchlorürlösung ( l : 2) hinzu 
und erwiinnt die Flüssigkeit bis zum Sieden, so wird sie sich sogleich 
fast ganz entfärben. Ein Tropfen Blauholzcxt.r:\ct in 3 Unzen \Vasser 
gel_öst, liefert, in gleicher ·weise behandelt, eine deutlich violette Niiance, 
welche auch nach mehrstündigem Kochen unvcriindert bleibt. Ist die Or­
seille nur mit 3-4 Proc. Blauholzextract gemischt, so erhiilt die 
Flüssigkeit nach tlcm Koehen eine bleihendc grauliche Fiirbung; be­
stiinde die V crfiilschung in Limaholz- otler Sapanholzextract, so wiirde 
die Flüssigkeit eine rothe Niiance erhalten. Die Quantität des Farb­
stofls in iichtcr Orseillc lässt sieh selbstverstiindlieh durch Zinnchlorür 
und Chlorkalk nicht bestimmen, tla bekanntlich bei der Orseillcfabri­
kation tlie vcrschictlensten Ingredienzien 1111gewendet werden. 

Man untcrscheitlet bekanntlich zwischen einer blauen und einer 
rothen Orscille. Lees hing meint, dass diese verschiedene Farbe 
nicht von einem grösscren Alkaligehalte der ersteren Orseillcsorte 
hcrriihre. Er fand, dass sich der blauen Orscille alle Eigenschaft.en 
der rothen dadurch ertheilen lassen, dass man jene mit. einer kleinen 
Menge von Ferridcyankalimn versetzt, und glaubt, tlass einige Orseillc­
fäbrikanten auch dicseH Salz zusetzen. 

Nach A. Lind n c r 1) ist das unter dem Namen liquid archil im 
lfandcl vorkommende Orscillepräparat höchst wahrscheinlich eine Auf­
lösung von Aloesiiure in Orscilleextract. Die Alocsiiure besitzt nämlich 
die sclüitzcnswerthe Eigenschaft, die Orseillefarbstoffc zu fixiren. 

Krapp. 

Die Geschichte der Farbstoffe des Krapps ist trotz zahlreicher Un­
tersuchungen noch dunkel. Die einzige 'l'hatsache, die aus den neuesten 
Untersuchungen von Hi g g in, Sc h u n e k und Roch I e der hervorzu­
gehen scheint, ist, dass tler färbende Bestandtheil der Krappwurzel nicht 
in dem Krnpp fertig gebildet enthalten ist, sondern erst der Umwandelung 
eil.\er anderen Substanz seine Entstehung verdankt, welche an und für 
sich keine färbenden Eigenschaften besitzt. Damit stehen tlie mikro-

l) A. Lindner, Dingi. Journ. CXXXV. p. 314. 
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skopischen Beobachtungen von De ca i s n e im Einklang, nach welchen 
die frische Wurzel in ihrem Zellen eine gelbe durchscheinende Flüssig­
keit enthält, welche nach der Verletzung der Zellenwandung an der 
Luft rosenroth wird. Mit dem Alter der Wurzeln nimmt die gelbe 
Farbe an Intensität zu; an der Luft geht die Nüance endlich in eine 
rothe übe:r. Es ist den Färbern auch nicht unbekannt, ·dass der Krapp 
zur Erlangung des höchsten Fiirbevermögens eine Art Giihrung durch­
machen muss. 

Schützen b et g er 1) untersuchte den Krapp auf seinen Gehalt 
an Pektinsiiure, und fand in bei 10 oo getrocknetem Avignonkrapp im 
Mittel vön sechs gut übereinstimmenden Versuchen 9,5 Proc. Pektin­
säure. Zieht man davon ab 2 ,3 Proc. Pektose, welche bei der Behand­
lung des Krapps in P ektinsiiure übergingen, so ergiebt sich, dass der 
Avignonkrapp 6,-4 Proc. Pektinsiiure enthält., von denen etwa 2 Proc. 
an Kalk gebunden sind. In gleicher ·weise fand der Verf. im Elsasser 
Krapp nach. Abzug der Pektose 6,4 Proc. Pektinsiiure, von denen tm­
gefähr 1 Proc. an Kalk gebunden sind. In den Krappblumen fand er 
im Mittel 10,5 Proc. Pektinsiiurc . 

In bei 1 0 oo getrocknetem Garancin fand der Verfasser 1 6 ,5 Proc. 
Pektinsiiure, grösstcntheils frei, zum Theil an Kulk gebunden, und 
4 8 Proc. Holzfaser, die weniger veriindert war, als man gewöhnlich an­
nimmt. Zieht man in Betracht, dass der Krapp 4 0 Proc. seines Ge­
wichtes Garancin liefert, so würde dieses, den Gehalt des Krapps an 
Holzfaser zu 2 0 Proc. angenommen , 5 O Proc. Holzfaser enthalten 
müssen. Die gefundene Zahl 4 8 deutet hienrnch :m, dass die Holzfaser 
bei der Garancinbereitung keinen betriichtlichen Gewichtsverlust er­
leidet. Eine ähnliche Rechnung für Pektinsiiurc ergiebt, dass das 
Garnncin von diesen 4 8 Proc. enthalten müsste, wenn kein Theil der­
selben bei der Bereitung des Garancins zerstört würde. Das unter dem 
Namen Alizarin im Handel vorkommende Product enthält auch theils 
freie, theils an Kalk gebundene Pektinsiiure, deren Menge aber 5 Proc. 
nicht übersteigt. Es ist eigenthümlich, dass Garancin und Krappcarmin, 
wenn sie gleich durch Behandlung des Krapps . mit concentrirter 
Schwefclsiiure dargestellt worden sind, noch Pektinsiiure und pek­
tinsauren Kalk enthalten. Die Holzfaser und die freie Pektinsiiure 
können nach dem Verfasser den Farbstoff des Krapps nicht zuriick­
halten. Der pektinsaure Ifolk scheint dies aber energisch zu thun. 
Lässt man durch doppeHe Zersetzung mittelst einer einen Farbstoffent-

l) Paul Schiitzenberger, Bulletin de Ja soc. industr. dcMulhouse, 
No. 132. p. 5-20; Dingi. Journ. CXL. p. 55; Polyt. Centrnlbl. 18 56. 
p. 292. 
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haltenden alkalischen Lösung pektinsauren Kn.lk sich bilden , so geht 
der Farbstoff in den gallertartigen Niederschlag über und kann weder 
durch Alkali, noch durch Holzgeist daraus ausgezogen werden. Die 
Löslichkeit des Krappstoffs in kaltem Wasser riibrt nach dem Verfasser 
von der Gegenwart von pektinsaurcm Kali her. 

Bei den A s c h e n a n a 1 y s e n v o n K r a p p u n d K r a p p p r ii • 
Paraten erhielt der Verfasser folgende Resultate: 

100 Th. Avi,q,wnkrapp (bei I ooo getrocknet) gaben 18,68 Th. 
Asche, von welcher 

8,000 Th. in Wasser -löslich waren, bestehend aus Chlorkalium 
und sehr wenig kohlensaurem Kali; 

10,6 :J Th. waren unlöslich; 
in diesen wurden gefunden: 

2, D „ Kieselerde, 
5, i 2 „ kohlensaurer Kalk, 
1,D 3 „ phosphorsaurer Kalk. 

100 Th. Ifrappblii.men gaben 12,63 Th. Asche, von welcher 
O, 7 7 Th. in ·w asser lösli ch waren. Dieser Th. bestand aus schwe­

folsaurem Kalk und Chlorkalium; 
11,8 5 Th. waren in ·w asser unlösli ch; in diesen wurden ge-

funden: 
8 ,2 8 Th. Kieselerde, 
6,2.4 „ kolensaurer Kalk, 
1, 7 0 „ phosphorsaurer Kalle 

1 O O Th. Gm·ancüi gaben 1 7, 7 5 Th. Asche, welche bestand aus 
1,0 6 „ schwefclsaurem Kalk, 

10,20 ·,, Kieselerde, 
4,48 „ kohlensaurem Kalk, 

1, 9 „ phosphorsaurem Kalk. 
100 Th. Alizarine commerciale gaben 11,8 Th. Asche; der unlös-

liche Theil enthielt: 
8, 14 Th. Kieselerde, 
2 ,5 6 „ kohlensauren Kalk, 
1, 0 8 „ phosphorsauren Kalk. 

1 O O Th. Krappcarmin gaben 1 2, 0 Th. Asche, 
Welche bestand aus : 

1,95 Th. sehwefclsa111·em Kalk, 
4,50 „ Kieselerde, 
5,5 0 „ kohlensaurem mit Spuren von phos­

phorsaurem Kalk. 
Um den Krapp fiir das Fiirben zu verbessern , wird er nach 

Staite) auf folgende Weise behandelt. Alten gemahlenen Krapp'-



bringt man in ein Bad, welches aus Wasser und Essigsäure besteht, und 
lässt ihn d11rin, bis die Flüssigkeit zuerst eine gummige Consistenz er­
langt hat, und hierauf klar und verhältnissmiissig farblos geworden ist, 
was bei gewöhnlicher Temperatur nach 3 0-4 0 Stunden der Fall ist. 
Der Krapp wird dann aus dem Bade genommen, 'mit kaltem Wasser 
ausgewaschen und dann auf ein Filter zum Abdämpfeu gebracht. Nach 
dem Trocknen wird er zu Pulver gemahlen. Zur Beschleunigung des 
Auswaschens wendet man eine schwach alkalische Lösung, vorzugsweise 
Ammoniak an. Frisch ,r;em,1.hlenen Krapp bringt man zuerst in ein Bad 
aus 7 Th. Ammoniak und 16 O O Th. vV nsser; nach 2 4 Stunden wird 
er aus diesem Bade entfernt und weiter ·behandelt, wie es für alten 
Krapp angegeben wurde. 

E. Schwarzl) macht Mittheilungen über die Löslichkeit der 
Krappfarbstoffe in fetten Oelen (Mohnöl); die Ausziehung 
der Farbstoffe aus Krappblumen durch das Oe! erfolgt so vollständig, 
dar,s der Riickstand bei einem Fiirbeversuche keine Farbe mehr lieferte. 
Das gefärbte Oe! wurde in siedendes Wasser gegossen und Kattun 
darin gefärbt, welcher mit ve1·schiedenen Mordants bedruckt war. Diese 
siit.tig;tcn sich dabei nach und nach wie bei der gewöhnlichen Fiirbnng 
und li eferten eben so lebh!lfte und dem Aviviren eben so · gut wicler­
stehende Farben, wie sie die Krappblumen bei der gewöhnli chen Be­
handlung geben . Garancin einer iihnlichen Behandlung unterworfen, 
gab ein gleich gutes Resultat, wenn das. Oel durch Filtration von dem 
Rückstmul getrennt wurde; wenn man dagegen, statt den holzigen 
Rückstand llurch Filtriren abzusondern, das Ganze in siedendes ·wasscr 
schüttete urnl damit eine bedruckte Kattunprobe färbte, so wide1·standen 
die dabei erhaltenen Farben dem Aviviren nicht so gut und vcrriethen 
durch ihre Ntiancen die Gegenwart von Siiuretheilchen in dem Fiirhe­
badc. Aus diesen Versuchen schliesst Schwarz, dass der holzige Theil 
des Garancins einen Theil der zur Darstellung des Garancins benutzten 
Schwefclsiinro zurückhalte, welche in die Fiirbeflotte übergehe und die 
Verschlechterung der Farben veranlasse. Nach Versuchen von G. 
Sc h ii ffe r 2) wird der Farbstoff den Krappblumen nicht so vollsfandig 
entzogen, wie Schwarz meint. Die Ausziehung clcs Farbstoffes aus 
dem Gar:mcin durch Oe! ist vielleicht nicht einer unmittelbaren An­
wendung in der Kattundrnckerei fiihig, da die Ausziehung unvollstiinclig 

1) E. S eh w II r z, ßullct. de Ja socictc in,lustr. de Mnlhousc XXV. 
p. 180; Dingi. Journ. CXXXI. p. 345; Polyt. Ccntmlbl. 1854. p. 753; 
Pllllrm. Ccntmlbl. 1854. p. 522. 

2) G. Sc h ü ffc r, Bnllet. de la -soc. industr. de Mnlhonsc XXV. p. 1'84; 
Dingi. Journ. CXXXI. p. 347; Polyt. Ccntmlbl. 1854. p. 754; Phnrm. Ccn­
tmlbl. 1854. p. 524. 
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erfolgt un<l <lie Anwendung eines öligen Atiszuges beim Ausfiirben 
viele Schwierigkeiten mit sich fiihrt. Immerhin haben aber die Ver­
suche von Sc h w n r z den ßeweis geliefert, dass <ler Mangel an Solidität 
bei den mit Garnncin nach <lern gewöhnlichen Verführen dargestellten 
Farben hauptsächlich d:won abhiingt, dass das Gnrancin Schwefelsäure 
zuriickhält. Zersetzt man den holzigen Theil des Krapps giinzlich, ohne 
ihn jedoch zu Kohle zu zersetzen, da das Absorptionsvermögen der 
letzteren noch grösser ist, als das der Holzfaser, so erhiilt man ein 
Product, welches mit \Vasser, ohne allen Zusatz von Kreide, eben so 
lebhafte und solide Farben giebt, wie die Krappblumen. 

Ru d. \V II g n er 1) macht darauf aufmerksam, dnss bei der Be -
reit u n g des Gar an c ins die Schwefelsäure vortheilhaft durch 
Chlorzink e1·setzt werden kann, indem durch letzteres die Krnppforb­
stoffö nur blosgelrgt., nbcr nicht zer,tiirt werden. 

Quercitron. 

Das Q11c1·citron !lcs Il:111dels, die Rinde von Querrns tinctorfo , ent­
hiilt !iincn cigcnthiinili!·hcn Stoff, !las Q 11 c r c i tri n, welchem es seine 
färbenden Eigenschaften ver!la.nkt.. 1-I 1 a s i wetz 2) hat nun · in der 
jüngsten Zeit nachgewiesen, !lass das Qncrcitron identisch sei mit dem 
Unter dem Nan,en H.11 t in bekannten Kii1·pcr, welcher von \V e iss in 
den Bliittcrn der Rante ( Ruta griwcolfns) entdeckt, von Born t r ii g er 
untersneht 1111(1 von \V.St c in in dem chine,ischen Gelbbeeren, nnd von 
Roch 1 c ll c r nntl HI n. ~ i w c t z in den ßliit.henknospen von CnJ>pa.ri.~ 
spi11osa (!len bekannten Kapern) aufgefunden worden war. Das Quer­
citrin o<lcr Rntin ist ein chromgelbes, krystallinischen Pulver. Nach 
den Yerfüehen von R i ~ :1 n d 3) spaltet es sich beim Behandeln mit 
verdiinnter Sclnvefolsiinrc in Quercetin nnd in Krümelzueker: 

• o-e en Qucrcitrin C36 1119 0 21 ! b l Quercetin C2~ H9 0 11 + :l HO " Kriimelzucker C12 I-I111 On 

Das Quercetin ist ein citronengelbes Pulver und scheint beim 
Fiirben mit Qnercitron der hanptsiichliehste färbende Bestnncltheil 
zu sein. 

Indig. 

\Viihrencl man iiber den Jmlig, was !!essen Zusaminensetzung, Eigen-

1) Rnd. Wagner, Dingi. ,lourn. CXXX. 42~; l'olyt. Ccntmlbl. 1854. 
'P, 445; Polyt. Noti,hl. 18:>4. p. 94; ß,1yer. Knnst- n. Gcwerhcbl. 18:,4. p. 249. 

2) lll,;~iwct,, Ann. der Chcm. 11. l'hnrm. XCVI. p. 121. 

:J) Riga II ti, A1111. tlcr Chcrn. n. Pharm. LXXXVIII. p. I 3!i; Journ. 
f. pr. Chcm. LXIll. p. 94. 

Wagner, Johresbct·. 21 
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schaften und Zersctzungsproducte anbelangt, die ausführlichsten Unter­
snchungen besitzt, sind unsere Kenntnisse über die Entstehung und 
Gewinnung dieses Färberoatcrials sehr mangelhaft geblieben. Es ist 
nicht ermittelt, in welcher Gestalt der Farbstoff des Indigs in den 
Pflanzen, die zur lndiggewinnung dienen, enthalten ist, welcher Vor­
gang bei seiner Bereitung stattfindet u. s. w. S c h u n c k 1) hat zur Auf­
klärung der erwähnten Punkte Versuche mit Waid (lwtis tincto1·ia) 
angestellt, deren Resultate wir in Nachstehendem mitthcilcn. Der 
Verfasser zog selbst ,vaidpflanzen aus Samen; bei der Untersuchung 
der von diesen Pflanzen gesammelten Blätter crgnb sich , dnss der 
Waid eine in ·wasser, Alkohol und Aethcr leicht lösliche Substanz ent­
hält, aus welcher durch Einwirkung starker Siinren lndigblau entsteht, 
dass die Bildung dieses Farbstoffs ohne Mitwirkung rlcs Sauerstoffs 
oder eines Alkalis erfolgen kann, und dass die Alknlicn im Gegent.heil, 
wenn num nieht vor ihrer Anwendung eine Säure einwirken !:isst, seine 
Bildung giinzlich verhindern. Diese fragliche l:;ubstanz isolirt di{rzu· 
stellen, ist ihrer leichten Zcrsetzbarkeit wegen mit grossen Schwierig­
keiten verbunden. Am besten verfährt mrin tbbci auf folgende ,v eise: 
die getrockneten und gepulverten Waidbliitter werden in einem Ver· 
driingungsapparatc mit kaltem Alkohol extrahirt. Zu dem griinlich ge· 
färbten Auszug setzt man eine alkoholische Lösung von neutmle111 
essigsauren Bleioxyd, wodurch ein blassgrüner Niederschlag entsteht, 
dessen Ausscheidung von etwas Ammoniak vervollstiindigt wird. Man 
wäscht den Niederschlag mit kaltem Ammoniak aus, suspendirt ihn in 
"Wasser und leitet durch die Flüssigkeit einen Strom Kohlcnsäurcgas, 
Niichdcm man die gelbe Flüssigkeit vom kohlensauren nlcioxyd abfil· 
trirt hat, leitet man durch dieselbe Schwefclwasscrstoffgas, um etwas 
aufgelöstes Bleioxyd zu entfernen, filtrirt vom Schwefelblei ab und 
verdampft das Filtrat dann an der Luft. Diesen Körper nennt dcl' 
Verfasser In d i ca n; er erscheint als eine gelbe, durchsichtige, klebrige 
Masse und bat eine bitteren und ekelhaften Geschmack. Beim Erhitzen 
bHibt er sich auf und entwickelt Dämpfe , die sich zu einem braunen 
Oele verdichten, in dem sich nach einiger Zeit Krystallc bilden. Seine 
wässrige Lösung wird durch ein Alkali hellgelb. Seine alkoholische 
Lösung giebt mit essigsaurem Bleioxyd einen schwefelgelben Nieder· 
schlag, der auf Zusatz von Ammoniak sich vermehrt; die wiissrige 
Lösung giebt nur bei Ammoniakzusatz mit essigsaurem Bleioxyd eine» 
Niederschlag. Setzt man zu seiner wässrigen Lösung Schwefclsiiure 
oder Salzsiiure, fast bis zum Siedepunkt, so wird sie himmelblau ; fährt 
man fort zu kochen, so nimmt sie eine Purpurfarbe an und es entsteht, 

l) Schun„k, Polyt. Ccntrnlbl. 1856. p. 229. 
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wenn die Flüssigkeit concentrirt genug war, ein flockiger purpurblauer 
Niederschlag, der wesentlich au's Indigblau besteht. In · der von dem 
Niederschlage abfiltrirten gelben Flüssigkeit ist Zucker gelöst, dessen 
Zusammensetzung wesentlich von den andern Zuckerarten abweicht, 
indem er weniger Wasserstoff enthält, um mit dem in ihm enthaltenen 
Sauerstoff VVasser zu bilden, er besteht nämlich aus C12H100 12 . Das 
Indican hat den Verf. wegen seiner Zerfliesslichkeit und Veränderlich­
keit noch nicht analysirt, aus der Analyse der Bleiverbindung glaubt 
er 11ber schliessen zu können, dass es aus C52H~3N036 besteht. Seine 
Zersetzung durch Stiuren in Indigblau und Zucker geschieht wahrschein­
lich nach folgendem Schema: 

O'C en · 1 Aequiv. Indican I b l l Aeq. Tndigblau C1uI-l;NOj + 2 Aeq. HO. " 3 Aeq. Zucker 3 C12 I-1 120 12 

Der Waid enthält demnach kein fertig gebildetes lndigblan oder 
lndigweiss und die Bildung von Indigb!au in dem wiissrigen W i1idaus­
zuge wird nicht durch Sauerstoff und Alkalien, denen .man bei cler ln­
digbereitung eine Rolle zuschreibt, veranlasst. 

Hinsichtlich der übrigen, durch Zersetzung des Indieans sich bil­
denden Körper sei auf die Abhandlung verwiesen. 

Um den Man i 11 a - In d i g, der bisher wegen seines grossen Ge­
haltes an kohlensaurem Kalk und erdigen Substanzen zu den meisten 
Verwendungen die Concurrenz mit den übrigen im Handel vorkommen­
den Sorten nicht bestehen konnte, zu raffiniren, behandelt A. L. P c t er 1) 
ihn in fcingepulvertem Zustande mit verdünnter Salz~iiure ( 1 Th. der­
selben auf 2-3 Th. Wasser), wäscht ihn dann u:i.; und trocknet den 
zurückbleibenden Teig. Der Manilla-Indig verliert, durch diese Be­
handlung etwa 7 5 Proc. an Gewicht, aber trotzdem gest1ittet sein Preis, 
ihn im Vergleich mit anderen Indigsorten noch mit Vortheil anzuwenden. 

Pikrinsäure. 

Die Pikrinsäure hat in der letzten Zeit grössere Wichtigkeit als 
Farbcmaterial erlangt. Man erhält sie am besten aus dem schwel'.en 
Steinkohlenthecröl, welches wesentlich aus Phenylsäure (Carbolsänre) 
besteht, indem man dieses Oe! mit Salpetersäure behandelt II) : 
1 Aeq.Phenylsiiure C12H60 2 I eben j l Aeq.PikrinsäurcC12H3(3NO~)Oj 
3Aeq. Salpetersäure 8 N05 g ! s Aeq. Wasser 3 HO 

Eine sehr ergiebige Quelle der Pikrinsäure ist ferner das Botany-
.. __ __ _ 

1) A. L. Peter, Report. of patent-invent. July 1855. p. 33; Dingi. 
Journ. CXXXVII. p. 319 ; Polyt. Centralbl. 1855. 

2) Ihre Darstellung siehe in Dingi. Journ. CXVIII: p, 426 und in 
Payens Gewerbschemie, deutsch bearb. von v. Fehling, p. 725. 

21• 
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bayharz von Xanthoraea hastilis (gelbes Harz, Yellow resine), wcldtc~ 
nach St e n h o u s·e 1) nahe die ·Hiilftc · seines Gewichts Pikrinsiiure 
liefert. 

Bei der Anwendung der Pikrinsiiure zum F1irb<,n ist es nicht uoth­
wcndig, eine vollsfändig reine Säure zt: haben, es gcniigt, die Lösung 
einer unreinen Siiure zu besitzen, welche man mit \,V11sser bis zur 

.igewiinsehten Niiance verdiinnt. In dieser Fliissigkeit wird die 
.Seide bei 3 0 - 4 0 O gefärbt , ohne sie vorher zu beizen oder n11ch 
deui Fiirben abzuwnsehen. Nach dem Fiirben kommt die Seide so­
gleich zum Trocknen. Die Farbe ist sehr schön, doch nur das Citron­
gelbe iicht; die Niiancen gehen von schwachem Strohgelb bis zum Schwr­
felgelb oder Maisgelb. Wuiche un,l gekochte Seirle fühlt sich nach 
dem Fiirben etwas härter nn. Die Färbekosten mit Pikrinsiim·c sind 
sehr 1.mbedcutet]..d, da 1 Gramm zum Färben von 1 Kilogr. Seide geniigt. 
Auch Wolle wird durch Pikrinsiiure gefärbt, nicht. aber Baumwolle und 
I~lnchHfaser (auf mit Caseogomme a.ninrnlisirt.cr nanmwolle giebt 
Pikrinsiinre ein schönes Gelb). 

Ueber die E n t fii r b u u g der mit Pik r ins ii 11 r e g e I b g c· 
färbten Seide und Wolle machte E. Pugh 2) 1111sPhiln.dclphi:1 Ver· 
s11d1e, deren Resultat war, dass diese Stoffe ,.lnrch Eintn.n chcn in eine 
waruu, Zinn- oder Eiscnchloriirl<isnng, zwri1,r sonst sehr energisch wir· 
k ender Rcr!uctionsmittcl, ihl'ü Farbe nicht vcriirnli,m. Worden sie 
dagegen nach dem \,Vaschen in eine nllrnli,che Lösnng gcb!'a('ht, so 
entsteli't die 1·othe }'iirb1111g der Ifä111atinsnlpeter, ii11rc, ·,li c Fa;·bc löst 
sich aber auf nnd es bleiben die Stoffe wcisR zurii<"k. Vielleicht ,viire 
dies bei Anwemlnng gPwissc1· Reizen ,\er ,veg rn Pincr Methode, auf 
gelbem Grunde rothe Figuren zu fixircn. VI/. Stein :l) · hat eine in 
der Blume 11 f a·b r i k n. t i o n angewendete g r il n e Farbe untcl'8ucht, 
Es fanil sich, dass die gelbe Fnrbe, auf welcher die grüne sich befand, 
nichts nn<lcrs als Pikrinsiiurc, das anfgeseb:te ßlau indigblanschwef'el· 
saures Knli (In1ligc11r111in) wm·, welche beiden Stom, wegen d<•1· Rciw 
heit ihrer Farben in der Timt das schönste Grün geben, was duicb 
Mischung erzeugt wcrcl<,u bnn. Als Bezngsort für die Pik;·insiinre 
empfiehlt Stein die Fabrik 1011 L c h m a II n und K n g 1 er in Olfeu­

·bach. Durch Vermischen der Lösungen von Illlligcarmin und Pikrin· 
siiure Hisst sich eine ansgczeirhnctc g r ii n e Ti n t r Cl'lrnlten, wenn mru1 

l) Stenhouse, Ann. der Chem. nnd Plrnrm. LVII. p. 84; ,To11rll· 
für pr. Chemie XXXIX. p. 221. 

2) E. Pu g h, Jonrn. fiir pr. Chemie LXV. p. 3fi8; Dingi. Jonrll· 
CXXXVIII. p. 157. 

3) W. 'Stein, Polyt. Ccntralbl. 18:iii. p. 65 . Din$1· Journ. CXXXVr. P· 
230; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1855. p. 88; Fürth. Gcweruezcit• 
1855. p. 48. 
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zu gleicher Zeit <lie erfor<lerliehe M€pge arabischen Gummi darin löst. 

Stein glaubt ferner, <lass man dieses Grün in der Tapeten f ab r i­
kation anstatt des Schweinforter Grün in allen F1illen wird verwenden 

können, wo der Preis der Tapete es erlaubt. 

Ca I ver t 1) hat Betrachtungen angestellt über den Zus n mm e n­

h an g der Pikrinsiiure mit den Farbstoffen des Krapps 
Utlll des Imligs. Da das Anilin ( eine m·ganische Base, die sich unter 

andcrm bei der trocknen Desti1lation (!er Steinkohlen bildet) nnd die 

Pikrinsiinre ebensowohl vermittelst Steinkohlentheers oder mit Tndig 
erzeugt wer(!en können, so besteht i;ugenschcinlich zwischen (liesen 
Protlnctcn des Thcei·s und denjenigen des Indigs ein chemischer Zu­
sammenhang; es ist lhher Ca I v c r t wn.hrseheinlich, dass diese Pro­

ducte in wenigen Jahren für Indig 11ml Krapp nngcwl·ndet werden 

ULirfcn. Es gelang La n r c n t, zwei Ahkö111mlinge des Nnphtnlins !lar­

zustellen, welche eine innige Beziehung zn (len Krnppfa.rhstoffen zeigen. 

Ein solches Prodnct ist (lie gech !orte N ~pht!lli1rnli11re (Ch loroxynnphta­

linsiiure C20H1;CI 0 6) welche dieselbe Zusnmrnensctzung wie der Farb­

stoff !les Krapps hn.t 1111ll wahrsehrinlich mit ihm icfr.ntisch wäre, wenn 

<ler Chlor in (for gechlortem Nnpht:tlinsiinre <lnrch \\Tn.sserstoff ersetzt 
IVÜrtle. Üi<' g!)!'hlortn N"aphtalinsiinrc gic,bt rnit AllrnliP11 eine scheine 
rothe F:trhc. T:u1eht man ein wcisscs Papier in eine sehr ver(liinnte 

Lii.,nng <foi Siinre 111Hl sef'zt es hierauf nmmouia.lrnlischen Diirnpfcn 
ans, so nimmt es sogki('h c,inn 111t'hr oder · minder dnnkelrothe 

l<'arbe an; in llieser lkzieh1111g kann die 8iiure als Ren.gens n.uf Alka­

lic•n 111it La.lrn111s mul Cnrc1111rn rivali,iren. Bclrnndelt man !lil' Fm·b­
stolfo de:; Krapps (Alizarin, Pnrpnrin) mit 8alpe1A'föiinrc, so <irhiilt nrnn 
.AlizarinsiinrP, welche illt•nlisch ist mit ll!'T Naphtn.li1\sliure (Phtalsiinrc), -

dem Oxy(!ntionspr(Hlnd. (les Naphttt!ins. Bt•i der Destillation dl'$ Stein­

kohlentheers µ;eht (las Naph1:din als eine in weisscn Bllittchcn kryst!ll­

lisirend!\ Substanz iibrn·. 

Das Na.phtalin in (!er :1.11gelle11tete11 Richtung zu nntcrsuehen nnd 

für tlic Technik 1111tzhar w 111:when, wÜr!le (iir dc11 technischen Che­
n1ikcr eine gewiss da11khan, Arbeit s(,in. Es werde dnbrei nieht iihersc­
sche11, ll:iss Ln ur c II t. hcin1 Erhitzen von Nn.phtnlin mit Pin<'r L,isnng 
Von zwcifot•h ehrn111sa1irP111 Kali nnd Schw~>fol,iinre eine R!',hÖn roth ge­
f'ä,·btc S11bst:1.11z, vo11 ihm Ca r 111 in n. p h t e g,•na1111t, erhidt., die sil'h 

in Alkalien :rnflö,t 1111<1 an, dies!!!' Lösung rltireh Sii.11rn11 1111verii11dert 

wieder gefällt wird. 

I) Calvcrt, Mcch:rnics M11gaz. No. lfi34 nn<l l6:l5; Din~I. Jomn. 
cxxxv. 1'· :383. 

:l) L1t11 rc11 t (18-W), Ann. de Chi111. et, de Phys. LXXIV. p. 26; 
Gcrhardt, Lehrl>11ch d. org:t11. Chemie, Leipzig IS:,~. ll,l. III. p. ,,23. 
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6 Pfund Ueherdruck durch das Rohr k und durch die in demselben 
gebohrten Löcher zugeführt. Der Inhalt des Kessels kommt n1.1ch und 
nach zum Kochen, was in Zeit von etwn 1 0 Minuten erfolgt und 3 0 

Minuten lnng fortgesetzt wird. 
Wiihrend· dieser Zeit muss der Wasserspiegel der Flüssigkeit 11n 

Innern des Kessels zwischen den beiden Röhrchen q und s behauptet 
werden. 

I st das Kochen vollendet, so wird der Hahn n geötTnet und das 
Farbenextraet vermittelst. Dampfdruck durch das Rohr g nach einem 
zur Seite aufgestellten Holzbottich abgeleitet , und, sobald di es geschehen, 
durch Oeffnen des Hahnes m wieder vVasRer zugebssen und das Kochen 
in der vorhin erwähnten \Veise wiederholt. Dns gewonnene Ex tract 
ist, während es nach dem ersten Kochen 2 O T w ad d I e betrug , j etzt 
nur 1 o, und wenn zum dritten Male vVusser aufgegeben und gekocht 
worden, nur noch 1/ 20. Die Vermischung aller drei A bkocl111n ge11 giebt, 
eil) Extrnet von 1 O Tw. Man knnn, um stärkere Ex trn cte zu erzi elen, 
das Extract der dritten Abkochung nach OetTnung des Hahnes o durch 
das Rohr g auch nach ein em besonderen Hottich L, abl eiten 1md nach 
Aufgabe von frischem Farbholz dasse lbe mi t dem Extrn.ct der dri tten 
Operation behandeln. 

In dem Kessel von etwa 31/ 4 Fuss gröss tcm Durchmesser können 
etwa 1 O O Pfd. F arbholz eingesetzt ~verden , und die Arbeit mit dem­

selben ist eine einfache und bequeme. 
Nach dem Th. Robert s und John D a 1 e l) für Englan <l pntcn­

ten Verfaluen, F n r b h o I z ex t ra c t e tl a.rzustellcn, wii-<l <las gehörig 
zei.'theilte F arbholz in eine Reihe nebenein:mder stchcmler Ge f iitiSC ge­
bracht, die man luftdicht versehliesse n kann. · Dns erste Gef:i s·R wir(\ 
mit Wasser gefüllt und da.neben in dasselbe ·w asserd:1111pf geleitet. Dieser 
treibt das W i.tsser durch cl ns Fa.rbholz hind11rch nach un ten, wo die 
Flüssigkeit durch ein mi t einem Hahn versehenes Ruhr in einen un ter­
gestellten ß chiilter abliiuf t . Au s dicsc111 wi1·<l di e Flüssigkeit in <laR 
zweite Gefäss der Reihe gepnmpt, in welches m:111 soLln.nn ,v:isscrcl:unpf 
le itet , welcher d ie FliiRs igke it (.lnrch da s in di esem Gcfiiss enth alt ene 
Farbholz hindurch und in ein en 11ntcr (! c111sclhcn ~tehencl ~m ß ehiil te1· 
treibt , vo11 wo aus sie a11f das (!ritte Gcfiiss 111i t Farbholz gep11111pt wird 
11. s. w., bis d ie Flüssigkeit sich in ein Ex tr:Lct von g1' nii gcrnl cr Con­
centrn t ion verwande lt haL Ist di e Opera tion einn1al i111 Gange , ,o 
liiss t man dnr,·h dn.s F arbholz i1111ner 1111r solche Fliifs igkeit lau fe n, die 
schon cl, \rch n.mlere P orti onen Farbholz hin rlnrchgcgnn gen ist, nn rl erst 
znl ctzt hiss t 111:in rmf rl:i sse lbe hl oss <' s \,Vas~er fli essen. Na.eh ein err1 

1) Th. Robert und J. Dalc , Rcpert. of patcnt.-invent. J11ly 1855. 
I'· 1 7. 
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anderen Vorschlage der Patenttriiger soll durch Furbholzextracte mit­
telst eines Gebliises Luft getrieben werden, die mittelst Austritt durch 
viele kleine Löcher zertheilt ist. Diese Behandlung soll 2-3 Tage · 
lang fortgesetzt werden. Dif' Gefässe zur Extraction werden aus Zink­
blech angefertigt. 

Po h 11) - hat das sogenannte p r ii p a r i r t e Ca t e c h u des Han­
dels, welches vor dem gewöhnlichen Catechu grossc Vorzüge bezüglich 
der Ausgiebigkeit und der lebhaften, saftbraunen Farbentöne, welche 
man damit erhiilt, darbieten soll, untersucht tmd dm·zustellen versucht. 
Els hinterliess nach dem Verbrennen 1,5 Proc. mineralische Bestand­
theile, aus Thonerde, Kali und Chromoxyd bestehend. Um das Priipa- · 
rat darzustellen , schliigt Po h I vor, dns käufliche Catcchu zu schmel­
zen un(l etwa eine Stunde lang im geschmolzenen Zi.1stande zu erhal­
ten. Sancl, Erden etc. setzen sich während dieser Zeit zum grössten 
1'hcilc nb und das dariiber stehende gereinigte Cn.techu kann abgenom­
men werden. Man presst es hierauf zur-Eutfornung der l'flanzenreste im 
geschmolzenen Zustande durch ein nicht zn dichtes Seihetuch. Das so ge­
reinigte Catechu wil'(l nun wieder im ,V' ass.rrbade erweicht und in d ie weiche 
Masse 0, 7 5 I'l'O(', fe in gepulvertes zweifach chromsanres Kali· einge­
riihrt; rlnnn liisst mnn die geschmolzene Masse abkiihlen. Fiirbever­
suche mit dem so rhtrgeRtellten Uateclrn geben in Hinsicht auf Satt­
heit und clas FPuer der Farbe dasselbe R.eRultat, wie d11s von dem vor­
gelegten M11stcr erhnltene. 

So genanntes s n I pe te1·s au rcs Eisenoxyd. 
A. M ü 11 c r in Chemnitz licss durrh H c s s e 2) die' unter dem 

Na111en salpctersnureR Eisenoxyd nlR F:irhcrbeize angcwcn(letc Flüssig­
keit 11nte1·suchcn; es w1mlen folgPn(l<' Rernltnte erhalten: 

I. II. III. 
Schwcfels:1nrcs Eisenoxyd :,i ,OG 53,i7 46,39 
Salpctcrs:111rcs Eisc11ox;,t1 2,r12 2,97 3,85 
Eisenchlorid 10,28 9,30 l !"1,4G 
\V:1,;:;er Rest Rest Rest 

100,00 100,00 100,00. 

fl. Fiirlierei. 

Farben 111 i t AI o ti . Die l'rodn ctc de1· Einwirkung der Salpe-
tersäure auf Aloe (Aloebitter, A loepurpnr, Aloesii11rc, Aloetin,iiure) 
sind schon hingst zum Hothfiirben rkr Seide verwcn(let worden, so von 

1) Po h 1, Wi en. Aknd. ßer. XII. p. Iüfl; Dingi. ,Journ. CXXXV. 
Jl. 396; ,Tonrn . f. pr. Chcrn . LXIV. p. 48 . 

2) Alex. l\liillcr, Dingi. Jonrn. CXXXVIII. p. 301. 
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v. Liebigl), Elsner2), Leuchs3) u. A. In den beiden letzten 
J1ihren sind wieder mehrere Abhandlungen über die Anwendung der 
A,loe und ihrer Zersetzungsproducte veröffentlicht worden, so von 
Sa c c 4), welche den Beweis liefert, dass die Aloe einen Platz unter 
den in unseren Fabriken gebräuchlichen Farbstoffen einzunehmen im 
Stande ist; man ersieht aus ihr, dnss die Aloe die Wolle, Seide und 
Baumwolle sehr gut färbt und <lass sie, je nach der mit ihr vorgenom­
menen Zubereitung, die verschiedensten Nüancen liefert wie Rosenroth, 
Violet, Griin, Kast11nienbrnun, Zimmetbraun, Olivengriin, Orange, Gelb, 
u. s. w. Besonders die Versuche mit Chr y s 11111 min s ii ur e lieferten 
vorzügliche Resultate. Um diese Säure darzustellen, giebt man in 8 

Kilogr. Salpetersäure von 3 GO B. 1 Kilogr. Aloe in grossen Stücken 
und erwiirmt das Ganze im ·w11sserb11de; nachdem die stürmische Ein­
wirkung beendigt ist, fügt man noch 1 Kilogr. Salpetersiiure hinzu und 
erwiirmt, bis alle Gasentwickelung aufgehört hat. D11rnnf giesst man 
die Flüssigkeit als dünnen Strahl in kaltes Wasser; die Chrysammin­
siiure scheidet sich sofort in Flocken aus, die ausgewaschen und ge­
trocknet werden. Die Ausbeute betriigt, 4 0- 5 0 Gramme; sie bildet 
schöne ·goldgelbe Schiippchen. Obgleich sie im Wasser fast unlöslich 
ist, so färbt sie dasselbe <loch schön purpurroth, ein Beweis ihres gros­
sen Fi'irbevermögens, worin sie alle bisjetzt angewn.nrlten Farbstoffe 
übertrifft. B out in l) hat dieselbe zuerst in der Industl'ie angewandt, 
wo sie dann in Vergessenheit gekommen zu sein scheint. Die blosse 
Chrysamminsiiure färbt die Wolle sehr dunkelbraun und auffallend 
hart, die Seide purpurbraun, wi'ihrend <las chrysamminsaure Natron der 
vVolle eine schöne Zimmetfarbe ertheilt. Die Chrysamminsäure färbt 
die Thoner<lebeizen schön violett; auf die Eisenheizen wirkt sie hin-

l) v. Liohig, Poggond.Annal. XIII. p. 191; Jonrn. f. pr.Chcm. III. 
p. 125. 

2) E 1 s n o r, Journ. fiir prnkt. Chem. XII. p. 5; Chcm.-tcchn . Mit­
theil. 1846-48 und 50-52. p. 50. 

3) L c n c h s, ,Jonrn. f. pmkt. Chcm. XVII. p. 419. 
4) Sncc, Bullct. de In societc indnstr. de Mnlhonse 1854. No. 127; 

Dingi. Journ. CXXXIV. p. 289; Polyt. Centmlbl. 1855. p. 42; Polyt. No­
tizbl. 1855. p. 57. 

!'J) Boutin (1840), Dingi. .Tourn. LXXVII. p. 136. Er ging d11bci 
von den Rcs11lt11tcn 1111s, welche Lieh i g im ,J11hrc 1827 beim Fiirben von 
Wolle und Seide mit künstlichem Alocbitter erhnlten hatte. Lieh i g sRgt: 
"kocht man Seide 111it einer Auflösung dieser S11hst11nz, so nimmt sie eine 
sehr d:rnerhnfte Pnrpnrfnrhe an, die der Seife und den Siimen mit Ausnnhmc 
der Snlpctorsiiure vollkommen widersteht. Ich habe einige Versuche mit 
dieser Substanz nngest.cllt, in der Hoffnung, ein dem Lichte widerstehendes 
Rosenroth nuf Seide zu erhnltcn, und lwh11 micl,. iiberzo11yl, rla.,s, wo11n t!S 

Jomal.v geli11gt, die Seirlt! licht ro.,e111'oll,. zu /ä'r/nm, "·' 11ur mit 1/iil/'e dle.rnr 
Substanz !J,l!sc/wlwn wird." 
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gegen nicht. Das mit chrysamminsaurer Thonerdc auf Kattun erhal­
tene Violett widersteht der Seife nicht. Direct aufgedruckt, giebt die 
Chrysamminsiiure vortreffliche graue Nüancen auf Gewebe, welche mit 
Zinkoxyd-Natron vorbereitet wurden, und haselnussbraune auf nicht 
vorbereiteten Zeugen. Auf Leinwand, sie mochte mit Zinnoxyd-Natron 
vorbereitet sein oder nicht, erhielt Sa c c nur eine sehr blasse und matte 
rosenrothe Fiirbung. Die Druckfarbe wurde bereitet mit 

1 Gramm Chrysamminsiiure, zerrieben m 
1 /32 Liter Alkohol und gegossen in 
1 / 2 Liter Gummiwasser; 

sie wurde mit einer I-fandform aufgedruckt und durch Diimpfen fixirt. 
Diese Farben sind auffallend lebhaft. 

A 1 b. Sc h 1 u III b erge r hebt in seinem Bericht über die Abhand­
lung Sa c c ' g die Beobachtung als eine der merkwiirdigsten That.snchen 
der Zengfiirberci hervor, dass eine Auflösung von Chrysamminsiiure 
init Baumwolle, die wie zum KrappfärQcn mit Thonerde und Eisenoxyd 
gebeizt ist, znsammengebrncht, die Thonerde violett färbt, wäh­
rend sich keine Spur des Farbstoff~ auf dem Eisenoxyd fixirt. Er sngt 
ferner, dass die reine Ch1·ys11mminsiiure , direct bereit.et, vielleicht zur 
Benutzung a ls F:wbsto lf zu theuer ist, 11111 so mehr, als die Niinncen, 
welche sie liefert, _d nr<.:h die gewöhnlichen und bekannten Fiirbemetho­
den erzielt we1·den können. Diis Färben mit dieser Snbstnnz ist aber 
so ein fach und leicht, dass es gewiss in Aufnahme kommen würde, 
Wenn sie billig genug hergestellt werden könnte. Eine ganz nene und 
gewiss sehr wichtige Thatsache, welche Sa c c beobachtete, ist die An­
wend ung des Chr y s am III in am i d s 1) als grauer Boden für Krapp­
farb en. ln siedendem ·wasser gelöst und mit arabischem Gummi ver­
dickt, giebt dieser Kö1·per nach dem Diimpfen anfKattun ein sehr iich­
tes P crlgrnu, welche8 mit den Krappfarben aufgedruckt und fixirt 
werden kann, . ohne dasR man nach dem Färben eine Veränderung der 
Farbe gewahr wird; offenbar zieht also diese Farbe, weil sie keinen 
Morrbnt cnthiilt , kein Krappigment an ; man könnte folglich schwere 
Grauböden mit eingepresstem Kmppmuster drucken und gerade so in 
Krapp färben wie einen vVeissboden, daher an Krapp ersparen. 

Uebe 1· die B e r e itung der Aloesiiure und ihr e V e r­
w e ndung in der \V o 11 f ii r b e r e i hat A. Lindner 2) eine Ab­
handlung mitgetheilt. Der Farbstoff wird auf folgende \Veise darge­
stellt : Man erwärmt in einem Kolben 1 Pfd. Aloe mit 6 0 Pfd. känf­
lichcr SalpetcrRiinre im \Vasserbade, bis sich rothe Dämpfe zu ent-

1) Vergl. Snpplcm. zu dem Hnndwürtcrh. d. Chemie, Braunschweig 
1850. p. 86 1. 

2) A. Lindner, Dingi. Journ. CXXXV. p. 312; Polyt. Ccntrnlbl. 
18:,5. p. 621; Polyt. Notizbl. 185,, . p. 115. 



3'32 

wickeln beginnen: darauf entfernt man das Fener nnd trägt die noch 
iibrigen 9· Pfd; Aloe ein. Sobald keine rothen Dämpfe sich mehr ent­
wickeln, giesst man den Inhalt · des Kolbens in eine füwhe Schale und 
dampft bis zum Trocknen ab. Zuletzt bringt man die goldgelbe Masse 
auf ein Filtrum, wiischt sie mit kaltem W'asser aus und trocknet sie. 
Die Ausbeute an Farbstoff betriigt im Mittel 6 62/3 Proc. 

Um mit dieser Substanz Wolle zu färben, schiittet man in einen, 
mit Fluss~ oder Brunnenwasser angefüllten Kessel 21/2 Pfd. derselben, 
liisst aufkochen, schreckt ab nnd geht mit 8 0 Pfd. gnt gewaschener 
ungeheizter ,volle in die Farbcflotte; nach einstiindigem Sude wird 
man eine volle braune Färbung der W<;>lle wahrnehmen. Verdoppelt 
man die Quantitiit Aloesiiure, so erhält man ein sammetartigcs Schwarz, 
welches aber wegen seines hohen Preises nur in seltenen Fällen An­
wendung finden diirftc. Eine Lösung von 11/2 Pfd. Alocsiinre und 
2 Pfd. calcinirter So1la in Vi'asscr ist von Purpurfnrbe, die schon nach 
cini_gen Tagen ihre höchste Intensität erlangt hat; die Fliissigkcit reicht 
hin, um 8 O Pfd. Wolle eine schöne bläulichgrauc Farbe dnrch halb­
stündiges Sieden zu crthcilen. Vv endet man auf obige Menge ,volle· 
die doppelte Menge Alocsiinrc an, so erhiilt man ein Blau, welches dem 
mit Pcrsio beschlagenen Kiipenblau sehr ähnlich ist. Sehr vortheilhaft 
wenrlct man die Alocsäure auch znm Fixircn an sich 11nii1•htc1· F,u·b­
stoffe an. VPrsetzt man z. B. 1 O Pfd. Orseille mit 11 / 2 Alocsiinre, 

' welche man zuvor in Natronlauge gelöst lrnt, so wird 1la1lmeh die Or­
scillefarbe gegen Luft und Licht unempfindlich gemacht. Die A loc­
siinrc ist somit eine der iichtesten Farbstoffe, den die ,vollfiirbcrci auf­
zuweisen, hat und wohl wiirdig, in derselben cingcfiihrt zn werclcn. 
Sollte die Alocsäurc fiir die Folge in grösscrcn Qnnntitiitcn vcrwen1lct 
werden, so wiirdc dieselbe in den Sehwcfelsänrcfabriken, wcklw die 
sich entwickelnden salpetrigen Dämpfe dircct in die Bleikammern lei­
ten könnten, vorthcilhaft fabricirt werden. 

Auch A. L ü w e ') hat Fiirbeverstwhe mit Aloe und Alocpriipara­
ten (Chrysammim:inre, chrysa111111insanrem Ammoniak etc.) mitgctheilt. 

Einwirkung der Cfallnssiinrc und (~erbsäure anf 
Thone r 11 e b c i z c n. C n I v1• r t ~) hat scirn~ Ansichten iibcr din 11n­
giinstigcn vVirkungen der Gallussiiurc bei Fiirbeproccsscn, wo ( ;crb­
siiurc gute Dienste leistet, mitgel'l1 cilt. Die nal'hthciligeu ·wirknng1•n 
der Gall11ssiiure bestehen nach ihm darin, dass die G:dlussiiure die 

1) A. Löwe, Prcnss. Vcrhantll1111ge11, 1855. Licfcr. 2; Dingl. ,Tonrn. 
CXXXVII. p. 238. 

2) Ca I v c r t, F.cli11h11rgh ncw ]>hi]o:;. ,Jo11rnul, April 1855. Jl· 2fi:,; Dingl. 
Journ. CXXXV. p. 1 !i6; CXXXVI. p. 221; Polyt. Ccntrnlbl. 18:,,,. p. 417 
11, 1078; Jonrn. f. pr. Chom. LXIV. p. 448. 
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Eisenoxydsnlze zu Oxydulsalzen re<lncirt, mit denen sie ein farbloses 
Salz bildet; sie kann also keine schwarze Farbe erzeugen, was ent,­
schieden die Gcrbsiiure timt. Die Gnlluss,iure löst Tl!onerdehydrnt 
auf, trennt nlso die Thonerdebeizen von dem Zeuge , worauf sie befes­
tigt waren; sie löst aber auch ,Ei sen auf. Dass die Extracte von ge1:b­
stofT haltigen Materialien nach und nach ihr Färbevermögen einbüssen, 
beruht offenbar auf der Umiind erung 1\er Gerbsäure in Gallussiiure. 

V i tri o I k ii p e (Eisenoxydulkiipe). Um den unangenehm en Ab­
satz YOn Gyps bei der bishe1·igen Bereitungsweise der Vitriolkiipc zu 
vermeiden, schlägt Grüne 1) vor, den Eisemitriol unter Zusatz vun 
wenig VV nsser in seinem Kry ~tallwasscr zu ~chm clzen und nach und nach 
die bestimmte Menge calcinirter Soda '(auf 7 Pfd, Eisenvitriol 3 Pfd. 
Soda) zuzusetzen. Die Masse wird mög lichst bald mit Kalk zum An­
setzen des lndigs verwendet. Das d:u·in enthal tene schwcfclsanrc Na­
tron schadet der Kiipc dnrchaus 11icht.. \Vill man es ficnnoch entfe r­
nen, so lnugt mnn die Massr vor dc1J1 Ansetzen mit \Vasser au s. Auf 
1 Pfd. anzusetzenden lndig rechnet man <las Eiscnoxydulhydrat von 
2-21/ 2 l'fd . Eisenl'itriol und 2 Pf<l. Knlk. 

Ch I o r o p h y 11 , 1-:1 a r t 111 n. n n ·un rl. C o r <l i 11 o t 2) haben V ersuche 
über die Anwendbarkei t des Chlorophyll s al s Fiirbesnbstanz angestell t.. 
D1ts vortheilhafteste Verfahren, Chlorophyll darzustellen, bes teht 
darin, Gras mit wnrmem oder schwach n.lkali schem " ' asser zu behan­
deln und dann mit Aetznatronlosung von J oo zu digerircn. Aus der 
Na.tronlösung kann man d n.s Chlorophyll dnrch Snlzsiinrc oder Sehwc­
felsiiure niedcr~chlagcn. Die wcingcistige Lösung des Chlorophyfü 
gicbt beim Erhitzen mit essigsa.mcr Thoncnle einen schön griinen Ln.ck . 
Auch durch l<.,.ällung der alkalischen Chlorophyllösun g mit Al aun er­
hält man einen · Lack, welcher, j e 1rnch den Mcngcuverhiiltnissen dc1· 
Stoffe , eine mehr oder weniger intensiv grüne Farbe hat. Mit Thon­
erde un<l Eisen gebeizter Kattun nahm in einem ChlorophyJlbade nur 
wenig F arbe nn. ,volle fiirbtc sich dnrin, unter Zusatz von etwa~ 
Kreide, hellgrünli ch. Bei Zusntz von Alann und ,veinstein oder Zinn­
lösung, sowie bei Druckversuchen erhielt man ungenü,(!ende Rcsul t,itc. 
Eben so g:1ben Versuche, das Chlorophyll auf gewöhniichc Weise auf 
Baumwolle oder \Volle zu (ixircn, nur negative Resultate, dagegen 
gel:111g es , auf folgende ,v eise ein genügendes Resultat zu erzielen. 
1 Kilogr. Chlorophyll wurde mit 2 !i O Grammcu Natronlauge von S 8 0 n. 
nngeriihrt untl rfor Mis<'l111ng- ~oviel ,v as~t?r znge~etzt , dass ~i e ein Ex-

1) Grün c. Dcut,chc l\fosrcr, cit . 1 S:,4. No. 6; l'olyt. Ccntralbl. 
18 ,,,,. p. 11 i . 

2) I:I1Lrt1Un1111 µnd Co,rdillot, ,rns dem ßullctiu de lu soc. i11d11str . 
de Mulhouse im Polyt. Ccntmlbl. 1855. p„ 940. 
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tract von l oo bildete. Dieses Extract, mit dem · gleichen Volumen 
Gummiwasser vermischt und auf Wolle und Baumwolle aufgedruckt, 
gab nach dem Dämpfen nur Olivengrün. Mischungen desselben mit 
Gummiwasser und mit phosphorsaurem Natron oder arseniksaurem Kali 
mit oder ohne gleichzeitigen Zusatz von frisch gefällten Zinnoxyd ga­
ben dagegen durch Aufdrucken und Dämpfen ein ziemlich schönes G1·iin, 
welches eben so beständig ist, wie die gewöhnlichen grünen Farben. 
Man kann auch ein warmes Bad von Chlorophyllextract., mit phosphor­
saurem Natron und Zinnoxyd vermischt, zum Fiirben von , ,Volle nnd 
Seide benutzen. Wendet man dabei ein concentrirtes Bad an, so erhält 
man sehr dunkle Nüancen. 

Ver de i 11) hat aus der Artischocke und aus verschiedenen 
andern Pflanzen der Familie der Synanthercen einen grünen Farb­
stoff abgeschieden , welcher vom Chlorophyll gänzlich verschieden 
ist und besondere Eigenschaften besitzt, durch welche es dem von 
Pers o z 2) beschriebenen grünen Farbstoff aus China sich zu niihern 
scheint. Der Verf. liisst auf die zerstampften Pflanzen gleichzeitig 
Lnft, Ammoniak und W'asscr einwirken. Die dabei stattfindende Ein­
wirkung scheint derjenigen, welche bei der Bereitung des Orscillc statt­
findet, analog zu sein. Der Verf. glaubt nach vorliiufigcn Versuchen, 
dass dieser Farbstoff in der Druckerei und Fiirberci Anwendung finden 
kann. Wenn der Farbstoff sich entwickelt hnt, kann man die nmmo­
niaknlische Flüssigkeit vermittelst Essigsiiurc fiillcn. Der sich bild-ende 
voluminöse Niederschlag ist in Ammoniak und kohlensaurem N:\tron 
auflöslich und besitzt eine schöne grüne Farbe. Mit warmem Wasser 
gewaschen, ausgepresst. und getrocknet, hat er das Ansehen von Indig­
stücken ; aber er ist grün und giebt Lösungen von schöner griiner Farbe. 

Quer c i t r o n und Wau. Um aus dem Quercitron und dem vVau 
Producte von grösserem Färbevermögen zu erhalten, schlägt Franc i s 
Lees hing 3) vor, das Quercitron oder den Vv au entweder blos mit 
verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure zu kochen , oder dieses Er­
hitzen mit Mineralsäuren nach vorliiufiger Behandlung jener Farbcma­
terialien mit Alkalien anzuwenden. Er vcrfiihrt dabei · auf folgende 
Weise: 5 Ctr. Quercitron (od. Wau) werden mit 40-50 Ctr. Vvasser 
und 1 Ctr. Schwefelsiiure eine Stunde lang gekocht, die von dem Quer­
citron abgezogene Flüssigkeit mit kaltem Vvasser vermischt und der 
beim Abkühlen sich abscheidende Farbstoff durch Dccn,ntiren und Ab-

1) Verdcil, Compt.rcnd. XLI. p. 588; Polyt.Ccntmlbl.1856. p.60. 
2) Persoz, Compt. rend. XXXV. p. 558; Polyt. Centmlbl. 1852. 

p. 1519. Journ. f. prakt. Chem. LVIII. p. 244; Liebig u. Ifopp, Jahresbcr. 
1852. p. 826. 

3) FrancisLeeshing, Repert. ofpat. invent. Jan. 1856. p. 55; 
Dingi. Journ. CXXXIX. p. 131. 
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pressen von der Siiure befreit; oder 5 Ct.r. des Farbematerials werden 
mit 80 Pfd. krystallisirter Soda und 40 Ctr. Wasser '/, Stunde lang 
gekocht, die Flüssigkeit mit 1 2 2 Pfd. Sehwefelsiiure von 6 6 O B. ( oder 
2 4 4 Pfd. Salzsiiure von 2 4 OB.) versetzt, noch 3 / • Stunde lang gekocht, 
worauf man das Ganze abgiebt, abkühlen liisst und den Niederschlag 
abkühlen hisst. L e es h i n g nennt eins aus dem Quercitron erhaltene 
Product Quercitrin, das aus Wau erhaltene Lu.teolin; sie unterscheiden 
sieh von den ursprünglichen Farbematerialien dadurch , dass sie von 
den beim Fiirben nachtheiligen Bestandtheilen (Gerbsiiure, Kalk) 
frei sincl ; aber die in jenen Farbematerialien enthalt.euen gelben .Farb­
stofle haben zugleich eine Veriinderung erlitten und neue Eigenschaf­
ten erlangt; sie haben niimlich eine grosse Verwandtschaft zu den Bei­
zen, auch lief'em sie beim Fiirben lebhaftere und viel fettere Niiaricen, 
und obgleich sie sowol in kaltem als heissem Wasser viel weniger lös­
lich sind, so zeigen sie sieh jetzt viel geeigneter für jene Fiirbeope­
rntionen , wobei die Temperatur bii! zum Sieden gesteigert werden 
muss. (Offenbar findet hier durch die Behandlung des Quercitrins mit 
verdünnter Schwefelsiiure eine Spaltui:ig des Quercitrins in Quercetin 
und Krümelzucker statt, vergl. Seite s·2 1 ; eine annloge Zersetzung 
mag auch bei den Farbstoffen des \Vaus vor sich gehen. \V.). 

Schwarz fii r b e n mit c h r o ms au r e m K a 1 i. Eine Anleitung 
zum Schwarzfiirben mit chromsaurem Kali hat Neun h ö ff er') ge­
geben. Früher wendete man zu Schwarz anstatt des chromsnuren Kalis 
Eisen- und Kupfervitriol an. Ein Schwarz aus chromsanrem Kali ver­
dient jedoch auf Garne und Stoffe den Vorzug; man erhiilt damit nicht 
nur ein tieferes Schwarz, sondern auch ein ungleich billigeres ; auch 
hat es noch den Vortheil, dass es nicht nbfiirbt, wns namentlich bei 
Garnen, welche zu bunten Artikeln verwendet werden, die einer Be­
handlung mit Seife unterliegen, sehr zu beachten ist. Auch bleiben 
die Garne sehr weich. Zur Herstellung eines Chromschwarzes verfährt 
man nuf folgende Weise : Man bringt auf 3 O Pfd. Streichgarn W 11sser 
iA einem kupfernen Kessel ins Kochen und giebt diesem zu 

13/• Pfd. Weinstein, 
13/4 Pfd. chromsaures Kali, 

3/4 Pfd. Kupfervitriol, 
3/ • Pfd. Sehwefelsiiure. 

Wenn der Kessel etwas mit Wasser abgekühlt, geht mnn mit der 
W nare ein und liisst diese 1 1 / 2 Stunde kochen. Darauf wird der Kessel 
wieder mit frischem ·wasscr gefüllt und diesem zugegeben 

I) C. Neunhöffer, Württemberg. Gcwcrbebl. 1855. No. 46; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 318. 
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1'2 Pfd. Blauholz, 
Pfd. Gelbholz. 

Ist .dasselbe g ehörig ausgekocht, so werden die Garne, .welche vorher 
etwas ge~pült worden, hineingebracht und 1/.,._:lft Stunde gekocht. 

Sc h·a r Inch fii r b e n mit L II k- Dy e. .Zum Färben der Garne 
mit L ak-Dye verfährt man nach N e.u n h ö ffe r auf folgende Weise : 
Auf 3 O Pfd. Streiehgarn giebt man in den .Zinnkessel, dessen ·wasser 
siedend ist, 31/4 Pfd. Weinsteinkrystalle; nachdem der W ~instein gut 
-verkoeht und die Flotte mit kaltem ·wasser abgekühlt ist, setzt man 
11/4 Pfd. flü ssiges Chlon:inn (durch Auflösen von 3 Pf'<l. Zinn in 2 4 Pfd. 
Salzsiiure erhalten) hinzu, giebt die Garne in den Kessel und liisst sie 
1/2 Stunde lang kochen. Alsdann nimmt man sie heraus und giebt der 
Flotte einen halben Topf angesetzten Lak-Dye hinzu. Hat die Flüssig· 
keit einige Minuten aufgekocht und ist der Kessel wi eder etwas abge­
kühlt, so schi.ittet man noch 11 / 4 Pfd. flüssiges. Chlorzinn hinzu, rührt 

.gut um und bringt. die Garne abermals auf 1/2 Stunde in den Kessel, 
ohne sie kochen zu lassen. Dies gc:;d1icht erst, nachdem die Garne 
einen abermaligen Zusatz von 1 / 2 Topf angesetztem Lak- Dye und 
11 \ l'fd. flii ss iges Chlorzinn 'erhalten haben . Haben nun die Garne 
1/ 2-:1/1 St1111dc gekocht, so wird das erzielte Scharlach nichts zu 
wünschen iibri g laRsen. Der angesetzte Lak-Dye wird erhalten, indem 
man in einen Topf G Pfd. Lak-Dye, !j Pfd. salzsaurcs Zinn und 6 l'fd. 
·w nsscr gnt dnreh einandcr rührt und dies mehrere Tage nach ejnandcr 
wiederholt, worauf der Lnk znm Fiirben geeignet ist. 

Z 11 r U 11 t C l ' S C h e i d U n g V O 11 ii C h t U 11 d U n ii C h t S C h IV ll r Z • 

gefiirbt c m Tuche vcrfohrt Pohl ') auf folgende W eise: Man 
kocht ein kleines Stückchen des zu prüfenden Tuches mit einer kalt 
gesiütigten L ösung von Oxalsiiure etwa eine Minute lang, wom uf es 
mit ,vasser ausgewaschen und getrocknet wird. Ist die Farbe uuvcr­
ii11dert geblieben, so war das Tuch im strengsten Sinne iichtfarbig, d. h. 
mittelst Indig oder Bcrlin crblan schwarz gcfiirbt. I st die Farbe fast 
ganz abgezogen, so hat m:111 j eden falls un:icht gefärbtes Tuch; bei Um­
wandelung der Farbe in Gelb- oder Rot.hb1·a1m kann das Tuch entweder 
mit Chromschwarz 01ler 1111:icht gcfiirbt se,in. In 1licsc111 Falle bedarf 
man noch einer Gegcnpl'Obc. Ein zweites Stückchen T11ch wird zu 
diesem Zwecke zwei Minnten lang mit. ·w asscr gekocht. , das etwa 
S Proc. Chlorkalk enth:il t. , <l ann ausgewaschen und getrocknet. Bleibt 

,bei diesem zweiten Versuche die Farbe unveriindert oder wird sie nur 
in~ dunkelste Ka~tanienbraun iibcrgefiihrt , so kann man das gcpriifte 

!) P o hl, \Vi cn. Acad.ßcr . XII.p.11 0 ; ,J onrn . f. prnkt.Chcm. LXIV. 
p. r,1; Dingi. Journ. CXXXV. p. 398; Polyt. NotiziJI. 185:i. p. 57; ,Fürthcr 
GcwcrL>czcit. 18:,5. p. 48. 
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und genau der innern Seite des Kessels angepasst; er ist an einer Schrau bcn­
spindel befestigt und kann mittelst eines Handrades auf- und abbcwcgt 
werden. Die Färbcflüssigkeit ist in dem Kessel N enthalten, in welchem die 
Saugröhre P der Druckpumpe H eintaucht, wiihrend die Ausflussröhre 
Z in den Kessel ABC D in die durchbohrte Scheidewand E F eint ritt. 
Die Pumpe H nimmt die Färbeflüssigkcit auf nnd treibt sie d11rd1 dns 
M11tcrial in den Fiirbekessel, bis dann endlich die Flüssigkeit dm·ch die 
Röhre O in den Kessel zurückkehrt. Der Farbckesscl steht in einem 
gusseisernen Dampfkasten, in welchem Dampf cingeh1ssen wird , um 
einen hinreichenden Grad von Wiirmc für clen F:irbeprocc~s zu er­
halten. Der Kessel N ist zu demselben Zwecke gleichfalls in einen 
Dampfkasten gestellt. In einigen Fällen kann die Pumpe wegbleiben, 
indem die Farhcfüissigkeit in einem geschlossenen Kessel enthalten ist, 
und dann wird dieselbe· durch direeten Druck des Dampfes durch das 
zu färbende Material getrieben. Derselbe Apparat kann auch z11111 
Waschen von Wcbwaarcn Anwendung finden, indem a.11 rlie 8telle der 
Farbetliissigkcit Wasser tritt. Jeder Theil 1fos in den Frwbkcssel gc· 
legten Materials ist der Berührung mit der schnell 11mla11fcmlen Farbe· 
flli ss igkeit oder dem ,vasehwasser au~gesctzt, un,l die Operation iHt in 
viel klirzcrcr Zeit als bei dem gewöhnlichen Vc1·fo.hren vollendet, waö 
auf der einen Seite eine Ersparniss an Dampf, nnf der anrlercn Seite 
ein für die g leiche Zeit glinstigeres R eHultat g iebt,. 

II. li, Bar I o w 1) erhielt für England ein \'erfahren, Faser· 
stoffen durch einen Uc b e r z n g von Sc hwefelm et all e n 
c i II g I ä n z end c s Anse h c n und bis zu einem gewiHsen Grade 
,v asse rdi c hth c it zu crtheilen, 11:1tentirt.. Nach diesem Ver· 
fahren werden die Stoffe ;nit einer Lö·sung von es~igs~urem oder sal· 
petcrsaurem Kupfer-, Blei- oder Wismuthoxyd imprägnirt, nach dem 
Impr:ignircn ausgepresst, ausgewaschen und nochmals ausgepresst und 
darauf 5-30 Minuten lang mit ·wasscrdampf, welchem Schwefel· 
wasscrstoJfgas beigemischt ist, beha.ndclt. Nach dem Diimpfcn wird 
der Sto!f gewaschen und getrocknet. - Ein iihnliches Verfahren ist von 
Schis c h k a r und Ca I ver t 2) beschrieben worden. 

Um Wollstollen ein metalliihnlich gl:inzendes Aussehen zu geben, 
wendet Th. Ir v in g 3) Doppelsalze von Zinn, Zink und Silber, zugleich 
mit Cyanverbindungen und einem Dampfätrome 1111. Man erhiilt, nach 
dem Verfasser die besten Resultate, wenn die Stoffe vorher gefärbt 

1) Ba rl o w, London Journ . of arts , Jan . 1855 . p. 14; Dingi. Jonrll , 
CXXXV. JI· 217; l'olyt. Ccntrnlul. 1855. p. 302. 

2) S c hischkar nnd Calvert, Rcpcrt. ofpat. iuvent. Septbr. J8r,4, 
p. 236; Dingi. Jonrn. CXXXIV. p. 56; Polyt. Ccntralbl. 18r,5. p. 301. 

3) Th. lrvi ng, Repert. of p:tt. invcnt. Scptur. 1854. p. 246; Polyl· 
Centralbl. 1854. p. 380. 



339 

sind. ·wenn das Metall, welches nrnn anwendet, 1.1111 den Stoffen Lüster 
zu geben, Zinn ist, so verfahrt mau auf folgende w· eise: Man impräg­
nirt das Garn oder das Gewebe mit einer Lösung von zinnsaurcm Natron 
und passi1·t es dann durch ein Bad von Zinncyaniir. Mau setzt darauf 
den i:itolf, in einem versd1losscne11 Behiilter ansgespannt, einem Dampf­
stro1n aus, was 2 0-:l o Minutcu llauern nnd wobei eine Con<lensation 
des Da111pfos 111iiglichst verhiikt werden 11111ss. Der Stoff wird darauf 
gewaschen und getrocknet. In gewissen Fiillcn ist es vort.hcilhaft, 
den Stoff nach ,!er Belrnndluug mit Zinncyaniir uml vor dem Dämpfen 
du1·ch eine Glaubersal:diisnug zu ne hmen. Der Glanz wird mn so 
St.rirker, je conccntrirte1· <lic angewendeten Liisnngen waren. \Vill man 
ein Zinksalz a.nwcn<len, so heharnlelt mau den Stoff mit einer Lösung 
von schwefclsanrem Ziukoxy,l-A111111oniak, trocknet, hehan,lelt. 111it einer 
Lösung vou Zinncyaniir und ,!,impft. 

Wilson nn<l Wa!Js1) empfehlen in der Tiii·kisch1·oth­
fä r b er e i statt des Oliveuiils Oe l s ii ~1 r e anznwcn1fon; <las Verfahren 
bleibt dasselbe wie bei ,ler A11wc11<l1111g ,.lcs Olivenöls. 

y. Druckerei'.. 

Ueber tlie Anwendbarkeit des phosphorsa11re11 
Ralkes 1111d Natrons stat. t des Knhkothes in <ler Knt­
t ll 11 d r n c k c r e i sind ausfiihrlichc Mittheilungen erschienen 2). ln 
den letzten. ,Ja.hrcu ist lll'r Knhkoth in allen rationell lrntriebeneu ZL,ng­
druckcreicn Engl:mds ,lnrch eine Auflösung von phosphorsanrP111 Natron 
lind phosphorsaurem Kalk ersetzt. wor,len, welche als Ku t. h s n r r o g a t. 
(sel de bou.~.sa.'le , Kuhmistsalz) bekannt nnd fiir M er e e r , l' r i n c e 
lind BI y t h patent.irt ist,. Man crhiilt dieses Salr. durch V ermiscl1en 
Von Knochenasche mit Schwefolsiinre. Es bildet sich hierdurch eine 
A.nflüsung von phosphorsaurem Kalk in Phosphorsiinre, hierauf neu­
trnlisirt man mit. kohlensaurem Natron nnd dampft das Gemisch fast 
bis zur Trockne nb. Mischt man den R.iickstand mit ·wasser, so erhiilt 
Inan eine Anfli>sung von phos_phorsnurem Natron, die etwas phosphor­
sauren Kalk enthiilt, und einen weissen Schlamm vo11 schwefolsaurcm, 
kohlensaurem und etwas phosphorsaurem Kalk. Um der Fliissigkeit. 
das Ei·weichcnde und Reinigende des Kuhkothcs zu geben, vermischt. 
n1an sie mit c,iner Lcimlösung. ,venn das Zeug in <ler Mischung von 
Surrogat und Gallerte durchgenommen wird, so erleichtert der Leim 
- ..:.. 

1) Willson und Walls, London Joum. Aug. 185:,. p. 107; Polyt. 
Ccntrnlbl. 1856. p. 61. 
L . 2) P ,1 rn c 11, Die Fiirbcrci u. Kuttundrnckcrci, übersctit v. II.Berts c h, 

c1pzig 1853. Eino sehr cmpfohlcnswerthe Schrift. 
22 * 
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die Absch,iidung der lose verbundenen Beize und verhindert ihre 
Wiederbefestigung, während die phosphorsauren Salze dazu. dienen, die 
Thonerde und das Eisenoxyd durch Umwnndelung in phosphorsaure 
Salze in innigere Verbindung mit dem Zeuge zu bringen. Die vorher 
mit der Thonerde und dem Eisenoxyd verbunden gewesenen Siiuren 
verbinden sich zu gleicher Zeit mit dem Natron und dem Kalke des 

Surrogates. 
Ueber das kiese I s 11 ur e Natron nls Befestigungsmittel der 

Thonerde und Eisenheizen hat B o 11 c y 1) Mittheilung gemacht. Die 
Art der Anwendung ist folgende: Die mit Rothbeize oder Eisen beize 
bedruckten Stoffe werden wie gewöhnlich etwa drei Tage 1\usgehängt; 
darauf werden sie durch den, sonst zum Kühkothen dienenden Rollen­
kasten gelassen, der mit einer Auflösung von kieselsnurem Natron ge­
füllt ist, welche 4 pro Mille aufgelöst enthiilt. Nach dem Passiren 
durch diese Lösung werden die Stücke gewaschen. Nun erfolgt noch 
das Kiihkothbad. Die mit dem kieselsauren Natron erzielten Vortheile 
liegen nicht sowol in der l~rsparniss eines der beiden Kuhkothbiider als 

in <ler Thatsache, dass die Farben von der vollständiger haftenden 

Beize viel stärker angezogen und die Färbung weit satter wird. 
Bei de1· Anwendung des kiesels:wren Natrons nls Kühkothsalz, welche 

zuerst 1 8 5 2 in England in Gebmuch kam, stiessen die Fabrikanten 
auf Schwierigkeiten, weil <las von ihnen benutzte Product häufig freies 

Alkali enthielt, welches dfürn die Thonenle :uis der Beize fiir Krapp· 
roth u. s. w. auflöst. Hi g g in 2) brachte daher den ki e se I s nur e n 
K a I k, dnrch Zersetzen von kirscbaur<>m Kalk mit Chlorcalcium dar· 

gest.ellt, i1i Vorschlag. Statt des Kuhmistb:Hles benutzt man nun ein 
Bad von heissem vVasser, welchem diese beiden Lösungen in solchelll 
Verhiiltnisse zugesetzt sind, dass das Chlore:dcium in geringem Ueber· 
schusse vorhanden ist. Das Zeug wird in diesem Bade und nach dem· 
selben eben so behan<1elt, wie bei I3en11tzung des Mistbades. 

Ucber die An w (\ n d bar k c i t des kiese I sauren Natrons 

i n d e r F ä r b e r c i 11 n d D r 11 c k c r e i hat auch \V. G r ii n e 3) Mit· 

theihmgen gemacht. Nw·h ihm bietet . sich in rlcm l'rorlnct für die 

Baumwollfärberei ein cinfaci11.•s und vortheilhaftes Mittel zur Befestigung 

und zum Niederschlagen Yon Mordants tlnr, wobei diesen, als auch dell 
spiiter daJUit erzeugten Farben ,lnrch die gleichzeitig auf <len Stoff sich 
nie<lerschlagen,le schwer angreifbare Kiescl s:imc eine grö.,scre Be· 

l) Bollcy, Schweiz. Gewerbehi. l8!i4. 1'· 130; Dingi. ,J. CXXXIV', 
Jl· 143. 

2} J. I-I i g g in, Rcp. of pn.t. iuvcnt . April 18!i4. ]', 343; Dingi. J ourn , 
CXXX!l. p. 213; l'olyt. Ccntrnlhl. 18:,4. p. 878. 

3) W. G r ii n e, Deutsche Musterzeit. 18:,4 . .N"o. 6; Polyt. Ccntrnlbi, 
l8!i!i. p. 113; Dingi. Jouru. CXL. p. 287. 
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stiindigkeit und Aechtheit ertheilt wird. Die Wirkung hierbei besteht 
in einer doppelten Zersetzung, wobei die Base des Mordnut nls kiesel­
saures S:ilz sich auf dem Stoff befestigt. Man tränkt den Stoff mit. der 
Lösung des' kieselsauren Natrons, befreit ihn darauf von der über­
flüssigen Flüssigkeit und nimmt ihn endlich durch den Mordant. Durch 
Spülen in Wasser entfernt man darauf die entst11ndene Verbindung des 
Natrons mit der Säure des Mordant, worauf der Stoff ausgefiirbt wird. 
Auf dem mit kieselsaurem Natron getriinkten Stoff stellt man die einzelnen 
Farben auf folgende Weise dar: 

Schwarz und Grau. Durchnehmen durch Eisenvitriollösung oder 
salpetersaures Eisenoxyd, Spülen. Ansfiirben mit Blauholz, Sumach 
u. s. w. 

Roth. Ponceau. Durchnehmen durch Zinnchlorürlösung; Ansfiirben 
in Rothholz, kalt. 

Roth. Carmoisin. Durchnehmen durch Alaunlösung. Ausfiirben in 
llothholz, heiss. 

Violett. Durchnehmen durch Alaunlösung. Ausfiirben mit Blau­
holz, heiss. 

Pensee. Durchnehmen durch Zinnchlorürlösung. Ausfärben knlt 
mit Blauholz. 

Gelb. Durchnehmen durch A!trnn oder Zinnsalzlösung. Ausfärben 
mit Wau, Quercitron etr. 

Blau. Durchnehmen durch Alaun und Kupfervitriol. Ausfiirben mit 
Blauholz. · 

Die Vortheile, welche das angegebene Verfahren gcwiihrt, sind 
nach dem Verfasser das schnelle Befestigen des Mord:mt. aus den 
schwiichsten Lösungen desselben, nnd die Möglichkeit, die billigsten 
Salze, wie z. B. Alaun, Eisenvitriol u. s. w. verwenden zn können, wo 
man in den anderen Fällen thcuere Verbindungen, als essigsanr~ Thon­
e~de, holzsaurcs Eisen u. s. w. anwenden muss. 

Das kieselsaure Natron dient in Folge seiner leichten Zersetzbar­
keit auch als Schonungs- und B~festigungsmittel schon fertiger Farben ; 
es darf in diesen Fiillen aber nur sehr verdünnt in Anwendung ge­
bracht werden. Der sich dabei bildende Ueberzng von Kieselsäure 
niacht die Farben viel iichter gegen Siiure nnd bes.onders gegen Seife . 

In der Druckerei h:\t sich das kieselsaure Natron als Rese1'Vrr,r;e unter 
Cateehu und anderen Fnrbstoll'<:n sehr gnt bcwiih1-t, und es wird d111·eh 
dasselbe möglich, Mustrr, dt>ren Herstellung bis jetzt umstiindlieh oder 
selbst nicht; dnrchfiihrbnr w:u·, auszuführen, so z.B. \~leiss auf caterhn­
b~.aunen oder schwarzen Gruml 11 . s. w. Die Ansfiihl'tlng ist eine sehr 
eu1fache; die syrupdicke Löwng des kieselsauren Natrons, welche sirh 
ohne Verdickungsmittel sehr gut drucken lässt, wird auf den Stoff ge­
bracht. Nach dem Trocknen erscheinen die bedruckten Stellen wie 
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mit Glas überzogen. · In diesem Zustande klotzt mnn den Stoff durch 

eine Lösung · von Catechn, die mit Salmiak und salpetcrsa11rcm Kupfer­

oxyd und je nach der Nüance mit Blau- oder Rothholzbri.ihc versetzt 

ist, passirt dieselbe dann sofort durch chrornsam·c~ Ka.li, wodmch sich 

der ,Grund schön braun forbt, wiihrcn<l die g,•drncktcn Stellen sich beim 

nachhcrigen guten Spiilcn und Reinigen i111 reinen -un<I schönen vVeiss 

zeigen. Auch als ßinrlcinillcl .fi'ir Ultmmm·in und a11dPre l\.ii1'pc1jiwben 
eignet sich <las kieselsaure Natron!). 

Das kieseba111·e Natron bietet ferner ein Mittel z11r A11sfiihr11ng 

einer neuen Art von Farbene1·::c11.11w1.g unrl lJr!f'csl~ljlln.lJ. Eine <l<'rsclhcn ist 

folgende: Z ersetzt man die Abkochungen ,lcr verschiedenen Farbstoflc 
mit Alaun- oder Chlorzinnliis11ng, so bildet sieh ein Nic,le1·sehlag in der 

Flüssigkeit, welcher fast ,las ganze Pigrne11t enthiilt. Diese Nie ,lcr­

schliige lösen sich in So,l:dösung vollstiin<lig a11f. Setzt 111an von diesen 
Lösungen zu111 kicsclsa11ren Natron, tlr11ekt die Mi.,!'h11ng n11f 1111,l pn~sirt 
sie naeh dem Trocknen ,lurch eine ganz s,·hwac,ll!' Sii11rr:, so f:illt die 

Kieselerde, rnit ihr aber a11eh <lP1' Thon1•r,l,•l:1ck ans der S0<l:dös11ng 

unliisli('h a11f' Jas G,:wehe niecl,•r. Man ,piilt Z11!Ptzt z11r Entfernung 

dPr lösliehen Subst:u1zcn. 

7,11m Drnc!.: oun Aech//i/1111. eignet sid1 chs ki1•selsa11re Natron als 

Vcrdickungsmit.tel besser als alle aiulcren, da es ,li<• Oxy<lation de, re­

d11cirten fo,ligs d11reh s<!ine glasart.igc Beschaffenheit vcrhin,le1·t. Die 

klar<> Lösung von einem Ansatze a.11s Tndig, Eisenvitriol 11ml Kalk lllit 

demselben gemischt 1111d :l.llf'g1•1ll'llckt, <1:um dur„h eine Sii11re pas~irt, 

liefr1{ Aeehtblau in alkn Niianeen. 
,lccht,qriin stellt man her, wen11 man z11r Farbe fiir Acehtblau die 

Liis1111g von Bleioxyd in Adzlaug<~ setzt, und <l:mn statt durch eine 
Sii11re d.11rch die Liisnng von zweif:t..\1 chrom~:wrem Kali passirt. 

Von den vcrschicclimen Anwen<l11ngen des kieselsauren Natrons er· 

wiihnt r; r ii n e nur noeh eine als F"iillu:n,r1s- und ßes1:h.we1"tm.gsinit1el fiir 

1oeisse r1p1n·ctirte ßm1111u:olltt·111tren. B.e:1hsil'ht.igt man e iner geringerPll 

" 'aarc Jas Anschn nnd Cewicht ci,wr bcssc1·cn z11 g1•hcn, so wendet 

man gcwcihnlich si·hwcfrlsam·,·, Bleioxyd 11nd ähnliche Substanzen an, 

die man der Stiirkc zuse tzt. Diese Mittel entfernen sich aber hein1 
vVaschrm un,l es erscheint dii, 'vVaa.1·c in ihrer eigentlichen Gestalt, 

Dies wird vcrmic,len , wenn J11:111 llic Kicsclsiiure 11nlöslich in un,1 a11f 

cfon F:11li.11 nii,rlc>rsch Higt 1111<1 dann einfach st:irkt. Z11 diese m Zwe<'k 

wirr! der Stoff mit. ,Ie111 vcrdiinntcn kicsebaurrn Natron gctl"iinkt, da1111 

d111'1:h sehwache Sii11rc p:issirt und cndlieh gcspiilt. 

1) Bereit:; im,Tnhrc 1840 vnnLcvkn11fu. neuerdings lll1ch rnu Knhl· 
m :i 11 11 vurgc.,chlngc11; siehe 1-J c y II e ," die Clt1·nJ1111.ri111'nrhcJ1, Niirnbcrg J 840· 
p. 48. Vergl. ferner die A11rncrk1111g p. !l4. 
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Ucbcr <l i e 8 ur r o g II t c cl er W c ins it ur c zu A et z b c i z c n 
auf' Kr n p p b o d c n hat B o 11 c y ') Mitthcilnngcn gemacht. Dns nn­
gcwöhnlirhc St<>igen clcr Prei"c der ·wcinsiinrc uöthigte clic Drucker, 

sich nach gr~atzmitt.elu für dieselben umzusehen. Seit der Eutcleckung 

von Danid Kiichliu in Mühlh11nseu, die clen Anspriichen nnf Vielfältig­

keit <kr MnHt<,r nicht geniigenclcn schottischen Ban<lanotiicher 7,1.1 vcr­

vollkomnnwn, i,t i1H111er clie "\Vein"iinrc als <las haupsiichlichste Rnnre 

Miud benutzt worden , das Chlor cler Küpe in iitzende Wirkung auf 
cinz<'hw Zr,ngstPllen 7.11 versetzen. Um einige in neuerer Zeit nnf­

tnne!H'111le Act:dH'iz111it.tcl 7.11 priifcn, ist es nothwen<lig, 7.11 untersnehcn, 
Was von d<,rr"Pllwn g<'fordert wird. Die s11nrc Be iz(• hat 

l) den Chlork:ilk zu zerlegen, d. h. <las Chlor 111111 die unterchlorige 
Siinre frei zu 11radl()11 ; 

:1) tlic ~lor<lant$, vc1"111ittdst weleher ,lic Farbe befestigt wonlen, 
nnfanliis<·n. 

Hei<ll' Zwecke wiir,lcn durch eine grosse Anzahl rnn ,anren Kiirpern 

Crfiil!t w,•nlcn und die Auswahl wiinle eine gros,c sein, wenn nicht 

andern Riicbichtcn ,liese Körper auf eine sehr geringe Zahl re<lncirten; 
<lie ~iinn~ 11111ss 

l) l,•ii,ht liislich sein, 2) sie clnrf clie Faser nil'ht. angreifon, 3) sie 
darf nicht auf ,las l\fotall der Model Pinwirkcn, 4) d11 ein Thcil 1ler­
selhen in <h,r Chlorknlkkiipe zuriickhlcibt. , mn,s sie so hcschn!Ji.,n sein, 

<lass sie dit, andancrnde "\·Virk"amkcit der Chlorkiipe ni cht beein­
tr:i cht.igt. · 

Der V crfa~sl'r lenkt die Anfmcrk,:unkeit nnf die l'hosplwrsiinrc, weil 

Cr Muster gesehen hat, tlic mit Arseniks;iurc hergc.~tellt worden nn,1 nicht 

nu1· d en mit ,veinsiim·e vom gleichem Moclcl gcma,·hten gleich knnu'n, 

sondern sie an Schiirfo und "\Vcisse iib,1rt.rnfon. Die Arscnihiinrc wiirdc 

auch sicher ,lie Weinsiim·c venlriingt haben, wenn sie nicht die Hnut 

der Arbeiter angriffo, ihre Niigel zerstörte n. s. w. 

Anch clus Xinnchl,wid wird anstatt der Wcinsiinre angewendet.. Von 
dein in t'Pstcm ZnstnrHle im Hnn,ld vorkommcn,lcn, rniigliehst siiurc­

freien l'riiparntc ent.sprechcn 11 Th. l O Th. "\l\'einsiiur<'. Sein l'rci~ 
bet.riigt. zwisehen :1;~ nrnl 1/2 von dem rler "\Veinsiinre. Sclrnt.tcnsciteu 

<ks Zinnchlnri<ls sin,l, dass <lie Liisnng rlessülben zwar nicht Ronleaux 
un,l <las l\lessing ,lPr St.ippelformen, nber die lcichttliissige Legirnng 

clcr l'i,rrntiuufornum st.:u·k angn,ift. Die Faser leidet nicht, aber was 

cinu Eigent.hiimlichkt•it th•s Zinnoxydes ist, das " 'eiss hat. Pinen ge lb­
lichen Sc1iimnu.r. Das Zinnchlori1l wirkt tlndnrch, da$~ PS ,Ins Chlor 

frei llla<'ht, Chlorc:1lei11111 hil,lct mul Zinnoxytlhyclrat. nh,l'hPidPt, ,fom 

1) n o 11 e y, Sr:lm·cii. Gewcrhchl. 18:,4. p. f,:,; Dim:i. ,To11rn. CXXXIII. 
J•. r,o.; l'uiyt. Ccntrulhl. J~:,4. p. 10:ii; l'harnr. Cc111rnibl. 1854. p. ilO. 
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Kalk beigemengt ist, dessen Quantität von dem Siiuregehalte der 
Flüssigkeit abhängt. 

Unter den organischen Säuren würde die J.1ilchsäure als Ersatzmittel 
der Weinsiinre gewiss gute Dienste leisten, wenn es geliinge, aus 
den vielerlei Wegen zu ihrer Bildung einen hinlänglich fördernden 
und wohlfeilen ausfindig zu machen. 

Die Oxalsäure figurirt schon, obwol nicht ausschliesslich, aber doch 
in Zusiitzen von 1/8 im Verhiiltniss zur Weinsiiure, neben let.zterer als 
Aetzbeizmittel. Vorausgesetzt, der Preis erlaubte eine Anwendung der­
selben an der Stelle der Weinsäure , so würde immer für letztere ihre 
grösscre Löslichkeit sprechen. 

Die Zuckersäure, ein Product der Einwirkung von Salpeter~iiure auf 
Zucker, Syrup, Stärkemehl etc., steht au Brauchbarkeit der vVeinsäurc 
ziemlich nahe und würde gewiss Anwendung finden, wenn die Dar­
stellung mit weniger Schwierigkeiten verknüpft wäre. 

Gatt y und Kopp 1) schlagen die Mi Ichs ii ur e und ihre 
Sulze statt der Weinsäuie, Citronensiiure und anderen 
S ii ur e n beim Zeugdruck und in der F ii r b er e i vor. Die 
Genannten theilen über die Art_ und Weise ihrer Anwendung Folgendes 
mit: Um Milchsäure als Rescrvage anzuwenden, verdickt man sie mit 
Stiirke oder einem :inderen Verdickungsmittel und druckt sie auf das 
Zeug, welches nachher mit Mordants bedruckt oder geklotzt werden 
soll. 1 Volumen Milchsiiure von etwa 4 0 Twaddle kann hierbei 1 Vol. 
Citronensaft von 5 oo Tw. ersetzen. Bei gewissen Rcscrvagen wird 
der Citronensaft vorher mit einem Alkali ncutralisirt; in solchen Fiillcn 
ncutralisirt man auch die Milchsäure. Im verdickten Zustande auf mit 
Mordants impriignirtes Zeug aufgedruckt, wi1·kt die Milchsiim·e als 
Actzbeize, eben so wie andere Siiuren. Die Milchsiiure liisst sich be­
nutzen, um den Saflorfärbstoff aus seiner alk:ilischen Lösung niederzu­
schlagen, und 4 Pf<l. Milchsaurc von 400 Tw. leisten dasselbe wie 
3 Pfd. Wcinsiiure. Bei der Herstellung gewisser Farben, wie Berl'iner­
blau, Scharlach, Carmoisin u. a. , auf Scirlc und Wolle wendet man 
Weinsiinrc ode1· Weinstein an. Statt derselben kann man dabei Milch­
siiurc oder zweifach milchsaures Natron benutzen, ohne im Uebrigen 
das Verfahren abzuiindern; 1 Pfd. gereinigter Weinst.ein !:isst sich 
dabei dm·ch 11,:~ Pfd. zweifach 111ilchsa111·es Natron von G GO Tw. er­
setzen. Ilei D:1111pffarben kann man statt Wcinsiiure .Milchsiiu1·e in dem 
erwiihnten Verhiiltniss anwenden. Beim vVei~s- oder Bnntiitzcn auf 
Tiirkischroth O!ler andere Farben verfährt man wie bei der Aliwendung 

1) Gatty und J{opp, Chemie. Gaz. 1854. p. 455; Dingi. ,Jonrn. 
CXXXVII. p. 144; Polytcchn. Ccntrnlbl. 18:\5. p. 11 ~; Phann. Ceutrnlhl. 
1855. p. 92. 
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von Weinsiiure, nach dem Bedrucken darf aber die Waare nicht einer 
lange andauernden Hitze ausgesetzt werden, weil dies wegen geringer 
Verfliichtigung der Milchsiiure d eren Wirkung schwiichen würde. 

Gatty1) schlägt vor, zu Dampffarben und Enlevagen 
b e i m Z e u g d r u c k statt der W einsiiurc Ars e n i k sä u r e oder Ph o s -
Ph o r s ii ur e anzuwenden. Man benutzt wiissrige Lösungen derselben 
von 1,8 5 spec. Gew. Bei der Herstellung der D ampffarben, nament­
lich de1:jenigen, welche Cyanverbindungen enthalten, ersetzt man die 
·wein- und Oxalsiiure durch Arsenik- oder Phosphorsiiure, indem man 
letztere mit der verdickten Farbe vermischt und auch sonst wie ge­
wöhnlich verfährt. l Kilogr. Weinsäure kann bei der Anfertigung von 
Dampffarben durch ungefiihr 1,2 5 ·- 1,5 Kilogr. flüssige Arseniksiiurc 
oder. Phosphorsiiure ersetzt werden . Beim Aetzen des Türkischroth 
kann man die Weinsiiure sehr vortheilhaft durch ein gleiches Gewicht 
flüssiger Arsenik- oder Phosphorsiinre ersetzen. Bei der Anfertigung 
Und Anwendung de1· mit einer diese1~ Siiuren bereiteten Aetzbeize ver­
fährt man wie gewöhnlich, und man bringt damit nicht blos vVeiss, 
sondern auch Blau, Gelb, Grün u. s. w. hervor, indem man sie mit den 
Verschiedenen Stollen wie Berlinerblau, Bleisalzen u. s. w. mischt·. N11ch 
de111 Aufdrucken der Actzbeize passirt m11n durch Chlorkalk oder durch 
chromsanrcs Kali. 

Mur d o e k 2) empfiehlt ein Sn r r o g a t für Weinstein und 
für die Mischung von Weinstein mit Alaun, .welche man 
als Beize beim Färben anwwenden pflegt. Es besteht ans Kochsalz in 
Verbindung mit Salpetersiiure; anstatt Alaun wird schwefel;anre Thon­
erde n.ngewendet. .Man löst l O O l;fd. Kochsalz in 3 O O Pfü. Wasser 
11nd setzt dann 2 O Pfd. Salpetersäure hinzu . Soll die Beize der ge­
briiuehlil'hcn Mi scl111ng von Weinstein und Alaun entsprechen, so setzt 
llln,n j ener FhisRigkeit noch 10 0 Pfd. schwefelsaul'e Thonerde zu. 

Calvert'1) hat über die vVirkung von Citronensäure, 
W e ins ii ur e 11 n d O x n I sä ur e n u f die Ba 11 rn wo 11- u n d Lei -
nenfaser bei trockner Hitze oder bei Dampfdruck Mit­
theilungen gemacht. Der.Genannte fand, dass wenn man 2-4 Th. von 
einer der vorgenannten Siinren in l O O Th. ·wusscr löst und L einen 
oder Baumwolle in diese Lösung tnucht, die Siiure, wenn man diese 
Pnserstoffe nachher einer gewissen T emperatur aussetzt, die Festigkeit 
derselben vollkom111en zerstört. Die , ,virkung der org11nisehen Siiure 

1) G atty, Gcnicindnstr.Juillct 1854. p. 15; Dingl.Joum. CXXXVII. 
p. 147; Polyt. Ccntrn.lbl. 18:i:i. p. 113. 

2) Mn r d o c k, Chemie. Gnz. 18:i 4. p. 455; Dingi. Journ. CXXXVII. 
p. 146. 

J 3) C al vc r t, Edinburgh ncw philos. Jonrn. Ja.n. 1855. p. JUS; Dingi. 
ourn. CXXXVII. p. 147; Polyt. Ccutmlhl. 1855. p. 447. 
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erfolgt schon bei 8 oo, 100 und 12 GO. Sie tritt auch ein, wenn die in 
<lic Lösung getauchte und nachher getrocknete Faser der Einwirkung 
von ·wasserdampf von 3 Pfd. pro Quadratzoll Ueberdruck ausgesetzt 
wird. 

Grü·nel) empfiehlt das Casein anstatt des Albumins 
beim U 1 t r am a r i-n druck. Man hat, sagt der Verfasser, zwar schon 
versucht, das Albumin durch Casein zu ersetzen · auf die \Vei~e, d11ss 
man letzteres in Ammoniak löst und nachher diimpft, dieses Verfahren 
ist 11ber wenig anwendbar, weil das beim Diimpfon entweichende Am­
moniak leicht auf die iibrigen Farben nachthcilig wirkt.. Nach Griine 
kann' man aber das C11se1n in Soda lösen, und als Mittel, es beim 
Dämpfen unlöslich zu machen, einen Zusatz von Baumöl in Anwendung 
bringen. Das Oel vertheilt sich in der Case111Iösung, ohne das Casein 
zu fällen. Bei der hohen Temperatur des Diimpf'ens bildet sich eine 
Oelseif'e und dns Casein wird unlöslich gefällt. Wird die so bedruckte 
'Naare ins Wasser gebracht, so wird die Oclscif'e weggespiilt, ohne dass 
dns Casein, welches das Ultramarin hiilt, sich nnf'löRen kann. Der Zu­
satz des Oeles t1·iigt ausscrdem sehr viel zur guten Druckbarkeit der 
FarbmasRe bei nnd verhindert ein Hartwerden dei· bedruckten Stellen, 
da ein Theil deRsc,lben zuriickbleibt und, mit dem Casein gemengt, 
diesem die Steifheit benimmt. Auf 1 Quart ,v asser rechnet man zur 
Verdickung 1 6 Loth Cnsein, 2- 3 Loth krystallisirte Soda und 3 bis 
4 Lolh Baumöl. Mit die,er Masse, welche sich bedeutend billiger :1ls 
Case'in stellt, reibt man clas Ultranrnrin ab. 

M a r t i.n 2) in Grenellc schliigt vor, statt des Eiweisscs oder Casc"ins 
beim Zengdruck K I e b er in Anw~ndnng zu bringen, welcher bei der 
Fabrikation der vVei;i:cnstiirke als N cbenproduct gewonnen wird. Proben 
von zu diesem Zwcl'ke bestimmtem trocknen, p11lve!'f'öri11igen Kleber, so 
wie Zeugproben, welche mit Anwendung von Kleber bedruckt waren, 
befanclen sich 1111f der Pariser Ausstell11ng. 

Grüne~) hat Mitthcilungen gemacht iiber eine neue Methode z11m 
Pr ii p a r i r e n cl er b a II m wo 11 e n e n JIIousselines de lm:nc vor d cm 
Druck. Von clem Vorbereiten oder Priipariren der wcissen 111ou.<seline.~ 
de Zaine hiingt hn11ptsiichlich die Leblrnftigkeit 1111<1 Gleichrniissig-keit 
der R[>iiter d1mrnf gcdr11rktcn Farben ab, da jenes diesen zu lhilfo 
kommen 11111ss, um die in ihrem Verhalten zu den Fnrbstolfen so ver· 
schiedenen Stoffe, wie Baumwolle und ,volle, a11s welchen der 8toff 

1) Grüne, Dcntschc Mnstcrzeit. 1854. No. 6; Polyt. Ccntrnlbl. 18,,5, 
p. 117. . 

2) lvl u l't in, Teclmologistc, Dcc. l 85!l, p. 120 ; Polyt. Ccntrnlbl. J 8,,6, 
p. 445. 

3) G r!i n e, Dcntsche Mnstcrzcit. 1854. No. 91 ; Dingi. ,Jo11rn, CXXXV, 
p. 464; Pulyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 378. 
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besteht, n.nf einmal ganz gleichmiissig zu färben. In der Regel beRteht 
diese Priiparntion in dem Niederschlagen von Zinnoxyd auf die Fnser 

und wird dadurch der Baumwolle namentlich eine grössere Affinitiit 

zu den . Farbsto ffe n ertheilt. Von den verschiedene1i, zur Erreichung 

dicRcs Zweckes e inwschln.genden w·egen ist wol der, die Stüeke durch 

die Lösung von Priiparirsalz, Zinnoxydnatron, zu klotzen und dann zur 

Fiillung des Zinnoxy<les durch ein Siiureb:\d zn nehmen, der jetzt n.11-

gcmein gebriinchlichste. Von Br o q nett c 1) wurde im ,Jahre 18 5 0 

eine Vorbereitung der Baumwolle vorgeschl:tgcn, welche derselben die 

der ,volle eigeuthümliche Anziehungskraft zu den Farbstoffen crthe ilen 

sollte, eine sogenannte Anim a I i s n. t i o n, die in dem Niederschlagen 

von Ca~ein auf die Faser bestand. Es wtm!c dadurch möglich, den 

Fm·bstoff der Orse ille nnf Bn11111wolle zn fixiren, was nnf andere W eise 

nicht 1111szufiih1·cn war. Das nenc Vc rfoh1·cn <!es Verfas,e1·s besteht 

z11111 Thcil in der Vereinigung der hl'iden nngefiihrten : l\fon klotzt die 

Stiickc durch e ine Mischung von Pt:iparirsalz nnd Mikh, pn.ss irt sie 

dann aber nicht. <lnrch eine Siinre, sondern <lnrch eine Alnnnlösnng, 

wobe i Zinnoxyd, Case'il1 nnd Thonordchydrn.t n.nf die Faser nieclcrgc­
schlagen worden. Sn behn.ndclte ,v n.n.re zeich et sich bcso1ulers d11reh 
Fri~eh e nnd G!ciduniissigkeit des Cochcnillroth un<l Rosn n.ns . 

J. H. ,Johnsnn2) empfiehlt die Anfertignng von Drurk­

wa\zen n.u s K n nt sc hnkmn. sse. Ein Holz- oder Met nll cylintlcr 

wird mit einer Lnge von priipn.rirtcm Kn.ntschuk im weichen Zustande 

bedeckt, untl dann rlas Ganze einer höhm·cn Temperntur 1111,gesctzt, 

um <lie Kantschukmnsse hart zn machen, wie es in den verschiedenen 

von Go o cl y e II r n.nf die Anfei·tigung ha.rte1· Kn.ntschnkwaaren ge­

nonnnene n Patenten niiher angegehc n ist. Die so vorgerichteten '~' alzen, 

dcrnn Ohcrfliichc 1t11R gehärteter Kantschnkmassc best eht , wP.rdcn n11n 

in gleicher " ' eise wie kupferne Drnckwalzen grnvirt, entweder vertieft 

oder erhaben. Solche Drnckwnlzen werden !Picht und wohlfeil erzeugt, 

sie geben eine n ~charfen Druck, nnd haben vor dPn kupfernen " 'n.h:cn 

nnsscr 1lem Vorzuge der ,.Yohlfcilhc it noch t!en grösserer Da uerhaftig­
ke it , we il si, • de n in rlcn nufzndn1ckl.'ndcn Stoffen cnthn\t.enen Siinrcn 
b esser widerstehen. Aus letzterf' m Grunde kann mnn mit ihn en aueh 

snnre Miscllllngt•n n.nf<lrnckon, welche man mit l\fot1dlwn.lzcn ni cht 

dru cken kann. 
,T. B. G r n. h n. m :l) schliig_t in <for I-J erste 11 n n g d c r !vl u s t c r 

l ) n r o fJ 11 c ttc, Jonrn. ,Je Ph:mn . et de Chi 111 . XVII. p. 2i l ; Jonrn. f. 
JH'. Chcm. L. p. 314; Dingi. ,Tonrn. CXV. p. 66; CXVI. d. 22i. 

2) ,Johnson, London. ,Jonrn.Jan.1855. p. 2i; Dingi. J. CXXXVII. 
P· nn; l'olyt. Ccntrnlhl. 1 s:,5. p. 30:J. 

3) ,J. B .. Graham, Thc prn ct. mcch. ,Tonrn. Sept. 1 S54. p. l:JO; l'ulyt. 
Ccntrn.lhl. 18 55. p. 26. 
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auf Druck m.o de In und Re I i e f w a I z e n zum Bedrucken 
gewebter und anderer Stoffe folgenden eigenthiimlichcn Weg 
ein. Die Druckform wird von einer aus Stiften zusammengesetzten 
Matrize abgeklatscht. Die Stifte, welche diese Matrize bilden, haben 
einen geeigneten Querschnitt und können fest und rcgclmiissig zt1 einem 
Ganzen unter einander verbunden werden. Eine gewisse Zahl der­
selben, welche genau gleiche Liinge haben, werden so zu einem gleich­
förmigen Ganzen unter einander verbunden , dass die Enden derselben 
genau in gleicher Ebene liegen. Der Arbeiter zeichnet sieh nnn das 
Muster auf der von den Stiftenden gebildeten Oberfliiehe vor und 
drückt alle diejenigen Stifte, welche Muster bilden sollen, nieder. Er 
erhiilt so das Muster vertieft, wiihrend diejenigen Stifte, welche in ihrer 
ursprünglichen Stellung verbleiben, dem nicht zu bedruckenden Grunde 
entsprechen. Von dieser Matrize wird ein Abklatsch in Guttapercha 
oder einer leichtflüssigen Mctallmischnng gcmncht. Da die Stifte durch­
g'ingig gleiche Liinge haben, so stehen diej enigen, welche nuf der einen 
Seite niedergedrückt wurden, auf der anderen Seite vor, und man hat 
es daher in seiner Gewalt, das Muster sowol erhaben , als vertieft d1\r· 
zustr, llen. Auch können die Matrizen gleich selbst als Formen benutzt 
werden. 

Nach einem J 11 m es K e e n 11 n 1) für England patcntirtcn Verfahren 
werden Rclicfdruckformen zum Bedrucken von Geweben et.c. auf folgende 
·weise angefertigt: Man nimmt eine Platte von nuf unten anwgebende 
vVeise priiparirtem Filz oder von Holz oder einer anderen geeigneten Sub­
stanz, die eine gleichmiissige und solche Dicke hat, dass sie dem Relief, 
welches die Form haben soll , entspricht, zeichnet darauf daR Muster vor 
und schneidet die Thcile desselben sodann mittelst ciher feinen schmalen 
Siige d11raus aus. Die ausgeschnittenen Theile w_erd~n dann in der 
relativen Lngc1 welche ihnen zukommt, durch Leim oder Kitt nuf einem 
Holzblock befestigt, womit die Druckform fertig ist. Besteht das 
Muster aus mehreren Farben, so sind nati.irlich eben so viele Blöcke 
nöthig, und es werden auf jedem derselben diejenigen ausgeschnittenen 
Thcile in der gehörigen Lage befestigt, welche eine und dieselbe Farbe 
drucken sollen. Um den Filz vorzubereiten, siittigt mnn ihn mit einer 
Lösung von Schellack in W'eingeist. Der Filz wird darauf zwischen 
ebenen und pnrullelen Fliichen einem starken Drucke ausgesetzt, wo­
durch er die geeignete Dichtigkeit und gleichmiissige Dicke erhiilt. 
Zuletzt streut man nuf die Fliiche, welcM nachher die Farbe annehmen 
soll , gepulvertes Harz oder Pech, besprengt mit Terpentinöl und über­
fährt die Fläche mit einem heissen Eisen, um sie eben zu machen und 
das Harz eindringen zu lnsscn. 

l) K e e n II n, London. Journ. Mnrch. 1855. p. 153 ; Polyt. Centrnll,l. 
1855. p. 632. 



VII. Q5crbmi, ]l'.cimfltbrilmtion, 
Verarbeit11ng von Kntltsrlrnk Hnd Guttapercha, Firniss und Kitt, 

1-lolzconserrnt.ion. 

Gerberei. 

Sowol fiir dns Allgemeine, als auch in st.aatswirthschaftlicher Be­
ziehung bildet die L e <l c r f fl b r i k n t i o n einen. der wichtigsten In­
dustriezweige. Das Lerler gehört zu den hervorragendsten Producten 
der Industrie, hanptsiichlich d11n11u, weil es biR jetzt unersetzlich ist. 
Kein 11ndercs M11terial hat so wenig Surrogn.te wie Leder und unter 
diesen wenigen ist nicht eines, wel<,hes zu der Hanptverwenrlung des 
Leders , zu Fussbekleiclung, 1111ch nur anniihernd gebraucht werden 
könnte. 

Unter den verschiedenen Arten der Gerberei ist ohne Zweifel 
die Lohgerber c i die wichtigRte. \,V enn mnn derselben einiges 
Nachdenken widmet, so erkennt man sehr bald, clnss sie ein sehr weit.es 
Peld für wissenschaftliche Forschungen darbietet, welches aber bei der 
Wichtigkeit des lnclnst.riezweiges noch lange nicht die gebiihrende 
Beachtung gefunden hat. Es ist noch nicht lange her, dass die Ledcr­
fabrikimten ihr Geschiift h:mdwerkRmiissig betrieben; die grossen Ans­
stellnngcn der letzten fünf ,Jahre lieferten 11ber den Beweis eines rühm­
lichen Vorwiirtsschreitens cler Fabrik11nten. Aber auch diesen ist es nur 
möglich, nach ihren durch die Praxis, durch vielfache, oft kostspielige und 
fr,whtlose V ersuche gewonnenen Erfahrungen zn arbeiten, ohne das vVic 
oder v\Tarum zu wissen, nnd dies zn ermitteln -ist die Aufgnbc der tcrh­
nichen Chemiker, durch dPr(1n Lösung rlie Lcderfnbrikntion eben so bc­
dcut.enclc Fortschritte m:1ch0n wiirrle, als es die Fiirberci und Drnr.kP.rei, 
die Seifensiederei, Brauerei uncl viele n.ndere . Gewerbe mit Hiilfo der 
Chmnikcr bereits gcthan lrnbcn. Bis jetzt hat clic Chemie clic Leder­
fabrikation mit einer gros,en Anzahl ge1·bstoffhaltigur Pflanzen bekannt 
gelllacht und mehr oder weniger zm·erltissigc Analysen d:won gegeben, 



350 

sich aber auch mcistentheils damit begnügt. vVarnm liefert aber gerade 
die Eiche ein so vorzügliches Material fiir Schnhmachcr-, Ricmcr- und 
Sattlel'leder, warum die alte Eichenrinde ein sehr mildes, ziihes, die 
junge hingegen ein festeres, kürzeres Leder, warum die Knoppern ein 
sprödes, brüchiges , die Tannenrinde ein so undichtes, das Catcehu ein 
so schwammiges, nicht haltbares L eder ? Um dies zu ermitteln, sind 
umfassende und kostspielige Versuche nöthig, welche nur durch die 
Vereinigung der Theorie mit der Praxis den erwiinschtcn Erfolg haben 
können und haben werden. 

Ein französischer Sachkenner 1) sagt in ße;rng auf die Fab1·ikation 
des Leders, namentlich des S0hl1ede1·s: pour .faii-e w1 lmn wir, il ji111t 
beaucoup de (an et de temps. In di~sen, ,vortspicl ist tiher die im letzten 
Jabrzehn angestclltcnt Versuche, die Dauer der Fabrikation des Le,lcrs 
abzukürzen und das alte Verfahren durch ein neues z11 er~etzen, das 
Urtheil gesprochen. Das schwerste, thcucrst.c und beste ~ohllelle1· ist 
11.nd bleibt dasjenige, welches mit hinreichender und gnter Lohe ,lie 
liingste Zeit in Bcriih1·1111g war. Die gewöhnliche Dancr des Gerbevcr­
fahrens von zwei Jahren :iuf die Hiilftc der Zeit, j,1 auf einige l\ionate 
zu verringern, ist bis jetzt als ein vergeblicher Versuch zu bctraehten, 
denn die nach neuen l\letho,lcn bereiteten Leder stehen weit hinter dem 
nach altem System erzengten zuriiek. Ilier ist eine lnrlustri,•, anf rlcren 
inneren Betrieb die grossen E11t.deck11nge11 1111<1 Erlimlungen der Nenzcit 
fast gar keinen EinHuss ILIJSgeübt h:ibcn. Das Gute ist an ihr alt und 
das Alte gut. 

In Bezug auf das Gerbcverfahren si1ul in dem letzten ,Tahrc eine 
grossc An~ahl von Vorschriften gegeben und i\litthcilungen gemacht 
worden, von denen wir im Nachstehenden das ,vichtigste im gc­
driingten Auszuge hervorheben. 

A. Lindner2) machte Versuche über das Enthaaren der 
Hiiute mittelst Gaskalk un,l fand :ils Resultat, dass das Cal­
ciumsulfhydrat das wirksame Prineip desselben sei und dass diese Ver­
bindung durch einen, wenn auch nur geringen Gehalt an C:ilciumcy:miir 
in seiner haarzerstörcndcn Eigenschaft unterstützt werde. Da beide 
wirksamen ßest,andthoile sich in \>V,isscr lösen, so solle man nicht ,Jen 

Gaskalk wie bisher alR Emulsion, sondern als klare Lösung amvcndcn, 
man mache sich dadurch mmbhiingig von dem nachthciligcn Einflnssc 
des oft bis zu 2 O Proc. dem Gaskalke bcigcmischtc'n Aetzkalks. 

A. E. Bellford3) erhielt ein Verfahren zur mineralischen 

1) Vergleiche G. Schirgcs, Ilriefc. iibcr die Pariser Wclta11sstcll11ng, 
Frankfurt 1855. p. 172. · 

2) A. Lind n c r, Dingi. Journ. CXXXVII. p. 221. 
3) A. E. ßcllford, Repcrt. of patcnt-invent. Nov. ISGG. p. 441; 

Dingi. Journ. CXXXVIII. p, 310. 
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Gerb u n g der Häute für England patentirt. Es, wurden sehon 
verschiedene Mineralkörper zum Gerben der ,Hiiute vorgeschlagen, 
jedoch ohne mit Erfolg die Eichenlohe ersetzen zu können , weil das 
mit Hülfe dieser Substanzen .bereitete Leder . nicht die erf9rderliche 
Biegsamkeit und Ziihigkeit besass ; auch verringerte sich mit der Zeit 
die Festigkeit dieses Leders, weil die darin zurückgebliebene Siiure 
mit der ·Zeit die Thierfaser angriff, Das Verfahren von Be 11 f o r d 
besteht in der Anwendung von Eisenoxyd, welches unter gewissen ,Be­
dingungen mit der Gallerte eine . constante Verbindung eingeht. Bringt 
man die Hiiute in die Lösung eines Eisenoxydsalzes, so bildet sich be­
kanntlich eiue Verbindung der Gallerte mit dem Eisenoxydsalze. Man 
·hat diese Verbindung in der Lederfabrikation anzuwenden versucht, 
ohne jedoch einen · befriedigenden Erfolg zu erlangen. Liisst man 
dagegen die Hiiute einige Zeit lang in der Lösung des Eisenoxydsalzes 
und fügt zu derselben ein Meta11oxyd , ~vodnrch das Eisenoxydsalz 
nicht zersetzt wird, so absorbirt die· G1tllerte der Haut immer mehr 
Eisensalz und zu gleicher Zeit verringert sich die Säuremenge in den 
Häuten immer mehr, welche dadurch in Leder verwandelt und gegerbt 
werden. Daraus folgt, dass die Verbindung der Gallerte mit dem Eisen­
oxydsalze nicht bestiindig ·ist, weil die Siiure des Salzes nt1ch und .nach 
frei wird; weiter, dass eine const11nte Verbindung von blossem Eisen­
oxyd mit Gallerte entsteht, wenn mit. dem Eisenoxyds1tlze zugleich ein 
Oxyd angewendet wird, das die Säure in dem Verlüiltnisse, als sie frei 
wird, aufnimmt, so dass die Gerbeflüssigkeit neutral bleibt. Als Eisen­
oxydsn.lz kann man schwefelsaures, essigsaures u. s. w. anwenden; als 
absorbirendes Oxyd lässt sieh Eisenoxyd , Thonerde, Zinkoxyd etc. be­
nutzen. 

Die praktische Ausführung des Gcrbeverfahrens ist folgende : Als 
·Eisenoxydsalz wendet man das- schwcfelsaure Eisenoxyd und als ab­
Borbirendes Oxyd Eisenoxyd an. Man stellt beide Substanzen gleich­
zeitig durch Behandeln einer Lösung von Eisenvitriol mit Braunstein 
und Schwefelsiiure dar nach folgendem -Schema, wobei ein 'l'heil Eisen­

. oxyd der aus schwefolsaurem Eisenoxyd bestehenden Flüssigke.it beige­
mengt bleibt. 

[ 1 At. schwefelsaur. Eisenoxyd 
4 At. Eisenvitriol · 4 Fe 0, S03 l , Fe2 03, 8 S03 
2 „ Braunstein 2 Mn 0 2 geben'. 2 „ schwefelsaur. Mangan-
! ,, Schwefelsäure S03 I oxydul 2 MnO, S03 

1 „ Eisenoxyd Fe2 0 3. 
Zu dieser Flüssigkeit setzt man eine gewisse Menge holzessigsaures 

Eisenoxyd, welches als Gerbe~mterial sich dem schwefelsauren Eisenoxyd 
gleich verhält, ausserdcm das Leder braun färbt. Die auf gewöhnliche 
Weise gewaschenen rohen Häute kommen in die Gerb!lbottiche, welche 
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die Gerbeflüssigkeit enthalten; zuerst wendet mnn eine schwache Fliissig­
keit an, deren Stärke zuletzt bis auf 10-130 B. sich steigert. Man 
setzt zu der Flüssigkeit gegohrnes Gerstenschrot und sobald die F1üssig­
keit säuerlich geworden ist, setzt mnn zu ihr Eisenoxyd, um sie zu 
neutralisiren. Nach 3- 4 wöchentlichem Verweilen in den Bottichen 
legt mnn sie eben so lange in die Gruben, welche man mit Gerbe­
flüssigkeit anfüllt, von 140 Stiirke begonnen bis zur Maximalstiirke. 
Während des Verweilens der Hiiute in den Gruben werden dieselben 
einem Druck ausgesetzt, der von Zeit zu Zeit aufgehoben "'.'ird. Dieser 
Druck soll ein zu starkes Schwellen der Hiiute verhindern und die 
durchdringende Wirkung der Gerbeflüssigkeit befördern. Nach dem 
Gerben werden die Hiiute vollständig ausgewaschen, bis das ablaufende 
Wasser weder Siiure noch Eisensalz mehr enthiilt. :Mit dem \,Vaschproccss 
ist das Gerben beendigt; dasselbe <lauert je nach der Stiirke der Haut 
oder der Coneentrntion der Gerbeflüssigkeit 6 Wochen bis 2 Monate. 
Die getrockneten Hiiute werden wie gewöhnlich zugerichtet. Das so 
dargestellte Leder soll im Ansehen und der Qualität dem lohgaren 
Leder gleichen, ausscrdem grössere absolute Festigkeit besitzen, da es 
durch den Zug weit weniger ausgedehnt wird. 

Knapp') bemerkt in seinem Lehrbuche dc1· chemischen Techno­
logie tibcr die vermittelst Eisenoxyds a I z dargestellten L e d c r 
Folgendes: 

Das Gerben mit Eisenoxydsalzen ist schon vor längerer Zeit von 
D' Ar c et empfohlen worden und spiiter hat Bord i er ein Patent 
darauf genommen. Die Sache hat jedoch bis jetzt (1850) wenig oder 
keinen Eingang g efunden, scheint aber in den neuerdings öfters ange­
priesenen und patentirten Rothgerbemethoden ohne Lohe wieder :rnf­
getaucht zu sein. Mittelst der Eisenoxydsalzc können zweierlei Leder 
erzeugt werden : Die wiissrigen Lösungen der neutralen Eisenoxydsalze 
geben ein helleR, gelbrothes, weingeistige Lösungen ein ro thgelbeR, 
iitherisclw Lösungen von Eisenchlorid ein rein gelbes Lerlm·. Versetzt 
man die Ei,,moxyds:tlze vorher mit so viel Soda oder Potnsche, so ,lass 
die Lös1mg dunkelroth wi1·d, aber noch kein bleibender Niedersf'hlng 
entsteht, so erhiilt mau dunklere, rot.hlJl'aune Leder. In beiden Fiillcn 
geht die Gerbung leicht und rasch von statten und ist sehr ,at;t; bi>irlc 
Lederarten haben je,loi:h den Fehler, dnss sie beim Trocknen stark ein­
schrumpfon, stellenweise hart, dunkelfarbig nnrl dann 11:u·benhriichig wr•r­
rlen, !lllll iibe1·haupt wenig Festigkeit besitzen. Dass·,Jicse F ehlei· i.ibrigcns 
keine wr,sentlichcn 1111,I nothwendigen Beglr,iter der Eisengerbnng sind, 
geht d:u·aus hervor, rlass sie sich merklich bessern, wenn die Lösungen 
iibcrsehii:,;siges Oxyd enthalten, und da~s sie so gut wie ganz vers„hwin<len, 

1) Knapp, Lehrbuch der chcm. Technologie, Bd. II. p. ti92. 
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wenn man weingeistige oder ätherische Lösungen· (von Eisenchlorid) 
anwendet. Diese Eisenoxydleder sind schwerlich zu einer ernstlichen Con­
currenz mit den lohgaren Ledern geeignet, denen sie nur in der Farbe 
gleichen. Nach ihren wesentlichen Eigenschaften sind sie am füg­
liebsten neben die alaungaren Leder zu stellen, unterscheiden sich aber 
·durch eine solidere Gerbung , welche durch Auswaschen mit Wasser 
nicht geändert wird. Noch weniger ist dies der Fall bei der Gerbung 
mit den C h r o m o x y d s a 1 z e n, die überhaupt ausgezeichnete Eigen­
schaften zum Gerben, aber auch den Hauptfehler, ein gewisses .Miirbe­
machen der Faser, mit den Eisensalzen gemein haben. 

Serruysl)inBrüsselerhieltein neues Gerbe verfahren für 
England patentirt. Das Wesentlichste desselben ist Folgendes : 

Die Felle oder Hiinte werden zuerst enthaart, und dann auf folgende 
Art behandelt: Man b"Creitet eine Lösung von Catechu (Mimosa catechu), 
indem man 3 O O Pfd. Catechu mit 5 7 Gallons Wasser kocht. Diese 
Lösung bringt man, etwa 9 oo F. waPm, in ein geeignetes Gefäss oder 
eine Grn be. Die angeführte Menge ist geeignet für circa 1 O O Kalb­
oder andere Felle, von denen.jedes 10-15 Pfd. wiegt. Diese Felle 
legt man in die Catechulösung und hält sie darin ausgebreitet. Sie 
werden während der ersten ii Tage mit tiiglichem Herausnehmen und 
Wiedereinlegen bearbeitet (lwndled ur man:i,pulated), indem man die 
Fliissigkeit dabei jedes Mal gut umrührt. In den folgenucn 15 Tagen 
Wcrdnn sie an jedem dritten Tage heransgcnommcn und wieder hinein­
gebracht, wobei die Fliissigkeit jedes Mn.! umgerührt wird. Die Felle 
Werden nnn aus der Fliissigkeit entfernt, und auf hölzerne Rahmen ge­
bracht, um zu trocknen. Man nimmt dann zwei Drittthcilc der Flüssig­
keit aus dem Behälter heraus, und ersetzt sie durch ,-vaRscr, indem man 
zugleich 4 0 Pfrl. Vitriolöl zufügt und mit der Fliissigkeit vermischt. 
Die Felle werden nun in diese Mischung wieder cipgcbracht, indem 
tnan Sorge triigt, sie in derselben gut ausgedehnt zu erhalten. Am 
nächsten Tage nimmt man sie heraus, rührt die Fliissigkeit um, legt die 
Felle dann wieder hinein , liisst sie 4 8 Stunden lang darin, bringt sie 
dann auf hölzerne Rahmen zum Trocknen, und legt sie 3-4 Tage 
lang in Wasser, worauf rlcr Process beendet ist. 

,venn Hiiute zu gerben sind, muss die Catechulösung stiirkcr ge­
lUacht werden , und der Process dauert liinger. Um 100 Hiiute oder 
schwere Felle, jedes von 50-80 Pfd. Gewicht, zu gerben, macht man 
eine Lösung ans 2 o o o Pfd. Catcchu und 4 4 0 Gallons Wasser. Die 
l-Iiiute werden in diese Flüssigkeit eingelegt und in derselben ausge­
spannt erhalten. Man nimmt sie wiihrcnd der ersten l 0-12 Tage, 

l) Se r r II y s, Hepcrt. of patent-invcnt. Dcc. 1853. p. 443 ; l'olyt. Ccn­
trulbl. 1854. p. 170. 
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oder so lange, bis ihre Farbe glcichmiissig wird, füglich heraus , bear­
beitet (handlea) sie , und bringt sie nach Umrühren der Flüssigkeit 
wieder in dieselbe ein. In den nächsten 3 2 Tagen werden die Häute 
an jedem achten Tage, und während der darauf folgenden 4 5 Tage an 
jedem fünfzehnten Tage herausgenommen und wieder eingebracht. 
Dann entfernt man sie aus der Flüssigkeit und trocknet sie auf hölzernen 
Rahmen. Dem Inhalte der Grube oder des Behälters fiigt man nun 
eine Lösung von 9 2 Pfd. Alaun in 4 4 0 Gallons "\-Vasscr, und ausserrlem 
2 O O Pfd. Vitriolöl zu und rührt alles wohl durcheinan,ler. Die 1-Iiiute 
werden darauf wieder in diese Mischung gelegt, am niichsten Tage 
herausgenommen und bearbeitet, und dann 3 \Vochen lang darin ge­
lassen, worauf man sie herausnimmt, auf hölzernen Rahmen trocknet 
und die Flüssigkeit aus der Grube oder dem Behälter entfernt. Die 
Häute werden darauf wieder in die Grube eingelegt, diese mit W asAer 
gefiillt und die Ifäute in demselben 4-5 T age lang liegen g1•lass<'11, 
worauf ihre Umwandelung in Leder beendigt ist. 

Anstatt des Alauns kann auch schwefclsaure Magnesia angewendet 
werden, 1ler Alaun macht aber, wie die Erfahrung gezeigt hat, die 
Häute lüirtcr. Wenn schwefclsanre Magnesia benutzt wird, so werden 
die 1-föute, statt dass man die lctztcrwiihnte Flüssigkeit zu der Catechu­
lösung hinzufiigt in eine Fliissigkeit gebracht, welche bereitet wird 
durch Auflösen von 6 Ctnr. Catechu und 8 Cntr. Bittersalz in 6 0 0 Quart 
Wasser. Man !:isst sie darin , je nach ihrem Gewichte 3 0-50 Tage, 
worauf sie in Wasser gelegt werden , wie oben angegeben wurde. 

Ziemliches Aufsehen hat in der letzten Zeit das vou Th. K I e mm f) 
in Pfullingen erfundene F c t t I e der gemacht. Dieses Lcrler hat vor 
anderen Ledersorten vielfache Vorziige; die Tragkraft ·desselben ist 
gegenüber dem besten Zcugleder die doppelte, weil durch das neue 
Gerbcverfahren die Textur der lföutc viel mehr geschont bleibt. Das 
Ricmenleder soll in~besondere einen Vorzug vor allen anderen dadurch 
verdienen, <lass es in der Kiilte nnd Wiirme nicht sprciclc uncl flei schig 
wird und grösserc Dauerhaftigkeit besitzt. Als Schuh- und Stiefelleder 
unterscheidet es sich hauptsiichlich dadurch, dass es weit wasserdichter 
als jedes andere Leder ist und seiner ,.Ycichheit wegen keinen Drucl, 
verursacht. In Folge seiner Geschmeidigkeit und Ziihigkcit wür1lc es 
sich ab Tornisterleder, so wie zu Sattel und Zeng, Pfcr<legesehirrcu 
etc. eignen. Es vcrtriigt die Einwirkung von siedendem Wasser, ohne 
sich zu verändern. 

Das F ettleder wird auf folgende ,.Ycise hergestellt: Die Hiiutc 

1) Klomm, Polyt. Notizbl. 1854. No. 17; 18:i:i. p.118; Dingl.,Journ, 
CXXXIV. p. 438; CXXXVI. p. 69; Württembg. Gewerbehi. 18:i5. No. 9; 
Polyt. Centrnlbl. 1854. p. 1199; 1855. p. 496. 
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werden mittelst des Anschwödens enthaart ; eine weitere Aescherung 
findet nicht statt, darauf werden die Hiiute zur Entfernung des An­
schwödekalkcs ausgewaschen und ausgestrichen, in Kleienbeize gelegt, 
bis der Kalk vollstiinclig entfernt ist. Dadurch werden die Häute auch 
zugleich geschwellt. Sie werden in Wasser gereinigt, auf der Aasseite 
rein gestrichen und gegerbt. Zu diesem Zwecke bringt man die Hiiute 
in die zur Herstellung des weissgaren Leders benützte, aus Alaun und 
Kochsnlz bestehende Gerbe brühe und liisst sie 2 4 Stunden lang darin 
stehen ; hierauf entfernt mim die Gerbehriihe durch Treten und Stossen 
in lanem Wasser und bringt sie in den Gerbebrei, aus Gerstenmehl, Hirn, 
Lecceröl oder Kammfett uncl lauem ·w asser bestehend, und tritt sie so 
lange, bis das Fett nnd der Kleber des Mehls sich in das Leder gezogen 
haben. Darauf reinigt man das Leder und trocknet es. Die Entfernung 
der Alaunbriihe nus dem Leder und die darauf folgende Gerbung mit 
dem Gerbebrei bewirkt, dass das Leder nicht wie das wcissgare Leder 
im W nsser fleischig wird; es verbindet ausser den VorziigPn des siimisch­
und lohgaren Leders anch den einer weit grösseren Tragkraft. Die 
vofütändige Gerbung nnd Ausrüstung kann in etwa 8-14 Tngen be­
werkstelligt werden. Die Färbung des Leders geschieht ähnlich wie 
beim Glaceleder. 

Die fünfte A btheilung der Beurtheilnugscommission bei der Münchner 
Ausstellung priift~ nach dem K I e mm 'sehen Gerbeverfahren bearbei­
tete Maschinenriemch auf ihre Tragkraft; die erhaltenen Resultate 
sprachen zu Gunsten des Verfahrens. l) 

Eine Maschin e zum S p a I t e n d c s L c der s hat Moses 
Po o I e 2) beschrieben. D:ts Charakteristische der Construction besteht 
in der Anwendung eines aus einem endlosen Bande von Eisen- oder 
Stahlblech bestel~endcn Messers statt der sonst üblichen Messer. Bei 
den gewöhnlichen Spaltmaschinen wird oft das Gewicht des Abfall­
leders so gross, dass es die Haut von der \Valze nach abwiirts zieht., 
Wodurch das gespaltene L eder eine ungleiche Dicke erhiilt und hiiufig 
zerschnitten wird. Bei der Maschine von Po o I e ist eine Vorrichtung 
angebracht, durch deren Wirkung j eder Theil der Haut g leichmiissig 
gegen die \l\falze angedriickt wird. Wie gross und wie unregelmiissig 
nur auch die Dicke der Haut sein mn.g, so erhiilt dns Spaltleder immer 
eine so gleichförmige Dicke, wie sie auf keinem anderen ·wcge erreicht 
Werden kann. Ein Uebelstand der gewöhnlichen Lederspaltmaschinen 
besteht auch darin, dass man, wenn man das Messer schiirfen will, 
dasselbe aus dem Gestelle herausnehmen oder wenigstens die Arbeit 

-------- - -· 

1) Miinchn. Ausstellungs-Bericht, Miinchcn 1855. Gr. V. p. 16. 
2) Moses p o o Je, Repert. of patont-invent. Nov, 1854. p. 425 ; Polyt. 

Ccntra!bl. 1855. p. 210. 
23 * 
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unterbrechen muss. Diesem Uebelstande zu. begegnen und das Messer 
immer scharf zu erhalten, befinden sich ober- und unterhalb des Messers 
zwei rotirende Schleifsteine, welche gegen die Schneide desselben so 
wirken , dass sie diese immer scharf und in dem fiir die Arbeit zweck~ 
miissigsten Zustande erhalten. Das ununterbrochen rotirende Messer 
in Verbindung mit den Schleifsteinen gestattet die Anwendung eines 
Messers aus Eisenblech, statt eines solchen aus Stahl; die Erfahrung 
hat gezeigt, dass dasselbe seinem Zwecke vollkommen entspricht. Da 
die Geschwindigkeit des Messers im Vergleich zu der des Mat,erials 
eine sehr g1·osse ist, so werden bei dieser Maschine alle Vortheile eines 
ziehenden Schnittes erreicht und dieselbe arbeitet schneller und mit ge­
ringerem Kraftaufwand , als eine Maschine mit feststehenden Messern, 
Hinsichtlich der niiheren Beschreibung der Maschine sei auf die Ab­
handlung verwiesen. 

Maschinen zum Le<lerklopfen. Notizen iiber diese in 
Deutschland noch ziemlich unbekannten Maschinen befinden sich in 
mehreren technischen Zeitschriften der letzten ,fahre, so unter anderen in 
Armengaud's Genie inrlustri:et 1) ein kurzer Abriss iiber die Geschichte 
der Maschinen zum Klopfen des Soblenlcders, welche das Klopfen mit 
Handhiimmcrn zur Hervorbringung gleichförmiger Dicke und Vermeh­
rung seiner Dichtigkeit,. Festigkeit und Uudurchdringlichkeit ersetzen 
sollen. Hiernach wem\ete man in Frankreich bc1·cit, von 183 8 Schwanz­
hiimmer u. dgl. zum Klopfen des Leders in Troyes, Strasburg, Lyon, Basel 
u. a. 0. an. 184 0 liess de 13 er g II e eine Ma,ehiuc in Frankreil'h hreve­
tircn, bei welcher ein m11 Enrlc eines Balancier, ang<ibrachtes Röllchen 
das Leder (ohne Stoss) comprimirte. Per n et wmultc 1842 zu gleichem 
Zwecke ein aus zwei Walzen bestehendes \Valzwcrk an ; indem man 
dieselben enger oder weiter stellte, liess sich der Gr1\d der Compression 
des Leders beliebig reguliren. Bereits vor l 8 4 ~ erwärmte man in 
manchen Orten, wo <las Leder durch Schwanzhiimmer comprimirt wurde, 
den Ambos durch einen Circularofen oder durch Dampf. 0 g er II n 
machte die Unterlage bei einer nach de B c r g u c 'schem Systeme con· 
struirten Maschine clasti:;eh , indem er sie auf einem an seinen Endell 
frei aufliegenden Holzbalken anbrnchtc. F I o t t a r d und De I b u.t 
setzten 18 4 2 den Ambos auf mehrere Federn, um den Stoss elastisch 
zu machen. 

Bei einer von Fa r ca t construirten Maschine bewegte sich. der 
!-Jammer vertical in einer gusseisernen 1-Iiilse. Die Intensitiit des Schlag11s 
wurde durch einen Brems regulirt, welcher am Umfänge des Fallklotzes 
oder 1-Immners eine mehr oder minder grosse Reibung erzeugte. 

Im Jahre 18 4 2 erhielt ß er end o r f ein Brevet für Frankrcicb 

I) Genie industr. 1853. No. 33. 



auf eine Lederklopfmaschinc, welche hauptsächlich a1is folgenden vier 
Th eilen besteht : 1) aus einem verticalen beweglichen Stempel; 2) aus 
einem Ambose, ·auf ·welchen das · zu klopfende Leder zu liegen kommt; 
8) aus einem zweiarmigen Hebel oder Baln.ncier zur Bewegung des 
Stempels; 4) aus einer Umtriebsmaschine, welche den Balancier in Be­
wegung 'Setzt. 

Der Stempel ist mit dem Balancier verbunden und weder beim 
Aufgange noch Niedergange sich selbst ' übcrlassen. An dem entgegen­
gesetzten Ende ist an den Balancier ·eine Kurbelstange angeschlossen, 
Welche mit einer Kurbelwelle in Verbindung steht. Es wird somit <li'e 
Rotationsbewegung der letzteren in die oscillircnde des Balanciers und 
die auf- und niedergehende des Stempels verwandelt. Gerade wenn 
die Kurbeiwarze den höchsten Punkt passirt, bewegt sich der Stempel 
am langsamsten und iibt den grössten Druck aus; letzterer wird nllmälig 
$titrker und st.iirker. ' 

Der Ambos steckt frei in einer'Dülle einer gusseisernen Traverse 
Und kann vom Arbeiter beliebig gehoben oder gesenkt werden , je 
·nachdem das Leder schwache oder starke Stellen hat. Uebrigens ruht 
der Ambos anf einer elastischen Unterlage, welche durch einen an den 
Enden befestigten Balken gebildet wird. Bringt man mithin das Leder 
11:wischen den Stempel und Ambos , ehe ersterer niedergeht, so wird, 
Wenn der Stempel auftrifl't, das Leder stark comprimirt, aber bis zu 
beliebigem ,Grade, da der Ambos in Folge seiner elastischen Unterl11ge 
nachgiebt. 

Am 2 7. December 1 8 5 2 wurde Jean und Sc e 11 o s ein Patent 
für Frankreich auf folgende, auch beziiglich der Dampfhlimmer u. dgl. 
interessante Erfindung ertheilt: In einem verticalen Cylinder bewegt 
1sich ein Kolben, woran ein Hammer hlingt. Lässt man Dampf unter 
-den Kolben treten, so wird der Hammer gehoben; am oberen Ende des 
Iiubes sich selbst überlassen, fiillt der Hammer in Folge seines Ge­
'Wichtes und der über dem Kolben befindlichen comprimirten Luft zu­
·rück. Um den Schlag des Hammers ,auf das Leder eln.stisch zu machen, 
·ruht ·der Anibos nuf zwei Federn. Die Intensitlit des Schlages lässt sich 
mittelst der Steuerung reguliren, welche so eingerichtet ist, dass der 
'llub und die Geschwindigkeit des Hammers variirt werden kann und 
der schnelle Stoss. in eine mehr quetschende Wirkung transformirt 
·,wird. Die Maschine ,von ,Jen. n und Sc e 11 o s besit,zt also die Vortheile 
'der stossenden \Virkt;ng ohne deren Nachthcile. 

Ein Verfahren zur Darstellung von künstlichem Le<lcr 
aqs den Abfällen von Fellen und Hiiuten hat J, Brown ') 

---- ---
C , l) J, Br o wn, Repert. ofpatent-invent. July 1854. p. 54; Dingi. Journ. 

XXXIV. p. 383; Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 59. 
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beschrieben. Das Princip des Verführens besteht darin , dass · die Ab­
fälle in einen Brei verwandelt werden, welchen man zu Bliittern walzt. 
Die Abfiille der von den Haaren befreiten Abfiille von Hiiuten und Fellen 
werden zuerst in Flusswasser eingeweicht und dann in eine aus 3 Pfd. 
Soda, 1 Pfd. Kalk und 12 5 Pfd. Wasser bestehende Beize gebracht und 
darin so lange gelassen, bis dieselben so weich geworden sind, dasM ihre 
Fasern durch den Schlag eines miissig schweren Hammers abgebrochen 
werden. Hierauf werden sie gewaschen und zwischen Steinen, Quetsch­
walzen oder in einer Stampfmiihle feingemahlen. Nach dieser Operation 
bringt man die so verarbeiteten Abfiille in ein Snuerbad (welches auf 
100 Th. Wasser 1 Th. S<;hwefelsiiure enthiilt), bis sich die Fasern von 
einander trennen und ein flockiges Ansehen erhalten. Um das Material 
zu bleichen, löst man in dem Sauerwasser ein Gemenge von zweifach 
schwefligsuurem Natron, Kochsalz und Alnun, schiittet so viel von dem 
Rohmaterial herein, als untergetnncht bleiben kann, und liisst es unter 
Umrühren mehrere Stunden lang dnrin. Je nach Umsfänden kann auch 
dns Bleiehen unterbleiben. Der Stoff wird zur Entfernung der Siiuren 
gewaschen und darauf in einem Holliinder zu Ganzzeug gemahlen. Aus 
letzterem werden dann , wie es in der Papierfabrikation gebriiuchlich 
ist., Bogen geschöpft, welche an der Luft oder bei 3 5-· 4 oo getrocknet 
werden. Man kann auch , statt Bogen zu schöpfen , die Masse vom 
Wasser grösstentheils befreien und dann zu Blättern auswalzen. Um 
die Bogen in Leder zu verwandeln, werden dieselben, ehe sie voll­
kommen trocken sind, in gleicher ·weise wie die Hiiute und Felle be­
handelt. 

Zur Anfertigung eines Ledersurrogates schlägt ,T. E. 
Pi p c r 1) folgende Methode vor: Man spannt ein Lein- oder Baum­
wollengewebe in einen Rahmen und überstreicht es zmiiichst mit einem 
diinncn Mehlbrei , um die Zwischenriiume des Gewebes gehörig auszu­
füllen. Nachdem dieser Ueberzug getrocknet ist, giebt man einen zwei­
ten Ueberwg, der aus Bleiweiss mit Leinölfirniss, unter Znsntz von 
Ocher oder einem andem Farbstoff angerieben, besteht. Das Ueber­
streiehen mit dieser Mischung wird noch zweimal wiederholt und zu­
letzt ein Ueberzug von Copallaek gegeben. Das so dargestellte Fabri­
kat wird namentlieh statt Leder fiir die Druckwalzen der Spinnmaschi­
nen empfohlen. Nach K oh ns t am m -Heim an 2) bestreicht man 
das Zeug mit einem Teig 1111s Leinöl und Russ, liisst den Ueberzug 
trockr{en und polirt ihn mit Bimstein ; das Auftragen der Masse auf 

l) J . E. Pipcr, Rcpcrt. of pntcnt-invent. July 1855. p. 60; Polyt, 
Centrnlbl. 1855. p. 1212. 

2) Kohnstnmm-Heimnn, Moniteurinrlustr. 1854. No.1886; Polyt, 
Ccntrnlbl. 1854. P: 1278. 
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'lias Zeug wird noch drei Mal wiederholt , zu den beiden letzten An­
.strichen aber eine Masse mit geringem Russzusatze angewendet. Der 
Stoff wird zuletzt zweimal gefirnisst. 

Die Bereitung von L e der - und P a pi er per g am e n t für 
,Schreibtafeln hat K. Weinmann 1) in nachstehender Weise be­
.schrieben. 

Zur Anfertigung von Papierpergammt wird geglrittetes Papier auf 
beiden Seiten leicht mit Copallack überstrichen. Nachdem der Lack 
,getrocknet, überstreicht ml\n die Bogen mit einem. Gemisch von Blei­
·:iveiss, Bleizucker, Bimsteinsand und Leinölfirniss, das man mit Terpen­
tinöl verdünnt. Ein jeder Bogen erhiilt auf beiden Seiten zwei An­
.striche . . Sind die Anstriche gut getrocknet, so werden die Bögen mit 
Bimstein und Wasser nass abgeschliffen und dann mit einem Leinlap­
.pen abgeputzt und abgetrocknet. 

Das Lederpergame11t wird auf gleiche Weise und mit der nämlichen 
Farbe verfertigt. Das Leder ist alaungares Schafleder, das man noch 
llass auf Rahmen spannt, dann trocknet und endlich, wie oben angege­
·ben, behandelt. W e i n m an n' s Verfahren unterscheidet sich dadurch 
Von iihnlichen , dass bei dem Papierpergament Oelfarbe angewendet 
Wird, beim Lederpergament kein Leimfarbengrund oder eine mit Seifen­
Wasser angemachte Grundfarbe , sondern ein Grund von Copallack für 
-die Oelfärbe aufgetragen wird, auch dass die Oelfarbe, um den Angriff 
-der Bleistifte zu sichern, einen Zusatz von Bimsteinpulver erhiilt. 

Brauchbare Notizen über die Fabrikation der Darmsaiten hat 
,Sc h a fh ä ut l ~) gegeben, ebenso Wein l i g 3) über die Go l d s c h 1 ii­
.g er h ä u t c h e n. Wir verweisen auf die betreffenden Abhandlungen. 

Leim. 

W i e c k 4) führt die im französischen Handel vorkommenden 
L e im s o r t e n in folgender Weise auf: 

l) Weisser dui·cl1.scheinender Leim (grenetine ), von Grenet in Rouen 
aus den Hiiuten junger Thiere und ungetrockneter Kalbsknorpeln ge­
wonnen, kommt im Handel in ganz dünnen Bliittern vor , die biegsam 
und glänzend sind und die Merkm11le der Netze an sieh tragen, über 
Welche der Leim behufs seiner Trocknung gebreitet wurde. Er dient 

-- ·~ 
l) K. Weinmann, Württembg. Gewerbehi. 1854. No. 51 ;Dingi. Journ. 

CXXXVI. p. 159; Bl\yer. Kunst- u. Gewerbebl. 1855. p. 365. 
2) Münchn. Ausstellungs-Bericht, München 1855, Gruppe VI. p. 216. 
3) Miinchn. Ansstcll·.-Bcr., Miinchen 1855, Gruppe VII. p. 98. 
4) Wie c k, Deutsche Gewerbezeit. 1855. p. 164; Württembg. Gewerbe­

blatt 1855. p. 214; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1855. p. 490. 
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zur Bereitung genicssbaren Gelees, zur Appretur weisser Gewebe und 
Klärung des Weins, zu welchem Zwecke er sich so · gut wie Eiweiss oder 
Hausenblase eignet. 

2) Klarer Leim ode1· Herzogsleim (colle de duche) ist nur •wenig ge­
färbt, sehr fest urid von sehnigem Bruch. Er ist · ein Leim ersten Suds, 
fester als alle anderen im Handel vorkommenden, dient vornehmlich den 
Schreinern, Verpackern, Zimmermalern, Kunsttischlern und überhaupt 
zu allen Zusammenfügungen, die eine grosse'Festigkeit besitzen sollen. 

3) I{nochenleint oder „Gelatirie" durch Salzsiiure gewonnen. Man 
stellt ihn in gleichen Rang mit dem besten aus Pergament und ·dünnen 
Häuten bereiteten Leim, auch dient er zu gleichen Zwecken, zu geniess­
baren Gelees, zur Schreinerei, Kunsttischlerei, Zimmermalerei, Appre­
tur der Stoffe, Leimen der Papiere u. s. w. Seit einiger Zeit verwen­
det man ihn auch in grosser Menge zur Bereitung künstlichen Schild­
patts, Steinpappe und Stuck (mit einer Auflösung von Knochenleim 
verrührter Gyps.) 

4) Flandrischer Leim, blassgelb, sehr dünn und ziemlich durch­
sichtig, kommt in sehr dünnen Blättern, die an den Kanten ausgezackt. 
sind, was vom Anhiingen an die Trockennetze herrührt. Man verwen­
det ihn gewöhnlich zur ordinären Appretur der Stoffe und zur Tempera­
malerei. 

5) Holländische1· Leim hat dieselben Eigenschaften und Verwen­
dungen wie Nr. 4, zeigt aber ausserdem noch eine schöne gelb~ Fnrbe, 
die im Handel gesucht wird. 

6) Englischer Leim , tiefer gefärbt als die vorhergehenden Sorten, 
wird in ziemlich dicken, viereckigen und etwas trüben Blättern verkauft. 

7) Leim von Givet, durchsichtig, röthlich, zerbrechlich und von 
glattem Bruch, ist eine der Gattungen, die um ihres billigen Preises . 
willen den meisten Verbrauch finden, Man verwendet ihn zum Leimen 
des Holzes, zu gewöhnlichen Malereien u. s. w. Ein längeres Kochen 
im Wasser schadet ihm und benimmt ihm einen· Theil seiner Binde­
kraft. Er ist fast ganz auflöslich in kaltem ·wasscr. 

8) Pariser oder Hutmacherleim ist die schlechteste Gattung. Er ist 
sehr braun , undurchsichtig , fast immer weich und feucht. Seine Lö­
sung verbreitet einen sehr unangenehmen Geruch. Man verwendet ihn 
nur in den Hutmachereien ; da er die Feuchtigkeit sehr an sich hiilt, 
verleiht er dem Filz eine angemessene Weichheit. 

9) Gewöhnlicher Knochenleim. Man zieht ihn aus den Knochen, 
unter Anwendung des papinischen Topfes. 

10) Wannenleim ist ein Tischlerleim, den man in kleinen Wannen 
gerinnen lässt und in der Form an die Maler und Kaufleute versendet. 
Im Sommer verdirbt dieser Leilll -schnell. Um seine Zersetzung zu 
hindern, mischt man ihm -ein wenig Alaun bei. 
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11) Fbüssiger Leim. Diesen gewinnt ·man, indem man eine ,der 
schönsten der vorhergehenden Gattungen im Maricnbade mit einer 
gleichen Quantität Essig, ein Viertheil Alkohol und ·ein klein wenig 
'Alaun auflöst. Unter dem Einflusse des Essigs behiilt dieser Leim 
'lluch im kalten Zustande seine Flüssigkeit bei. Er ist sehr bequem 
1bei einer Menge kleiner Arbeiten , die keinen sehr anhängigen, ziiben 
Klebestoff erheischen, denn -er ist stets für den Gebrauch bereit -und 
1hiiiJt sich sehr lnnge. Die Fabrikanten falscher Perlen verbrauchen 
ihn in ziemlich grosser Menge. 

12) Mundleim ist ein Priip11rat aus Knocheng11llerte, mit einigen 
Tropfen Citronencssenz und etwas Zucker versetzt, um seinen Geschmack 
angenehmer zu machen. Er wird in kleinen rechtwinkeligen Tafeln 
verkauft. 

Die Hausenbiflse oder der Fischleim ward noch vor einigen ,Jahren 
aussehliesslich verwendet zur Appret.ur der Seidenstoffe, der Bänder und 
'Gaze, zur Bereitung geniessbaren Gallerten oder Gelees, zur Bereitung 
des Karmins, zur Nachahmung iichter Perlen und Fassung der Steine 
in den Geschmeiden, zur Bereitung des englischen Pilasters, kiinst­
licher Blumen, des Glaspapiers und der Rochonlaternen für den See­
-dienst, sowie zur Kliirung des Bieres und Weins. Jetzt aber ist mim 
dahin gelangt, sie fast in allen diesen Anwendungen durch die besse­
ren farblosen Gallerten zu ersetzen. So verwendet mnn in Lyon 
und Saint-Etienne seit einiger Zeit ausschliesslich diese Letzteren bei 
der Appretur der Biinder und anderer Seidenstoffe. Nur in der Bier­
brauerei vermochte selbst die schönste klarste Gallerte · die Hausen­
blase nieht zu ersetzen. Die Preise der Gallerte sind weit niedriger 
als die der Hausenblase, wechseln übrigens je nach der Giitc des Er­
zeugnisses und der auf seine llereitung verwendeten Sorgfalt. 

So kostet der in Buchsweiler erzeugte feine weisse Knochenleim in 
Paris 300 Fr. die 100 Kilogr., der feine hellgelbe Leim kostet dage­
gen nur 190 und der ordinäre Elsasser oder deutsche-Leim nur 13 0 Fr. 
Der Givet und der Pariser Leim sind noch billiger. Aber es ist er­
wiesen, dass die billigeren Gattungen in der Wirklichkeit theurer sind, 
als die höher im Preise ~tehenden. Wenn ma,n :r.. B. ein Kilogr. feinen 
Rnochenleim aus der Fabrik von Buchsweiler, das 1 Fr. 9 0 Ct. kostet, 
mit 1 Kilogr. rleutschen Leim, das nur 1 Fr. 30 Ct. kost,et, vergleicht, 
so findet mim, dass ersterer durch eine 2 4sti.indige Einweichung in kal­
tem Wasse.r 1 O Kilogr. Gallerte gicbt, wiihrend der andere nur. 6 Kilogr. 
liefert. Die G111Icrte des ersten Leimes kostet also nur l 9 Fr. die 
l O O Kilogramme, während die des anderen auf 2 1 Fr. 6 6 Ct. zu ste­
hen kommt, womus sich ein Unterschied von 1 4 Procent zu Gunsten 
der ersten Gattung herausstellt. 

Der Verbrauch von Leim ist. in Frankreich ungeheuer. Nur in 
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dem Departement der Seine allein reicht er hin, 15-2 0 Fabriken zu 
beschäftigen, die alle in grossartigem Style arbeiten. 

Flüssiger Leim. Wenn man nach Dumoulinl) Leim mit 
einem gleichen Gewicht Wasser und einer kleinen Menge Salpetersäure 
behandelt, so erhält man eine Lösung , welche fast alle ursprünglichen 
Eigenschaft.en beibehalten, aber die Eigenschaft zu gelatiniren verloren 
hat. Auf diesem Verfahren beruht die Darstellung der in Frankreich 
unter dem Namen fl ü s s i g e r u n d u n v e r ä n d e r l i c h e r L e i m 
(colle liquide et innlterable) verkäuflichen Leims. Man löst nach Du -
m o u I in 1 Kilogr. kölnischen Leim im Wasserbade in 1 Liter Wasser 
und giesst dann nach beendigter Lösung nach und nach 2 O O Gr. Sal­
petersäure von 8 so B. liimm. Es erfolgt Aufbrausen und Entwickelung 
von rothen Diimpfen von salpeterigcr Säure. Ist alle Süure liinzuge­
gossen, so lässt man das Gefäss erkalten. 

v. Fehlingi) untersucht den „flüssigen Dampfleim", 
dessen bessere Sorten erst bei gelindem Erwärmen durch Einsetzen der 
Gläser in heisses Wasser flüssig werden ; die geringeren Sorten sind 
schon bei gewöhnlicher Temperatur flüssig. 

A ist sogenannter russischer Leim; er ist weiss, undurchsichtig 
wie der russische Leim, bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich fest, ent­
hält in 100 Th. : 

89,,7 Th. trockne Leimsubstanz (darin 4,1 Th. Asche, haupt­
sächlich schwefels1mres Bleioxyd), 

1,4 Th. Salpetersäurehydrat, 
58,9 „ Wasser. 

Bist sogenannter heller Dampfleim; er enthält in 100 Th.: 
28,9 Th. trocknen Leim (darin 1,9 Th. Asche), 

2 ,5 „ Salpetersiiurehydrat, 
68,6 „ Wasser. 

C ist sogenannter du n k l er D am p fl e i m ; er enthält in 1 O O Th. : 
85,5 Th. trocknen Leim, 

3,5 „ Salpetersäurehydrat, 
61,0 „ Wasser. 

Um diese Leimsorten nachzuahmen, nimmt man 
Für A: 
1 O O Th. Kölner Leim werden aufgeweicht in 
1 O 0-11 O Th. warmes Wasser, man mischt dann zu 
5,5-6 Th. einfaches Scheidewasser. 

1) Du m o u li n, Compt. rend. XXXV. p. 444; Journ. f. prakt. Chem, 
LVlII. p. 59; Dingi. Journ. CXXVI. p. 122. 

2) v. Feh I in g, Dingi. Journ. CXXXVI. p. 149; Polyt. Ccntralblatt 
1855. p. 767; Hanuov. Mittheil. 1855. p. 282, 
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Um dem Leim · die weisse Farbe des russischen Leims zu geben, 
kann man 6 Th. fein abgerieb,enes schwefelsaures Bleioxyd hinzu­
setzen. 

Zu B wird genommen : 
1_ 0 O Th. Kölner Leim, 
200 „ Wasser, 

12 „ Scheidewasser. 
Zu C wird genommen: 

100 Th. Leim, 
140 „ Wasser, 

16 „ Scheidewasser. 
Dieser flüssige Leim zeigt beim Leimen eine grössere Festigkeit 

als der nach Du m o u 1-i n 's Vorschrift bereitete. 
Hylten - Cavalliu.sl) hat Versuche über das Verhalten 

des L e i m e s z u ver s c h i e d e n e n S a I z e n mitgetheilt, welche 
folgende Resultate ergaben : 

1) Setzt man zu einer lauwarmen, mit der 4- 6fachen Gewichtsmenge 
Wasser bereiteten Leimlösung kohlensaures Kali oder Natron, neutrales 
weinsaures Kali, weinsaures Kali-Natron, schwefelsaure Magnesia, so 
gerinnt der Leim , wahrscheinlich durch die Salze mechanisch aus der 
Lösung verdrängt. Verdünnte Lösungen dieser Salze fällen eine Leim­
lösung, die Kochsalz enthiilt, nicht. 

2) Sättigt man eine warme Leimlösung mit Kochsalz , Salmiak, 
Chlorbaryum, Salpeter, zweifach-chromsaurem Kali, so gelatinirt sie 
nicht beim Erkalten. 

3) Versetzt man eine warme concentrirte Leimlösung mit con­
centrirter Alaunlösung, so fällt theilweise der Leim als durchscheinende, 
farblose, steife Masse aus. Verdünntere Leimlösung (1 Th. auf 12 Th. 
Wasser) wird durch geringen Alaunzusatz sehr zähe. Geringer Zusatz 
Von Säure, z.B. E~sigsiiure, verhindert jede Wirkung der Thonerdesalze. 
Gegen Eisenoxydsalze verhält sich, mit Ausnahme der Färbung des 
~iederschlages, Leim ganz gleich. Die Niederschliige sind Verbindungen 
\'on Leim mit Thonerde nnd Eis.enoxyd, die in Wasser schwer-, in Koch­
salzlösung unlöslich sind. Leim, der Thonerdesalze enthält, ist wenig 
bindend, daher soll man Alaunzusatz zum Kliiren des Leims vermeiden. 

4) Mit verdünnten mineralischen und organischen Säuren versetzt, 
gelatinirt die Leimlösung beim Erkalten nicht, sättigt man sie aber 
tnit Kochsalz, so entstehen Coagula. 

5) Wird Leim in dem sechsfachen Gewicht einer starken Ab-- ---
1) Hylten-Cavallius, Oefvers. ofVetensk. Akad. Verband!. 1853. 

No. 788. p. 166; Journ.· f. pr. Chcm. LXII. p. 140; Polyt. Centralbl. 1854. 
p. 954. 
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kochung von Farbholz (Brasilienholz, Fernambukholz) gelöst und dann 
erhitzt mit einer Lösung von zweifach - chromsaurem Kali versetzt, so 
erstarrt die Flüssigkeit zu einer undurchsichtigen und unlöslichen 
G11llertc. Setzt man zu einer Leimlösung Eisenvitriol und dann zwei­
fäch-chromsaures Kali, so scheidet sich der Leim als braune unlösliche 
Masse ab. 

"Terden Leimschnitte, welche eine genügende Menge der oben ge­
n11nnten Farbstoffe oder des Eisenvitriols enthalten, in eine kalte Lösung 
von zwcifüch-chroms11urem K11Ii gestellt, so bleibt der Leim unlöslich. 
Darauf hat der Verfasser eine Methode der Sc h n e 11 gerbe r e i, 
F a r b e n gerb er e i und M i n er a I gerb er e i gegründet. 

6) Kocht man Leimlösung einige Minuten lang mit gelöschtem 
Kalk, so verliert die Lösung die Eigenschaft zu gelatiniren und giebt 
beim Verdunsten ·eine gummiiihnliche, farblose, in kaltem W'asser und 
gesättigter Kochsalzlösung lösliche Masse. Dieser gummiähnlichc Leim 
in pa~sender Menge niit reinem Leim gemiReht, giebt eine Mischung 
von der Beschaffenheit des gewöhnlichen Tischlerleims , welche nach 
dem Trocknen eine unbiegsame glasige Masse darstellt. Bekanntlich 
bildet sich eine gummilihnliche Substanz aus dem gewöhnlichen Tischler­
leim durch zu langes Kochen desselben bei der Bereitung , theils wol 
aber auch durch Einwirkung des riickstiindigen iitzenden Kalkes, von 
welchem das Leimle<ler nicht sorgfältig gereinigt wnr. Bisweilen bringt 
man den Leim nicht zum Gerinnen und sucht den Grund davon in 
elektrischen Verhältnissen der Luft; er lie·gt aber wol niiher in dem 
anwesenden Kalke. 

Die Bereitung der Gelatinefolicn haben Zn c h und Li po w s k i 
beschrieben l). Es ist erforderlich zur Gelatinefabrikution gut geschlif­
fene Spiegelgläser in hinreichender Anz11hl zu besitzen, welche nach 
dem Gebrauche mit Eisenoxyd gereinigt und hierauf mit Talkerde ab­
gerieben werden. Die Gelatineliiissigkeit wird auf folgende Weise er­
halten: 5 Pfd. Leim werden mit kaltem Wasser übergossen und 2 4 
Stunden "lang d11rin gelassen, darauf mit frischem ·w 11ncr gekocht, bis 
die Lösung Oelconsistcnz angenommen hat, darauf wird eine Lösung 
von 1/4 Loth Oxalsäure hinzugegossen, welche die braune Abkochung 
entfärbt, dann, um die Geschmeidigkeit der Gelatinc11platte zu erhal­
ten, •(, Quart Weingeist. und 1/ 2 Loth weisscr Kandiszucker. Zur 
Herstellung gefärbter Platten wird die Masse gefärbt, Blau niit Indig­
carmin oder Pariserbl11u, Gdb mit Safrantinetur, Griin mit Bl11u und 
Gelb, Roth mit einer Lösung von C11rmin in Ammoni11k, Violet mit 
Blau nnd C11rmin. Nachdem die gefärbte Lcimlösung filtrirt worden 

1) Zach u. Lipowski, Bayer. Kunst- u. Geworbebl. 1855. p. 329; 
DingLJourn. CXXXVII. p. 156. 
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ist, wird zum, Gusse geschritten, hinsichtlich <l!!ssen wir auf die,, Ab­
hl'ndJung verweisen. 

Ueber die Anwendbarkeit dieser Folien hat D ob e 111) beachtens­
werthe Mittheilungen gemacht. Die im Handel vorkommenden Gela­
tinefolien (sogenanntes Glaspapier) sind gewöhnlich 22 Zoll lang ·und 
15 Zoll breit; sie sind vollkommen durchsichtig, farblos oder· ge­
färbt, sind sehr leicht und lassen sich zusammenrollen, ohne zu brechen ; 
man zerschneidet sie mit der Scheere wie Papier: man kann sie mit 
Nadel und Faden niihen; mittelst einer wä~srigen Lösung von Leim 
aufeinander geklebt, adhiiriren sie ':'ollkommen und bleiben dabei durch­
sicht.ig; mit Collodium überzogen, werden sie, unbeschadet ihrer Durch­
sichtigkeit, wasserdicht ·, biegsam und haltbarer in der Wiirme. Die 
Anwendungen, welche D ob e 11 vorschliigt, haben siimmtlich den Zweck, 
das Licht zu fiirben, damit es das Auge weniger ermüdet. Es sind 
folgeude: 

l) Beim Lesen bringt man eine griine oder blassblaue Leimfolie 
zwischen die ßlattseite11 und das Auge und liest durch das gefärbte 
Medium, ist <las Licht schwach, so hiilt man die Folie in einer gewis­
sen Entfernung vorn Buch , um das Licht von unten durchdringen zu 
lassen. 

:!) Graveure, Uhrmacher, Juweliere, un<l überhaupt Künstler, 
welche bei künstlich em Licht arbeiten, bringen zweckmiissig: zwischen 
ihr Auge und die Lichtquelle einen Schirm von blnssgrüncr L eimfolie; 

3) Die Niiherinnen sollten auch einen der:ntigen Schirm benutzen, 
Urn die weissen Stoffe :rnrt grün zu fiirbcn, oder um die Lebhaftigkeit 
der Farbe gelber oder rot.her Stoffe zu mildern ; 

4) Man könnte sogar die F enstersi::heiben mit grüner oder blauer 
Folie belegen, um in diesem dem Auge wohlthuenden Niiancen das 
ganze in das Zimmer dringende Licht zu färben; 

5) Bei Verfertigung von Lichtschirmen sollte man die Seide oder 
Pappe stets durch Gelatine ersetzen; dnrch dieselbe kann mtm nicht 
nur immer dem Licht die für das Auge passendste Fa.rbe ertheilen, 
sondern überdies die Intensität l<l es Lichtes in beliebigem Verhiiltnisse 
Vermindern, indem num mehrere Gelatinobliitter übereinander legt oder 
eine dunkle Farbe derselben wiihlt 2). 

Kautschuk und Guttapercha. Wasserdichte Zeuge. 

K a. u t s c h u k. Die Benutzung und die Wichtigkeit des Kaut---1) D ob c 11 , Revue eneyclopcd. Murs 1855. p. 286; Dingi. J. CXXXVII. 
p. 160. 

2) Ucbcr die Verfertigung des Glaspupiers siehe auch Dingi. Journ. 
c:v:1. p. 406. 
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schuks wächst von Jahr zu Jahr. Zu welch verschiedenen Gegenständen 
dieser merkwürdige Körper gegenwärtig angewendet wird , zeigte die 
amerikanische Kauts'chukhalle auf der Pariser Weltausstellung. 

Go o d y e a r aus New-Haven hatte in zwei Pavillons und einem 
Zelt Kautschukgegenstände ausgestellt. Die Aussenseite der beiden 
Pavillons war mit einer grossen Auswahl von Instrumenten , Beklei­
dungsgegenständen, Schmucksachen, Spielwaaren, Haus- und Toiletten­
geräthen von Kautschuk geziert; das Innere enthielt prachtvolle Mö­
bels aus demselben Material. Das Zelt war selbst von Kautschuk und 
in und neben demselben lagen Schiffsboote, Tauchapparate, Röhren 
u. s. w. Unter den kleineren Gegenständen befand sich ein gedrucktes 
Buch, dessen Bliitt.er und Einband aus Kautschuk waren, eine Beschrei­
bung der Natur dieses Stoffes und die Vorzüge seiner verschiedenen 
Anwendung enthaltend. Das weiche Kautschuk, nach der ersten Er­
findung Goodyear's zubereitet, ist biegsam und dauernd elast.isch; 
Kälte und Wiirme sind ohne Einfluss darauf und er hat nicht den Nach­
tbeil des nicht vulkanisirtcn KRutschuk, dass Blätter daraus aneinan­
der kleben. Als besonderer Vorzug daraus gefertigter Gegenstiinde 
wird angeführt: das Kautschukleder ist weniger theuer, solider und 
wasserdichter als das gewöhnliche Leder; die Schuhe von Go o d y e ar 
vereinigen die Vorzüge des Schuhwerkes aus Leder mit denj enigen des 
Schuhwerkes aus Kautschuk; die Anwendung zu Armeebedürfnissen 
als Zelten, Felddecken, Pontons, Proviantsiicken, Capottcn hat den Vor­
zug der Leichtigkeit; Tapeten 11.us Kau tschuk verhindern die Feuchtig­
keit in den Zimmern, sind selbst unempfänglich für dieselbe und kiin­
nen mit den brillantesten Farben ausgestattet werden ; der Vorthcil der 
Anwendung des Kautschuks für Segel, Rettungsboote u. dgl. bedarf keiner 
Erörterung. Puppen aus weichem Kautschuck beseitigen die Gefahr, 
welche bei Puppen aus Porzellan für Spiegel, Fenster und Kinderköpfe 
besteht, und gehen nicht wie diejenigen von Pappe so schnell zu Grunde. 

N oeh ausgedehnter ist der Nutzen des g eh ä r t e t e n K a u t -
s c h u k s, welches j eder Kiiltc und einer Hitze bis 14 oo C., der Fench­
tigkeit und den Säuren widersteht, je nnch der Bearbeitung die 
Härte des Leders, des Holzes oder Metalles annimmt, durch Galvanis­
mus oder auf gewöhnlichem ·wege vergoldet werden kann und jede 
Fiirbung und die glänzendste Politur annimmt. Es ist hiimrnerb:ir, kann 
gewalzt ,werden und eignet sich daher zu einer Unzahl von Verwendun­
gen in den Gewerben. Die ausgestellten Möbel waren dem besten Eben­
holz gleich: sie sind leichter als Holzmöbel, nicht theurer als die von 
Tannenholz und die Politur wird durch einfaches Abwischen jederzeit 
wieder vollkommen hergestellt. Der Kautschukgeruch ist leider nicht 
ganz verdrängt. 

Chatoullen, Stöcke , Knöpfe , Fernglasröhren , Brillengestelle, 
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Brachen, Bronceletten , kurz alle sogenannten pa.riser Artikel zeichnen 
sich durch grössere Dauerhaftigkeit und Leichtigkeit aus, ebenso Messer, 
Säbel und andere Schneideinstrumentengriffe und Hefte. Helme, iihnlich 
den preussischen, sind leichter, eleganter und wohlfeiler, als die bis­
herigen. Säbelscheiden von Kautschuk sind den Klingen weniger ver­
derblich, als die von Metall. Die Anwendung von gehärtetem Kaut­
schuk zu Telegraphenleit.ungen ist bereits erprobt. Zu Bobinen, We­
berschiffchen, Webergeschirren, Weberkänimen und ähnlichen Hiilfs­
mitteln der Spinnerei und Weberei hilft das Kautschuk einem wirkli­
chen Bedürfnisse ab ; der Faden wird dabei weniger gefährdet als bei 
Eisen, ·Holz, Glas oder i1·gend einem der bisher üblichen Mate1·ialien. 

In den Ve1·einigten Staaten arbeiten gegenwärtig 2 2 Fabriken mit 
dem grössten Erfolge nach Go o d y e ar' s Patente. Sie haben 12 O O 
Pferdekraft, einen jiihrlichen Bedarf von 5 Millionen Pfund Kant~ehuk, 
und verkaufen jährlich für 5 0 Millionen Franken Fabrikat.e 1). Die 
meisten Fabriken findet man in de!) Staaten Newyork, Newjersey, Mas­
sachusets, Rhode-Isl:rnd und Connecticut. Einer der wichtigsten Artikel, 
die aus Kautschuk gefertigt werden, sind die Eisenbnhnkarrenfedern, 
Worauf der New-England-Car-Spring-Company ein Monopol ertlwilt, ist. 
Hierzu werden jährlich allein 400,000 Pfr! . Rohmaterial verbraucht. 
In einigen andern Artikeln ist der Verbrauch gleichfalls S;Chr bedeu­
tend. So werden jährlich an 4 Mill. Paar Schuhe aus Kautschuk an­
gefertigt., von denen die Hoyward-Compauy allein täglich 3 O O O fa­
bricirt 2) . 

B e handlung de s Kautschuk s znr Fnbrik a tion der 
Kiimm e. Nach Goody ea r's3) Erfindnn g (in England 1 853· fiir 
Mo ses Po o Je patentirt) vereinigt rnn.n 2 Th. Kautschuk und l Th. 
Schwefel mittelst einer Knctmn schine, walzt die Mischung zu Bhittern 
und erhitzt diese dann , bi s die Mischung in eine harte Snstnnz von 
schilrlkrot- oder elfcnheiniihnlicher T extur verwandelt ist, aus welcher 
Kämme gerade so geschnitten werden können, wie aus Hornbliittern. 
Diese Blätter kanu . man iiberdies bei einer T emperatur von 1 5 oo 
zwischen harten glatten Wn.lzen di.inner pressen, oder mnn kann solche 
Bliitter bei derselben '.l'empern.tur zwischen metallenen Formen pressen, 
urn ihnen entweder Verzienmgen zu ertheilen oder theilweise den 
Rnmrn zu bilden, welcher daun aus dem Blat,te geschnitten wird; zur 

- ---~-~--
l) Köln. Zeitung, J Sr\!\. No. 294. . 
2) Nencre Zusammcnstcllnngcn iibcr clic l!'ortschritte der V crnrbcitnng des 

ltnntsehuks finden sich in I{ a rm a r s c h nncl H c c r c n, 'fechn. Wörterbu ch, 
Prag 1854, Bel. II. p. 402; W. Biir im Physika]. Lexicon, Leipzig 18,,5, 
Bel. IV. p. 210. 

3) Go o <ly e a r, Rcpert. of patent-invcnt. August 185 :,. p. 167 ; Dingi. 
Journ. CXXXVII. p. 448; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 1468. 
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Vollendung kann man die Kämme noch in Berührung mit Talk- oder 
Specksteinpulver erhitzen. Die beste Methode, dem mit Schwefel ge­
kneteten .Kautschuk <lie erwiihnte Textur zu ertheilen, besteht darin, 
ihn nach und nach im Verlnuf von sechs Stunden auf beiliiufig. 15 oo C. 
zu erhitzen ; man erhöht die Temperatur während einer halben Stunde 
bis nuf 11 oo, erhiilt sie auf diesem Grade 1 • / 2 Stunde lang und steigert 
dann die Temperatur wiihrend des Restes der sechs Stunden allmiilig 
bis auf 1500 C. 

In Armen g au d 's Publication industrielle 1) befindet sich eine 
ausführliche Beschreibung der Herstellung der aus vulkanisirtem Kaut­
schuk bestehenden Masse zu Kämmen, aus welcher wir im Folgen<len 
einen Auszug zu geben: 

Das rohe Kautschuk, welches in Form von Flaschen, Schuhen, 
Handschuhen oder in Stücken vorkommt,, wird zuerst sortirt, dann zer­
schnitten, in heissem ·wasscr gewaschen, hie1·auf getrocknet und 
end li ch zwischen die beiden ·walzen eines Walzwerkes geworfen. Diese 
beiden Walzen können mittelst Stellschrnuben, welche auf die Zapfen­
lagcr einer j eden von ihnen wirken, ei1rnnder geniihcrt werden. Ihr Durch­
messer bctriigt ungefähr 1 G 1./2 Pariser Zoll und ihre Liinge 3 Fnss ; 
die Umdrehungsgcschwindigkeit beläuft sich anf 5-G Umgiinge per 
Minute. ,Jede dieser 1.wei (neben einander li egenden) Walz<•n ·wi1·d be­
sonders bewegt und geheizt. Der Laufriemen, welchc1· rnn e iner Tri eb­
welle ans bewegt wird, die wenigstens GO Umdrehungen in einer Minute 
macht , um! <l erc11 Scheibe 2 F11ss !> Zoll im Durchmesser hat , ist 
G 1 / 2 Zoll breit, e in Rcwci8 , dass der zu111 Betriebe eines j eden Walz­
werkes erforderliche Kraftaufwand ziemlich bedeuten<! ist. Die Ge­
triebe , welche an den Axcn der vValzen angebracht sind, haben einen 
viel ·grösseren Durchmesser als let·ttcre , niimlich von 2 Fuss , und we­
nigstens 3 2 / 3 Zoll Zahnbreite . 

Die schmiedcciscruen Dampfleitungsröhren, wovon die eine sich an 
dem Encle der einen \Valze, welche deren Riidcrwerk gegenüber ist, 
di e andere am entgegengesetzten Ende der zweiten Walze befindet, 
sinrl mit Ilähnen versehen, und durch andere Röhren k:inn na ch Be­
dürfniss kaltes vVasscr eingelassen werden, um zu verhindern, d:iss sich 
die vVn lzen a llzusehr erhitzen. · Man übersteigt in der Regel nicht 
die T emperatur von 5 0-GOOC. 

Nachdem die Kautschuks tücke, wie oben crwiihnt , zwischen <lic 
beiden Walzen geworfen sind, werden Rie durch dieselben zcrrp1etscht 
und crwiirmt, und falleri dann in .einen flachen hölzernen Kasten hinab; 
der A1·bciter hat sie von da wegzun ehmen und sogleich wieder zwischen 

1) Armcng1i11d, Publieati on industl'icllc , IX. p. G3; Dingi. Jonrn, 
CXXXU. p. 126; Polyt. Ccntmlb!. 1854 . p, 933. 
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die W11lz'en zn bringen, damit sie von Neuem zns11mmengepresst werden, 
und a.nf diese ·weise werden sie wiederholt dnrehgewnlzt. Es knnn 
~ieht fehlen, dnss sie sich in Folge des Wnrnnverdens vereinigefi', und 
Wenn mnn die vV 11lzen einander mehr n:ihert, alsbald eine Art Tl\fel 
oder grober runzeliger I-lant bilde n. 

In diesen\ Zustande incorp01·irt man dem K11utschuk Schwefelblumen. 
Zu dem Ende liisst der Arbeiter, welcher dabei die ,vn.Izen einnnder 
immer inehr niihert, die Knut~clrnkpl11tte sich nm eine derselben wickeln, 
z. B. um die hintere; hieranf streut er Schwefclpnlver iiber die ganze 
Liinge derselben, sowie auf die Oberfüiche der vorderen leeren ,v alzc. 
Dieses Pulver durchdringt, in Folge der vValzcnumdrehung, eins Kaut­
schuk, und ,venn man die Operation einige Minnten fortgesetzt hut, so 
bemerkt. man, dnss rlas Kantsehnk die Fnrbe wechselt; ,•on schwarz wird 
es gl'llugelb; mnn 1Hnss j e,loeh das Kautschuk, d11mit cs eine gleieh­
llliissige Farbe erlüilt unrl rlnmit rlas Gemenge vollkommen gleichartig 
wird , nach und nnch mehreren V1'al7-processen unterwerfe n, indem mnn 
C8 drei bis vier Mal zwischen die vVnlzen zuriiekbringt nml es nm sich 
selbst; zusammenrollen liisst, abe1~ so, dnss es in ,·erschiedenen Richtungen 
zwischen jenen zn liegen kommt , niimlich bnld der L iinge und b11ld 
der Breite nach od er in 8Cl11·iiger Ril'htung gewalzt wird. Bei j edem 
Gnnge werden die beiden \,V1tlzcn immer mehr geschlossen. , ,v enn die 
Pl1Itten orler Tafeln zur Fabrikation von K ii 111 111 c n bestimmt sind und 
t~aher einen ge1l'issen I·förtegrnrl erhal ten miissen , nm ,!cm Horne iihn­
hch zn wenlen , so mnss man rlcn SchwPfc lbl11111 rm eine Qnantitiit sehr 
fein g epulverter l\1agn 0-~ ia heini ongen. 

Anf ,linse \\' e ise ed1iilt mnn mi t Schwefel incorporirtc Yicreckige 
Knu tschnkpla-ttcn von t 1/2--2 Fnss L iinge, di e man iiher sehr dünne 
Mess ingplnt.ten rrnshrcitet nnd 111111 einer bestimmten Tcmperntnr ans­
setzt, ,lamit ans ihnen sogennnntes Y n I k an i s i r t c s Kautschuk wird. 

Man bringt nii111li ch ,Iicse Stiicke in senkrcehte1· Stellnng in einen 
l<cssp] von Eisenblech, ,!er hennetisch vers<'hlossen werden k1rnn, wohci 
inan zwischen ihnen einen kl C' incn T: nnm frei liisst, damit sie sich nicht 
ber\ilwcn , also die Wiirmc iihe1·a l.l circnlircn knnn. Die Erhitzung ge­
•chicht miuelst Hochclrnck, liimpfe n , welche 1111111 7-8 Stunden lnng 
dnrch den ganzen inner1)n Hnu m des Kessels strömen liisst. Der Erfolg 
hiingt giinzlich rnn ,l e111 T cmperntnrgradc ab; ist die Temperntnr.zn 
niedrig, 80 erfol o-t keine V11lknnisi1·1111g; ist sie zu hoch , so verderben 
J' ,,, 

<. 1C Stiicke, sie vcrb_rC'nnc,n nnd werden ganz nnbrnnchbnr. In den 
Pabriken nrn clü 111 an meistens ein Geheimnis~ nns rlc,m richt.igen T em ­
(lerat111·g1·a,Ie, 1111 ,1 bringt, ,lamit ihn die Arbeiter 11icht erfahren, 1111 den 
A.\1parnte11 unri chtige Thermollletcr an. Nnch dem in England vo11 
N" e w t o 11 f'iir (; n O d \" c :l r im ,fahre 1S4 4. gen omlllenen l'atent ist der 

're111p(·r n. t11rgrrt<I 1 3 2 Ö C. 

W ng n o r, Jahresbcr. 24 



370 

Jedenfalls kann die Temperatur nicht für alle Gattungen von 
Gegenständen dieselbe sein ; so setzt· man . z . .ß. die Stossscheiben und 
die zur Fabrikation von Bufferfedern bestimmten Scheiben nicht un· 
mittelbar der Einwirkung des Dampfes aus; zuvörderst verschliesst man 
sie, damit sie ihre Form nicht verlieren, in gusseiserne Cylinder, nachdem 
man einen Eisenstab durch ihre Mitte gesteckt hat, und bringt sie nun 
erst entweder in den oben erwähnten Kessel, oder in einen solchen mit 
Dampfgehäuse; Zu derartigen Erzeugnissen nimmt man , da grosse 
Reinheit des Materials gerade kein Erforderniss ist, auch nicht die 
besten Kautschuksorten. 

F a 11 v e 11 e , · ein Kammfabrikant zu Paris , hat zur Verfertigung 
von Kämmen aller Art aus gehärtetem Kautschuk die. oberen Localitäten 
der Fabrik zu Beaumont gepachtet, wohin die auf beschriebene Art 
vulkanisirten Tafeln geliefert werden und wo er gegen 15 0 Arbeiter, 
Männer und Frauen, beschäftigt. Die Verarbeitung des so hergerich· 
teten Kautschuks geschieht bis jetzt gerade so, wie die des Büffel- oder 
Ochsenhorns ; man zerschneidet niimlich die Tafeln oder Platten in 
Stücke, welche die äussere Gestalt von l~ämmen haben: hierauf schneidet 
man mittelst kleiner Fräsmaschinen, welche ausserordentlich rasch 
arbeiten, die Zähne aus. Man bildet auch, nach Erforderniss, auf ge· 
wissen Theilen Zeichnungen , mittelst kleiner Drehkolben , welche man 
am Ende der Axe einer Drehbank anbringt, der man ebenfalls eine 
sehr grosse Geschwindigkeit ertheilen kann. Man giebt diesen Kiimmen 
nach Belieben bogenförmig gewölbte und gekriimmte Formen, indem 
man sie bis zu einer gewissen Temperatur erwärmt, vermittelst Kohlen· 
pfannen, die mit Pariser Kohle gefeuert werden. Endlich vollendet 
man sie durch Poliren , was gewöhnlich durch Handarbeit von Frauen 
oder Kindern geschieht. 

Fa u v e 11 e, welcher zur Zeit der Londoner Industrieausstellung 
}llit einer Ermittelung des Umfangs der Kammfabrikation in Paris be· 
auftragt wurde , hat dargethan , dass dieser Gewerbszweig jährlich fiir 
6 Millionen Francs producirt, wovon 4 Millionen auf die gewöhnlichen 
Kämme von Büffel- und Ochsenhom , die beiden anderen Millionen 
auf die kostbaren Kiimme von Schildpatt und Elfenbein kommen, 
Nimmt man nun an, dass nur die Büffelhornkiimme durch Kautschuk· 
kii~me ersetzt würden, so möchte die Production der letzteren um so 
mehr auf jährlich 2 Millionen steigen , da die Kämme von gehärtetem 
KantAchuk den Büffel- oder Hornkämmen vorzuziehen sind ; einerseits, 
weil sie nicht .so leicht Sprünge und Risse. bekommen, und andererseits, 
weil sie weit fonger brauchbar bleiben. 

Ch. Goodyear1) erhielt sein Verfahren in der Fabri· 

1) Ch. Go o d y e a r, Hannov. MittheiJ. 1855. p. 294. 
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kation und Zusammensetzung von Kautschuk und 
Gut t aper c h a am 1. Mai 18 5 5 für das Königreich Hannover paten­
tirt. Seitdem man sieh mit der Bearbeitung von Kautschuk und Gutta­
percha beschäftigt, entdeckt man täglich neue Verwendbarkeiten, theils 

· tnit Beibehaltung ihrer besonderen Eigenthümlichkeit, theils mit Ver­
änderung ihrer Natur, durch Vermischung mit anderen vegetabilischen 
und mineralischen Stoffen. Durch gewisse Beimischungen kann man 
dem Kautschuk z. B. mehr Härte und Widerstandskraft geben, folg 
lieh seine Elasticität vermindern. Eben so ist die Guttapercha in 
Mischungen mit gewissen Substanzen bei hoher Temperatur weniger 
erweichungsfiihig und giebt feste, mehr oder weniger harte und dauer­
h.afte Erzeugnisse. 

Die Kautschukmischung geschieht entweder mit Schwefel und 
Magnesia nach Verhältnissen, die man nach dem Grad der Härte , wel­
chen man der Mischung geben will, verändert; oder mit unterschwef­
ligsaurem Blei- oder Zinkoxyd oder künstlichem Schwefelblei. Mischt 
man z. B. I Kilogr. Kautschuk mit 1 /2 Kilogr. Schwefel und 1 / 2 Kilogr. 
gebrannter Magnesia, so erhält man eine Masse, die sehr hart wird und 
Wie Holz polirt werden kann. Eben ·so . verhält es sich mit der Gutta­
percha, die man auf gleiche ·weise mit dem Kautschuk und in ähnlichen 
Verhältnissen mit Schwefel und gebrannter Magnesia verbindet. Auch 
kann man, theils mit, theils ohne Magnes ia, Kali,, Kreide, kohlen- und 
sehwefcbaurcn Kalk , o<lcr auch kohlen- un<l schwcfobaurc Magnesia 
in die Mischung nehmen und eine gewisse QuantiritGmrnnilack (Schellack) 
z. B. 200 - :,00 Gr. auf 500 Gr. Kautschuk oder Guttapercha zu­
setien; man kann durch diese Mischung dem Fabrikat cil1c mehr oder 
Weniger grosse Biegsamkeit geben. Anstatt des Schwefels und der ge­
brannten Magnesia ·verwendet der Patentträger vorzugsweise unter­
schwefligsaurcs Blei- oder Zinkoxyd, welches vor dem Schwefel den 
Vorthcil bietet, in den Fabrikaten keinen Geruch zu hinterlassen. 
M.it 1 Kilogr. gereinigter Guttapercha verbindet man ~- B. 1-5 Hek­
togrammen unterschwefligsaures Blei- oder Zinkoxyd , eine gleiche 
Quantitiit künstliches Schwefelblei oder Schwefelzink und 1-6 oder 
7 Hektogr. Sehliimmkreide. Eben so verh:ilt es sich, wenn man anstatt 
der Guttapercha die Mischung mit Kautschuk oder mit diesen beide[). 
Substanzen machen will. 

Go o d y e a r bereitet sein sogenanntes unters eh w e fl i g sau r es 
2 i LI k o x y d auf folgende '\V eise : Es werden Schwefelblumen in con­
centrirt.er Kali- oder Natronlauge durch Kochen gelöst, bis die Fhissig­
k:it mit Schwefel gesiittigt ist. Durch diese Flüssigkeit leitet mau 
einen Strom schwefligsaures Gas. Mit dieser gesiittigten Lösung fällt 
lllan essigsaures Zinkoxyd oder ein ähnliches Zinksalz ; der entstehende 
Weisse Niederschlag ist unterschwefligsaures Zinkoxyd ; e~ wird ausge-

24 • 



waschen und getrocknet. Wenn man· mit der Lösung des Schwefels in 
Kali, ohne sie mit schwefligsaurem Gase zu si'ittigen, schwefel~aure 
Zinkoxydlösung fällt, so erhält man das sogenannte Sc h w e fe lz in k;. 

Einige Veränderungen sind in der Zusl\mmensetzung der Masse zu 
machen, wenn die daraus herzustellenden Gegenstiinde einen gewissen 
Grad von Elasticitiit besitzen sollen. Hierher gehdrt das unter dem 
Namen Fischbein bekannte Fabrikat, welches bei der Sonnen- und 
Regenschirmfabrikation, so wie zu Blankscheiten und Schnürleibern 
verwendet wird. In diesem Falle ist die Zusammensetzung folgende, 

Auf ein Kilogr. nimmt der Patentträger: 
0,2 5 Kilogr. Schwefel, 
0,2 C, ,, Schellack, 
0,2 O „ Magnesia, 
0,2 5 „ Goldschwefel (Sb S5). 

Nach genügender Zubereitung und Mischung dieser Stoffe erhitzt 
man die gemodelten oder zwischen Matrizen geformten Stiicke bis zu 
\ 2 0--1 5 oo. Zur Fabrikation anderer Gegenstiinde, die hart und wider· 
st:mclsfähig sein rniissen , aber nicht elastisch zu sein brauchen , z. ß., 
Stock- und Regenschirmgriffo, Flinten- und Pi~tolenkolben etc. wird 
die Zusammensetzung fol~eudermassen veriindert: 

Zn einem Pfunde Kautschuk mischt mnn 
0,2 f> Kilogr. Schwefe l, 
O,f>O „ Magnesia, 
O ,5 O Stcinkohlentheer, 
0,5 O Goldschwefel. 

Die aus dieser Mischung geformten Stiickc erhitzt 111:111 ebenfalls 
bis zu einer Temperatur von 12 0-1400. 

Um einen wohlfeilen Stoff zu erlangen, verbindet man zuweilen das 
Kautschuk mit einem durch Einkochen erlangten Product des Steiw 
kohlentheers und behan,lelt diese Mischung bei hoher Tempemtur mit 
Schwefel oder den ohen erwiihnten Schwef'clproducten. 

,J.H. ,Tohnson1), w<•11<let das vulkanisirte Kautschuk zur 
F ab r i k a t. i o n von St. 1· i e g e 1 n, B ü r s t e i'I a 11 er Art und von 
k ii II s t I ich e m Tuche 1111. Bei der Anfertigung von Striegeln giebt 
man dem K11utschuk 11uf der einen Seite eine rauhe Oberlliiche uud 
Hisst die andere Seite glatt zur Befestigung eines steifen Rückenstiickes, 
welches znm ßehnfo rles Festhaltens mit. einem Riemen versehen ist· 
Bei Zolmhilrsten nnd nnderen Biirsten ve1·tritt eine Reihe horstenähn· 
licher Kantschnkbiisehel die Stelle der Borsten. Diese Büschel werdeVI 
in den Riicken der Bürste, wrihrend sich diese in der Form befinde! 

l)J. H. Joh11son, Hepcrt. ofpatent-iuvent. April 1855. p. 330 
Dillgl. ,Tourn. CXXXVII. p. 69; Polyt. Centralbl. 1855. p. 303. 



eingesotzt. Der Rücken besteht .gleichfalls aus Kautschuk und ist an 
einem geeigneten Halter befestigt. Das T1tcl1 ist entweder einfach oder 
doppelt, d. h. mit einer oder zwei •Fliichen. Bei der Fabrikation des 
einfachen Tuches bedient man sieh eines Woll- oder Baumwollgewebes, 
welches dünn mit Kautschuk überzogen ist, welchem man ein zur Vul­
kanisirung dienendes Material einverleibt hat. Die Schicht wird sodann 
mittelst Erwärmung anh":iftend gemacht _und eine Schicht von irgend 
einer Farbe auf ihre Oberfliiehe gelegt, deren Adhiirenz durch An­
wendung von Druck vervollstiindigt wird. Für doppelfliiehiges Tuch 
Wird diese Operation bloss wiederholt. Die Oberfläche wird durch An­
wendung von Wiirme .oder eines geeigneten Lösungsmittels klebrig ge­
lllaebt und mit dem flockigen Abfälle der Tuehseheermasehinen be­
streut. Mittelst Presswalzen werden alsdann die Flocken, welche von 
beliebiger Farbe sein können , in den Kautschuk hineingepresst. In 
diesem Zustande setzt man das Gewebe der Einwirkung eines hin­
reichenden Hitzegrades aus, um die Vulkanisirung des Kautschuks zu 
bewerkstelligen. Bei künstlichem Tuch mit doppelten Flächen wird 
d.ie nämliche Operation auf beiden Seiten des Fabrikates vorgenommen. 

Auch Go,odyearl) empfahl schon vor zwei Jahren Bürsten 
Und Borsten aus Kautschukmasse zu. bilden. Zur Herstellung der 
Borsten presst er die Kautschukmasse durc'h feine Löcher, so dass sie in 
Fäden durch dieselben hcraustrit.t, welche Fäden nachher der Hitze aus­
gesetzt werden, wobei man sie mit Gyps umgeben kann, um sie ge­
trennt zn erhalten. Die Fiiden sind nachher fest, zähe und elastisch, 
llnu eignen sieh deshalb zu Bürsten statt der elastischen Masse. 

Br o o m lt'll n 2) erhielt die Construction von Maschinen zur Ver­
~andlung des K11utschuks in 'kreisrunde Blöcke oder Cylinder, so wie 
1n Bliitter für England p11tenti11t. Hinsichtlich der Beschreibung sei 
auf tlie Abhandlung verwiesen. 

·w. E. Newton3) in London liess sieh die Anwendung von 
k a u-t s c h u k u u d Gut t aper c h a zu M a s eh in e n t h e i 1 e n an­
statt H .o l z fiir Eng I,md patentiren. Sollen Spindeln fiir Vor- und 
Feinspinnmaschinen verfertigt . werden, so giesst oder formt man den 
Wirtel oder Wirbel (wlwrle) mit der Spindel; um der letzteren die er­
forderliche Starrheit zu ertheilen, wird als Kern ein Eisen- oder Stahl­

. draht in die Form eingeführt und mit dem plastischen Material ver­
bunden. Bei der Verfertigung von Walzen (Streck- und Rilfölwalzen) ........,_ ___ _ 

1) Ch. Go o d y c n r, Rcpert. of pntent-invcnt. May 1854. p. 464; Polyt. 
Centrnlbl. 1854. p. 829. 
l) · 2) R. A. Broomann, Rcpcrt. of patcnt-invcnt. Jnny 1854. p. 494; 

1ngl. Journ. CXXXV. p. 31; Polyt. Centrnlhl. 18:,5. p. 303. 
l)· .8) W. E. Newton, London Journal of arts, Scptbr. 1855. p. 139; 

1ngl. Journ. CXXXVIIJ. p. 72. 
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für die Vor- und Feinspinnmaschinen wird ein Metallstab , welcher die 
Axe <ler "\V alze zu bilden hat, als Kern in die Form eingeführt. Bei 
Anfertigung der Schützen für Webstiihle ist diese harte Masse um 
so geeigneter , als an den Enden solcher Schiitzen leicht der Metallbe­
schlag angebracht werden kann, so wie oben in der Mitte die Vertiefung 
mit der Zwecke für die Einschussspule. Diese Stücke werden mit der 
in plastischem Zustande befindlichen Composition in die Schützeform 
gebracht; eine Vereinigung der Masse mit dem Metall ist durch Druck 
leicht herzustellen. Das plastische Material besteht aus 1 Th. Schwefel 
und 2 Th. Kautschuk oder Guttapercha; man kann auch von Kaut­
schuk und Gummiluck 1 Th. auf 1 Th. Sclnvefel nehmen. Für Gegen­
stiin<le , bei denen ein Zerbrechen nicht zu befiirchten ist , kann man 
der plastischen Masse Bammvollabfiille, Sägcsp:ine, Korkspiine etc. 
incorporircn, im Verhältniss von 1 Th. auf 2 Th. der Masse. Um die 
plastische Masse als Futter für Zopfenloger anstatt Bronze anzuwenden, 
werden ihr 5 0--7 ö Proc. Graphit einverleibt; man erhält so eine 
Substanz, welche durch Reibung nicht abgenutzt wird und deshalb 
eine hohe Politur annimmt. Die Lager werden geformt un<l darauf 
unter Druck sechs Stunden lang einer Temperatur von 1 5 O O aus· 
gesetzt. 

Ch. Goodycarl) erhielt ein Verfahren, die Abfälle von 
v u I k a n i s i r t c m K a u t s c h u k ,v i e d e r z n v e r w e n d e n , für 
England patcntirt. Die Abfälle werden am besten mittelst ein()S 
Holl:in<lcrs fein zertheilt und dann mit gewöhnlichem, nicht vulkani­
sirtcm Kautschuk gemischt, was durch öfteres Hindurchpassiren zwischen 
erhitzten "\Vahien geschieht. Nach erfolgter Vermischung einverleibt 
man der Masse so viel Schwefel, als das in ihr enthaltene gewöhnliche 
Kautschuk zum Vnlkanisircn nöthig hat, walzt sie dann aus oder giebt 
ihr sonst ,lic beabsichtigte Form, nnd erwärmt sie dann, um sie zu vul· 
kanisircn. 

A. V. Newton2) liess sich ein Verfahren zum Entschwefeln 
des v u I k an i s i r t e n K a 11 t s c h 11 k s fiir England patcntircn. Es 
wird das vulkanisirte Kautschuk in sehr kleine Stiickc zerschnitten, 
welche man 2-12 Tage lang in Camphin einweicht ; darnuf entfernt 
man den Kautschuk aus dem Cmnphin und bringt ihn in eine gewöhnliche 
Destillirblnse mit so Yiel Camphin, dass dieses ihn bedeckt; in dein 
Masse, als da~ Camphin während der Destillation verdampft, ~etzt mao 
von Znit zn Zeit frisches zu, um das Kauttichuk einget.aucht zu erhalten, 

1) Ch. Goodycar, Rep. ofpatcnt-invcnt. Aug. 1855. p. 129; Polyt, 
Ccntrnlhl. 185,,. p. 1405. 

2) A. V. N cw to n, London Journ. of arte, ,Tnly 1855. p. 34; Di11gl, 
Journ. CXXXVII. p. 209; Polyt. Centralbl. 1855. p. 1533. 
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bis der Schwefel nusgezogen ist. Dieses Camphin mischt man am 
besten mit 1 5-2 5 Proc. Aether und beiliiufig 5 Proc. Alkohol. Die 
auf solche Weise beschickte Binse wird nun einige Stunden lnng einer 
Temperatur von 6 0-7 oo ausgesetzt. Nach dem der Schwefel ausgezogen 
und der Kautschuk wieder in seinen.. ursprünglichen Zustand zurückge­
führt ist, wird er aus der Blase genommen, in flache Schalen gebracht 
und durch gelindes Erwiirmen getrocknet. Solcher Kautschuk kann 
wie natiirlicher Knutschuk wieder geschwefelt oder zu manchfächen 
Zwecken verwendet werden. Eine Destillirblase wird bei der Ent­
schwefelung einem Kessel deshalb vorgezogen, damit das Uebergehende 
(Cnmphin, Alkohol und Aether) wieder gewonnen werden kann. Die 
Anwendung von Alkohol bezweckt zu verhindern, dass der entschwefelte 
Kautschuk klebrig wird; wenn die Klcbrigkeit des Produetcs nicht 
schadet, liisst man den Alkohol hinweg. 

B e n z i n g er 1) gicbt an, ein wirksames Mittel gefunden zu haben, 
die Klebrigkeit der Obcrfliiche des eingetrockneten 
K a II t s c h II k s zu beseitigen, 11111n soll nämlich in eine Lösung aus 
1 Th. Kautschuk und 11 Th. Terpentinöl etwa einen halben Thcil 
einer heissen eoneentrirten wiissrigcn Lösung von Sehwefelleb!)r ein­
rühren. Man erhiilt eine gelbe Emulsion , welche beim Trocknen das 
Kautschuk vollkommen elastisch und nicht klebend zuriiekliisst. 

Bei Versuchen, die man zur Prüfung. dieser Fliissigkeit anstellte, 
ergab sieh, dass die wiissrige Lösung sich wiihrend des Troeknens aus­
schied und dem Kautschuk alle Adhiirenz geraubt hatte. Die Eigen­
thümlichkeit der Kautschuklösung, nach dem Trocknen das Kautschuk 
als eine Schicht zu hinterlassen, welche an der Unterlage fest haftet, 
Worauf allein ihre Anwendung beruht, ist durch den Zusatz der Schwe­
felleberlösung hinweggenommcn. 

Ge i s e I er 2) empfiehlt eine L ö s u n g von G u t t aper eh a in 
Chloroform anstatt des Collodiums anzuwenden. 

D u viv i er und C h a u d et 3) erhielten für England ein Ver -
fahren der .Verarbeitung der Guttapercha patentirt. Die 
rohe Guttapercha wird fein zertheilt, bei gelinder Wiirme getrocknet 
und dann in einem verschlossenen Gefiisse bei 8 oo in Schwefelkohlen­
stoff aufgelöst, von welchem man so viel anwendet, dass die Lösung 
ziemlich flüssig ist. Durch Absetzenlassen erhält man die Lösung frei 

1) Benzinger, 'l'echn. Wörtcrb. von Karmarsch nnd Heeren, 
1854. Bd. II. p. 403; Dingi. ,Tonrn. CXXXVII. p. 210; Polyt. Centralbl. 
18!i5, p. 1341; Polyt. Notizbl. 1855. p. 382. 

2) Gciseler, Arch. d. Pharm. CXXXIII. p. 9; Dingi. J. CXXXIX. 
ll, 133; Polyt. Centrnlhl. 1855. p. 1468. 

3) Dnvivier und Chnudet, Rep. of pat.-invent. July 1855. p. 18; 
Polyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 1211. 
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von Unreinigkeite11 ; ma,n ßltrirt ,aje dur,ch Kohle und bringt sie in eine 
Destilljrblase ., welche in einem W asserbad.e steht. Die in !ler Blase 
zurückbleibende Guttapercha wird nach dem ~rkalten zertheilt u11~l 
dann wieder in Schwefelkohlenstoff aufgelöst, so dass eine syvupdicke 
Flüssigkeit entste:ht, Zu !lieser L,i;ismig setzt 1111111 .2-1 b Proc. ,o!ler 
noch mehr Cjilorschwefel, mit Schwefelkohlenst,;iff ,verdünnt, ;,:,u. Bei 
2 Proc. Chlorschwefel erhiilt man eine Sttbstanz, welche von Gutta­
percha in ihren Eigenschaften .nicht wesentlich abweicht. Werden mehr 
als 2 Proc. angewendet, so liisst sich die Verbindung bis 3 8-4 9 O aus_. 
dehnen und bleibt nach dem Erkalten ausgedehnt, nimmt aber die ur­
sprüngliche Form wieder an, wenn man sie wieder erhitzt; bei etw& 
1 O oo klebt sie wieder zusammen. Bei 5 Proc. Chlorschwefel erweicht 
die Verbindung beim Erwärmen weniger und ist in der Kiilte etwas 
elastisch. Bei 1. O Proc. ist die Masse bis l O oo unveriinder\ich ; bei 
über 15 Proc. Chlorsc.hwefel wird d11,s Product horniihnlich und zwar 
um so ,härter, je 1nehr Chlorschw:ef.el iJllan anwendete. 

Sore JI) empfiehlt Mischung e 11, :w e 1 c h e das Kautschuk 
und Gut t aper c h a ersetzen können. Die Hauptbestandtheile 
dersclb~n sind Colopbonium oder gewöhnliches l;larz, Asphalt .oder ge­
wöhnliches Pech, fixes Harzöl, G.uttapercha, gelöschter Kalk u11d 
W asscr. Man wendet diese •Substanzen beiläufig in folgenden Ge­
wichtsverhiilt.nissen an : 

Colophonium 2 
Asphalt od.er Pech 2 
Harzöl 8 
Kalkhydriit 6 
Guttapercha 12 
Wasser 3 
Pfcifenthon l O 

43. 

Um die Masse z,iher zu machen, setzt 1111m mehr Guttapercha hinzu; 
durch Kautschuk wird sie noch ~iiher und etwas elastischer. Durch 
einen Zusatz von 5 Proc. Wachs oder Stearinsiiure wird die Masse 
wasserdicht. Vermittelst Russ und anderen Pigmenten kann man die 
Masse färben. Diese und aus iihnli.chen Materialien zusauunengosetzte . 
Massen können das Kautschuk und die Guttaperch,a bei ihren ,Haupt­
anwendungen ersetzen, so ZLJr Anfertigung von :flöhren, Treibl!icmen 
von Transmissionswellen, Fussbekleidungen, Walzen und Spindeln für 
Spinnmaschinen .etc. Um der Masse m.ehr Zähigkeit zu geben, kann 
man ihr Baumwolle, Wolle , Hanf, Lcder11bfälle etc. einverleiben. Es 
lassen sich auch diese Massen mit dünnen Blättern von Kautschuk 

!) Sore!, Genie industt. Mni 1855. P• 2,'i3; Dingi. Journ. CXXXV, 
p. 211. 
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plattiren ; solche duplirte Blätter sind als Oberleder fiir wasserdichte 
Stiefeln und Schuhe anwendbar; als Oberleder lässt sich auch Zeug oder 
Tuch benutzen, welches uach Sor e 1 's Verführen wasserdicht gemacht 
worden ist. 

Um Z e ug e was s erd ich t zu .ma c hen ., empfiehlt Sor e I fol­
gende .Methode: Es wird den pndurchdringlich zu machetidcn Zeuge.n 
zuerst durch W asehen mit heissem ,v asser der Appret genommen ; 
darauf triin.kt man sie mit einer Auflösung von gewöhnlicher Seife in 
Wasser, in welcher man vorher durch Erhitzen ein wenig Stearinsiiure 
Und Wachs zergehen liess , dann wiischt m11n das Zeug in einer Auf­
lösung von Alaun, oder Zinkvit.riol oder Bleizucker, damit eine unlös­
liche Seife sich bildet. Man liisst das Zeug trocknen und erwiirmt es 
hierauf so weit, dass die Seife schmilzt. Nachdem die Zeuge auf diese 
Weise mit unlöslicher Seife (stcarin- oder ölsaurer Thoncnlc, Bleioxyd 
oder Zinkoxyd) appretirt worden sind , kann man auf dieselben die aus 
genannten Materialien bestehende Masse !Luft.ragen, um sie undnrch­
d.ringlich zu machen. Das mit der Masse iiberzogcne Zeug passirt 1111111 
durch '1Vasser, damit es die Eigenschaft zu pichen verliert; anstatt 
dessen kann 1111111 es auch mit einem fcingepuJvcrten Gemenge von 
Stcarinsiiure und Thon (auch nur Spccksteinpulver) bes treuen. Das so 
Priiparirtc Zeug limisst man und liisst es, wenn der Firniss trocken ist, 
durch die W'al:r.en eines Kalanders gehen 1 ). 

J a c q u e I a i n 2) h1\t iiber ein Verfahren '\Ion T h i e u x in Marseille, 
Leinen, Baumwoll e , ,voll- und Seidengewebewasser­
dicht zu 111 11 c h e n, ohne ihnen die Durchdringlichkeit. fiir Luft und 
ihre ,vcichheit ZII benehmen oder ihre Farbe ZU vcri.indern' an die So­
Cietrf d'e11cou.mge111ent pvlir l'indu.~trie nationale Bericht erstattet , ans wel­
chem wir das , -Vesentlichstc im Auszuge mittheilcn. Das Verfahren ist 
folgendes: Man !<ist in .einer hölzernen Kufe 

a Kilogr. Alaun in 1 O O Litern Wasser, 
t\nd andererseits 

3 Kilogr. Bleizucker in 3 0 0 Lite!'n Wasser 
Und vermischt beide LöRungen. . Die von dem entstandenen wcissen 
~iedcrschlagc von s,chw\!fel,s11,1,rem Bleioxyde klar abgezogene Fliiss ig-
----.:._.:...__:_ 

1) Der Vorschlag, nnlüslichcScifcnnznwcndcn, um Gcwchc, Holz 11 . ilgl. 
:nsserdicht rn mn.chen, ist nicht neu, so emptichlt u. A. ,J ar r y, Holz (Eisen-
1thnschwel.len) durch Tränken mit s t e n r ins au rc r T_ h o n c r de gegen 

e11cht1gkc1t. w schii tzcn, was wol hcnchtct zu werden vcril1ent. Vergl. Her­
lllau n, ß cri cht iihcr diePnriscrAusst.cllungdcs Jnhrcs 1829, Nürnberg 1845. 
p. 21 i. 

2) J n c q 11 c I a in nnd B n I a r d, Bulletin de In soc. d'cnconrngement, 
Septbr. 185n. p. 604, Decemhre 18:,5. p. 828; Polytcchn. Centrnlbl. 1856. 
p. 352 u. 354. 
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keit besteht aus essigsaurer Thonerde nebst überschüssigem Alaun. 
In diese Flüssigkeit wcrde_n die zu behandelnden Zeuge oder Kleidungs· 
stücke mehrere Stunden lang getaucht, dann herausgenommen, schwach 
ausgeschüttelt und dann getrocknet. Nach dem Trocknen werden sie 
wieder gebürstet und zuletzt, damit sie ihr urspriingliches frisches Ansehen 
wieder erlangen, gebügelt. - Aus Ja c q u e 1 a in 's Versuchen geht 
hervor, dass das Verfahren nur bis zu einem gewissen Grade und nur 
bei dickem Zeuge wirksam sei, dass ferner die Zeuge bei 2 4stiindigem 
Verweilen im Wasser die aufgenommenen Salze vollstiindig wieder ver· 
lieten und m11n darnach annehmen miisste, dass dadurch 11uch ihre 
Wasserdichtheit aufgehoben werde. 

Ba 1 a r d hat iiber die nach dem Th i e u x 'sehen V erfahren prii­
parirten Zeuge ebenfalls Versuche 11ngestellt und ist dabei zu günstigeren 
Resultaten gelangt als Ja c q u c 1 a in_. Er fand, dass selbst auf diinnem 
Tuche und seihst auf deni leichten Gewebe von Alpakawolle, wenn es 
nach der angegebenen Methode priiparirt ist, wochenlang auf der oberen 
Seite Wasser sich befinden kann, ohne dass die untere Seite auch nur 
nass wird, und dass das ·vv asser von der priiparirten Seite verdunstet, 
ohne sie zu durchdringen. B a 1 a r d fand ferner, dass, wenn man prii· 
parirtcs Tuch oder Kleidungsstücke selbst 4 8 Stunden lang ins Wasser· 
legt, sie dennoch, wenn man sie darauf wieder getrocknet hat, noch 
eben so undurchdringlich für Wasser sind, als zuvor. Gegen die An· 
wendung des Th i e u x 'sehen Verfahrens , wenn es auf die iiusserlichen 
Kleidungsstücke beschränkt wird, liisst sich nichts sagen, es sei denn, 
dass· die Vortheile, welche sie gewiihrt, nicht von Dauer wären, soJ1dern 
durch die stattfindenden mechanischen Einfliissc die Dauerhaftigkeit 
der wasserdichten Beschaffenheit der Gewebe beschriinkt würde. Nach 
Allem, was vorliegt, ist aber diese Haltbarkeit eine ausserordentliche, 
wofür auch der Umstand spricht., dass die Administration der Marseiller· 
Lyoner Eisenbahn von Jahr zu Jahr mehr BI o u s e n (vareuses) für 
ihr Personal von Th i e u x h11t priipariren lassen. Es liisst sich an· 
nehmen, dass die Thonerdeverbindung, welche die wasserdichte Eigen· 
schaft hervorbringt, sich eben so wenig von dem Gewebe trennt, als 
diejenige, welche für den Farbstoff als Mordant dient, nnd. dass bei 
iiusserlichen Kleidungsstücken die wasserdichte Beschaffenheit eben so 
lange dauert, als dieselben überhaupt brauchbar sind. ,v enn aber auch 
dieselbe beim Gebrauche allmiilig sich verlieren sollte, so hi"itte man 
nur nöthig, das Kleidungsstück noch1_nals mit essigsaurer Thoncrde zu 
behandeln, um es von Neuem wasserdicht zu machen. 

Dass das essigsaure Kali und der überschüssige Alaun, welche in 
der Th i e u x' sehen Flüssigkeit mit der essigsauren Thonerde ver· 
mischt sind, giinzlich ohne Wirkung sind, liegt auf der Hand. Die 
,virkung wird, wie es scheint, allein durch die eRsigsaure Thonerde 
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hervorgebracht, welche wahrscheinlich in die von W. C rum 1) be­
schriebene unlösliche basische essigsaure Thonerde übergeht, indem 
Essigsäure daraus 11bdunstet, was sich auch daran zu erkennen giebt, 
dass die Zeuge nach der Präparation mehrere Tage l11ng nach Essig­
säure riechen. Die essigsaure Thonerde könnte aber wohlfeiler herge­
stellt werden , als nach dem Verfahren von Th i e u x , nämlich durch 
Zersetzung von schwcfelsaurer Thonerde durch essigsauren K11lk oder 
vielleicht durch Auflösen von Thonerdehydrat in Essig. Auch muss 
IIl11n nicht, wie Th i e u x es bisher gethan h11t, die Flüssigkeit weg­
schiitten, nachdem man sie 2 oder 8 Mal gebraucht hat, sondern sie 
so l11nge benutzen, bis die Zeuge die essigs11ure Thonerde darnus fast 
ganz aufgenommen haben. N11ch den Versuchen von B 11111 r d nimmt 
gewöhnliches Tuch etwa 0,0 l 2 bis 0,015 seines Gewichts von diesem 
Sn)z auf. Es lässt sieh demn11ch d11s W' asser<lichtmachen mittelst essig­
s11urer Thoncrcle offenb11r mit sehr geringen Kosten cinfiihrcn. 

Nach ß a l II r d gewähren die' mit essigsaurer Thonerde beh11ndcl­
ten Zeuge ausser der Wasserdichtheit auch noch andere Vortheile; sie sind 
IIl11rkiger im Griff und halten w:irmer, als gewöhnliche Zeuge gleicher 
Art, denn die Luft scheint energischer an ihrer Oberfläche zu adhäri­
ren, worin vielleicht auch mit der Grund· zu ihrer Wasserdichtheit 
liegt. Sie verdichten ausserdem bei nebeligem \Vetter weniger Feuch­
tigkeit. Im Regen äusserlich nass geworden, halten sie, n11mentlich 
Wenn m11n sie nusschiittelt, viel weniger W 11sser auf sich zurück, als die 
gewöhnlichen Zeuge. Da die gleichzeitige Einwirkung des Wassers 
Und der Luft die Ifauptursaehe der Verschlechterung der Gewebe bil­
det, so wird durch d11s rasche Trocknen eine längere D11uer derselben 
bedingt. 

Die Behandlung der Zeuge mit essigsnurer Thonerde, um sie w11s­
serdicht zu m11chen, ist nicht neu. Mus t o n liess sich dieselbe be­
reits im ,Jahre 1840, Morier im J11hre 1846 in Frankreich patenti­
ren. Ersterer setzte der Lösung aber zugleich Leim hinzu. D11s Ver­
fahren ist aber nicht in Aufnalune gekommen. Der Grund davon liegt 
vielleicht darin, dass man, weil das mit essigsaurer Thonerde bel111n­
delte Zeug, wenn man \'V asser darin zusnmmendrUckt, · dasselbe· 'in fei­
nen Tropfen durch sich hindurch gehen liisst, wie Gemsenleder beim 
Pressen Quecksilber durch sieh hindurch Hisst, und weil es sich an der 
Oberfüiche benetzt, dnrin kein wirkliches wasserdichtes Zeug erkennen 
Wollte, während doch m der Tlu~t zur \'Vasserdiehtheit nur gehört, dass 

l) W. Crum erhielt zwei unlösliche Verbindungen der Thonerdc mit 
der F.ssigsiiure, welche die Formeln Al2 0 3 , 2 C, H3 0 3 + 5 HO und Al2 0 3 , 

2 C, H3 0 3 + 2 HO lrnben. Vergl. Anna!. der Chcm. u. Phnrm. LXXXIX. 
p. 158. 
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das Zeug das 'Wasser unter den gewölmlichen Bedin" m1;e11 nicht durch 
sich hindurch lasse, und das 1nit. essigsaurer Thonerde priiparirte Zeug 
genügt dieser Anforderung. Vielleicht ist der Grund auch dm·in zu 
suchen, dass man die Anwendung des Verfahrens nicht auf die äusseren 
Gegenstiinde beschränkte. Der französische K1·iegsministcr lässt gegen­
wärtig (Herbst l 8 5 5) Versuche über die Anwendbarkeit des Verfahrens, 
für Zelte und Soldatenmäntel anstellen. 

Das Verfahren von Th i e u x verdient die grösste Beachtung. Na­
mentlich dürfte seine Anwendung den grösstcn Nutzen zum ·wasser­
dichtmachen von Säcken (Mehl- und Getreidesiickcn, Hopfensäckcn). 
von Decken zum Bedecken der Waaren beim Gütertransport etc. ver­
sprechen. Es ist mir bereits gelungen, das etwas modificirte Verfah­
ren von T h i e u x in die Praxiij einzuführen. W. 

Firniss. 

J. Webster1) liess sich ein Verfahren zur Darstellung 
fetter Firnisse für England patentiren. Bisher hat man bei der 
Bereitung von Firniss das Leinöl und andere trocknende Oele über. 
freiem Feuer in einem offenen Gefiisse behandelt, weil man annahm, 
dass durch den Zut;·itt der Luft das Ocl in der Hitze eine wesentliche 
Veränderung erleide. Nach Webst er ist aber der Luftzutritt nach­
theilig und man erhiilt dieselben Resultate, ausserdem minder dunkel 
gefärbte Producte, wenn man den Luftzutritt wiihrend der erhohten 
Temperatur abhält. Zn diesem Zwecke kann man clie Luft dm·ch eine 
Dampfatmosphiire ersetzen , oder sie auspumpen und den ganzen Pro­
cess in einem V acuumnpparate vornehmen. Am zweckmiissigsten ist 
es, das Oe! in einem geschlossenen Gefiiss mittelst heissen Dampfes zu 
erhitzen, wobei zugleich die atmosphiirische Luft 1msgeschlosHcn wird. 

Nach Hyde2) bereitet man Leinöl firn iss auf die Weise, 
dass man Leinöl in einem eisernen oder kupfernen Kessel, weld1er mit 
einem passenden Deckel versehen ist, etwa . 3 Stunden lang kochen 
lässt, nach Verlauf dieser Zeit die Diimpfe anziiudet und sie ungefähr 
1 O Minnten brennen lässt, Man löscht die Flamme aus, indem man 
den Deckel auf den Kessel legt. Nach etwa einer Viertelstunde nimmt 
man Proben; .das Oe! ist hinreichend gekocht, wenn es so zähe ist, 
dass es auf einer Glasplatte nicht mehr fliesst; im entgegengesetz­
ten Falle wird es noch weiter gekocht, bis es die nöthige Consistcnz 
erlangt hat. Mau lässt das gekochte Oe! in dem verschlossenen Kes-

1) ,J. W e bs tcr, Rcpcrt. of patent invent. Jnly 1854. p. 58; Dingi. J. 
CXXXV. p. 457; Polyt. Centralbl. 1855. p. 251. 

2) H y <l e, Dcscription de brcvcts LXIV; Polyt. Ccntrnlbl. 18!i!i. p. 281, 
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sei erkalten und wenn seine Temperatur auf 2 5-3 oo gesunken ist, 
fügt mim Terpentinöl in solcher Menge hinzu , dass die Masse die ge­
eignete Consistenz hat, um mittelst eines PinselR oder einer Biirste auf­
getragen werden zu können. Man liisst . den Firniss nun durch F lanell 
laufen. Durch Zusntz von F arbstolle n kann man ihm andere Fnrben 
ertheilen, als die braune Farbe , welche ihm eigen ist. 

B a r r u e I und J e an 1) haben vor zwei ,fahren Mittheihmgen ge­
macht über die Ein wirk un g e n von M e tal lverbin du ng e n 
a u f d i e t r o c k n e n d e n O e 1 e u n d ii b e r d a s T r o c kn e n d i es e r 
0 e 1 e überhaupt. S ie bringen vieles Alte nls neu Beobachtetes und 
sind der Meinung , das Trocknen des Oeles beruhe sowol auf Erema­
cnusic, als auch auf e iner Art Giihrung. Als ein sehr gutes Siccntiv 
empfehlen sie bor s aur es Man ga n oxy dul. F. S chub e r t 2) in 
Würzburg stell te einige Versuche iiber die Darstellung und Vorziige 
des mit borsaurem Manganoxydul bereiteten Oelfirniss an und fand als 
Resultat , dass a l/ 5- 41/.~ Loth dieser Verbindung auf 1 Loth Leinöl 
hinreichend sind, mn dasselbe in schnell trocknenden Firn iss zu ,·er­
wnndeln . Ein Ei sengehnlt des Salzes soll 1las Trocknen des Firniss 
verhin1lern, demnach ist zur Bereitung des Manganölfil'llisses eisenfreies 
bo1·~anres Mangnnoxydnl unerliiss lich. 

Auch C hr. Bink s :i) empfiehlt den M n n ga nölfirni s s. Um 
ihn zu bereiten , ~uspendirt rnnn 2-5 Th. ll lan.'lanu:c.11dulh.11drat in 
1 000 Th. Leiu i.i l und setzt die Mischung der Luft ans , wobei rla~ 
Mnnganoxydnl und zugleich das Ocl sich oxydirt . Letzteres nimmt 
dabei n.llmiili g die ,]nnkelbra.nnc F arbe des gekochten L einöles a.n. Das 
dnrch die Lufte inwirkun g cntst.nnilcnc l\fangnnoxyhydrat setzt sich in 
dem Oele zu Boden und wird nnchher davon abgeson<lert . Mnn knnn 
das Ocl mit der Farbe und den t rocknenden Eigenschaften erhnlt cn, 
Wenn man es in ver8chlosscnen Gef:issen bei Luftabschluss anfbewnhrt . 
lI11t dagegen die Luft noch freien Zutritt, so a.bsorbirt das Oe! noch 
mehr Sauerstoff und nimmt nach un,i nach eine stroh- oder bernRt.icn· 
gelbe F arbe an, in welchem Zustande es zum Maximum der trocknen­
den Eigenschaften gelnngt ist. Statt de~ Manga.noxydulhydrntes soll 
l\uch Bi.,en11.T,ydu.llq1dral benutzt werden können. 

Nnch B in k s soll auch ein g uter Fir"niss erhalten werden , wenn 
inan lcinölsaurcs Bleioxyd ( durch Kochen von Blcigbtte mit L einöl) 
darstellt. un,l 2-!> Th. des~elben oder mehr in I 000 Th . Leinöl auf-

1) B a rru e l u. ,J ea n , Compt. rcml. XXXVI. p. ,,77. 
2) F . Sc hul> e rt , Wiirzhurgcr\Vochcnschrift , 18:>4. No. 2; Dingi. J . 

CXXXII. p . 77; P olyt. Ccntrnlbl. 1855. p. 571. 
3) Chr. ll in k s , Moniteur industr. 18:,4 . No. 1 S6U; Polyt. Centrnlbl. 

1854. p . %7 . 
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löst. Man erhitzt diese Mischung, bis alles Wasser ausgetrieben ist, 
worauf man nach einigem Stehen einen durchsichtigen bernsteinfärbi­
gen Firniss erhält, der sehr gut trocknet. 

Ueber die Bereitung . von Copalfirniss hat I-Ieerenl) 
Mittheilungen gemacht. Die Auflösung des Copals in flüchtigen und 
fetten Oelen geht bekanntlich leicht vor sich, wenn der Copal vorher 
geschmolzen wurde, wodurch jedoch eine merkliche Färbung eintritt 
und die Hiirte des Harzes beeinträchtigt wird. Man hat daher vielfach 
versucht , den Copal ohne vorherige Schmelzung aufzulösen , ohne ein 
genügendes Resultat zu erzielen. Nach des Verf. Erachten ist die 
beste Vorschrift die von Freuden v o 11 in einer Brochiirc über Fir­
nissbereitung. Nach ihr werden 8 Loth \YCstindischcr Copnl in 
einer Mischung von 8 Loth Terpentinöl und 12 Loth ·weingeist von 
9 go Tralles oder in einer Mischung von 8 Loth Acther, 8 Loth Terpen­
tinöl und 8 Loth Weingeist von g40 Tr. aufgelöst. Mit Prüfung 
dieser Verfahrungsart beschiiftigt, fand Heeren eine kleine Abiinde­
rung als besonders wirksam, und es ist diese , welche er in Folgendem 
beschreibt. Es finden sich im Handel zwei Copalsortcn, der ostindische 
oder Gänsecopal und der westindische, welcher letztere nicht die war­
zige Oberfläche von jenem besitzt, sehr hell ist von Fnrbe, zuweilen 
ganz farblos, und in grössereu um:egelmässigen Bruchstücken theils mit 
abgerundeter Oberiliiche, thcils mit muscheliger BruchJliichc vorkommt;' 
nur westindischer Copal kann zu der folgenden Auflösung gebraucht, 
werden, der ostindische nicht, indem dieser nur gallcrtartige Klümp­
chen , aber keine Auflösung bildet. Das Auflösungsmittel i~t eine 
Mischung von 

60 Gewichtsth. Weingeist von 9go Tr. 
10 „ Acthcr 
40 

" 
Terpentinöl 

in welchem zur Bereitung eines Firniss von ölnrtigcr Consistenz 6 0 
Gewichtsth. Copal aufgelöst werden. Die Auflösung erfolgt ~chon in 
der Kälte, schneller bei gelinder Erw:irmung. Um den Firniss zu klä­
ren, lässt man ihn entweder absetzen oder filtrirt ihn durch Flicsspa­
pier. Der so erhaltene Firniss trocknet schnell , belüilt aber, wie alle 
Tcrpcntinölfirnisse, noeh einige Tage lang eine schwach kl~bcmle Ober· 
füiche. · 

Nach L. Hennebutte2), der sich in Frankreich auf die Reini­
gung des Cop a I s zur Firnis s bereit u n g ein Patent crthci lcn 

1) Heeren, Hnnnov. Mittheil. 1853. p. 196; Polyt. Centmlbl. 181,4. 
p. 43. 

2) H e_n n e butt e, London Journ. ofarts, Scptbr. 1855. p. 144; Dingi. 
Journ. CXXXVIII. p. 155. 
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liess, besteht der Copal aus zwei Harzen , von welchen das eine in fet­
tem Oel und Terpentinöl auflöslich ist, während das andere in den 
Oelen und Substanzen, welche man zur Firnissbereitung benutzt, ganz 
unauflöslich ist. Letzterer Bestandtheil soll die Durchsichtigkeit und 
Weisse des Firnisses, hauptsächlich dadurch, dass er eine braune Farbe 
annimmt, wenn man den Firniss über freiem Feuer kocht, vermindern. 
Nach Henne butt e soll man den Copal dadurch reinigen, dass man 
jenen unlösliC'hen Bestandtheil auszieht, entweder mittelst gewöhnlicher 
Destillation, oder mittelst ~ines Wasserbades oder überhitzten Dampfes ; 
nach jeder dieser drei Me.thoden wird der unauflösliche Theil verflüch­
tigt ('?) nnd in einer Vorlage verdichtet.. Dieser unlösliche Thcil be­
trägt. 15-3 O Proc. Der erkaltete und erstarrte Rückstand ist in fet­
ten Oelen, Terpentinöl etc. kalt und warm aufiöslich und liefert einen 
vorzüglichen Firniss. 

Bourlet de la Vallce und Garnerayl) haben die Vor­
schrift zu einem Firniss mitgetheil-t, welcher das Austrocknen der Ge­
_Düildeleinwand verhindert. Wir verweisen auf die Ahhancllung. 

Die Mechaniker W. und J. Ry<ler2) zu Bolton Je Moors in Lan­
cashire liessen sich folgende Composition zum Firnisse·n der polirten 
l'heile von Metallen patentiren, um solche gegen Oxydation zu schützen. 
Man löst 

2 -i:h. Guttapercha., 
4 „ Colophonium, 
;1 I / 2 Th. (?) Schellack 

in 3 4 Th. 1;ectificirtem Steinkohlcntheeröl, 
Wobei man das Ganze auf'beiliiufig 7 oo erw:irmt. Für einen schwar­
zen Anstrich ersetzt man das Colophonium durch Asphalt und das Stein­
kohlenthceröl durch unreines Benzol, wie solches durch Destill ation 
der Schieferkohlen gewonnen wird. 

L e f e b r e und Des e i 11 e 3) thcilen die Vorschrift zu einem F i r­
n iss aus Guttapercha mit. Siehe die Abhandlung. 

Holzconservation und Holzbeize. 

Die Consumtion des Holzes ist in einem fortwährenden St.eigen 
begriffen, und die Production hält damit keinen Schri tt, daher man 
entweder darauf denken musste, das Holz durch eine andere Substanz, 

-----
1) B o ur I et d c I a Va 11 c e und Garne r a y, Description des brcvets, 

XV. p. 49; Dingi. Journ. CXXXV. p. 78. 
2) Ryd~r, Rcpcrtory of putent-invent. Febr. 1855. p. 121; Dingi. 

Journ. CXXXV. p. 394. 
C 3) L e fc v r e und Des e i II e, Genie industr. Juin 1854. p. 332; Polyt. 

entralbl. 1854. p. 1463. 
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durch Eisen und Stein zu ersetzen oder es liingcre Zeit hindurch brauch· 
bar zu machen; man musste Mittel suchen, es zu conserviren. AJle 
Methoden, welche bisjetzt, um die Zerstörung des Holzes zu verhüten, 
vorgeschlagen worden sind, beruhen l) : 

1) auf der möglichsten Entfernung des W nssers aus dem Holze vor 
seiner Verwendung ; 

2) auf der Entfemung der Saftbest.nndtheile; 
S) auf der chemischen Veränderung der Saftbestandtheile ; 
4) auf der V ererzung des Bolzes oder der allmiiligen Entfernung 

des Organischen. 
Der bei weitem grösste Theil der in den letzten ,Jahren gemachten 

Vorsehliige bezieht sich auf die Conservirung der Eisenbahnschwellen 
und zwar in den meisten Fällen auf die chemische Veriinderung der 
Saftbestan1ltheile. Die besten Impriignirungsmethoden, deren m11t1 
sich seit einiger Zeit bedient, um die Schwellen mit Lös1mgen von Mc· 
tallsalzen zu tränken, theilen sich wesentlich in zweierlei Verfahren, 
indem man entweder 

1) kostspielige pneumatische Appnrnte anwendet, wobei mittelst 
kriiftiger, durch eine Dampfmaschine in Bewegung gesetzter Luftpum· 
pen das Holz möglichst luftleer gemacht wird, um dadurch ei11e schnelle 
Auflösung der zntretenden Metalllösung zu bewirken , wobei mnn noch 
ausserdem das Eindringen der Lösung . durch hydrnulische Pressen zu 
befördern sucht; oder 2) die zu irnpriignirenden Hölzer ganz einfach 
in eine Mctallsalzlüsung legt und sie in ihr so lange liegen Hisst, bis 
man glaubt, annehmen zn diirfon, dass sie gcniigend ,·on der conservi· 
renden Lö~nng d11rchdr1111gcn sin1l . 

Das von B ii t t n er und M ö ring 2) in Drcsrlcn erfnnrlene hopriig· 
nationsverführen verei"nigt die beiden oben genannten Methoden , die 
Gründlichkeit der einen und die Wohlfeilheit der andem in sich, und 
hat ausserdcm den Vortheil grosser 8chnelligkeit in der A11,fiihr11ng-

Die Methode ist auf mehreren siichsi schcn Stn,ntsb11hnen, in Oester· 
reich 11. s. w. in Anwen1l1mg mul in mehreren Liinrlern pntentirt. Die· 
selbe besteht in ,!er Hauptsache dai·in, dass die zu einer schnellen und 
möglichst vollstiindigen f111priignir11ng nothwendige Luftleere in den Heil· 
zern nicht von den unter 1) genannten 111ecl111nischc11 Kriiften verlangt, 
sondern das ganze Impriignirungsgeschiift einzig und allein den T em· 
pemtnrkriiftcn ,l:ulnrch iiberwicsen wir,!, dass die SehwPllen in einer 
beliebigen J\'fet.allsalzauflöstmg eine St.1111dc lang gekocht ·und dann 

1) Vergl. W :1 g n c r, Chem. Technologie, 3. Aufl . Leipzig lR56. p. 4:36. 
2) M. M. Freihen von Weber, Die Technik des Eiscnhnhnbc· 

triebes, dnrans in Dingi. Journ. CXXXIV. p. 333; Polyt. Notizhl. 1g5r,. 
p. 40; Bnycr. Kunst- 11. Gcwerbcbl. 185!:i. p. 145. 
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"O ·n derselben bedeckt, bis auf ungefälit 400 R. ungestört 
1"ie•der abgekühlt werden. 

Der physikalisch-chemische Vorgang ist dabei folgender: Durch die 
Erhitzung der Hölzer ,bis über l o,oo werl!len nicht blos die in denselben 
befind\,il:hon Gase, sondern auch die Extractivs'toffe entfernt , und es 
·macht sich bis zm· beendigten Kochun·g das Ent,,eichen der ersteren 
dnreh ein fortwährendes Aufsteigen gtosser Luftbinsen, die Ausscheidung 
der anderen aber durch eine auf der Lösung schwimmende schleimige 
Substanz, in welcher schon dutch den·Geruch diePflanzensaftbestandtheile 
zu erkennen sind, bemerkbar. Bei der eintretenden Abkühlung aber 
Wollen dio Hölzer die zuvor abgegebeile Luft wieder in sich aufneh­
men, sind aber genöthigt, da sie von allen Seiten mit der eonserviren­
den Lösung umgeben sind , statt der ersteren die letztere in sich auf­
zusaugen. 
. Die Anfsaugung der Lösung geht gleich nach eingestellter Koehung 
m den hohen Hitzegraden deshalb' sehr rasch vor sich , weil die at­
lllosphiirische Luft einen gewaltigen Druck zunächst auf die ihr gebo· 
tene Obcrfliichc der Metallsalzlösung ausübt, wodurch das Eindringen 
derselben in die luftleeren füiume des Holzes wesentlich gefördert 
Wird, 

Dnss der heisse vVeg zur Imprägnation der Schwellen jeder kalten 
Conservirungsmcthode entschieden vorzuziehen ist, geht schon ans dem 
Gesetze hervor, dass nlle organisch-chemischen Verbindungen anf diesem 
Wege sicherer erlangt werden, andererseits aber wird auch dem Uebel­
standc begegnet, da~~ eine Auswaschung des aufgenommenen Metall­
salzes, welches durch anhaltenden Regen bei cler kalten Impriignation 
vielfach nachgewie~en worden ist, hierbei nicht vorkommen ,kann. Zu­
gleich wird aber auch durch die Kochhitze und durch die die Schwel­
len dürehströmcnden ·wasserdämpfe ein Gerinnen des die F iiulniss her­
vorrufenden Eiweissstoffes zu Stande gebracht, welches wahrscheinlich, 
a11ch ohne Hinzutreten des Metallsalzes, schon an und für sich dem 
liolze eine eonscrvirende Eigenschaft verleihen k1mn, weil, wie schon 
gesagt, die Fiiulniss einzig und allein den Pllanzensaftbestandtheilen 
Zl1znsehreiben ist, während die Pflanzenfasern im reinsten Zustande 
nicht allein den Einflüssen der ,vitterung hartniickig widerstehen, son­
dern auch selbst knum von den schärfsten Reagentien angegriffen und 
entmischt wCJ·den können. 

Nach einer 11 / 2 Stunden lang fortgesetzten Koehung findet eine voll­
ständige Dnrchhitzung der zu impriignircnden Schwellen statt, und 
dürch diese wirr\ gleichzeitig d,ie höchste Luftleere in denselben er­
reicht, welche die ·grösste Aufsnngung, niimlich 1 l/ 4 Kubikfuss = 6 2 Pfd. 
M:etallsalzlösung pro Schwelle von- 3,5 Kubikfn~s Inhalt, zur Folge hat. 
Es ist durch vielfache Versuche nachgewiesen worrlcu, dass diese 

Wagner, Johresber. 25 
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Aufsaugung als das Maximum anzusehen ist, und sie lässt sich nicht 
noch weiter steigern, aueh wenn man die Kochung mehrere Stunden 
lang erhalten wollte. 

Man kann jedoch von der Ansicht ausgehen, dass ein Kubikfuss 
Lösung = 5 O Pfund für ein e S c h w e 11 e von Kiefernholz vollstän­
dig ausreichend sei, dieselbe zu conserviren, und diese Aufsaugung 
wird schon nach einstündiger Kochung und nach 6- bis 7 stündiger Ab­
kühlung erreicht, so dass erforderlichen Falls, bei einer ununterbroche­
nen Arbeit, binnen 2 4. Stunden in demselben Apparate zweimal impräg­
nirt- werden kann. 

Diese angeführten Thatsachen durften daher die Behauptung recht­
.fertigen, dass diese einfache Impriignirungsmethode die unter l) und 
2) genannten Verfahren , Hölzer zu conserviren, weit hinter sich liisst, 
und schwerlich dürfte sich ein anderer Weg auffü1den lassen, nach 

·welchem eine Eisenbahnschwelle dasselbe Quantum Metallsalzautlösung 
aufnimmt, wie dies hier durch eine freiwillige, in keiner ·weise unter­
stützte Aufsaugung bewirkt wird. 

Die an der siichsischen Staatsbahn verwendeten Apparate bestehen 
in der Hauptsache aus einem Dampfkessel von 1 0 Pferdekraft-, welcher 
eine Dampfspannung von 2 Atmosphiiren unterhiilt. Zn jedem Appa­
rat gehören vier Stück Siedebottiehe von Kiefernholz, 1 11/2 Fuss hoch 
und 8 Fuss weit. Die Wasserdämpfe werden durch ein zollweites 
Rohr vom Kessel bis in den Boden des Siedebottichs geführt und tre­
ten durch ein <Jner iiber dem Boden liegendes, mit kleinen Löchern 
versehenes Rohr von gleicher Weite in den Sicdebottieh ein. Nach­
dem nun die Bahnschwellen in lothrcchter Stellung mit dem ~tiü·keren 
Stannnend~ nach unten eingesetzt worde1i sind, um der l\ictallsalzlö­
sung Gelegenheit zu geben, in denselben in gleicher \ ·\'eise aufsteigen 
zu können, wie die Aufsteigung des Pflitnzensaftes beim stchemlen 
Baume in der Natur vor sich geht, wird ein starker hölzerner, mit 
einigen Oeffnnngen vc,·schener Deckel aufgesetzt, dieser durch vier 
Stützen gegen die zwei auf der oberen Kante des Siedebott.ichs be­
festigten Riegel abgesteift, sodann die Metallsalzlösung und schliess­
lich die vVasserdämpfe zugelassen, worauf binnen 2 Stunden eine voll­
stiindige Koclumg der Lösung erfolgt. Hierbei ist daranf Rücksicht zu 
nehmen, dass bis zur erreichten Kochung das Volumen der Lösung ~ich 
ziemlich genau um t /, durch Condcnsation der zuströmenden \-Vasser­
diimpfe verg1·össert hat, und dass jedem Siedebottich eine diesem Fiinf­
theil entsprechende grössere Menge Metallsalz zugesetzt werden muss, 
um die durch das hinzugekommene Condensationswasser geschwiichtc 
Lösung zu verstärken. Die Lösung soll in der Schwelle 1/2 l'rne. Me­
tallsalz enthalten. 

Ein solcher Siedebottich nimmt 40 Stück Schwellen auf und es 
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werden daher in den erwähnten Apparaten l 6 0 Schwellen von vier 
Arbeitern bei einem regelmässigen Betriebe binnen 2 4 Stunden im­
prägnirt. 

Was das lmpriignirungsmaterinl selbst im langt, so hnt auch 
hierin, so wie in manchen anderen technischen Fragen noch keines der­
selben den Preis der allgemeinen Anerkennung davongetragen und 
sich in durchgreifender Weise Eingang verschafft. Man bedient sich 
jetzt zumeist an deutschen Eisenbahnen des Kupfervitriols nur deshalb, 
weil eben die iiltesten Erfahrungen sich giinstig dafür aussprechen, 
obgleich das Chlorzink von anderen Seiten, z. B. von England her, 
empfohlen wird, nicht blos weil es gegen Kupfervitriol um 2/3 des 
Werthes biiliger herzustellen ist, sondern weil dasselbe vorzugsweise 
Vor allen anderen Metallsalzen die entschieden grösste Adhäsion zur 
Pi!an~enfaser besitzt, und weil keine andere Jmpriignntion mit irgend 
einer Metnllsalzlömng · in so voll,tiindiger und inniger \Vei~c herzu­
stellen ist, wie sie durch das Chlorzink ·erreicht wird. 

Durlach 1) zn Göttingen theilt iibcr die Imprägnirung von 
Eis c n b a h n s c h w e 11 e n Folgendes mit: 

Nach dem Protokolle der Sitzung des Vereins für Eisenbahnkunde 
in Berlin vom !) • M11i 185 4 hat der Maschinen-Director Kir c h w eg er 
aus Hannover Proben von Eisenbahnschwellen vorgelegt, welche mit 
Chlorzink getriinkt sind, und <lie, obwol sie bereits 6 Jahre in der 
Erde gelegen sind, noch vollkommen frisches und gesundes Holz be­
sitzen. Hinz11gefügt wird , dass das l1upriignirungsmittel unr bis auf 
etwa l bis J l /'.I. Zoll tief von der Obcrfüiche her eingedrungen sei, und 
dass namentlich ,las Innere k e ine Spur davon zeig e. 

Diese letztere Angabe wird wahrscheinlich auf einem Irrthumc be­
ruhen, den n die Analysen, wekhc im chemischen Laboratorium des 
Bcrrn Professor \.Y ö h 1 er unter dessen Leitung· mit einer Reihe von 
Sehwellen angestellt worden sind, haben aufs Entschiedenste dargcthan, 
dass sowol beim Eichen- wie beim Buchenholz d:\s auf den königlich 
hannoverschen Eisenbahnen zur Anwendung kommende Irnpriignirungs­
nlittcl - Chlorzink - his in die innersten Thcile der Schwellen ein­
dringt. Durch ,lcn iiussercn Anschein dad man sich hierbei nicht 
tiiuschcn lassen. Die schwarze Fiirbnng auf der Obcrfüichc, besonders 
des Eichenholzes, rührt nicht vom Chlorzink, sondern von einem tintc­
nrtigen Niederschlage her, welcher durch die Einwirkung des Gerb­
sto ffe s im Holz anf die ,Viindc der eisernen Kessel gebildet wird. Das 
Chlorzink verleiht dem Holze in der Regel keine Farbe, und die ehe-

1) Durlach, Notizhl. d. hannov.Archit.11.Ingcn.-Vcr. 1854. ßd.IIJ. 
p. 559; Dingi. Journ. CXXXIV. p. 236; Polyt. Notizbl. 1855. p. 22; Bayer. 
l{unst- u. Gcwcrbcbl. 1855. p. 148. 
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mische Analyse bleibt folglich das einzige Mittel, um das Vorhanden· 
sein des Imprii.gnirungsstoffes in ,den Schwellen nachzuweisen. 

Da die Untersuchungen des Herrn Prof. ·w ö h l er anch noch in 
anderer Beziehung sehr wichtige Resultate geliefert, und namentlich 
die Zweckmiissigkeit der auf den hannoverschen Eisenbahnen bisher 
beobachteten Impriignirungsmethode (mit vornngchender Di"impfung) 
bestätigt haben, so lassen wir nachstehend einen Auszug 1rns dem 
Schreiben des Herrn Prof. W ö h 1 er vom l 8. August 1 8 5 3 folgen : 

,,Die Untersuchung wurde t;nter meiner Leitung mit grosscr Sorg­
falt von Herrn H i 11 er gemacht. Es wurden dazu nur Holzproben 
mitten aus dem Kerne der Schwellen, und ans der Mitte des Längen· 
durchmcssers, also ganz entfernt von den Enden, genommen. Die 
Proben waren 3 bis 4 Zoll lang und l bis 2 Zoll dick. 

Die grösste Menge Zink wurde in dem mit Ch 1 o r z in k behan· 
<leiten Buchenholz e gefunden. So viel sieh schätzen liess, war sie 
in dem gedämpften und nicht ·gediimpften nieht wesentlich verchieden, 

Dann folgt hinsichtlich der Zinkmenge das mit Ch 1 o r z in k be· 
handelte und g e d ii m p ft e Eichen h o 1 z. (Anffnllend weniger Zink 
wurde in dem nicht gedämpften, mit Chlorzink behandelten Eichen· 
holze gefunden). 

Noch ärmer an Zink war das mit Zink v i tri o 1 behandelte Bu· 
chenholz. 

Am ärmsten daran war das mit Zinkvit1·iol behandelte E i ehe n · 
h o 1 z, besonders das nicht gediimpfte. 

Beim Eichenholze scheint also das Diirnpfon eine nothwell(ligc Vor· 
bcreitungsoperation zu sein, u. s. w." 

Das völlige Durchdringen des Holzes von dem Impriignirungsstotfc 
ist als unerliisslich anzusehen, wenn einer Zerstörung desselben nach· 
haltig entgegengewirkt werden soll. 

Mittheilungen über das Co n s er v i r e n von Bahn s c h w e 11 c n 
und anderem Holze gegen Fäulniss hat auch Ad. Schweizer 1) iJI 
Hannover gemacht. Wir verweisen auf die Abhandlung. (Schweiz c r 
macht auf das dem Chlorzink so iihnliche Chlormagnesiwn, welches in 
den Mutterlaugen der Salinen ausgedehnt vorkommt und in der Saline 
Lüneburg besonders vorherrscht, als Holzconservationsmittel aufmerk· 
sam). 

L e Gros 2) empfiehlt das Mangan c h 1 o r ü r welches in den 
Chlorkalkfobriken in grosser Menge als Nebenproduct gewonnen wird, 

1) A. Schweizer, Zcitschr. des hnnnov. Archit.- nnd Ingcn.-VcrcinS 
1855. ßd. I. Heft 2; Dingi. ,Journ. CXXXVIII. p. 327, 

2) L c Gros, Repcrt. of patc11t-i11vcnt. 18:,5. l'· 165; l'olyt. Centru.ll>l, 
1855. p. 508. 
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zur Conservirnng des Holzes. Die freie Sliure darin slittigt mah mit 
Kalk oder mit Zinkoxyd. 

Karma r s c h 1) empfiehlt die C h r o m t in t e a 1 s schwarze 
Ho 1 z beize. Drei- oder höchstens viermaliges Bestreichen bringt 
eine tiefe Schw:irze hervor, welche den höchsten Grad von Schönheit 
erlangt, sobald Politur oder ein Firniss darüber gesetzt wird. Kar -
m a r s eh hat mit gleich gutem Erfolge die verschiedensten Holzarten 
zu seinen Proben benutzt, namentlich Ahorn, Kirschbaum, Linde, Pappel, 
1'anne etc. Dei· Verfasser empfiehlt zur Bereitung der Chromtinte 
folgendes Verfahren: Man iibe1·giesst 2 Loth kiiufliches, gepulvertes 
Blauholzextrllct mit 4 Pfd. kochenden ,,v 1tssers, Retzt, nachdem die 
Auflösung erfolgt ist, 1 Quentchen gelbes chromsaures Kali hinzu und 
rührt gut um. In Ermangelung des Blauholzextractes ist die Bereitung 
etwas umständlicher: Man bereitet aus .4 Pfd. Blauholz 9 Quartier 
Abkochung (2 Quartiere= 1 lrnnnov. Kanne = 1,947 Liter) und 
giebt dazu 1 Loth gelbes chromsaures Kali. 

Hirschberg 2) giebt eine Vorschrift Zlt einer Nuss h o 1 z beize; 
sie besteht in der Anwendung einer Auflösung von 5-6 Th. zweifach 
chromsaurem Knli in 8 Th. ,,Vasser, welche dem gewöhnlichen Nussholze 
eine dunkle angenehme Fiirbung ertheilt, die durch Luft und Licht 
nicht verbleicht, und wenn das zu beizende Holz an und fiir sich schon 
dunkeladerig ist , die Farbe desselben dem des· Jacarrmda nahe bringt. 
Die Beize wird mittelst eines Pinsels oder Sclnvarnmes aufgetragen, 
d'as gebeizte Stück nach dem Trocknen wie gewöhnlich geschliffen und 
polirt, und' da, besonders wenn die Beize reichlich aufgetragen worden, 
die Politur gern ausschliigt, diese Operation nac'h einigen Wochen 
wiederholt. 

l) Karmarsch, Hannov. Mittheil. 1854. Heft 6; Dingi. J. CXXXV 
p. 399; Polyt. Centralbl. 1855. p. 495. 

2) Hi u c h b er g, Archiv a. Pharmaeie cxxxn. P· 151 ; Dingi. J ourn. 
CXXXVI. p. 468; Polyt. Centralbl. 1855. p. 959. 



VIII. ~tltuttungsstntTt unh ~ttnnsfotTt. 

a. Beleuclttungsstojfe und Apparate. 

1'al,q, Palmöl, Stearin, Paraffin, Mineralöl, Lampen, Holzgas, Kohlengas, 
Gasapparate, Leistung und Werth der Leuchtstoffe. 

Talg. 

Ein zweckmiissiges Verfahren der Re i n i g u n g d e s Ta 1 g. es, 
wodurch bei schneller Zerstörung und Aufschliessung der Talgzellen 
die Entwickelung der übelriechenden Dämpfe vermieden wird , auszu­
mitteln, war von jeher das Streben der Techniker. Unter den vielen. 
vorgeschlage_nen Methoden scheint die von D' Ar c et') eine der besten 
zu sein , bei welcher man, sich der Schwefelsäure bedient und in ver­
schlossenen Kesseln arbeitet. Die Schwefelsiiure entmischt die sich 
bildenden Dämpfe und zerstört zum grossen Theil ihre nachtheiligen 
Wirkungen, zugleich erhält man mehr und besseren Talg, die Schmelzung 
geht schneller von Statten und man kann der Presse entbehren. Bei 
Anwendung eines verschlossenen Kessels werden die sich entwickelnden 
Dämpfe entweder in den Feuerranm geleitet, um sie hier verbrennen 
zu lassen, oder, wenn man dies wegen eines möglichen Ueber­
laufens des geschmolzenen Talges für gefährlich halten sollte, in 
einen Verdichtungsapparat geführt. D' Ar c et wendet 1 O O Th. Talg 
in Stücken geschnitten , 5 0 Th. Wasser und 1 Th. Schwefelsiiure von 
1,848 spec. Gew. an. Während bei dem gewöhnlichen Verfahren des 
Ausschmelzens der Verlust gewöhnlich 1 n Proc. beträgt, vermindert er 
sich bei der Methode von D' Are et auf 5-8 Proc. Obgleich D' Are et 
für seine Methode freies Feuer vorschreibt, so wird doch die Zerstürung 

l) D' A rc et, Dingi. Joum. XXXI. p. 37; LXI. p. 62; Joum. f. ökon. 
Chem. IV. p. 363. 
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der Talgzellen durch die Säure so unterstützt, dass die Temperatur des 
siedenden Wassers zur Vollendung des Processes dient. Bei dem von 
T au I e t 1) vorgeschlagenen Schmelzapparate geschieht die Dampf­
heizung äusserlich , bei dem von Ch am p y durch .directes Einleiten 
von Wasserdämpfen. Versuche mit dem Apparate von Tau 1 et gaben 
eine Mehrausbeute bis zu 4 Proc. ; hinsichtlich des directen Einlei- . 
tens von W asserdnmpf hat sich als zweckmiissig herausgestellt, eine 
weniger verdünnte Säure und eine geringe Menge derselben (auf 
100 Pfd. Talg 2 O Pfd. verdünnte Säure, welche etwa 1 1 / 4, Pfd. Schwe­
felsiiure enthält) anwwenden. Lefebvre2) schlägt vor, zerhackten 
Talg ( 100 Pfd.) mit Schwefelsäure (1 Pfd.) oder Salpetersiiure (1 Pfd.), 
mit 3 O Pfd. Wasser gemischt, 3-4 Tage lang zu digeriren, damit 
die hiiutigen Theile gehörig von der Siiure durchdrungen werden, und 
dnnn den Talg mit Wasser auszuschmelzen. Bei Anwendung von Sal­
peter säure wurde eine vollkommene Schmelzung bewirkt und die fremd­
artigen ,Beimischungen lösten sich vollständig auf; die Anwendung 
dieser Siiure war besonders auch deshalb vgrtheilhaft, weil sie nur auf 
die fleischigen und hiiutigen Theile wirkt, ohne auch nur eine Spur 
Talg zu zerstören. Die Schwefelsäure dagegen scheint anch einen 
kleinen Antheil Talg aufzulösen, die Rückstiinde sind ausserdem nicht 
so vollkommen gelöst als bei Anwendung der Salpetersäure; sie besitzen 
eine breiige Beschaffenheit und können etwas Talg zurückhalten. 
A p per t J) empfiehlt den Talg mit 1 / 3 Wasser in Autoklaphen (pa­
pinsehen Digestoren) bei 11 ~-13 oo auszuschmelzen. Der nach dieser 
Methode gewonnene Talg ist hart., weiss und geruchlos. 

Uas Verfahren von E v rar d ~), den Talg auszulassen, welches nach 
Beri~hten von B u s s y und Go b I e y das gewöhnliche mit blossem 
W IU!lser, so wie das mit verdünnter Schwefelsäure an Zweckmässigkeit 
übertreffen soll, beruht auf der Anwendung von ganz verdünnter Kali­
oder Natronlauge. Auf 300 Kilogr. Talg soll .man die Lösung von 
1 Kilo~r, calcinirter Soda in 2 0 0 Litern Wasser nehmen und 6 bis 
8 Stundl:l1\ lang Dampf einleiten. 

Das \r erfahren von E v r a r d soll sieh durch Geruchlosigkeit, in 
Folge des~en durch Einfachheit der Apparate und durch die Härte und 
W eisse des ausgelassenen Talges auszeichnen. Die Lauge . enthält nach 
dem Auschmelzen 1//j,-•/2 Proc. des Talges an gewöhnlichen fett.en 

· J) Ta n I et; Brevets d'invention. XXXVII. p. 402. 
2) L e fe b Vre, Annalesde l'industric, Mai 1829; Dingi. Journ. XXXV. 

p. 371. 
3) A p per t, Dingi. Journ. XXXI. p. 454. 
4) Rvrard, Bullct. de la soc. d'encouragement 1851. p. 54; Dingi. 

Journ·. CXX. p. 204; Polyt. Centralbl. 1851. p. 686; 1853. p. 684; 1855. 
p. 368: 
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Säuren und alle l'iechenden Säuren., ~elche daraus mit Sohwefelsiiure 
abgeschieden werden können. F-a ist in Stuttgart t) erhielt bei dei, 
Prüfung der E.v rar d_ 'sehen Methode, mit Hammeltalg 8 8 Proc .. aus-­
gewaschenen, sehr reinen und, v0llkommen weissen Talg , welcher auf, · 

der trüben. und milchig gew9rd1men Laug.esoh'\\IIU!lm. Letztere enthielt 
nur wenig von einer fasrig fleischigen Masse, gab ·aber nach dem Ueber,­
sättigen mit Schwefelsiiui,e noch 8 Proc. gelblichen und riechenden 
Talg. Fa ist hiilt das E v rar d 'sehe Verfah,ren, insbesondere h,in~ 
sieht-lieh der Schönheit des Pr.odu.ctes und der Genucblosigkei:t, ent­
schieden für das beste. 

Das Talgausschmelzen ohne Geruch ist von W. St e in 2) in einer 
ausführlichen Arbeit wissenscliaftlich bel,:mchtet worden, welche unsere 
Kenntnisse über diesen Gegenstand wesentlich vermehrt hat. Die 
Versuche im Grossen wurden in Verein mit einem Praktiker, dem Seifon,­
sieder St e-i n m et z in Dresden ausgeführt. Wir geben aus Stein 's 
4bhandlung folgenden Auszug : Das.Talgsahmelzen bezweckt bekannt­
lich die Trennung d.es Ji'ettes von der Zellensubstanz, in denen es sich 
eingeschlossen befindet. Es kann diese Trennung auf zweierlei Weise 
bewerkstelligt wei,den, einmal <lunch einfaches Erhitze'n des rohen: 
Talges , wodurch die Zellenw.and austroaknet, sich imsammenz-ieht und 
dem Zelleninhalt, dem Fett, au~zut11eten gestattet, oder das andei,e Mal 
durch gänzliche oder theilweise Zer.störung der Membrans durch che,­
mische Mittel, entweder durch Schwefelsäure (D' Ar c e-t u. L e f e b v r-e) 
oder Lauge (E v rar d). Handelt es sich um das Ausschmelzen von 
frischem Talg, so ist· hinsichtlich des Erfolges die Wahl. des Verfahrens 
gleichgiltig, nur erhält man beim tr.o,aknen S.chmelzen einen Rückstand, 
der sich als Viehfutter und zur Darstellung von Blutlaugensalz eignet, 
während die Rückstände des, Talgausschmelzens mittelst Schwefeleäura 
oder Alkalien nur n@ch al~ Düngmittel An:wendung finden können. 
Muss dagegen Tal!!/ verschmQl,zen werden, der mit hiiu.tigen, fleischigen 
und sehnigen Theilen stark untermischt ist,. so: ist das nasse Schmelzen 
deshalb vorzüglicher, weil beim trocknen S.ahmelzen leicht ein An· 
brennen der letztgenannten ':Ilheite stattfindet und viel Fett in, den 
Rückständen bleibt. Diese häutjgen etc, 'fheile gehen. auSBerdem haldt 
in Fäutniss über und, sind die-Ursache dßs üblen Geruches beim Aus• 
schmelzen des '.Ualges. Den Verfasser sah sich vei:-anlasst, die-bis jetzt. 
in Anwendung gebrachten Schmelzmethoden zu prüfen und zwar wurden 
die Versuche möglic4st un~er den11elb.1ln _13,ed/ngungen 1 wie s~e beim 

1) Faist, Württcmb. Gewerbehi. 1851. No. 333; Dingi. Journ. CXX., 
p. 378. 

2) W,. Stein, Polyt-. Cent~albl. 185S. p. 44.9,; Ding!\ Jonrn. CX~XVI. 
P-' 225; Bayer, Kunst- und G,ewerbebl. l,81',5. p. 2811; Pöl!)lt, Notizbll lS.55. 
p. 145. 
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praktischen Betriebe stattfinden, angesteHt. Hinsichtlich der Methode 
von E v rar d ergaq sich, dass 1) frischer Talg während des Schmelzens 
keinen iiblon Geruch verbreitete , was allerdings auch nich,t der Fall 
war, wenn man dieselbe Sorte mit blossem Kochsalz oder mit Schw.efel­
säul'e schmolz; der geschmolzene Talg sonderte sich gut von dem 
Rückstand, der sich frei von Fett erwies. Der erstarrte Talg war weiss 
und von reinem Geruche. 2) Talg mittlerer Qu:ilitfü zeigte beim ße. 
ginn der Schmelzung ein liistiges Schäumen und erfm·derte liingere 
Zeit, um den Riickstand fettfrei zu erhalten , als dies beim Schmelzen 
mit Sch-w.efelsiiure der Fall wnr. Der Geruch war nicht widerlich, das 
Fett sond.erte sich jedoch schwierig und auch auf Zusatz von Kochsalz 
nicht vollstiindig, so dass die trübe Brühe mit Schwefelsiiure behandelt 
Wurde, wobei dann ein übeler Geruch sich entwickelte. Der Talg wnr 
nach dem Erkalten wciss und untadelhaft. 3) Stark in Fiiulniss iiber­
gegangener Talg schmolz nur sehr unvollkommen aus. Der Geruch 
War runmoniakalisch und widerlich. Fett mul Riiekstand waren nicht 
Von eiuanrler zu trennen ; es besnss nach dc!m Erkalten eine schmutzige 
Fnrbe. Diese Versuche timten dar, dass schlechter Talg nach E v r a rd's 
Methode nicht geruchlos geschmolzen werden konnte. Da der Geruch 
von altem Talg bekanntlich davon herrührt, dnss die darin enthaltenen 
hiiutigen und fleischigen Theile in Fiiulniss iibergehen, welche auch 
IIUf dR.S . Fett iibertragcn wird (wodurch jedenfalls Verbindungen der 
flüchtigen fetten Siiuren mit Ammoniak und Ammoniakbasen, wo! auch· 
Körpern wie Leucin, Tyrosin etc. sich bilden), so war ein doppeltes 
Princip anwendbar, den Geruch beim Talgschmelzen zu beseitigen, es 
lllnss entweder die Fiiulniss verhindert oder die schon eingetretene· 
unter1lriiekt, oder es miisscn die riechenden Fiiulhissproduete geruchlos: 
gemacht werden. Von den fäulnisswidrigen Mitteln wendete der Ver­
fasser schweflige Siiure und Gcrbs:iure an, i1~dem riechender Talg in 
Wiissrige schweflige Siiurc oder in eine Abkochung von Eichenlohe ge­
bracht wurde. Der Erfolg war in beiden Fiillen ungenügend. Dagegen 
gaben gewisse Oxydntionsmittcl gute Resultate.: ein in voller Fiinlniss 
hofindlicher Talg verlor dm:ch Einlegen i:n Wasser, welchem· 1 Proc. 
zweifach,ehnomsnures Kali, vorher· in 1 0 Proo. W JiSSer gelöst, und 
2 Proc. Schwefelsäure zugesetzt wurde, in, kurzer Zeit seinen Geruch 
gänzlich und es bedurfte, nur eines kurzen Kollhens, um das Fett von 
den hiintigen '!'heilen z~ trennen. UngeRchtet dieser giinstigcn Wirkung 
zeigte sich je1loch bei der Ausfül1ru~g ein grosser Uebelstand : es hatte· 
sich niimlieh durch das in der Praxis unumgiingliche längene Verweilen 
des , 'falges in, der sch-wefelsauren Fliissigkeit eine nicht unbedeutende· 
Menge Leim gebildet, dessen Lösung Rich mit. dem Talg zu einer Art 
Emuls.iqn vermischt hatte, aus welcher $ich der Talg nicht abschied. 
Theils wegen dieses Uebelstandes, theils darum, weil die Menge des 
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anzuwendenden chromsauren Kalis nicht ein für kllemal bestimmt wer­
den kann, sondern sich nach der grösseren oder geringeren Menge in 
Fäulniss übergegangener Stoffe richten muss, suchte der Verfasser nach 
einem Mittel, die riechenden Producte der Fäulnis11 geruchlos zu 
machen. Es wurde Kalkwasser versucht , um unlösliche Kalksaize der 
riechenden Säuren zu bilden. Der Geruch verminderte sich allerdings 
in auffallender Weise, als man faulenden Talg in KalkwMlrer legte; 
als man ihn aber damit schmolz, trat er wieder stiirker hervor 1 ·~o dass 
von der Anwendung des Kalkwassers abgesehen wurde. VersucbEh die 
Aether der übelriechenden Säuren darzustellen und dadurch vielleicht 
den unangenehri/e'.ji Geruch zu beseitigen , führten, wie vorauszusehen 
war , zu keinem Resultate. Es blieb daher kaum etwas anderes übrig, 
als auf gewöhnliche Weise mit Schwefelsäure, oder auch trocken zu 
schmelzen und die entweichenden Riechstolfe unschädlich zu machen. 
Der Verfasser wendete zu dem Zwecke e.in Gemenge von Holzkohle 
und gelöschtem Kalke an, den Kalk, um die riechenden Säuren, die 
Kohle, um die nicht sauren Verbindungen zu absorbiren. Es wurde ein 
8-4 Zoll breiter Siebkranz, der dampfdicht auf die Mündung· des 
Schmelzgefiisses aufgesetzt werden konnte, mit Packleinwand über­
spannt, mit einem Gemenge von gelöschtem Kalk und frisch ausge­
glühten Holzkohlen in haselnussgrossen Stücken angefüllt und auf das 
Schmelzgefiiss aufgesetzt. Alle aus dem schmelzenden Talge ent­
weichenden Dämpfe waren bei ihrem Austritte aus dem Gemenge voll­
kommen geruchlos. Die Anwendung dieser Vorrichtung, welche der 
Verfasser Kohlendeckel nennt, entspricht allen Anforderungen und ist 
vollkommen geeignet. , alle Klagen gegen das Talgschmelzen , die man 
in den Städten so häufig vernimmt, zu beseitigen. Der Kohlendeckel 
lässt sich eben sowol beim nassen Schmelzen , als beim trocknen an­
wenden. 

Cassgrand1) empfiehlt zum Reinigen von Talg, Wachs, 
0 e 1 e n, Pa 1 m ö I etc. folgendes Verfahren. Die Fettsubstanz, wenn 
fest, wird mittelst Dampf geschmolzen und dann nebst dem Dampf 
durch eine Art Schlangenrohr geleitet, wobei eine grosse Oberfläche 
der Einwirkung des Dampfes ausgesetzt wird. Die aus dem Schlangen­
rohr tretende Fett~ubstanz gelangt in eine Pfanne mit doppeltem Boden, 
um sie durch Dampf erhitzen zu können und wird darin mit Wasser 
gewaschen. Aus dieser Pfanne pumpt man die Fettsubstanz in .eine 
andere durch Dampf erwärmte Pfanne, worin sie auch mit Wasser be­
handelt wird und dann wieder durch das Schlange'urohr zieht. Diese 
Operation wird 2-4mal wiederholt, je nach der Beschaffenheit der 

1) Cassgrand, Chemie. Gazette 1854. No.283; Dingi. J. CXXXIV. 
p. 59. 
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Fettsubst.anz. Während das Fett mit dem Dampf durch das Schlangen­
rohr geht, soll es •lurch Aufnahme von Wasser dichter werden. In 
der oberen Pfanne setzt es die Unreinigkeiten ab, wozu man es in der­
selben nach jedem Durchgang durch das Schlangenrohr vier bis fünf 
Minuten lang verweilen lässt und nach dem letzten Durchgange eine 
bis zwei Stunden lang, je nach Erforderniss. Das Fett (Wachs) wird 
dann auf gewöhnliche vVeise gekörnt, worauf man es 2-3 Tage lang 
trocknen fasst; die Einwirkung von Licht und Luft thut, das Uebrige. 

Um Talg sehr weiss und fast geruchlos zu machen, 
soll man 1) in 1 Ctnr. Talg 1/2 Pfd. rohe Salpetersäure und 1/2 Pfd. 
Schwefelsäure einrühren und dann 1/4 Stunde lang stehen lassen. 
Darauf giesst man den Talg in kaltes Wasser, welches auf irgend eine 
Weise bewegt wird , liisst nach dem Erstarren das Wasser nblanfen 
und schmilzt ihn zuletzt um (Vergl. oben das Verfahren von Lefe bvre). 

Rüböl. 

Nach R. W a g n er 2) scheint beim Läutern des Rüböls die Schwe­
felsäure vortheilhaft durch eine Lösung von Chlorzink (Vergl. S. 129) 
ersetzt werden zu können , da das Chlorzink die schleimigen Theile in 
dem rohen Oele auflöst und mit der Zeit verkohlt, das Oe! selbst aber 
nicht angreift, wofern man das rechte Verhiiltniss zwischen Oe! und der 
Chlorzinklösung beobachtet. Bei den vom Verfasser im Kleinen ausge­
führten Versuchen wurde rohes Rüböl mit 1,5 Proc. einer syrnpdicken 
Lösung von 1,8 5 spec. Gew. zusammengeschüttelt. Das Oe! nnhm 
zuerst .eine gelbbrnnne, sodann eine dunkelbraune Farbe an und nach 
einigen Tngen hatten llich am Boden des Gefiisses dunkelbraune Flocken 
abgesondert. Das Oe! wnr noch trüb und gefiirbt. Durch Erhitzen 
des Oeles mittelst \V asserdämpfen , Zusatz von heissem Wasser und 
ruhiges Stehenlassen gelang es, das Oe) hell und gereinigt von der 
darunter befindlichen zinkhnltigen wässrigen Fliissigkeit zn scheiden. 
Der Verfasser will durch seine Notiz nichts Anderes bezwecken, als zu 
Versuchen im Grossen zu vemnlassen, da der Preis der Chlorzinklösung, 
die man, wie es scheint, in der nämlichen Quantität wie die Schwefel­
säure anzuwenden hätte , ein weit geringerer ist als der der Schwefel­
säure, indem zu dem genannten Zwecke eine unreine, aus Zinkblende 
und Snlzsiiure dnrgestelltc Lösung vollkommen genügend ist. 

Anstntt der bis jetzt gebräuchlichen Schwefelsäure, welche nachher 

1) Wiirzbnrgcr gcmcinniitz. Wochenschrift, 1855. No. 43 ; Dingi. Journ. 
CXXXVIII. p . 240. 

2) R. Wagner, Dingi. Journ. CXXX. p. 423; Polyt. Centralbl. 1854. 
p. 445. 
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oft nicht vollständig ausgewaschen wird, empfiehlt Ca s s ;; ran d ') ,ein, 
Seite 3:9 4 beschriebenes' Verfahren auch zum Reinigen des Oeles. Zu 
diesem Behufe müsste man ein mit zahl11eichen kleinen Löchern ver­
sehenes Diaphragma von Kupferblech in das erste Dampfgefäss bringen, 
damit das Oe!, während es durch diesen Scheider in das Schlangenrohr 
abläuft, der Einwirkung des Dampfes die. möglich grösste Oberfläche 
darbietet. 

E v rar d 2) wendet sein beim Reinigen des Talgs (Seite 3 91) be­
nutztes Verfahren auch zum Liiutern des Oels an. Das durch Pressen 
in der Kälte oder in gelinder Wärme gewonnene Oe! wird mit sehr 
schwacher Kali- oder Natronlauge stark geschlagen, worauf man es 
ruhig stehen lässt. Es bilden sich bald zwei oder drei Schichten. Die 
unterste Schicht bildet die inilchige alkalische Flüssigkeit, die oberste 
Schicht bildet das neutrale Oe! und die mittlere Schicht bildet eine 
Emulsion, die sowol Oel als Alkali enthält.. Man entfernt die milchige 
alkalische Flüssigkeit und fügt dafür Wasser, welches noch etwas 
alkalisch gemacht ist, dazu ; man rührt das Ganze durcheinnnder und 
liisst wieder absetzen. Man wiederholt dieses Waschen, bis die Flüssig­
keit, welche si!]h als unterste Schicht ansammelt, nur noch wenig opali­
sirend ist. Dann nimmt man das Oel nebst der geringen Menge Emul­
sion , welche zuweilen noch zwischen dem Oe! und dem Wasser vor•· 
banden ist, heraus und lässt es in der Kiilte oder im Wasserbade sich, 
absetzen. Das Oe! wird hierauf wie gewöhnlich filtrirt. Das so ge­
reinigte Brennöl ist für die Beleuchtung vollkommen geeignet; es 
brennt mit hellerer Flamme, als das mit Schwefelsäure gereinigte, und 
bedingt nicht so rasch die Oxydat.ion des Kupfers oder Messings. 

Palmöl. 

Das Palmöl ist als Kerzenmaterial von grösster· W,ichtigkeit. Bei 
weitem der grösste Theil der sogenannten Stearinkerzen wird gegen­
wärtig aus Palmöl fäbricirt. Die Einfuhr betrug in Grossbritannien 
während des Jahres, 18·50 3). 

Von den Westküsten Afrikas 434,179 Ctnr. 
Von anderen Orten 1 S,617 „ 

447,796. 

1) Cassgrand, Chemie. Gazette 1854. No.283; Dingi. J. CXXXIV. 
p. 59. . 

2) E.vr·ar,d,, Descripti@n des, brevets·xv. p. 7'; Polyt. €entralbl. 1855. 
p. 368. · 

3) liJeber den groasartigcn, Verlimuch an Palmöl. in· England' vergl •. eine 
treftliche Schilderung des Prof. Hofmann in London im Londone11 Aua-
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Die Einfuhr m das Zollvereinsgebiet betrug an Palmöl und Co­
costalg 

im Jahre 1851 157,609 Ctnr. 
,, ,, 1852 182,000 ., 

Im Jahre 1847 betrug sie nur 123,980 „ 
Po h 11) beschäftigte sich damit, Palmöl zu bleichen. Das Palmöl 

zehn Minut1m lang bei 1 ooo mit kriiftig wirketrder Thierkohle be­
handelt, zeigte nach dieser Behandlung zwar lichtere Farbe, konnte 
aber selbst hei noch längerer Einwirkung der Kohle nicht genügend 
gebleicht werden. Es wurde nun versucht Palmöl, das durch warme 
Filtration von allen festen, darin vertheilten Subst1inzen befreit war, 
bei Zutritt von Licht und Luft einer stärkeren Erhitzung als 1 O oo aus­
zusetzen. Es ergab sich, dass Palmöl rasch bis 2 4 oo erhitzt und 
wenige Minuten bei dieser Temperatur erhalten, ohne Zutritt von Licht 
und Luft vollständig gebleicht werden kann. Es wird diese Bleichungs­
art seit mehreren Jahren nach Po h l 's Angabe fäbriknüissig ausgeführt. 
Die Erhitzung des Palmöls geschieht ziemlich rasch in gusseisernen 
Kesseln bis zu 2 4 oo, durch 10 Minuten wird diese Ten,peratur einge­
halten und dann ist die ßleichu ng vollendet. Man kann bequem 1 O. 
bis 12 Ctnr. Palmöl in einem Kessel erhitzen, nur darf derselbe wegen 
starker Ausdehnung des Palmöls durch die ,värme nicht weiter als zu 
2/ 3 angefüllt sein und mnss "mit einem gut schliessenden Deckel be­
deckt werden, damit man von den schon von 1 4 o0 an sich entwickeln­
den sauren , stechenden, weissen Diimpfcn nicht zu leiden habe. Das 
Palmöl wird beim Bleichen im Grossen reiner weiss, als im Kleinen 
und liefe1·t eine -sehr schöne feste Seife. Der sofort nach dem Bleichen 
auftretende brenzliche Geruch verliert sich n11ch längerem Lagern, ja 
es kommt wieder der ursprüngliche Veilchengeruch zum Vorschein. 
St11rk mit Pflanzentheilen verunreinigtes Palmöl schmilzt man am 
zweckmiissigsten vor dem Bleichen bei niedriger Temperf\tur, lii~st die 
Pflanzenthcilc absetzen und sondert sie dann ab. Die besse1·en Sorten 
Palmöl enthnlten nie mehr als 0,3 bis höchstens 1„0 Proc. solcher 
vegetabilischer Verunreinigungen. Po h I ist der Ansicht, dass seine 
Bleichungsmethode alle übrigen mit der ,Zeit verdrängen werde , da 
dieselbe im Grossen zweckentsprechend ausgeführt, mit Einschluss aller 
Handarbeit etc. nur 7-9 Kreuzer pr. Cntr. kostet und der Verlust an 
Palmöl 1/ 4-1 Proc. beträgt, wiihrend die in England gebräuchliche 
Bleiche mit zweifach-chromsauren Kali pr. Ct.nr. etwa I Gulden kostet. 

stcllnngs-Bcricht, Bd. III. p. 493, daraus in Karmarsch und Heeren, 
Techn. Wörtcrlmch, Bd. II. p. 421. 

1) Pohl, Wien. Akad. Ber. Xll. p. 80;. Journ. f. pr. Chem. LXIIL 
p. 240; Dingi. Journ. CXXXV. p. 140; Polyt. Centralbl. 1855. p. 165. 
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Stearinkerzen. 

Das Material zur Stearinkerzenfabrikation ist gegenwärtig Palmöl 
und Talg. Durch neuere Untersuchungen von Hein t z u. A. hat sich 
ergeben, dass diese beiden Fettarten aus Palmitinsiiure, Stearinsäure 
und Oelsäure und Glycerin bestehen. Die Siiure, welche von Ch e­
v r e u l Margarinsäure genannt worden ist , ergab sich als ein Gemenge 
von Palmitinsiiure und Stearinsäure. 

Die Basis der Stearinkerzenfabrikation 1) ist die von Ch e v r e u 1 
ermittelte Vcrseifung der Fette und die Abscheidung der Fettsäuren 
aus der verseiften Fettmasse. Damit war jedoch die Aufgabe keines­
wegs gelöst. Wer mit dem Wesen des industriellen Betriebes ver­
traut ist, kennt die Kluft zwischen dem Laboratorium des· Chemikers 
und der Werkstätte des Fabrikant.en, er weiss, welche Mühe und Zeit 
es kostet und welche Opfer an Kapital nicht selten erforderlich sind. 
um wissenschaftlichen Beobachtungen für Zwecke der Industrie Gel­
tung zu verschaffen. Die ersten Schritte der Stearinkerzenfabrikation 
waren von Schwierigkeiten aller Art umgeben. Ch e v re u l 's Unter­
suchungen über die Fettsubstanzen waren schon l 8 2 3 veröfföntlicht 
worden , allein erst im Jahre 1 8 2 5 scheint die Idee, aus den ausge­
schiedenen Fettsiiuren Kerzen herzustellen, zur Reife gekommen zu 
sein. Um diese Zeit verband sich Ch e v r e u l mit G a y - Lu s s a c 
behufs der industriellen Ausbeutung der Entdeckungen des ersteren. 
Beide Chemiker nahmen im ,Jahre 18 2 5 für die Abscheidu ng der fet­
ten Siiuren und ihre Anwendung zu Kerzen ein Patent in Frankreich 
und Gay-Lussac unter dem Namen seines Agenten Mo ses l'oole 
auch in England. Die Details dieses Patentes sind in hohem Grade 
interessant, indem sie darin siimmtliche Mittel beanspruchen , welche 
man bisher zur Anwendung gebracht hat, sogar d_ic Verseifung mittelst 
Säure, welche erst innerhalb des letzten J ahrzclmds zur Ausführung ge­
kommen ist. Dieses Pateut trug aber seinen Triigern niemals Friicht.e. 
Die empfohlenen Operationen glichen noch zu sehr dem Verfahren des 
analytischen Chemikers und waren fiir die industrielle Ausübung n och 
viel zu complieirt. Zur Verseifung benutzten sie die gewöhnlichen Al­
kalien und zur Zersetzung der Seife die Salzsiiure, deren Allrnfüalze, 
wie die Erfahrung zeigte, sich selbst durch liingere Zeit fortgesetztes 
Waschen nicht vollständig von der fetten Siiurc trennen liessen; sie 
sprechen sogar noch von der Anwendung von k:iltem nnd heisscm Alko­
hol zur Trennung und Reinigung der Fettsiiuren. Es gab noch einen 

1) Prof. A. W. Hofmann, Londoner Ausstellungs -Bericht, lld. III. 
p. 488. 
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anderen Uebelstand: der gewöhnliche Docht war fijr die neuen Kerzen 
nicht anwendbar und es bedurfte vielfältiger Versuolte, um den geeig­
neten Docht zu. construiren. Dies gelang zwar und clie Patentträger 
waren noch in dem niimlichen Jahre ( 182 5) im Stande, in einem 
Nacht.rage zu ihrem P11tentc auch diese Verbesserung in An&pruch zu 
nehmen, 11llein nicht, ehe bereits von 11nderer Seite ein Patent für eine 
der ihrigen ähnliche Erfindung gesichert war. C II m b a c er c s erhielt 
ein Brevet für die Verbesserung der Dochte für Stearinkerzen, wodurch 
der Werth des obigen Patentes Rehr beeinträchtigt wurde. C II m b11-
c c r c s h11tte beobachtet, dass sich der gewöhnliche Docht in den Ste11-
rii\kerzen schnell verstopfe; es gel11ng ihm, diesen Uebelstand durch 
Beh11ndlung des Dochtes mit verdünnter Schwefelsäure zu beseitigen; 
ausserdem führte er die geflochtenen und gedrehten Dochte ein, wo­
durch das Putzen <les Lichtes überflüssig wird. Unter dem Einflusse 
der Spannung, in welcher sieh die einzelnen Fäden des zopfartig ge­
flochtenen Dochtes befinden, erleidet das aus der Kerzenmasse hervor­
ragende Ende eine Krümmung, welche seine Spitze stets ausserhalb der 
Flamme hält und ihr gestattet, in der Luft schnell zu verglimmen. 
Das Verdienst der Einführung der Verseifung mit Kalk, welche be­
reits in dem ursprünglichen Ch e v r e n 1 - G II y - L u s s II c' s c h e n Pa­
tente beansprucht, aber niemals znr Ausführung gekommen war, ver­
dankt man De Mi 11 y ( 183 J ), welcher sich überhaupt mn die Ent­
faltung dieser Industrie manche V crdienste · crwo1·bcn hat. Eine wei­
tere V crbesserung De Mi 11 y 's betraf die llehandlung des Dochtes. 
Da derselbe dnrch die Behandlung mit :,,_,hwefclsiim·c hiiufig zerfrcRsen 
wurde, so liess sich De Mi 11 y die Anwendung von borsaurem, phos­
phorsaurem und schwefolsaurcm Ammoniak für den nämlichen Zweck 
patentiren. Durch diese Verbesserungen und durch die llcmiihungen 
De M i 11 y 's, der neuen Jndust1·ie auch in andern Liindern einen Boden 
zu verschaffon, gewann dieselbe von nun an eine immer grössere Ausdeh­
nung. Trotzdem waren noch mannigfache Schwierigkeiten zu besiegen, 
welche der neuen Fabl'ikation hindernd im ,vege standen, es mussten 
unzählige Versuche gemacht wc1·den, ehe es gelang, die Kryst1\lli­
sation der Stearinsiiure beim Giessen der Ker;;;en zu vermeiden. lHnn 
suchte sich anfangs durch Zus:ttz einer andern Siiure zu helfen, allein 
die Wahl dieser Siiurc, obwol ,ie den Zweck erfiilltc, war eine ungliiek­
liche. Man war niin,lich auf die lll'scnige Siiurc verfallen. Dieser 
Zusatz , der 11llerdings nur i11 geringer 1\fo11ge gemacht wnr,.lc, war in­
dessen mit den Forderungen der Sanitiitsuchörde unvereinbar und 
musste sehr bald auf dem Continente dem Verbote der Behörden, in 
England dem Verdmmnungsurtheilc der nicht: w,!nigcr mächtigen öffont­
lichen Meinung verfallen. Die Mittel, die ma;1 gcgcnwiil'tig verwendet, 
erfüllen ihren .Zweck eben so gut, man setzt niimlich zu der gcschmol-
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zenen Stearinsüure em1ge Procente Wachs oder noch gewöhnlicl1er, 
man lässt die geschmolzene Säure unter Umriihren beinahe zu ihrem 
Erstarrungspunkte erkalten , ehe man sie in die bis beinahe auf den 
Schmelzpunkt der Siiure erhitzten Fonnen eingiesst. Durch das Ab­
kiihlen und Umrühren wird ei,ne Art fliissigen Fettbreies erhulten, der 
nicht mehr krystallisirt. 

Wiihrend sieh die Stearinkerzenfabrikation in stets weiteren }(rei­

sen verbreitete, hat sich in dem letzten Jahrze\md eine Industrie ge­
bildet, welche demselben Zwecke gewidmet, auf derselben Grutldlnge 
ruht, das vorgesteckte Ziel aber mit durchaus verschiedenen Mitteln zu 
erreichen sucht. Es ist die Verseifung der Fette mittelst Schwefel­
säure und nachherige Destillation der abgeschiedenen Fettsäuren. Ob­
gleich die letzte Quelle dieses Verfahrens immer wieder in der Arbeit 
von Chevreul gelegen ist und Lefebvrel) schon 1829 Andeu­
tungen iibcr die Umwandlung von Talg in Fettsäuren durch Schwefel­
säure giebt, so gebührt doch Fr e m y 11) das Verdienst, zuerst das Ver­
halten des Fettes gegen Schwefelsäure in ein klares Licht gestellt zu haben. 
Die erste Idee, Fr e m y' s Versuchen eine praktische Anwendung zu 
geben, ging von G w y n ü e aus, welcher ebenso wie CI a r k im Jahre 
18 4 O ein Patent nahm , in welchem die Zersctz1111 g der fetten Körper 
durch Schwefebiiure beansprucht wurde. Das Verfahren scheiterte an 
den Schwierigkeiten, welche die Operation im Grosscn darbot. Um 
der Vevseifung mit Schwefelsiiure Eingang zu verschrdfon, bedurfte es vor 
Allem einer weiteren praktischen Ausbildung der Destillation. Schon 
in dem Patente, welehes Gay - Lu s s a e in Englnnd nahm, ist von der 
Destillation der F ette die Rede und es wird nebenbei bemerkt, wie 
sehr dieselbe durch die Gegenwart von Feuchtigkeit begiinstigt werde. 
Dieses Patent kam aber niemals zur eigentlichen Benutzung. Erst im 
Jahre 1841 nahm Du b r u n fa u t Patente für die Reinigung der Fette 
und deren Dest illation; da sich aber bei der Zersetzung der neutralen 
Fette durch die Wiirme Acrolein entwickelt, dessen nachtheiliger Ein­
wirkung kein Arbeiter zu widerstehen vermag, so ist das Verfahren 
niemals zur vortheilhaften praktischen Anwendung gekommen, obgleich 
es den Keim enthielt, welcher sich spiit,er in den !-fänden von Jon es , 
W i 1 so n und G w y n n e zu dem jetzt im grössten Massstabe ausgeüb­
ten Verfahren entwickelte. In einem Patente, wcl rhes sich Jon es und 
Wilson 184 2 ertheilen liessen , findet sich die V e1·scifuug mi ttelst 

!) L e:f e b v r e, Anna!. de l'industri e, Mai 182(); J. f. ükonom. Chem. 
VI. p. 257. 

2) Frcmy, Anna!. de Chim. et de Phys. LXV. p. 113; Ann. der 
Chem. u. l'harm. XIX. p. 296; XX. p. 50; Journ. f. prnkt. Chem. XII. 
p. 385. 
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Schwefelsäure zum erstcnmalc gleichzeitig mit dem DampfdestiIIations­
verfährcn in Anwendung gebracht 1). Diese Fabrikationsmethode 
kommt gegcnwiirtig in grosscn Fabriken Englands und des Continents 
zur Anwendung 2). 

Wir theilcn unsern Bericht über die Fortschritte der Stearinkerzcn­
fäbrikation des letzten Jahres in zwei Abtheilungcn, je nachdem zur 
Verseifung Alkalien oder Schwefelsiiure Anwendung finden. 

a) Ve,·.~eifung rm:ttel.~t Alkalien. 

Ein n c u es V c r fahr c n der Stearinsäure f ab r i k a t i"'o n 
in der Fabrik von Ja i II o n, Mo in i er und Co. zu Ja Villcttc bei 
Paris ist im Wesentlichen das alte durch V crscifung mit Kalk und Scheidung 
der Seife mit Schwefelsäure, mit dem Unterschiede jedoch, dass · der 
geschmolzene Talg vorher eine Stunde lang und nach dem Zusatz von 
Kalk noch zwei Stunden lang mit schwefliger Säure behandelt wird. 
Man will so gegen 9 7 Proc. des Talges 'an fetten Siiuren gewinnen, 
Wiihrend sorrnt nur 9 2 Proc. erzielt wiirden. In jener Fabrik im Gros­
scn <lurchgefiihrtc V ersuche führten J n c q u c I a in 11uf den Gedanken, 
dass die schweflige Siiure hierbei lediglich als ein Mittel wirke, welches 
die zm· Scheidung erforderliche Schwefelsiiurc von Salpetersäure und 
salpetersaurem Natron befreie und so dem zersetzenden Einflusse de.s 
letzteren auf die fetten Säuren begegne. Die schweflige Siiurc werde 
niimlich zum grosscn Thcile bei der Vcrseifnng mit Kalk von diesem 
zm·iickgehaltcn nnd durch den Zusatz von Schwefclsänre nachher wieder 
in Fr·ciheit gesetzt, worauf sie jene W'irkung ansiibc. Ein Versuch, wo­
bei die schweflige Siiurc unmittelbar zum Reinigen der Schwefelsäure 
angewendet wurde, gab eine Ausbeute von 9 8 Proc. fetten Säuren. 

Ca m b a c c r es :I) - in der Absicht, bei der Fabrikation der zur 
Kerzenfabrikation dienenden fetten Siiuren ein werthvolleres Nebenpro­
duct an der Stelle des schwefclsaurcn Kalkes zu crhnltcn - schl:igt 
vor , d i c T h o n e r d e z 11 r V e r s e i f 11 n g n n z u w e n d e n , um da­
durch in der Technik 11nwendbare Thonerdesulze zu erhalten. 

1) G. Gwynne u. G. Wilson, London Journ. of nrts 1846. p. 99; 
Dingi. ,Journ. C. p. 472. 

2) Beschreibung des Verfnhrens in Prico's llelmont TP-orlrs rau.vhall 
siehe Londoner Ausstcll.-ßer., ßd. III. p. 493, des Verfahrens rnn Masse 
u, Tri h o n i 11 et r.n N euilly bei Pnris giebt Pa y e n, Gewerbechemie, benr­
beitet von v. Fehling, 2.Anfl. p. 712, im Auszuge Dingi. J. CXIX. p.126; 
ferner G n n t i er de CI n u h r y, Bulletin de Ja soe. d'eneonrng. Jnillet 1851 . 
p. 392; Dingi. Journ. CXX. p. 302. 

3) Cambnccres, Compt. rend. XXXVI. p. 148; Dingi. J. CXXVII. 
p. 301; J. f. prnkt. Chcm. LIX. p. 61. 

Wagner, Jahresher. 26 
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Thonerde verseift die Fette nicht, überdies findet sie sich nicht 
frei von fremden- Substanzen; wenn man aber Kali oder Natron als ver­
mittelnde Körper anwendet, so können alle Schwierigkeiten leicht geho­
ben werden. 

Die Alkaliseifen lösen die Thone, besonders wenn sie mit über­
schüssigem Alkali bereitet sind. In dem Masse, als Thon gelöst wird,. 
verbindet er sich mit dem Fett und macht das an diesen Körper gebun­
dene Alkali frei. Ein Ueberschuss von Alkali, oder eine Salzlösung, 
oder eine grossc Menge Wasser scheidet hierauf die Thonseife ab, 
welche gallertartig ist; sie wird durch Säuren sehr leicht zersetzt. Die 
Kieselsäure des Thons trennt sich von der Thonerde, wenn man die 
Lösung des Tonerdesalzes concentrirt. 

Diese Eigenschaft der Thonerde, .die Alkaliseifen zu zersetzen, be­
ruht sowohl auf der Affinität der Thonerde zu den Fetten als auch auf 
der Unlöslichkeit der sieh bildenden Thonseifen. 

Um die Operation zu beschleunigen und eine nicht zu grosse Menge 
Alkali zu verbrauchen, kann man schon beim Beginn der Verseifung 
den Thon mit dem Fett und dem Alkali zusammenbringen. 

Es ist klar , dass, um ein brauchbares Produkt zu erhalten, mög­
lichst wenig Alkali in der Thonseif<> zurückbleiben darf. Man muss da­
her die Thonseifen bis zu einem gewissen Punkte auswaschen. · Eine 
kleino Menge Alaun, welche mit dem Thonerdesalz verbunden bleibt, 
ist ohne Nachtheil bei der praktischen Anwendung dieses Salzes. 

Bedenkt man, wie schwierig es ist, die stärksten Säuren z. B. 
Schwefelsäure, direkt mit der Thonerde zu verbinden , und wie viel 
diese so einfach scheinende Operation an Arbeit,' kostspieligen Appam­
ten und an Brennmaterial erfordert, so wird man veranlasst zu glauben, 
dass bei gleichzeitiger Gewinnung von Stearinsäure und schwefels111.1rer 
Thonerde die Vortheile dieser zwei Operationen sehr be,leutend sind 
für die Oekonomie in der Darstellung der genannten beiden Produkte. 

Besonders würde sich diese Methode für die Gegenden eignen, wo 
man den Thon frei von Eisenoxyd findet, welcher unmittelbar reine 
schwefclsaure und selbst .essigsaure Thonerde darzustellen erlaubte; 
denn die gallertartige Thonseifc würde sich in der Kiilte durch Essig­
säure leicht zersetzen lassen. Man könnte somit auf diese vV eise essig­
saure Thonerde viel billiger gewinnen als durch Zersetzung der schwe­
fel sauren mit essigsaurem Blei. 

Es bleibt nur die Frage über den Verlust zu entscheiden übrig, 
welcher aus der Anwendung des als vermittelnder Körper dienenden 
löslichen Alkali statt Kalk in der Fabrikation der Fettsiiuren ~ervor­
geht. Bedenkt man jedoch, dass die Verscifung mit Kalk einen ent­
sprechenden Verlust an Schwefelsäure veranlasst, in der Höhe von 
l 0-11 Kilogr. Säure zu 6 6 Fr. auf 100 Kilogr. Talg; dass die 
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Zersetzung der Thonerdeseife mit der grössten Leichtigkeit geschieht, 
was bei der Kalkseife nicht der Fall ist, weshalb man sie auch pulvern 
muss; <lass der schwefelsaure Kalk immer ~inige Theile der Kalkseife 
einhüllt, was eine neue Behandlung der Rückstiinde nöthig macht, um 
einen merklichen Verlust an Fettsäure zu vermeiden, so scheint die 
.obige Darstellung bedeutende Vortheile darzubieten, indem ·der Theorie 
nach auf 1 O o Fettsäure 4 2 schwefclsaure Thonerde erhalten würden. 
Selbst wenn die Menge <lcs schwefels:111ren Salzes nur 33, d. h. 1/3 der 
Menge der Fettsiiuren, betrüge, so würde immer der Gewinn so gross 
sein, dass die gleichzeitige Fabrikation von Thonerdc und Thonerde­
salzen <lie Be,u.:htung der Industrie verdient. Versuche, welche den 
Vorschlag für die Praxis könnten würdigen lassen, hat der Verfasser 
nicht angestellt. 

Ueber die Verseifung der neutralen Fett.e, nament­
lich des Talges durch die Seifen hat ,J. Pelouzel) Mitthei­
lungen gemacht. Der bekannte Kerzenfabrikant De Mi 11 y hat <ler 
Jury der letztjiihrigen Pari ser Ausstellung' eine sehr wichtige Abiindc­
rung des Verfahrens zum Verseifen <ler Fette durch · Kalk mitgetheilt. 
Er hat gefunden, dass <las Verhiiltniss des zu dieser Verseifung erfor­
derlichen Kalkes , welches er schon hingst von 1 5 auf 8 oder 9 Proc. 
des Talggewichts vermindert hatte, sich noch auf die Hiilfte, also 4 Proc. 
verringern liisst, vorausgesetzt , dass man das Gewicht von Kalk, \V as­
ser un<l Fett einer höheren Tempemtur als bisher nussetzt. Die Ope­
ration wird mit mehrei·en Tausend KilngT. Talg auf einmal in einem 
metallenen Kessel ausgefiihrt, welchen man ein ige Stunden lang auf 
einer Temperatnr crhiilt, die einem Druck von 5 bis G Atmosphären 
entspricht. Dieses Verfahren ist offenbar ein sehr vorthcillrnftes, weil 
die Quuntifät der zur Zersetzung der Kalkseife nöthigcu Schwefelsiiure 
um die Hiilfte vermindert wird. P e l o uze fand sich veranlasst, eine 
solche Verseifung niiher zu un tersuchen, welche bei Gegenwart einer 
sehr geringen Menge von Base ausgefiihrt wird, indem diese nur 1/2t 

des Fettes bet1·iigt. 'Es wurde eine Kalkseife durch F iillen einer wäss­
rigen Lösung von kiiuflicher Seife mit Chlorcalcium dargestellt, der 
entstandene Niederschlag gut ausgewaschen und ,in einem Digestor mit 
etwa seinem gleichen Gewicht \Vasser und 40 Proc. Olivenöl gegeben. 
Der Digestor wurde etwn drei Stunden lang in einem Oelbade auf 
einer Temperatur zwischen J 55 und 1G50 erhalten. Das Wasser, 
welches über dem im Topf enthaltenen Niederschlag stand, hinterliess 
beim Abdampfen Glycerin. Der Niederschlag gab mit salzsiiurehalti­
gem vVasser gekocht ein vollkommen gesiiuertes Fett, denn es löste 

1) J. Pelo uze, Compt. rend.1855. No. 23; Dingl.Journ.CXXXVIII. 
p. 422. 

26 • 
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sich direet und vollständig in Alkohol und in den Alkalien auf. Ab­
gesehen von der geringeren· Hiirte der neuen Kalkseife unterschied sich 
die Reaction nicht von einer Verseifuug durch Kalkhydrat. Ein ande­
rer Versuch mit Marseiller Seife, einem gleichen Gewicht ·wasser und 
1/4 Gew. Olivenöl gab ein iihnliches Resultat. Aus diesen beiden Ver­
suchen folgt, dass die Seifen gerade sowie die Alkalien selbst die 
Zerlegung der Fette in Glycerin und in fette Siiuren bewirken können. 
Man kann annehmen, dass die Verseifnng des Talges mittelst blos 
4 Proc. seines Gewichtes Ifalk in mehrere Perioden zerfällt, in welchen 
sich zuerst eine basische oder neutrale Seife bildet, die sich endlich in 
eine saure Seife umändert. · 

Delapchier1) zu Besarn;on empfiehlt verschlossene Ge­
fä s se zur Stenrinsiiurefabrikation statt der offenen Bottiche , in welchen 
bisjetzt die Verseifung ausgeführt wird, sowie die Zersetzung der Kalk­
seife mit Schwefelsiiure und successive ·w asehungen. Mit Hülfe der 
geschlossenen Apparate können die Processe bei weit höherer Tempe­
ratur als ,bei 10 0~ ausgeführt werden. Der geeignetste Druck betriigt 
zwischen 11 / ~ und 1 1 / 2 Atmosphiil·en, daher einer Temperatur von 1 O G 

-1120 entsprechend. Die Operation in geschlossenen Gefässen ge­
stattet anch die Benutzung von Diimpfcn, welche sonst unbenutzt ent­
weichen; man benutzt niimlieh die Dämpfe, welche sich ans den Sub-

-stanzen entwickeln, die im ersten Gefiisse sich befinden, zum Sieden 
der im zweiten enthaltenen Substanzen und so fort bis znm letzten Ge­
f ässe. Die sich in letzterem entwickelnden Diimpfc können noch zum Er­
wärmen der Pressen und anderer Ut.ensilien bei der Fabrikation verwendet 
werden, welche einer geringeren Temperatm· bediirfen als die Verseifnng, 
die Zersetzung mit SchwE>f'elsiiure und das vVaschen. Der Verfasser giebt 
als Vortheile seines Verfahrens an: 1) Zeiterspamiss, indem bei einer 
10 oo übersteigenden Temperatur die Operationen schneller ansgefi.ihrt 
werden können, als es früher möglich war; 2) die Operationen werden 
vollsfändiger und gleichförmiger 11.11Rgefiihrt nnd die Prodncte sind' 
schöner als bei dem iilte1·en Verfahren; die Ausbeute an Stearinsäure 
ist grösser; 3) die Operationen erfordern einen weit geringeren Dampf­
verbrauch, daher an Bi·ennnrnterial gespart wird. 

Die Apparate zur Verseifung, Zersetzung und zum vVaschen . haben 
ziemlich gleiche Construction. Fig. 3 8 zeigt den Liingendurchschnitt 
des zur Verseifung bestimmten Apparates. Ein Kessel von Eisenblech a, 
auf den Druck von etwa 2 Atmosphären berechnet, ist oben mit dem 
Mannloche b versehen, durch welches die Materialien eingetragen wer­
den und der Kessel gereinigt werden kann. In der Axe d-es Kessels 

l)Delapchicr, Gcnieindustr.Dcccmbrel854. p.323; Dingl.Journ. 
CXXXVI. p. 43. 







407 

parates. Er besteht aus einem Kessel, in welchem das Wasser mit heis­
,sem Wasser in Berührung kommt, wodurch es in eine Art Emulsion 
verwandelt wird. Der mit einer grossen Anzahl kleiner Löcher durch­
bohrte Kolben B, welcher im Innern des Gefässes in r~sche Bewegung 
gesetzt wird, bewirkt die innige Vermischung beider Substanzen. Eine 
Druckpumpe C, ähnlich der bei den hydraulischen Pressen gebräuch­
lichen, treibt das Gemisch von Vl1asser und Fett durch ein langes 
.schmiedeeisernes Rohr D D D, welches mehrmals schlangen förmig gebo­
gen in dem Ofen E E angebracht ist und durch das Feuer F bis auf 
·den Schmelzpunkt des Bleies erhitzt wird. Beim Austritt aus den 
Heizröhren zieht das Gemisch, welches schon in seine Fettsäuren und 
in Glycerin umgewandelt ist, durch ein anderes Schlangenrohr, welches 
in Wasser getaucht ist. Auf letzterem Wege kühlt sich das Gemisch 
ab und seine Temperatur sinkt auf 1 ooo. Es entweicht dann durch 
Hund fällt in einen geeigneten Behälter. Das Ventil H wird so be­
lastet , dass, wenn die Heizröhren die erforderliche Temperatur haben, 
und die Pumpe nicht in Thiitigkeit ist,' es durch den inneren Druck 
nicht geöffnet werden kann, dass folglich, wenn die Pumpe nicht in den 
Apparat treibt, aus demselben auch nichts entweicht, vorausgesetzt, dass 
·die Temperatur nicht zu hoch ist. Wenn aber die Druckpumpe eine 
gewisse Menge des Gemisches durch den Apparat treibt, so ölTnct sich 
-das Ventil 11 und liisst durch das schlangenförmige Kühlrohr eine ent­
sprechende Menge behandelten Gemisches entwei,chen. Eine Anhiiu­
fung von Luft und Dampf in den Heizröhren muss so viel als möglich 
vermieden werden. Der Schmelzpunkt des Bleies ist diejenige Tempe­
ratur, welche dem Verfasser die besten Resultate lieferte; manche Fette, 
z. B~ das Palmöl, lnsscn sich jedoch schon bei dem Schmelzpunkte des 
Wismuths umsetzen. ,Te höher die Temperatur ist, desto kräftiger wirkt 
das Wasser. Zur Sicherheit sollte man den Apparat vor seinem Ge­
brauche bei einem Druck von 10,000 Pfd. per Quadratzoll probiren; 
der Vcl'fasser glaubt jedoch, dass der zur Reaction der beiden Substan­
zen .erforderliche Druck 2 O O O Pfd. per Quadrat,goll nicht übersteigt. 
Vl1ill man die Berührung der Flüssigkeiten mit dem Eisen vermeiden, 
so kann man die Röhre mit Kupfer füttern. Das heisse Gemisch von 
Fettsäure und Glycerinlösung wird durch Decantiren getrennt, die Fett­
säure wird mit Wasser gewaschen, die Glycerinlösung abgcdiimpft und 
auf bekannte Weise gereinigt. Die so bereiteten fetten Säuren verwen­
det man, je nach ihrer Qualitiit, zur Kerzen- und Seifenfabrikation; man 
kann sie durch Destillation oder auf sonstige Weise noch bleichen und 

p. 122. Das Verfuhren findet sich auch beschrieben in Mus p rn t t s Teclrn, 
Chemie, Bd. I. p. 1025. 
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reinigen. Es ist zweckmiissig, die neutralen Fette vorher von ihren 
Unreinigkeiten zu befreien, weil diese die Fettsiiuren fiirben könnten; 
wenn man aber letztere durch Destillation reinigen muss , so ist dies 
unnöthig. Wenn man eine Siiure angewandt hat, u~ das neutrale Fett 
zu bleichen, hart zu machen oder zu reinigen, so muss man von jener 
die geringsten Spuren beseitigen , bevor man das Fett in den Apparat 
giebt. Einige Fette, besonders die unreinen, erzeugen wiihrend der 
Operation eine grosse Menge Essigsäure oder andere unlösliche Säuren, 
welche die eisernen Röhrenangreifen können; in diesem Falle setzt der 
Verfasser dem Gemisch von Fett und Wasser eine entsprechende Menge 
Alkali zu, bevor es durch die Pumpe in die Röhre getrieben wird. 

Poisat und Knab1) haben einen Apparat zur Destil-
1 a t i o n d er Fette beschrieben. 

Zur Destillation von Fetten hat man in der InduRtrie bisher zweier­
lei Arten von Apparaten angewendet. Bei der einen Art erhitzt man 
über freiem Feuer und wendet einen Dampfstrom an, um die Destil­
lationsproc.ucte aus der Blase abzuleiten. Bei der andern Art geschieht 
die Erhitzung mittelst überhitzten Wasserdampfes, den man direct in 
die zu destillirende Substanz leitet. Die erstere Art bietet grosse 
Uebelstiinde und Gefahr dar: es ist unmöglich, bei derselben die Hitze 
angemessen zu reguliren, was doch sehr wichtig ist, und durch ein Ent­
weichen von Fett aus der Blase können sehr leicht Entziindungen ver­
anlasst werden. Die , andere Art von Apparaten hat nicht dieselben, 
aber andere fast ebenso erhebliche Uebelstiinde ; die Sehlangenröhren, 
in denen der Wasserdampf erhitzt wird, unterliegen einer raschen Zer­
störung, was häufige Reparaturen veranlasst, und die Erhitzung erfor­
dert einen beträchtlichen Brennmaterialaufwand ; iiberdies muss man, 
da der Dampf allein die. Destillation bewirkt, grosse Mengen desselben 
anwenden, die dann nebst den Producten der Destillation in grossen 
Refrigeratoren, mit Anwendung vielen kalten Wassers , wieder zu ver­
dichten sind. 

Der erheblichste Uebelstand, welcher allen bisherigen Apparaten 
gemeinschaftlich ist, besteht aber darin, dass man die Destillation mit 
Unterbrechung betreibt und das in einer Operation zu destillirende Fett­
quantum auf ein Mal in die Blase bringt, da man dadurch genöthigt ist 
sehr grosse Bfasen am:uwenden. Will man z. B. tiiglieh l O O O Kilogr. 
destillirtes Produet gewinnen, so muss der Apparat einen Rauminhalt 
von ~her 2 0 0 0 Litern haben. Die Kosten der Anschaffung des Appa­
rats sind also bedeutend, und die vorkommenden Reparaturen sind auch 

l) Po i s a t und K na b, Genie industriel, Mai 1855. p. 276; Dingi. J. 
CXXXVII. p. 216; Polyt. Centralbl. 1855. p. 1257. 
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auch aus einem anderen von den Fettstoffen nicht angreifbaren Metall 
verfertigt sein. Er ist cylindrisch, da diese Form für die Herstellung 
bequem ist, Festigkeit und Dauerhaftigkeit gewiihrt. und für den Be­
trieb mit intermittirender Continuitiit ganz geeignet ist. An dem Kes­
sel ist ein Trichter /z angebracht, aus welchem mit Hülfe des Schwim­
mers h' die Speisung des Kessels erfolgt, indem der Schwimmer herunter­
geht und dabei ein mit ihm verbundenes Ventil öffnet, wenn der Spie­
gel des Fettes im Kessel sinkt. ]( ist ein Helm für den Abzug cler 
Destillationsproducte. Nach dem Austritte aus diesem Helme gelan­
gen dieselben in einen Condensationsapparat, nachdem sie zuvor 
durch das Zwischengefiiss E gegangen sind, in welGhem sie die mecha­
nisch mit übergerissenen Theile abset,r.en. Dieses Gefiiss ist mit einem 
Thermometer a und mit Auslassröhren b versehen. An dem vom Feuer 
am weitesten entfernten Theile des Kessels ist ein heberförmiges Rohr 
G angebracht, welches zum Entleeren des Kessels dient. d ist ein am 
Boden des Kessels liegendes Rohr; dieses Rohr empfängt aus einem 
Dampfkessel durch ein Rohr 1 (und durch eine Biichsc C, welche mit 
einem Sicherheitsventil D zur Regulirung des Druckes im Kessel ver­
sehen ist) den Wasserdampf, welcher nöthig ist, um die Destillations­
prorlucte aus dem Kessel in den Refrigerator zu treiben ; dieser Dampf 
tritt durch Sägeschnitte, die in gewissen Abstiindr.n in der vVand des 
Rohres d angebracht sind, in den Raum des Kessels 11us; er hat nicht 
den Zweck, die Fettmasse zu erhitzen, ,vclches vielmehr lediglich durch 
das Metallb11rl geschieht. Will man die Masse, welche bei der Destil­
lation zurückbleibt, aus dem Kessel herausschaffen, so schliesst man ein 
bei P befindliches Klappenventil und öffnet den Hahn H, worauf der 
durch J d einströmende Dampf alsbald in dem Kessel einen Druck her­
vorbringt, w~kher jene Masse durch G hcraustreibt. 

Bei der Benutzung des ,A.ppamts bringt man zunächst in die Pfanne 
R eine hinreichende Quantität Metall, um das Bad herzustellen. Nach­
dem dasselbe dnrch das darunter angemachte Feuer bis zu dem ange­
messenen Grade erhitzt ist, lässt man aus h das zu . destillirenrle, vorher 
geschmolzene Fett in den Kessel fliessen Dasselbe gelangt aus einem 
Kessel, in welchem man es stets flüssig erhält, durch ein Rohr in den 
Speisetrichter. Wenn der Kessel etwa bis zu einem Dritttheil mit Fett 
gefiillt ist, wir9- die Speisung unterbrochen. Hat das Metallbad die er­
forderliche Hit.ze erl~ngt, so lässt man durch. d vVasserdampf in den 
Kessel einströmen. Die Destillation beginnt nun alsbnld; ist sie in 
voller Tlüitjgkeit, was man am Ausgange des Refrigerators leicht sehen 
kann, so liisst 11111n einen continuirlichen Strahl von flüssigem Fett. in 
das Rohr lt einßiessen. Da der nicht mehr destillirbare Rückstand, 
welcher zuletzt im Kessel verbleibt, im Mittel nicht mehr als 1/10 der 
Fettsubstanz ausmacht, so kann man die Füllung mit letzterer 8 oder 
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9 Mal wic<lerhol en, bevor man nöthig hat, den Rückstand aus dem Kes­
sel herau sz uschaffen. Hat letzterer sich endlich so angesammelt, 
dass er den Destillationsprocess behindert, so lässt man den Zufluss von 
Fett in den Kessel fiir kurze Zeit aufhören, die Destillation aber fort­
gehen, bis <ler Riickstand möglichst v0n flüchtigen Theilen befreit ist. 
Alsdann liiss t man den Dampf in vorher angeführter Art den Rückstand 
aus dem Kessel hernus treiben, wobei die Feuerung nicht unterbrochen 
wii-d. Man beginnt darauf die Operation aufs Neue. Der Apparat 
wirkt also continuirlich, nur da ss die Continuitiit zuweilen auf knrze 
Zeit durch die En tleerung des Kessels unterbrochen wird. Als Me­
tall für <las Bad wenden die Verfasser vorzugsweise Blei an, da die 
Dest illation der F ettsäuren gerade bei dem Schmelzpunkte dieses Metalls 
erfolgt. Fiir eine regelmässige Destillation genügt es, das Blei über 
dem Herde stets im Schmelzen und an dem anderen Ende des Kes­
sels im teigigen Zustande zu el'iialten. Der Arbeiter braucht das F euer 
nur so zu reguliren, dass dies der Fnll ist; Them10meter sind über-
flü ss ig. ' 

Fig. 3 5 stellt im Liingendurchschnitt den Condensator dar, welchen 
die Edinder vo1·zugsweise anwenden. Derselbe gestattet eine fractio­
nirtc Destillation, was unter gewissen Umständen vorthcilhaft sein kann. 

Fig. 35. 

Er best.eht aus einem langen Kasten A von Knpferblech, welcher durch 
Querwände a, die abwechselnd nicht ganz bis an den oberen oder unte­
ren Boden gehen, in Abtheilnngen getheilt ist, die mit einander com­
mumc1ren. Der Kasten befind et. sich unter Wasser, welch es in einer 
mit Blei ausgefütterten hölzernen Kufe B enthalten ist. Das Rohr C 
führt die Destillationsproducte in den Condensator, das Rohr D dient 
zur ·wegführung der Gase oder nicht verdichteten Diimpfe. E ist ein 
Rohr, welches kaltes Wasser in die Kufe B führt, P ein Ueberfall, 
durch welchen das warm gew01·dene vVasser abliiuft. An jeder Ab­
theilung des Condensators ist ein Hahn angebracht, um das condensirte 
Product ausfliesRen zu lassen. 

Fig. 3 6 zeigt einen Rühra.pparat, den die Patentträger bei ihrem 
Destillirapparat.e anzuwenden Yorsehlagen, um die glcichmiissige Er­
hitzung der in der Destillation begriffenen Fettsubstanz und die Ver-
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Wasser. Nachdem die Fettsäuren abgeschieden sind, können sie unter 
-die Presse gebracht und nach den gewöhnlichen Methoden in Kerzen 
umgewandelt oder in bekannter Weise benutzt werden, um die Seifen­
fabrikation zu vereinfachen. Das reine ·wasser ist unter dem Einflusse 
-einer Temperatur von 170-2 O 4 O hinreichend, um die angegebenen 
Resultate zu erreichen. Die Beschreibung des Apparates siehe in der 
Abhandlung. 

Einen A p p a r a t z u r D es t i 11 a t i o n v o n F e t t e n u n d f e t­
t e n Säuren hat auch Bauwens~) angegeben. 

Die Zersetzung d e r F et t e d u r c h Was s er d ä m p f e b e i h o­
h er Te m p er a t ur ist sowie von vielen Anderen auch von vV i 1 s o n 2) 
zur Darstellung der fetten Säuren benutzt worden. 

J. B o u i s 3) stellte die Fetts ii ur e (C20H180 8) aus Ricinusöl 
durch Verseifen mit concentrirter Kalilauge dar und erhielt sie in solcher 
Menge und von derartiger Reinheit, dass seiner Ansicht nach in der 
Kerzenindnstric von der Fettsäure nützliche Anwendungen gemacht wer­
den könnten, wenn es gelingt, sie zu einen1 m:issigen Preise herzustel­
len, was der Verfasser nicht bezweifelt. Ihr hoher Scbmelzpunct (bei 
12 70), ihre leichte Verbrennbarkeit erlauben es gewiss, sie mit leich­
ter schmelzbaren Substanzen zur Fabrikation der Kerzen zu verbinden. 

In Armengau d 's Publicat-iun industrielle~) befindet sich die Be­
schreibung einer Maschine zum Flechten der Dochte für die Stearin­
kerzen. 

Paraffin und Mineralöl (Schieferöl, Hyclrocarbür, Photogen). 

D~s Paraffin, ein für die Beleuchtung so wichtiger Stoff, 
wurde bekanntlich von R c i c h e n b ach im Jahre 1 8 3 O unter den Pro­
ducten der trocknen Destillation des Holzes gefunden. Es erhielt sei­
nen Namen, um das Auffallendste in seinem Verhalten, seine wenigen 
und schwachen V erw:mdtselrnften zu bezeichnen, abgeleitet von clen \Vor­
ten paruin und qffinitas. Wie richtig der Entdecker die technisch wich­
tigen Eigenschaften des Paraffins zu schätzen wusste, zeigt folgender 
Auszug aus der betreffenden Abhandlung vom Jahre 18 3 0 5) : Es ver­
brennt ohne Russ und vereinigt in sich nicht nur eine Menge der troff-

1) Bauwcns, Rcpcrt. of pt1tcnt-invent. Mai 1855. p. 427; Polyt. Ccn­
trnlbl. 1855. p. 881. 

2) Wil s on, Tcchnologistc, Jnin 1855. p. 47 4; Polyt. Centralbl. 1855. 
p. 1472. 

3) Bouis, Compt. rend. XXXIII. p. 141; J. f. prakt. Chcm. LIV. 
p. 48; Ann. der Chemie u. Pharm. LXXX. p. 303. 

4) Publicution industrielle, IX. p. 492; Polyt. Ccntrnlbl. 185ti. p. 42. 
5) Reichenbach (1830), Journ. f. ökonom. Chem. VIII. p. 445. 
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liehen Eigenschaften des Wachses, sondern übertrifft diese noch in 
manchen Stücken, namentlich in Stärke des Widerstandes gegen die 
Einwirkung der stärkeren Säuren und der ätzenden Alkalien. Es ver­
spricht daher zu Tafelkerzen ein passendes neues Material abzugeben, 
und seine Entdeckung könnte in diesem Betracht von Nutzen werden; 
dann könnte es zu Ueberzügen von Stoffen und Gefässen, die Säuren 
Widerstand zu leisten haben , zu V crpfropfungen, V crkittungen, Ver­
schlüssen, gute Dienste leisten, wie bisjetzt kein bekannter Körper. Es 
ist ferner die Grundlage der aus Thcer bereiteten ·wagenschmiere. 
Endlich entlehnt das schwarze Schusterpech seine Fettigkeit und seine 
Eigenschaft, bei mässiger ·Wärme in der Hand zu erweichen, theils «li­
rect seinem Gehalt an diesem Stoffö, theils den seinen Verbindungen 
zukommenden Eigenschaften." Es wurde jedoch kein praktischer Er­
folg in der Industrie erzielt. Das Hindernis~ bestand in der geringen 
Menge, welche die trockene Destillation des Holzes lieferte; Re i ehe n­
b ach zeigte die Bereitungsweise nus Pflanzenölen, aus . ThierstoJT'en, 
endlich aus der Verkohlung von Steinkohlen, aber immer war die Aus­
beute nur gering und darum seine fabrikmiissige Erzeugung weder loh­
nend noch einladend. ,,So blieb das Paraffin bis zur Stunde ein 
schönes ltcm in den Präpar11tensammlungen der Chemiker, über deren 
wissenschaftliche Ateliers es aber nicht hinauskam')." Erst seit dem 
Jahre 18 5 O ist es gelungen, das Paraffin fobrikmiissig ans Steinkohlen, 
Torf, bituminösem Schiefer u. s. w. darzustellen. Die erste Fabrik war 
die von J ll m es Y o u n g in Manchester, nach dessen Angnbe aus 1 O 0 
Th. Cannel-Kohle 4(1 Proc . Oe! nnd l O Proc. Paraffin gewonnen wer­
den sollen. In Deutschland entstanden in den letzten Jahren Parnffin­
fabriken zu Beuel bei Bonn, Ludwigshafen, Töplitz. ·wenige Jahre 
haben hingereicht, um dem neuen Kerzenmaterial auch bei uns Eingang 
zu verschaffen. Lässt sich in der Timt Paraffin in hinreichender Menge 
und zu niedrigerem Preise als bisher d11rstellen, so dürfen wir uns. 
einer totalen Umwälzung in den Beleuchtungsprocessen gewiirtigen und. 
die glänzenden Entdeckungen Ch e v r e u 1 's, die noch vor wenigen 
Jahren vor der Helle des elektrischen Lichtes zu erbleichen drohten. 
dürften allmiilig durch die Einführung verdichteten Leuchtgases ver­
dunkelt werden. Mit der Erzeugung des Paraffins steht J.ie Fabrika­
tion des Mineralöls in innigem Zusammenhange. Dieses Oe! findet 
sich in Kohlen und Schiefern der verschiedensten Art. Nicht blos die 
sogenannten Brandschiefer in der oberen Region der Steinkohlenfor­
mation enthalten es (wie z. B. zu Autun, England), sondern auch ein­
zelne Lager in den Bbtterkohlen der Braunkohlenformation. Soicher 

1) Re i eh c n bac h (1854), Journ. f. prukt. Chem. LXIII. p. 63; Dingi. 
Journ. CXXXIV. p. 239; Polyt. Centralbl. 1855. p. 61. 
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bituminöser Schiefer findet sich auch in Deutschland in reichlicher Menge 
vor und es ist in der That unglaublich, wie wenig man die von der 
Natur dargebotenen Schätze auszubeuten versteht. Ein solches Schi'e­
ferlager tritt z. B. in dem Stufenlande längs des Gebirgslandes der 

·schwäbischen und friinkischen Alp vom Rhein bis zum Main in einer 
Ausdehnung von mehr als 6 0 Meilen auf und dieser Schatz ruht todt. 
im Schooss der Erde. Ueber dem schwarzen festen Schiefer, den man 
an einigen Orten zum Banen verwendet, ruht eine mindestens 8 Fuss· 
mächtige Schicht eines schwarzen Mergelschiefers, die Begräbnissstätte 
von Millionen vorweltlicher Thiere, in Folge deren Zerstörung die­
Schieferschicht wie mit Oe! getriinkt ist. Die Natur selbst hat Finger­
zeige gegeben, diesen Schatz zu heben, indem zur Zeit Eberhard III. 
( 162 8-1 6 7 4) durch Fahrlässigkeit in einer Schiefergrube Feuer ent­
stand, das erst nach sechs Jahren erlosch. Aber auf den Gedanken, 
diesen grossen Vorrath. eines trefflich brennenden Oeles· zu verwerthen, 
kam man nicht. Und doch wären hier Fabrikeinrichtungen so leicht: 

Was die Steinkohle für die Heizung ist, das dürfte dieses Oel 
einst für die Beleuchtung werden , wenn man der Sache die gehörige 
Aufmerksamkeit zuwendet, da dieses Oe! an Leuchtkraft Rüböl und' 
Wachs bei vVeitem übertrifft. Es ist wi1·klich erstaunlich - sagt. 
Q u e n s t e d t 1) , welcher von der Ansicht ausgeht, dass das · Schieferöl 
wenigstens r.um Thcil ein thicrisches Product sei -- wie die Natur 
durch scheinbar Kleines so Grosses zu Stande gebracht hat: in den 
Posidonienschiefcrn des Lias in Schwaben liegen auf einer Quadrat­
meile, zum Theil ganz obcrfüichlich, gering berechnet über 2 0 0 Mill. 
Ctnr. d()s feinsten Oeles, ja man übertreibt nicht, wenn man die Miich­
tigkeit der zu gewinnenden Oelschicht auf 1 Pariser Fuss schätzt." Die 
Oe!ablagerungen stehen entschieden so innig mit den Stein- und Braun­
kohlen des Flötzgebirges in Beziehung, dass an einem Zusammenhang 
mit ,demselben gar nicht gezweifelt werden kann. Die in der Moldau,. 
in Galizien, in Niederösterreich, in Frankreich, England und an anderen 
Orten in der Erde gefundenen paraffinartigen Substanzen, welche von 
Chemikern und Mineralogen gewöhnlich unter dem Namen Ozokerit, 
Erdwachs und fossiles Pm·affin zusammengefasst wurden, s1nd nach 
einer Untersuchung von Hofstiidtcr2) in der That Paraffin. Nach 
Hausmann 3) wird der Ozokerit schon längst zu Kerzen, also Paraf­
finkcrzen benutzt. 

1) Qucnstedt, Handbuch d. Minernlogie, Tübingen 1855. p. 644. 
2) Hofs t iid te r, Wien. Aknd. Bcr. XIII. p. 436; Ann. der Chcm. u. 

Pharm. XCI. p. 326; Bayer. Kunst- u. Gcwerbebl. 1855. p. 2 76 ; Polyt. Cen­
tralbl. 1855. p. 498. 

3) Hausmann, Handbuch d. Mineralogie, Göttingen 1847. p. 1492. 
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Zur Geschichte der Paraffiukerzen folgende Notiz: Auf der Pariser 
Industrieausstellung des Jahres 18 3 ,!) hatte Se 11 i g u e 1) zunächst 
bituminösen Schiefer, dann flüssiges Bitumen, Mineralfett, roh und ge­
reinigt (jenes zu 5 0 Fr. die 100 Kilogr.), dann Mine r a 1 wachs, 
roh und gereinigt (jenes zu 125, dieses zu 180 Fr.) ausgestellt. Das 
gereinigte Mineralwachs war schön weiss; die Kerzen daraus hatten aber ein 
schmutziges Aussehen. Der Berichterstatter Hermann (jetzt Staats­
rath in München) sagt bei Gelegenheit der Erwähnung dieser Producte: 
„Sind diese Fcttproducte ökonomisch einträglich , so werden sie unter 
die bedeutendsten Gegenstiindc der Ausstellung gehören." 

Wir geben im Folgenden einen Bericht über die in dem letzten 
Jahre erschienenen Abhandlungen über Paraffin und Mineralöl. 

·w a rr e n de I a Ru e 2) erhielt für England ein Verfahren der 
Gewinnung von Paraffin un_d 1-Iydrocarbüren aus 
Steinöl patentirt (v. K ob e 113) hat schon vor liingerer Zeit bei der 
Analyse des Steinöls von Tegernsee in Oberbayern bctriichtlichc Mengen 
von Paraffin gefunden). Nach demselben wird das rohe, in gut ver­
schlossenen ßehiiltern transportirtc Erdöl zunächst auf die "\Veisc dcstil­
lirt, dass man durch dasselbe in einer Dc1tillirblase, die auch von 
aussen gelinde erhitzt werden kann, gewöhnlichen vYasserdarnpf leitet. 
Die flüchtigsten Ocle gehen dabei iiber; sie werden portionenwcise ge­
sammelt, und durch Rcctification in einem Dampfstrome weiter geson­
dert und gereinigt. Der Rückstand von der ersten Destillation wird in 
einer eisernen Blase einer zweiten Destillation unterworfen, bei welcher 
man durch die Masse in der Blase ,vasserdampf leitet, welcher llurch 
Hindurchströmen durch ein erhitztes Rohr eine höhere Temperatur an­
genommen hat. Die Blase muss hierbei auch von aussen entsprechend 
stark erhitzt werden, und möglichst weit nach oben hin, weil die flü ch­
tigen Stoffe grosse Neigung lrnben, sich im Halse zu verdichten und 
zurückzufliessen. Man steigert nur allmiilig und fiingt die Prodncte 
verschiedener Flüchtigkeit getrennt auf. Die zuletzt kommenden, um 

wenigsten fliichtigen enthalten hauptsiichlich Paraffin, welches man 
durch Abkühlung sich möglichst daraus ausscheiden liisst und dann 
absondert. Die verschiedenen flüssigen Productc werden wieder im 
Dampfstrome, erst von gewöhnlichem, dann von überhitztem ,,v asser­
dampfe destillirt. Das in ihnen noch vorhanden gewesene Paraffin geht 
dabei zuletzt mit über; es wird durch Filtriren abgesondert, erst kalt, 

l)v. Hermann, Die Industrieausstellung in Paris im Jahre 1839, 
Niirnberg l840. p. 147. 

2) W a rr e n d c Ja Ru e, Rep. of Patent-invent. March 1854. p. 268; 
Polyt. Ccntrnlbl. 1854. p. 637. · 

3) v. Kobell, Journ. f. prakt. Chcm. VIII. p. 305. 
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dann warm gepresst, bei 100° C. mit 1/4 seines Gewichts Schwefel, 
säure behandelt, darauf mit Wasser, dann mit Alkali gewaschen, uruj 
endlich nochmals destillirt und gepresst, Die zuletzt übergegangene1;1 
sc:l;i.wer flüchtigen Oele sind nJ1montlich als iMaschinenschmiere s.ehr 
gut anwendbar. Statt die zweite Destil!lation mit ,überhitztem Pa1npfe 
auszuführen, kann man sie auch blos über freiem Feuer vornehmen 
(wobei .die Hitze zuletzt bis zum Rothglühen der Retorte steigen 
muss), es wird dann aber das Paraffi!J, zum Theil in öljge Producte 
zersetzt. 

Ueber die Gewinnung des Paraffins und anderer Pro­
du c t e d ur c h D e s t i 11 a t i o n de s Torfs in Ir l an d , welche 
schon vor fünf Jahren Re e c e 1) versuchte, ist jetzt eine ausführliche 
Abhandlung von K an e und S u 11 i van 2) erschienen. Von den dabei 
erlangten Ergebnissen, die j edoch nicht in allen Stiickcn neu sind, sei 
Folgendes angefiihrt. Wenn der Torf so destillirt wird, dass man mit 
beginnender Rothgliihhitze beginnt und di,e Hitze in dem Masse, als 
die Operation fortschreitet, allmiilig und gelind steigert, so gewinnt 
man einen Theer, welcher ausser den öligen Stollen Paraffin enthiilt, 
eine Sub~tanz, welche vorziigli<Jh bei niedriger Hitze entsteht; denn 
wenn bei der De~t.illation stiirkere Hitze angewendet wird, ändert sich 
der Charakter des Thccrs und er liefert dann nur geringe Quantitiiten 
von Paraffin. 

Die Etablissements, welche die irliindische Gesellschaft in der 
Grafschaft Kildarc imr Torfdestillation einrichten liisst, sind auf die 
Verarbeitung' von 100 Tonnen per Jahr berechnet. l Tonne Torf 
liefert ungefähr 1,3 G Kilogr. Paraffin, 9 Liter eines zur Beleuchtung 
geeigneten fliichtigen Ocls und 4,54 Liter eines fixen Ocls, welches 
zu Maschinenschmiere angewendet werden kann. Alle tlicsc Stolle 
werden aus dem Thcer gewonnen ; es ist daher klar, dass die Quantitiit 
und Qualifat desselben in Bezug auf die Rent11bilitiit <les Unternehmens 
die sorgfältigste Beachtung erfordert ; denn wenn man den Torf in 
geeigneter v\1 eise destillirt, kann der Thecr, den man daraus gewinnt, 
jiihdich l> 0 0 0 0 Kilogr. Paraffin ,Jiefcrn, während, wenn die Destillation 
nicht richtig geleitet wird, man statt desselben nur cilartigc Stoffe 
von zwar iihnlicher Zusammensetzung, aber von geringem I-Jandclswerthe 
erhält. 

Um das l'araffin zu erhalten , unterwirft mnn in der Fabrik clcr 
irliinrlis,·hcn Gcsellsclrnft. den Thcer einer abermaligen Destillation, 

l) Rcccc, Timcs 28. ,Tuly 1849; Dingi. Journ. CXIII. p. 237. '}17, 
CXIV. p. 57; Polyt. Ccntrulhl. 1sr,o. p. 10:i. 

2) Kane u. Sullivan, Tcchnologistc, Juin 1856. p. 4li0; Dingi. J. 
CXXXIX. p. 2lll; Pulyt. Ccntralbl. 18,ifi. p. 39. 

Wagner, Juhrcshcr. 27 
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wobei er eine gewisse Menge einer öligen Flüssigkeit und Paraffin 
liefert, welches letztere später als die ölige Fliissigkeit und bei viel 
höherer Temperatur übergeht. (Der Torf liefert bei vorsichtiger Destil­
lation per Tonne 2 5-2 7 Liter Theer, welche 1, 14 bis 1,3 6 Kilogr. 
Paraffin und 13-14 Liter flüchtiges oder fixes Oe! geben). Das 
Paraffin erstarrt beim Erkalten zu· einer festen Masse, welche noch 
eine grosse Menge Oe! ein~chliesst. M1in entfernt einen Theil dieses 
Oels dadurch , dass man es aus dem Paraffin abtropfen hisst , und un­
terwirft letzteres darauf einer starken Pressung, um alles Oe\, welches 
mechanisch darans abgeschieden werden kann, zu entfernen. 

Diese Mittel sind indcss nicht ausreichend, um den letzten Theil 
des Ocls oder der theerartigen Stoffe, die in der Masse des Paraffins 
vertheilt sind und den Theilchcn desselben hartnäckig anhiingen, zu 
entfernen, man bedarf vielmehr zur Entfernung derselben chemischer 
Mittel. Man behandelt das Paraffin niimlich in der Wiirme mit Hchwc­
felsiiure, welche die theerartigen Stoffe zerstört und das Paraffin ganz 
rein und weiss macht. 

Die bei der Destillation des Torfs gewonnene wässerige Fliissigkeit 
betriigt ungefähr 3 0 PJ"Oc. vom Gewiehte des Torfä , d. h. 1 Tonne 
trockner Torf liefert nahezu 3 Hectolitc1· derselben. Diese Flüssigkeit 
enthiilt Ammoniak, Holzsäure und Holzgeist, welche man benutzen 
kann. Sie gicbt per Tonne Torf 2,5 Kilogr. Ammoni:1k, oder, durch 
Verbindung desselben mit Schwefelsiiure, in runder Z:\111 12 Kilogr. 
schwefelsaures Ammoniak, welches man in den Handel bringen kann. 
Der Gehalt an Holzsäure ist etwas geringer, wie an A1111noniak, und 
betriigt pro Tonne Torf nur 2 ,2 5 Kilogr. Der Holzgeist macht pro 
Tonne Torf 3,G5 Kilogr. aus. 

In den Retorten bleiben nach der bei miissiger Hitze bewirkten 
Austreibung der Jlüchtigen Stoffe circa 2 5 Proc. vom Gewichte des 
Torfs Koks zurück. Dieser Koks, welcher keinen Schwefel cnthiilt, ist 
ein ausgezeichnetes Brennmaterial für metallurgische Opcrntionen, bei 
denen er nur von der Holzkohle an vVerth übertroffen wird. 

vV a gen man n 1) nahm am 2 O. Dec. ein Patent fiir England zur 
Fnbrikation von Paraffin und fliissigen Kohlenwasser­
stoO'en. Sein Verfahren besteht darin, dass man die Kohlen oder 
bituminösen Schiefer in wallnussgrosse Stücke zerbricht und sie , falls 
sie Schwefel enthalten, mit Kalkwasser besprengt. Alsdann werden sie 
auf einen Trockenofen , welcher folgendermassen construirt ist , ge­
bracht: Ein Raum, z. B. 2 00 Fuss lang und 2 0 Fuss breit, ist von 

I) Wagenmann, Dingi. Journ. CXXXV. p. 138; Polyt. Ccntrnlhl. 
1855. p. 500; Polyt. Notizbl. 1855. p. 104; Daycr. Kunst· u. Gewerbehi. 
1855. p. 279. 
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2 Fuss hohen Mauern, welche. 4 Fuss von einander liegen, durchkreuzt, 
und diese Mauern sind unter einander überwölbt; iiber die Gewölbe 
bringt man die Schiefer zum Trocknen, unter dieselben aber die glühende 
abdestillirte Schieferasche aus den Retorten, damit sie ihre Wiirme an 
die Gewölbe abgiebt und so die Schiefer trocknet. 

Nachdem die Kohle oder Schiefer getrocknet sind, destillirt man 
sie in Retorten, welche insofern von den Gasretorten verschieden sind, 
als die Destillationsproducte 1111 dem Ende, welches dem Roste ent­
gegengesetzt liegt, abgefiihrt werden. Ueber jedem Feuer liegen 
2 Retorten, jede ungefähr 8 Fuss lang, 2 Fuss breit, mit 5zölligem 
Abzugrohre , das Feuer· geht unter 1len Retorten durch und wird auch 
unter denselben zum Kamine nbgef'iihrt. 

Der Erfinder zieht es vor, Oefen von 8 F euern mit 1 6 Retorten, 
rmid um einen Kamin liegend, anzulegen, wobei die Flamme von einem 
Feuer wm andern geführt werden kann nnd die Hetort.cn einer zu­
nehmenden Hitze unterworfen sind. Dic,Dest.illat.iomprodncte von den 
1 G Retorten ziehen in ein eisernes Rohr von HO Fuss Liinge nnd 2 Fn,s 
Durchmcs~er, welche~ von anssen be;:tiindig mit kaltem \Vasser um­
geben ist. Narhrlm11 die Gase diese Röhren passirt haben, t.1·cten sie 
in grosse eiserne Cylinder, welche mit Kokes nngcfiillt sind; diese 
entziehen cfon Ga,cn die letzten Theerantheile. Von hier aus gelangen 
die Gase iu einen 4 O Fuss hohen K:uuin , dessen Zng durch einen Re­
gulator adjnstirt wird. 

Die lli.iss igen De><tillationsproduct.e laufen in ein grosses Reservoir, 
welches bcstiindig nuf einer Tempemt.ur von 3 o° C. erhalten wir,!; 
dm·in trennt ~ich 1lcr Theer von dem Ammoniakwasser. Dns Ammo­
niakwasser wii-d 111it der ab<lestillirten Asche vermischt und liefert <lamit 
einen guten Dünger. 

Der Theer wird alsdann mittelst Pumpen in die Reinignngsmasd1ine 
gcschn.fft, worin 111an 2 5 O Gallons clesselbcn mit 1 O Gallons Eisen­
vitriollösnng bei einer Temperatur von 3 oo C. ~/ 1 Stunden ln.ng mischt. 
Diese Rcinigungsmn.schinen sind liegende eiserne Trommeln von 
5 O O Gallons Inhalt, in welchen eiserne Röhren durch Maschinenkraft 
bewegt werden. 

Der nun vom Schwefelwasserst.off-Ammoniak gereinigte Thcer kommt 
in Destillirblasen von circa 3 0 O Gallons Inlrnlt und wird mit iiberhitzte111 
Wasserdampf dcstillirt. Die Dcstillationspro<lucte eondcnsiren sich in 
einer J O O Fnss langen Bleischl:mge von 3 Zoll ,~, eite. Die Prodncte 
der Destillation trennt man in folgende drei: 1) Essenz von o, i 00 
bis 0,865 Hpce. Gewicht; 2) lulwicatin_q vil von 0,8G5 bis O,!lOO spec. 
Gewicht; :l) l'araffm von O,!l O O bis O,!l 3 0 spec. Gewicht. Diese drei 
verschiedenen Produete werden, jedes fiir sich, in liegemh~n bleicmrn 
Misclunaschinen bei einer Temperatur von 600 C. mit resp. 4, G, 

27• 
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8 Proc. concentrirter Schwefelsäure , 1 , 1 t / 2 , 2 Proc. Salzsiiure und 
1/2, 3/4, 1 Proc. saurem chroms1mren Kali eine halbe Stunde fang ge­
mischt. Drei Stunden nachher werden sie vom Rückstande getrennt 
und mit resp. 2 , 3 , 4 Proc. Aetzka1ilauge von 5 oo B. in eisernen 
Maschinen gemischt. Alsdann wird jedes so ,gereinigte Product in einer 
Destillirblase mit überhitztem Wasserdampf destillirt. 

Man erhält von Nr. 1 , mit einem Theile von Nr. 2 gemischt, ein 
Oel von 0,82 O spec. Gewicht, welches unter dem Namen Photogene 
oder Mineral ö 1 in den Handel kommt und in eigens dazu eonstruirten 
Lampen gebrannt wird. 

Ein Theil der Destil\ationsproducte von Nr. 2 , im spec. Gewicht 
von ü,8 6 O bis O, 7 0, giebt So 1 a r ö 1, welches sich zum Brennen in 
Arg an d 'sehen nnd Carcel-Lampen eignet. 

Der Rest von Nr. 2 , gemischt mit einem Theile der Producte von 
Nr. 3, giebt das seit einigen ,Jahren vielfach angewandte lubricat:ing oil 
zum Schmieren von Maschinen. 

Der. Rest von Nr. 3 bringt man in einen grossen Keller, dessen 
Temperatur möglichst niedrig gehalten wird, behnfs der KrystallisatioR. 
In 3-4 vVochen ist das Paraffin in grossen Tafeln hcrnuskrystallisirt, 
und wird dann vermittelst Centrifngalmaschinen, welche circa 2 000 
Umdrehungen per Minute machen, vom Oele getrennt. Dieses Paraffin, 
geschmolzen und in Tafeln gegossen, wird in einer kalten hydmulischen 
Presse einem Drucke von 300,000 Pfd. ausgesetzt. Alsdann wfrd es 
wieder geschmolzen und bei l 8 oo C. mit 5 0 Proc. concentrirter Schwc­
felsiiurc gemischt. Nach 2 Stunden wird das Paraffin von der Säure 
abgelassen und mit Wasser gemischt. Hiernnf wi1·d es in Kuchen ge­
gossen und zwischen Haartüchern in einer warmen hydmnlisehen Presse 
abermals gepresst; dann wieder geschmolzen, mit 1 / 2 Proc. Ste11rin 
vermischt und bei 15 oo C. mit 7 0 Proc. Sehwefelsiiure in bleiernen 
Mischmaschinen 2 Stunden lang gemischt. Nach zweistündigem Stehen 
wird es von der Siiure getrennt und mit W11sscr gewaschen, dann aber­
mals mit 1 / 2 Proc. t,tearin zusammengeschmolzen und hierauf 1 Proc. 
Aetzkaliln.11ge von 400 l:l. darnntcr gemischt. Nach Verlauf von 2 St. 
lrnben sich siimmtliche Unreinigkeiten niedergeschlagen und das Parnffin 
ist wasserklar und zum Vergiessen fertig. 

Wagcnmn.nnl)untersnchteTorf, Braunkohlen und bitu­
minösen Schiefer auf ihre Theerausbentc. Die zwei Torfe 
waren aus der Neumark, die Kohlen a und 
Sachsen, der Schiefer nus der Rheingcgend. 
sultnte erhalten. 

b ans der Mark, c aus 
I~s wurden folgende Re-

1) Wagenmann, Dingi. Journ. CXXXIX. p. 293. 
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I. Fester dunkelbraune,· Stechtorf, verlor bei 11 oo 33,58 Proc. Wasser. 
Aschengehalt 6,7 6 Proc. 

l O O Th. Torf gaben : 
Koks 27, 70 
Ammoninkwasser 50,01 
Thcer 4,89 
Gase u. Diimpfe 1 7 ,40 

l 00 Th. Thecr gaben: 
Photogen 
Solaröl 
Erstarrende paraffinhnltigc Mnsse 
Kehliger Rlickstand 
Verlust 

8,90 
22,56 
39, 73 
22,60 

6,21 

II. Brau11er Ba_q_qerto1f vo11 faser(q moosi_qei· Stmctur; Vlassergehalt 
36,23 Proc. Aschcnprocente 5,49. 

1 0 0 Th. To1·f gaben : 

l 00 Th. 

Koks 25, 77 
Am111011iakw11sscr r,8,03 
Thccr 5, 19 
Gnse u. Diimpfe 11, 11 

'Thccr gaben : 
Photogen 
Solaröl 
Paraffinmassc 
Kohle 
Verlust 

7,32 
21,66 
4 6,03 
12,77 
12,22 

III. Braunkohle (a). Dnnkclbraun, fest; 
gchalt 29,27. Aschengehalt 7,018. 

spec. Gew. = 1,369. Wasser-

-i O O Th. Braunkohle g:ibcn: 

1 oo Th. 

Koks 
Ammoniak 
Thcer 
Gase u. Diünpfc 

Thcer gaben : 
Photogen 
Solnröl 
Pnraffinmassc 
Kohle 
Verlust 

37,66 
36,69 

r,,96 
19,96 

8,05 
45,47 
28,52 
13 ,09 
4,87 

IV. Braunkohle (b). Braune, beim Trocknen zerfallende Kohle, mit 
holzartigen Stücken untermischt, hin und wi1•der mit Eisenvitriol­
kryst11llcn bedeckt. Spec. Gewicht = 1, 2 ii 2. W nssergehalt 3 9 ,5 8. 

Aschengehnlt 3,43. 
l O O Th. Braunkohle gaben : 

Koks 30,43 
Ammoniakwasser 48, 41 
Theer 4,02 
Gnse 11. Diimpfe l i, 1 7 
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1 0 0 Th. Theer gaben: 
Photogen 9, 10 
Solaröl 38,93 
Paraffinmasse 39,43 
Kohle 9,30 
Verlust 3,24 

V. Braunkohle. Feuchte, dunkelbraune, bohnengrosse Stücke. Spec. 
Gew. = 1,2 O 9. ·wassergchalt 4f>,2 5 R l'roc. Aschengehalt 9 ,8 3 Proc. 

100 Th. Braunkohle gaben : 

100 

Koks 
Theer 
vVnsser 
Snlmiak 
Brandöl 

27,36 

Gase n. Diimpfc 
Th. Theer gaben : 

9,51 
49,85 

0,20 
0,04 

13 ,04 

Photogen 
Solaröl 
Parnffinm,1sse 

8,51 
41,48 

(14 Pr. 
Paraffin 

entsprechend) 41, 10 
Kohle 5,:15 
Verlust 3,36 

VI. Blätterkohle. Spec: Gew. - 1,264. Wassergehalt 
Aschengehalt 23,52 Proc. 

1 O O Th. Schiefer gaben : 
Riickstand (etwa t/3 Kohlenstoff) 
Wasser (ammoniakalisch) 
Theer 
Gase u. Diimpfc 

10 0 Th. Theer gaben : 
Photogen 32,50 
Solaröl 6,33 
Pnraffinmasse 51,2:1 
l{ohle 8,92 
V crlust 1,00. 

35,69 
32,09 
25, 11 

7, 11 

t O O T!teile der vorstehenden kfaterialien geben demnach : 

19,9 Proc. 

Leichtes Oel. Schweres Oel. Pa.raffinmasse. 
(Photogen) (Solnröl) 

1. Torf 0,435 1,104 1,943 
II. Torf 0,380 1,124 2,389 

IV. Braun- \ (b) 0,366 1,565 1; 5_85 
III. i l (ii) 0,480 2,710 1,100 

V. kohle \ (c) 0,810 3,940 3,910 
VI. Bliittcrkohlc 8,160 1,590 l:.!,870 
Die Bliitterkohle ist demnach das geeignetste Material zur Dar­

stellung des Photogens, doch liisst sich auch von der Anwendung der 
Braunkohlen und Torfe Vortheilc erwarten, da bei dieser die zurück­
bleibenden Koks in Betracht kommen. 
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H. S c h r ö d er 1) führte die A n a 1 y s e e i n es b i tu m in ö 8 e n 
.S chi e f er s aus, welcher in der Gegend von Bruchsal gebrochen wird. 

Dieser Schiefer giebt bei der trocknen Destillation 
2,5-3 Proc. Thecrwasser, 

4-6 „ Theer 
und 100-150 bad. Kubikfuss Gas per Ctnr. Schiefer. 

Er enthält gegen 14 Proc. brennbare Substanz und es bleiben hier- . 
von nahe anderthalb Theile in der Schieferkohle der Retorte als Kohlen­
stoff zurück. Von 1 O O Th. Schiefertheer lassen sich 6 2 Th. flüssiges 
flüchtiges Oe! abdcstilliren , dessen Siedepunkt grösstentheils zwischen 
100 und 3500 liegt. 

Th. E n g e 1 b a c h 2), Assistent in Giessen, untersuchte den b i t. u -
m i n ö s e n S c h i e f er z u W er t h e n b e i B i e 1 e f e 1 d. Der Aschen­
gehalt betrug 7 J, 2 0 :l Proc. 

I O O Th. des Schiefers lieferten 

78 Th. fixen Rückstand mit J{ohlc und 
14 „ einer wiissrigen Briihe woraus sich gewinnen lassen 

1,4, Th. leichten Oeles von 0,879 spcc. Gew. 
1,03 „ schweren ,, ,, O, 955 ,, ,, 
0,37 „ butterartigen Fettes 
0,87 „ asphaltiihnlichen Fettes. 

Der Verfasser anal,vsirte ferner das aus demselben Schiefer durch 
Destillation erhaltene und im Ganzen gesammelte Gas. 100 Gramm. 
Schiefer lieferten 13 ' / 4 Liter Gas. Nachdem dasselbe zuerst d.urch 
verdünnte Schwefels:iure und Kalkmilch geleitet, durch liingere Berüh­
rung mit verdünnter Schwefelsiiure und Kalilauge von einem etwaigen 
Rückhalte von Ammoniak, Kohlensiiure und Schwefelwasserstoff befreit 
worden war, gab es bei der nach Bunsen ausgeführten Analyse: 

3,60 Volume Sauerstoff, 
26, 72 „ Stickstoff, 

5,59 ölhildend. Gas, dnmpfförmigo Kohlen-

30,22 
22,40 
11 , 47 

" 
" 

wasserstoffe etc. 
Wasserstoff, 
Gmbengas, 
Kohlenoxyd 

100,000 Volumina. 

Das Gas ist mithin als Leuchtgas anwendbar. 
R. F r e s e n i u s ~) hat eine werthvolle Abhandlung, die Unter -

8 u eh u n g e in i g er Braun k oh 1 e n des W es t er w a 1 d es in Hin-

1) H. Schröder, Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 437. 
2) Th. Engelbach, Dingi. Journ. CXXXVlll. p. 380. 
3) H.. Fresenins, Mittheil. d. nassauisch. Gewerhver. 1855. No. 13 

u. 14; Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 129. 
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sieht auf die Producte, welche sie bei der trocknen Destillation liefern, 
betreffend, veröffentlicht. 1 O O Th. lufttrockerie Kohlen lieferten,: 

Spec. Gew. 
Grube. Sorte. Koks. Tlwer1./fasser. 

44,72 
40, 77 
43,69 
43,07 
42,83 

Theer. de.~ Tlteers. Gase. 
Oranien Lcskohlen 31,97 
Oranien Stiickkohlen 34',86 
Nassau Leskohlen 31,28 
Nassau Stückkohlen 31,22 
Oranien Lig11itc 34,2i 

(11usgctrockriet) 
Nassau Lignite 36 142 

(getrocknet ver­
wendet, aufluft-
trockcne berechnet). 

5,37 1,043 
3; 19 0;9;';2 
3,78 1,064 
2,86 1,041 
5, 61 1,079 

5,88 11072 

17 ,94 
21, 17 
21,29 
22,80 
17,3'5 

12,60 

Bei der Verarbeitung des T!teers zn Rohproducten erhielt <lcr V crfas'Scr 
folgende Resultate : 

100 Th. lufttrockene Kohlen lieferten: 

Grube. Sorte. Roiten Tlteer. Dünnes Oel. Dickes Oel, Asphalt. 
Orunicn Leskohlen 5,37 1,64 0,41 o, 72 
Omnien Stiickkohlen 3,19 0,85 d,60 0,44 
Nassau Lcskohlcn 3, 78 1,84 o,47 0,02 
Nassau Stiickkohlen 2,86 1,06 0,26 0,51 

Beide Gruben Lignite 5,88 3,01 1, 16 1, 16. 

Um die Rolprnducte zu vf!rklüiflicher Waare zu bearbeiten, wurden 
die Oele zuerst mit Schwefelsäure und chromsaurcm Kali, datin niit 
Natronlauge behandelt und zuletzt durch nochmalige Destiliation ge­
reinigt. Man kann rechnen, dass man von l 00 Th. rohem Oe! 7 O 'l'h. 
7 0 Rh. reines erhiilt. Es wurden so <lie <lrei Oele dargestellt, welche 
Wagenmann (vergleiche Seite 42 0) als 1-Iandelsartikel bezeichtiet, 
nämlich: 

1) Mineralöl (Photogen); 
2) Solaröl (zum Brennen in Argand'schen und Carcel-Lampen ge­

eignet); 
3) Maschinenschmieröl (lulrricating oil) 1). 

Das Mineralöl ist klar, anfangs fast farblos, nach und nach gelb 
werdend, dünnflüssig, von 0,9 3 9 7 spec. Gew., von miissig st11rkem, 
nicht besonders angenehmem Geruch, btennt leicht mit starkrussender 
Fl11mme, giebt in geeigneten Lainpen verbr111int eine nichtrus'sende, 
sehr helle Flamme. 

Das Solaröl, von ähnlichen\ , a'be:r doch versehiedenem Geruche n,Js 

l) Es wiire zü wünschen, \vertu dio zuerst von Wagon man n gebrauchten 
Benennungen: Photogen oder Mineralöl, Solaröl und MaschineTischmicröl, 
für die flüssigen Producte dor trocknen Destillation der Bmun• und Schiefer­
kohle - etc. allgemein angewendet würden·. 
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das Mineralöl , ist anfangs fast wasserhell; wird allmiilig bräunlich ; es 
fliesst wie dünnflüssiges Oe!, sein spec. Gew. ist 0,9692; es brennt 
erhi.tzt mit russender Flamme und lässt sieh in gut ziehenden Lampen 
sicher mit Erfolg· brennen. 

Das Maschinenschmieröl geht schon bei der Destillation nicht forbl@s 
über ; es nimtnt allmäli<g eine braungrüne s'C11illemde Farbe nn , lliesst 
wie dickeres Oe!, setzt in der Kälte viel feine Parnffinkrystalle ab; es 
ri·echt schwach, nicht eben m\angenehm; sein spec. Gew. ist 0,9 7 7 5. 

Nachdem der Verfasser die Beschalfen:heit der Koks beschrieben, 
deren Heizkraft bestimmt, auch den Ammoniakgehalt der bei der 
Destillation der Kohlen erhaltenen wässrigen Fliissigkeit ermittelt hat, 
fügt derselbe zum Schlusse die Bemerkung bei, dass es bei Beurtheilung 
der Frnge, ob trockene Destillation der Braunkohlen,· in grösserem 
Massstabe betrieben, zu einem gewinnbringenden Industriezweige aus­
gebildet werdei1 könne, zur definitiven Entscheidung noch erfor1lerlich 
8ei, fest.zustellen, ob die Koks gut verwe11dbar seien und zu welchem 
Preise- sie ve1·werthet werden könnten. Wiirde diese Frage in günstiger 
Weise entschieden, so könnte davon die Rede sein, die Braunkohlen in 
geschlossenen, von aussen geheizten Räumen zu verkohlen und die 
Destillationsproducte itls Uebergewinn zu betrachten ; wiirde sie dagegen 
verneint, so muss man von der Gewinnung der Koks gänzlich absehen 
Und könnte alsdnnn Oefen nnwenden, denen iihnlich, welche in Schott­
lal\[l und anderen Orten bei der trocknen Destillation des Torfes etc. 
angewendet werden, d. h. schachtförmigc Oefen, in denen die oben 
entstandenen Koks unten verbrennen und die nöthigc Hitze zum Ab­
dcstilliren der oben cingcschiittctcn Kohlen liefern. Diese Ocfcn ar­
beiten ununterbrochen und liefern nur Asche, Thccr, ammoniakalisches 
W11sser und Gase. Man crRieht leicht, dass man in solchen enormen 
Massen solche Kohlen destilliren könnte, die ihrer Kleinheit und Be­
schaffc1iheit wegen nicht mehr verkäuflich sind, und es ist als ein 
günstiger Umstand zu betrachten, dass gerade die kleineren Kohlen, 
die Leskohlcn, die günstigsten Resultate in Betreff ihrer Dcst.illations­
productc geliefert hnben. 

P. Wagenmannl) hat die Eigenschiliften des l'hoto­
g c n s etc. beschrieben. 

Das Photogen muss nothwcndig, da es in Lampen mit tiefliegendem 
Oelbehiiltcr gebrannt wird uild oft· übet 6 Zoll hoch 1.u steigen hat, 
sehr ätherisch sein. Am geeignetsten, ist dazu ein Oel von 0,815-
0,8 3 5 spcc. Gcw. ; ein solches ist dann aus den verschiedenen Oelcn 
vo~ 0,760~0,865 spec. Gew. zusammengesetzt, je nachdem im Ge­
misch mehr die niederen oder höheren spec. Gewichte vertreten sind, 

1) P. Wagenmann, Dingi. Journ. CXXXIX. p. 302. 



426 

wird sich dasselbe mehr 0,815 oder 0,83 5 nähern. Das im Handel 
vorkommende leichtere Photogen von O, 7 8 0 spec. Gew. ist offenbar zu 
gefährlicl1, denn es enthält Essenzen von nur 0,720 spec. Gew., w~lche 
schon bei 6 oo sieden, und es ist daher leicht erklärlich, dass, wenn die 
Lampe nach längerem Brennen warm wird, Explosionen stattfinden 
können. Hinsichtlich des Brennens übertrifft dieses leichtere Photogen 
durch seine blendende bläulichweisse Flamme jedes schwerere. Anderer­
seits kommt Photogen im Handel vor, das ein spec. Gew. von 0,840, 
oft sogar 0,8 51 und darüber hat. Solches Photogen ist für Lampen 
mit untenliegendem Oelreservoir ganz verwerflich, denn der Docht ver­
mag dasselbe nicht hoch genug zu saugen und die Yerdampfungs­
tempcratur dieser Oele ist so hoch, dass dieselben nur mit kleiner 
Flamme brennen. 

Das Solaröl darf keine Oele unter 0,870 und keine über 0,920 
spec. Gewicht enthalten; durchschnittlich beträgt sein spec. Gewicht 
0,885-0,895. Bei 100 darf es noch kein Paraffin 11usscheiden; in 
einer Flasche geschüttelt, darf es die Blasen nicht schneller aufsteigen 
lassen, 11ls Rüböl. Es dient zum Brennen in Carcel- und Modemteur­
lampen. 

Das Jlfasclu:nenschm:iei•öl hat ein spec. Gewicht von über 0,920 bis 
0,950, im Durchschnitte 0,935 spec. Gew.; die englischen Fabrikan­
ten mischen demselben etwas Wallrath bei. Dieses Oe! ist paraffin­
haltig, muss aber bei -2 O noch flüssig bleiben und darf nur wenig 
Geruch haben. 

An gc r s t ein 1) macht in einem Aufsatze über Min er a I ö I und 
Paraffin u. A. darauf aufmerksam, dass sich im norddeutschen Flach­
lande grosse Strecken Torfmoore befinden, welche in Folge ihrer iso­
lirten Lage bisher völlig unbenutzt blieben, aber an Ort und Stelle er­
richteten Fabriken das wohlfeilste Material zur Darstellung von Mine­
ralöl, Paraffin etc. bieten würden. Er beschreibt darauf die drei deut­
schen Etablissements zu Hamburg, bei Bonn und Ludwigshafen, welche 
jene Beleuchtungsst9ffe im Grossen darstellen. 

Be 11 f o r d 2) liess sich für England einen Apparat zur Gewinnung 
von Paraffin und Mine r a I ö I patentiren, in Betreff dessen wir auf 
die Abhandlung verweisen. 

,iv. Br o w n 3) nahm in England ein Patent auf ein Verfahren, 
fliichtige Producte, namentlich Paraffin darzustellen. 

Bituminöse Substanzen, Steinkohle etc. werden in einer eisernen 

1) Angers t ein, Hannov. Mittheil. 1855. p. 241; Dingi. J. CXXXVII. 
p. 465; Polyt. Centralbl. 1855. p. 1188. 

2) Be II fo r d, Repcrt. of patcnt-invent. 1855. p. 337 ; Polyt. Centmlb). 
1855. p. 1317. 

3) W. Brown, Chemie. Gazette 1853. p. 476; J. f. pr. Chem. LXI. 
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Retorte destillirt, während in die Retorte durch eine thönerne oder 
eiserne Röhre Vvasserdnmpf so ·geleitet wird, dass die Röhre durch die 
Feuerung selbst oder durch eine besondere Röhre gliihend erhnlten 
wird. Die Dämpfe werden von hinten her durch den eingeleiteten 
Wasserdampf aus der Retorte ausgetrieben, so dass die fliichtigen Kör­
per der weiteren Zersetzung entgehen. 

Dns 1lnrch diese Destillation gewonnene fliichtige Prodnct, welches 
in einer nicht unter 1 oo abzukühlenden Vorlage aufgefangen wird, 
wird wieder destillirt. Dabei nimmt man, wenn es auf eine reichliche 
Ausbeute an Paraffin abgesehen ist, nm besten wieder überhitzten Was­
serdnmpf zu Hülfe, welcher dabei die vorhin nngegebene Wirkung nus­
zuüben bestimmt ist; will man indess hauptsiichlich nur Oe! gewinnen, 
so kann von der Benutzung des ,v asserdampfes nbgesehen werden. Die 
verschiedenen Portionen des Destillates werden bei dieser Destillation 
jede für sich aufgefangen. Znerst geht ein diinnes Oe! über, welches 
ungefähr 1 / 8 des in Arbeit genommenen rohen Oeles betriigt; dann 
kommt ein dickeres, schwereres Oe!, welches Parnffin enthält, ·etwn 40 
-5 0 Proc. des rohen Oeles ausmachend; dns letzte Destillat bildet 
eine butterartige Masse, die lrnnptsiichlich aus Paraffin, vermischt mit 
schwerem Oele, besteht, und geg1' n 1/4 des rohen Oeles nusmacht. 

D.fls zuerst iibergegnngene diinne Oe! ( eupinne oil) wird mit 5 bis 
1 0 Pr. Schwefclsiiure, die vorher mit der gleichen Menge ,vasser verrliinnt 
wurde, vermischt. Zu dieser Mischung fiigt man zweifach chrom~anres 
Kali, dem Gewichte nnch hfllb soviel, als mfln Schwefelsiiure genommen 
hat. Die Misch11ng wird unter hiiufigem Umriihren erhitzt, jedoch nicht 
stiirker,· flls bis J O oo. Mfln liisst sie dann sich abkühlen und absetzen, 
zieht hierauf das Oe! von der nnte1·stehenden Fliissigkeit ,ib, behandelt 
es mit wa1·111er Natronlauge, zieht das Oe! nach dem Absetzen wieder 
ab und destillirt es nochmals. 

Das schwere parnflinlrnltige Oe! wird entweder mit Schwefelsäm·e und 
Braunstein ( 1 o Proc. vom Gewichte des Oeles Schwefelsäure und 5 Proc. 
Brnunstein) behnndelt, oder derselben Behandlung mit Schwefelsiiure 
und zweifach chromsnurem Kali unterworfen, welche soeben für <las 
dünne und leichte Oe! angegeben wurde, und dann auf jeden Fall init 
Nfltronlauge behandelt. Nachdem es von derselben flbgeschieden ist, 
wird es destillirt, wobei zuerst eine Portion übergeht, die rlem \'Orer­
wiihnten leichten und diinnen Ocle iihnlich ist und demselben zugefiigt 
wird. Der dQ.rnuf folgende weit grössere Theil des DestillateR wird 
fiir sich genommen und scheint namentlich zur Benutzung als Schmier­
materifll geeignet zu sein. Zuletzt geht ein dickes, butterartiges De-

p. 373; Plrnrm. Centmlhl. 1854. p. 30; Dingi. ,Journ. CXXXII. p. 430; 
Polyt. Centrnlbl. 1853. p. 1445. 
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st,il.Jat über, welches dem oben als Product der Destillation ,'.es rohen• 
Oelcs erwähnten unreinen Paraffin zugefügt wird. 

Dieses letztere Product wird längere Zeit an einen kühlen Ort ge­
bracht, damit das Paraffin durch K.rystallisation sich möglichst von dem 
öligen Theile scheide. Man bringt die Iylasse dann in Beutel oder Fil­
ter, lässt das Oel möglichst von dem Paraffin abtropfen, und unterwirft 
dasselbe darauf einer starken Pressung, um einen ferneren Theil des 
Oeles abzusondern. Durch darauffolgendes Schmelzen des Paraffins,. 
Krystallisation desselben durch Abkühlung und abermaliges Pressen 
wird noch ein Antheil Oe! abgeschieden. Das sämmtliche abgetropfte 
und ausgepresste Oel wird dem oben als schweres Oe! bezeichneten 
Producte beigefügt. -Das Paraffin wird nun geschmolzen: bis unge­
fähr 204-2050 erhitzt, und dann mit 1/20-1/10 seines Gewichtes 
concentrirter Schwefelsiiure vermischt. Nachdem die Mischung einige 
Minuten lang zum Sieden erhitzt ist, entfernt man sie vmn Feuer, wo­
bei die verkohlte Masse sich vou dem geschmolzenen Paraffin abscheidet. 
Letzterer, wird dann abgenommen und mit Wasser oder einer schwachen 
Sodalösung gekocht, worauf es fertiges Product ist. 

Uebcr Verbesserungen in der Fabrikation von Pa -
r affin bat Wagenmann 1) Mittheilungcn gemacht. Sie beziehen 
sich darauf, dass die rohen Paraffinmischungen nach der Behandlung 
mit Säure möglichst entharzt werden müssen, dass die Schwcfelsiiure 
vollkommen frei -sein muss von Salpetersii,ure und salpetriger Siiure und 
dass sie concentrirt ist. Nach der letzten Reinigung mit Siiure muss 
das Paraffin möglichst entölt werden, sowol um an Säure zu sparen, als 
auch um nicht gezwungen zu sein , zur Entfernung der letzten Oclan­
theile die Säure so kräftig wirken zu lassen, dass durch abgeschiedene freie 
zertheilte Kohle das Paraffin geschwärzt wird, wo es dann nicht mehr 
zu reinigen ist. Deshalb müssen die Pressen sehr stark sein; die kalten 
sollten mit 300,000, die warmen mit 600,000 Pfd. Druck wirken. Das 
reine Paraffin klärt mun nachträglich mit Eiweiss und schmilzt es dann 
über einer schwachen Chlorzinklösung um. Der Verfasser suchte n.ener­
dings zur Vervollkommnung der Paraffinfa,brikation ,ein Verfahren aus­
findig zu machen, um das Paraffin aus seiner Auflösung in Oel abzu­
scheiden, ohne das Oe! dabei zu opfern ; er beobachtete, dass gewisse 
Gase das Paraffin aus dem Oe! abzusondern vermögen, namentlich wenn 
dieselben bis auf t;6-1/8 ihres ursprünglichen Volumens verdichtet 
sind. Sobald diese Me.thode im Grossen angewendet werden kann, 
wird erst die Paraffinfabdkation eine gross{\ Trag.weite erlangen, weil 
dann das Product filr die Hälfte des gegenwärtigen Preises wird gelie­
fert werden können. 

1) Paul Wagenmann. Dingi. Journ. CXXXIX. p. 303. 
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Lampen. 

Die schon im ,Jahre 18 8 6 von Fr a nc h o t 1) construirte Mode­
rate ur 1 am p e, welche gegenwiirtig zu den verbreitetsten Lnll)pen 
gehört., ist in der neuen Zeit von der französischen Akademie der Wis­
senschaften eine~ Priifung unterworfen worden, in deren Fo'lge Fr an­
c h o t den mechanischen Preis erhielt 2). Diese Lampe befindet sich 
abgebildet und beschrieben in Wagners T echnologie B). 

Eine andere Moderateurlrunpe hat N e u b u rg e r ') erfunden. E s blieb 
niimlich bei der Lampe von Franchot noch eine sehr wesentliche VervoU­
kommnung zu ermitteln iibrig ; letztere gewährt in Fo'lge der Aenderurig 
der 'rheile selbst, woraus sie zusammengesetzt ist , nur eine sehr beschriinkte 
Beleur.·htnn gsd:mer; man ist oft genöthigt, sie im Laufe eines Abends 
mehr als einmal aufzuzi ehen. An diesen Uebelstand kniipft sich der, 
dass man nicht eher erfährt, dass es Zeit i~t, die Feder aufzu)\iehcn, 
als wenn das Licht. bereits viel von seinem hell en Glanze cingebiisst 
hat nnd der Docht bereits mehr oder weniger verkoh'lt ist. vVas die 
Dauer der Beleuchtung . betrifft., so liegt der F ehler darin, dass der Ab­
stand zwischrm dein Gehiiuse der Zahnstange und der obc,ren Miindung 
der Dille das Mnss fiir das Maximum des Kolbenlanfes ist, woraus 
herv01·geht, rl <tss die Höhe des· Oelbe·hiilters dieses Mnss n'icht iiber­
schreite!, kann ; wiirrlc sie d:isselbe iibersdHeiten, so miisstc der Kol­
ben anhalten, ohne seint1n ganzen L auf vollbracht zu haben, denn sonst 
wiirde ·das obere Enrle der Zahnstange die Dille iiberra.gen, was der 
H elligkeit Eintrag t.hnn würde. In diesem F alle befindet sich die 
L ampe von Fr n n c h o t, bei welcher der Kolben ·n11r nngefiihr bis znr 
Ifälfte des Oelbelüilters steigen k:inn . Es ist deshalb einle11 chtcnd, 
dass man eine bein ahe doppelte Bclenehtungszeit erlangen würde, wenn 
es gel iinge rlen Kolben die ganze Höhe di eses Behiilters durchlaufen zu 
lassen. Dieses Ziel erreicht nun N c 11 b ur g c r auf fol gende Weise : 
Anstatt an clC'n Kolben das untere Ende der Zahnstange zu befestigen, 
löthetc er an den Kolben eine Scheide, in welcher der untere Thcil der 
Zahnstange sich hi er auf- und nicderbcwegcn kann. Ein kleiner Kranz 
verhii tet das Austreten der Zahnstn.nge aus der Scheide , deren L iinge 
dem Abstamle. zwischen dem Gehiiusc der Zahnstange nn<l dem Kolben 
bei seiner h,frhsten L n.gc ungcfiihr gleich ist. In F olge dieses Um-

1) S iehe Polyt. ,Jonrn. LXX. p. 24. 
2) Gini c indn str . (kt. 18[)4. p. 212; Din gi. ,Tonrn. CXXXVI. p. 9a. 
3) ,v ag n c r, Chmn. Technologie, 3. Anti. L eipzig 18:,6. p. 577. 
4) N e nbur ge r, ßullctin de In .soc. d'cn courug. Mars 18:,5. p. 129; 

Dingi. J ourn. CXXXVI. p. 258; l'olyt. Ccntru.lbl. 185i>. p. 743. 
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standcs kann der Kolben die ganze Höhe des Oelreservoirs durchlau­
fen. Zwar überragt nur der obere '!'heil der Zahnstange den höchsten 
Punkt der Dille um l- J 1/2 Zoll, aber mittelst einer Umdrehung des 
Schlüssels nach entgegengesetzter l{ichtung '.licht sich die Stange wieder 
in ihre Scheide zurück und· ist nun dem Lichte nicht weiter im Wege. 
Dadurch ist die Leuchtdauer der Lampe beinahe auf das Doppelte d. h. 
auf l 0-12 Stunden ausgedehnt worden, ohne dass die Lampe wieder 
aufgezogen zu werden braucht. Die lüiufig im Oe] enthaltenen Unrei­
nigkeiten sind ein grosscr Uebelstand, welchen der Verfasser auf fol­
gende Weise beseitigt. Unter der Mitte der Kolbenfliichc, da wo das 
untere Ende der Scheide und dasjenige des Steigrohres angelöthet ist, 
befestigt er eine Büchse aus vVcissbleeh von der Gestalt eines umge­
kehrten Kegels, an dessen Basis sich ein feines Metallsieb 1111d 1111 des­
sen Spitze sich eine Oeffoung befindet, durch weldw das Oe! tlurch tlcn 
Kolbendruck in das Steigrohr gelangt, nachdem es durch das Sieb von 
allen mechanisch beigemengten Unreinigkeiten befreit worden ist. vVenn 
sich lkr Kolben am unteren Ende seines Hubes befindet und die Oeff­
nung an der Spitze des Kegels sich gegen den Boden des Oclreservoirs 
lehnt, so zeigt es sich, dass das Oe!, welches das Steigrohr fiillt, nicht 
mehr herabsinken kann. Dnhcr ist es bei der Vorbereitung der Lampe 
nicht nöthig, um den Docht anzuzünden, w warten, bi~ da.s Oel am 
obern Entle der Dille angekommen ist. Dieser doppelte Vorthcil giebt 
der Neuburg er 'sehen Modcratcurlampc einen grosscn Grad von 
Vollkommenheit, 

F. K e 11 er 1) sucht eine vollstiindigc Verbrennung des Oelcs in 
0 e 11 am p e n dadurch zu erzielen, dass er Zuggliiscr von dem doppelten 
Durchmesser des Dochtes vcnvendct und dieselben an der oberen Mün­
dung mit einer Messingkapsel scbliesst, welche nur eine Oeffnung von 
dem Dochtdurchmesser hat. Zugleich schliesst er auch den untern '!'heil 
des Zngglascs mit einer etwa 1 t/2 Zoll hohen gliiscrnen Kapsel in so­
weit, dass nnr die zur V crbrennung erfortlcrliche Luft erst in gestiirztcr, 
dann in steigender Richtung zum brennenden Dochte treten kann. 
Durch dieses Absperren der kalten Luft mittelst der beiden Kapseln 
erwiinnt sich die Lnft in dem Glaseylindcr bis zu einer Temperatur 
von etwa 3 O 00, welche sich dem zuniichst gelegenen Theile der Lampe 
und auch dem Oelc mitthcilt, und dadurch die Uebcrführung tlicscs 
letzteren in Gas begünstigt. 

,Jobar d 2) schliigt vor, die Lampen e y 1 in der, um den Zug zu 
befördern, an einer Seite nach einer geraden Linie zu spalten oder zu 
sprengen, indem ein soleher gcsp:dtener Cylindcr nicht tlcm Zerspringen 

!) l<'. Keller, Polyt. Ccntrulbl. 18:,:,. p. 129. 
2),Johard, Kosmos VI. p. 674; Dingi. Journ. CXXXVII. p. 235; 

Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 1019. 
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bei plötzlicher Erhitzung ausgesetzt sei. Solche gespaltene Cylinder 
kommen in Frankreich bereits im Handel vor. 

Für die Ausbreitung der Be I e u c h tun g mit Photo gen hat 
sich die bekannte Lampenfabrik von E. H. Stob was s er u. Co. in 
Berlin durch die Anfertigung vorzüglicher Lampen fiir den neuen 
Leuchtstoff ein grosses Verdienst erworben, so dass dieser in den Wohn­
zimmern und in den Salons festen Fuss gefasst hat. Einer wie grossen 
Zukunft diese nene Beleuchtungsart entgegengeht, erkennt man daraus, 
dass der Preiscourant der genannten Fabrik vom Jahre 185 4 nicht 
weniger als 19 6 verschiedene Sorten Mineralöllampen im Preise von 
1-12 f, Thaler das Stiiek auffiihrt, eine bedeutend grossere Zahl als 
für das gewöhnliche Oe!, während sich im Ganzen nur 8 verschiedene 
Lampen für da~ Gasiither aufgefiihrt finden 1). 

Gasbeleuchtung. 

1-1 o 1 z g a s. Blskanntlich beschäftigta ~ich der fra.nzösische In­
genieur L e Bon schon im Jahre 1 7 !) 9 mit der Dm·stellnng des Lt•ncht­
guses uns Holz. Liisst sich nun auch die friihere Anwendung des Leucht­
gases den Enghndern nicht streitig machen, so gebiihrt die Ehre der 
wissenschaft.Jichcn Auffassung dennoch L e Bon. Während der ldeen­
heis in England so beschränkt wn.r, dass man lange Zeit die Entstehung 
der brennbaren Ga.se für eine nur den Steinkohlen zukommende Eigen­
thiimlichkeit hielt, entwickelte L e Bon in einer kleinen Schrift 1) weit­
greifende Gedanken. Br bezweckte nicht allein Licht, ~ondern auch 
Wiirme und eine fiir jede Art von Ma~chinen zn verwe1Hlendc bewe­
gende Krnft zn liefern; er machte bereits anf die Vergeudung der brenn­
baren Gase in den Eisenhiittenwerken aufmerksam, die doch kostbare 
Wirkungen der Wärme und Bewegung für diese Werkstätten abgeben 
könnten 3) - Worte, die selbst noch heute sehr zu beherzigen sind. 
Ueberhaupt tritt uns in dieser kleinen Schrift eine Klarheit der Gedan­
ken entgegen, die wir noch heute bewundern rniissen. Obgleich L e 
Bon alle Eigenschaften des Geistes besass, die nöthig waren, 11111 das 
Werk zu einem guten Ende zu führen, so scheiterte er doch zugleich 
an der Theilnahmlosigkeit, mit welcher die Franzosen seine zn Havre 
und Paris im Grassen angestellten Versuche n.11fn11hrnen. Unter den 

l) Vergl. Physika!. Lexicon, Leipzig J8r,r,, B<I. IV. p. 418. 11 . Kar­
marsch u. Heeren, Tcchn. WürtcrL. Prng 1854. Bd.11. p. r,r,6. 

2) L e Bon, Nuchricht von einer gnnz neuen Thermolampe. Augsburg, 
Duisenbcrger. 

3) Der wiirttembcrgischc Bcrgmth Fa b r c d II F 1111 r führte die schon 
friihcr.von A II b er tot im ,fahre 1821 u. von Ln m p ad i 11 s um 1830 versuchte 
Benutzung der brcnnb111·cn Gase (Gichtgase) um das Jahr 1 840 z11 Wusscml­
singen ein. 
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deutschen Staaten scheint besonders Oesterreich die Thermolampe 
- und so hatte L e Bon seinen Licht und zugleich Wiirme spenden. 
den Apparat genannt - eingefiihrt zu haben , so giebt K e e s s 1) an, 
dass sich Professor J a s m e y er viel Verdienste um die Verbreitung 
und Vervo'llkommnung der Thermolampe in den österreichischen Staa. 
ten erworben habe ; im Jahre 181 2 wurde unter der Leitung Jas" 
m e y er s in der Theresianischen Ritterakademie zu "Wien ein grosser 
Sirnl versuchsweise mittelst eines Thermolampenapparates beleuchtet. 
Jas m e y er gewann ausser dem Theer und der Holzkohle mittelst der 
Thermolampe Holzessig, der durch eine neue Methode so gereinigt 
wird, dass er völlig wie anderer Essig genossen werden kann. Des 
grossen Sauerstoffgehaltes des Holzes wegen konnte das dnrch die 
Thermolampe gewonnene Gas nur geringe Leuchtkraft besitzen, indem 
ein Theil des Sauerstoffs sich mit dem Kohlenstoff zu Kohlenoxyd, ein 
grösserer Theil zu Essigsäure verband. Wir sehen auch mit dem 
Jahre 1.8 2 O die Thermolampe als Gasapparat vollständig verschwin­
den und den Holzverkohlungsöfen Platz machen, deren Producte Kohle, 
Theer und Holzessig waren. Die wahrhaft ausgezeichneten Unterau. 
chungen von .Reich e n b ach über die Bestandtheilc des Holztheers, 
wobei er das Paraffin, den Kreosot u. s. w. entdeckte, stehen in einem 
organischen Zusammenhange mit der Thermolampe L c Bon' s 2). 

In neuester Zeit ist durch M. P et t e n k o f er 3) die iilteste Berei­
tungsweise des Leuchtgases - aus Holz - wieder zu Ehren gekom­
men. Nach P et t e n k o f.e r' s wichtiger Entdeckung ist es keine Noth­
wendigkeit, dass der Sauerstoffgehalt des Holzes (42-45 Proe.) bei 
der Destillation als Kohlenoxyd in das Gns übergehe; durch ei~e ge­
eignete Abänderung der Destillation - darin besteht eben das bis jetzt 
nicht öffentlich bekannt gewordene Princip der Holzgasbeleuchtung -
kann die Bildung von' Kohlenoxyd zum Theil vermieden und so ein 
für praktische Anforderungen genügend leuchtkräftiges Gas gewonnen 
werden. Bei der l' et t e n k o f er' sehen Erfindung ist die Holzverkoh­
lung z11111 Belenchtungsgesehiift herangezogen worden und der weiteren 
Bedingung, der VVohlfeilheit, genügt das Holzgas lediglich dadurch, 
dass es mit einem werthvollen und leicht verwerthbaren l'rod11ct, der 
Holzkohle, ctitHteht. Das Holz liefert für gleiches Gewicht weit mehr 
Gas und dieses in hetriichtlich liingerer Zeit. als die Steinkohle, wiih-

1) K c es s, Darstellung ,1. Fabrik- n. Gewcrhswesens. Wien 1824, Bd. l. 
p. GO. 

2) Vergl. Kcess, Darstell. d. li'n.hrik- u. Gewerbewesens. Wien 1824, 
Anhang p. l 7. - Nach K c es s wurden die 'l'hcrmoöfcn in ihrer W escn heit 
schon l685 von Becher, Lciburzt inMii11chcn, in seiner „Närrischen Weis­
heit u. weisen Narrheit" angegeben. 

3) Vergl. Liebig u. Kopp Juhrcsbcricht, 1851. p. 728. 



rend die Leuchtkraft ~her zu Gunsten d!JS Hob;gas.es steht. Ein wich­
tiger Vorzug Qes Ho~zgases ist .die gä,nzlic)le Ab:w-ese.1.1he:it v~n S~hwe­
felverbindungen, welche beim Steinkohlengas zu,m '.fheil nicht \\hscheid­
b;ir sit~.d, wie ~er Sch'l"'efelkohlenstoO:, .und in ~er Fla,mme sch,weflige Säm;e 
bilden. Ungeachtet d11ss das Verfahren b,ei .der I-folzgasfabrik11tion noe.h 
nicht :veröll.cntlicht wurde, ~o hat sicjl do,ch ,d,as l-lolzga.s l;>ereits einen be­
deutenden Ruf und einige Yerbr~itung erw,orben; es werden gegcnwiirtig 
die Städte Bayreuth, Würzburg, Hei.lbronn., ~'f9rz\1eim, Biisel , Olden­
burg, Coburg, Gotha und Dar1:nstadt mit #0)1.gas erleuchtet. In Miin­
chen selbst werden nur .einige Privatanstalten mit Holzgas erleuchtet., 
so nnmentlich die Bahnhofsgebäude. 

Sobald P et t e n k o f er mit seiner 1<:rfindung beryorgetreten war, 
.regten sich verschiedene kleinliche Interessen, die sieh dadurch beein­
trächtigt glaubten, und verbreiteten mit Eifer Verdächtignngcn gegen 
das Neue. Diesem schlossen sich Andere 1111s Unverstand an. ,,Eine 
jede Entdeckung, eine jede V crvollkommnung, eine jede 11e11e Wahr­
heit in der '~'issenschaft wie im Leben hat 1.wei Proben nach ei11an<ler 
zu bC'stehen. In der ersten Periode ihres Dnseins wird bewiesen, dass 
sie nicht wahr oder nichts werth ist; wenn sie diese Probt' gliick­
lich bestanden hat, so wird bewiesen, dnss sie liingst tl11gewesen 
ist, dass vor hundert und so viel ,Tnhren es Leute genug gab , die ~ie 
ge11n1.1 kannten; erst in der d1·itt.e11 bringt sie ihre Früchte" 1). Die 
l' et t e n .k o fe r'sche Erfindung befindet sich in ihrem 1.weiten Stadium. 
Im Miirz J 856 bewies die Redaetion des neuen ,lnhrbnches für Ph11r­
m11cie 2), da~s rlns Holzgas nicht YOn Professor Pcttenkofcr cut.tlcckt. sei, 
indem der Flaschner Jacob Peter B.itt.müller am !) • September 180 :l 
zu Schiibisch Hall eine Thermo.lnmpe prodncirt habe. Die Behaup­
tung, dass sich P et t e n k o f er die Erfindung des Holzgases angcmnsst 
lrnbe, ,,ist eine jener Ent.decknngen, welche die deutsche Literatur der 
nusländisehen gegenüber so veriieht.lich machen." 

Ueber dieHolzgasbelenchtung ~ind tler R.c!lact .. !lcr hn1111. Mit­
theilungen a) Notizen zugekommen, wornns rl11s Folgende zu entnehmen 
ist: Im Allgemeinen gewährt die Bereitung des Holzg11~es grossc Vortheile, 
indem der l'rocess sehr rasch vor sich geht, und die Retorten alle , 1 1/ 2 

Stunden geleert und wieder gefiillt werden können. Die Nebenpro­
<lucte - Holzkohle und Theer - sind sehr gnt zn -vcrwerthen. RC\i 
der Steinkohlcn~leuchtung ist cler Abgimg Rn Retorten sehr bedeu­
tend , ein der Schwefelgehalt der St.einkohle die Retorten schnell un-

.1) Lichig, Chemische Briefe, 3. Aufl. Heidelberg 18:il. p. ti46. 
2) Neues Jahrbuch für Ph1mnncic, Speyer l 8!i6, ßrl. V . . p. 207, 
3) Hnnnov. Mitthcil. 1864. p. 1 !i6; Dingi. ,Journ. CXXXV. p. 4 7; 

Psilyt. ic~11tr,dhl. 1854. p. 1433; Bayer. Kunst- 11. Gcwcrb~,l. 18,,5. p. 105. 
Wagner, Jahrcsbr.r, 28 
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brauchbar macht; auch ist eine grössere Zahl von Retorten nöthig, weil 
der Gasentwickelungsprocess langsamer von Statten geht. Die G11s­
anstalt des Münchner Bahnhofes hnt zu 2 8 0 Flammen nur zwei Retor­
ten, von welchen gewöhnlich nur Eine gebraucht wird, und welche stets 
mit 9 O Pfd. Holz geladen werden. Da die Gasentwickelung sofort 
ihren Anfang nimmt, wenn d11s sehr trockene Holz, welches über dem 
Retortenofen in Vorrath lagert, in die glühenden Retorten geworfen 
wird, so hat: man für erforderlich gehalten, die Retorte mit Einem Male 
zu fiillen, · wozu man sich einer grossen, das ganze Fiillungsquantmn 
enthaltenden Blechschaufel bedient.. Die ausgezogene glühende Holz­
kohle wird in eiserne Diimpft.onnen geworfen, welche man mit einem 
mittelst \,YasservPrschluss luftdicht gemachten Deckel bedeckt. Neuer­
lich soll man angefangen haben, die Kohlen dnrch aufgeschütteten 
feuchtenSancl zu diimpfen. Die Reinigung des G11ses geschieht mittelst 
trocknen Kalkes, nicht Kalkmilch. Die P1·oduction 1111 Holzthccr ist bc­
triichtlich; daher sind die Vorrichtungen zum Auffangen des Theers 
grösser als bei der Kohlengasbereitung. Der nls Nebenproduct sich 
bildende Holzessig wird nicht verwcrthet. Die gewonnene Holzkohle 
ist ungemein lei cht, wird nbcr sehr gern genommen; es wird die Kohle 
nach dem Gewicht verkauft, was sehr zweckmiiss ig ist, da das Gewicht 
einen weit zuverliissigeren Massstab des BrcnnwertheH abgiebt, als das 
Mass. 

Folgende Kostenberechnung ist von der Holzgasbereitung zu Bai­
r e n t h, im Monat November 185 3, entnommen: 

A. Ve1·bmuch zum Anheizen und Forthcizcn: 
3 2 7 4 Pfd. Holz zum Anheizen, 

3 n O 7 2 ,, ,, ,, Heizen de.r Retorten, 
5 2 2 2 5 ,, ,, ,, Gasmachcn, 
l O 2 8 5 „ Kalk zur Reinigung, 
D 9 Guld. 18 Kr . .Arbeitslohn fi.jr 4-5 Männer. 

B. Gewonnen wu;·den: 

C. 1000 
11,86 

141,5 6 

2 7 6 0 0 0 Kubikfuss Gas, 
1O34 8 Pfd. Holzkohle, 

1391 „ Theer, 
1240 0 „ Holzessig. 

Kubikfuss Gas kosten daher: 
Pfd. Holz zum Anheizen, 2 7 Kr. per Ctnr. 

" " 
„ Heizen der Retorten 

l 8 9, 2 2 ,, ,, ,, Gasmachen 
2 7 ,2 G „ Kalk, 3 6 Kr. per Centner 
Arbeitslohn 

Gnld . Kr. 

3,2 0 
38,22 
51,09 
13,41 
2 6,60 

2 12,52. 
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Hiervon gehen ab für die Nebenproducte: 
3 7 ,8 Pfd. Holzkohle, 1 Guld. 3 0 Kr. per t 

Ccnt.ner . 3 410 2 Kr. 
r,, J Pfd. Theer, 6 G. per Ctnr., 18,36 11 

- 52,88 

-----
Bleiben RrzcngnngRkosten 

D. 100 Pf<l. Holz haben gegeben: 

f>28,56 KubikfnssGas, 
19,8 1 Pfd. Holzkohle, 

2,66 Thecr, 
23,74 Holzessig. 

20,i 4. 

Der Ccntncr Holzessig soll z11 18 Kr. zu vcrwcrt.hcn sein. 
fünc bayerische Klafter hat 1 2 G bayerische K11bikf'nss; ,l:1s bayerische 

Pftl. ist = f> (i O Gr. oder 1,197 :i 2 kiilnischc Pfd. - Die bayerische 
Klafter F ii h 1· e n h o I z (als die z11r Gasbcrcitnnl-( angcwentlct c Holzart) 
wiegt ung<'-fiihr 2 2 Ccntner. 

Die Holzgasfabrik i11 01 d c n b II r g isf gan7. neu. Bei ,lcr KleinhPit 
der Stadt hat ,Jas Unternehmen zur Zeit keine vort.heilha.fw Ausdeh­
n11ng erln~gc11 können: es sind nnr 8 0 0 Flallllllen vorhanden. Das 
Gas wi1·d hinsi chtlich seiner Helligkeit gelobt, aber es ist 1.11 thcner 
( 100 0 Kubikfnss :l Thaler). Man vcl'Sichert dort, jedes beliebige 
Holz - Föhre, Tanne, Buche, Eiche - eigne sich zur Holzgasbe­
rcit.11ng, glcieln·iel ob St.amlll-, \.Y11rzel- o,lcr Stiiekcnholz; wescnt.liehc 
Bedingung sei je,loch in allen Fiillcn grösste Trorkenhcit„ Znr Uciz11ng 
der Retorten wendet man Torf an. Eine wesentliche Verschiedenheit 
zwischen der Hol1.gns- nnd Steinkohlcngasbcrcitnng liegt darin, dass 
bei ersterer dns Gas auf seinelll \,\' cge von den Retorten naeh dem 
Kalki-cinigungsapparn.tc zuniichst durch eine imtcr der Retorte ange­
brachte, im Feuer liegende und rothgliihencle eiserne Röhre gcfiihrt 
wird. Zur Reinigung braucht man in Olclenburg Kalkmilch. 

Zu den vorstehenden Angaben macht die Red:tction des polytech­
nischen Journals folgende Bemerkungen'). Die Herstellungskosten des 
Holzgases sind in neuerer Zeit bedeutend erniedrigt wOJ·dcn. Man hut 
bei grösscren Beleuchtungen angefangen, mehr Retorten in tlasselbe 
Feuer 1.u legen und erzielt dadurch eine wesentliche Rrsparniss an 
Brennmaterial. Ferner hc1.ahlt sich die Hc1·stcll11ng von rohem holz­
essigsaurem Kalk in der Art, dass der Ctnr. Hol1.cssig einen Gewinn 
von 18 Kreuzern abwirft, wodurch folglich die Herstellungskosten von 
l o o o Kubikfuss Holzgas um etwa 1 2 Krenzcr verringert werden. Die 
bessere Ansniitzung des zum Reinigen des Ga~es von Kohlensäure die­
nenden Kalkes , durch zwcckmiissigcrc Apparate als bisher angewendet 

1) Dingi. Journ. CXXXV. p. 53; Polyt. Ccntralb 1. 18:,5. p. 612. 

28 • 
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wurden, wird gleichfalls eine Verringerung der Kosten bewirken. Alle 
bisherigen Erfahrungen über die Hohgasfabrikation führen zu dem 
Resultat, dass schon gegenwärtig das Holzgas für die meisten Gegenden 
Deutschlands sich billiger stellt als das Steinkohlengas. Die Leucht­
kraft des Holzgases b~treffend, muss dieselbe entschieden grösser an­
genommen werden, als bei Steinkohlengas. Das ; königl. bayerische 
Staatsministerium des Handels und der öffentliehen Arbeiten hat vor 
einiger Zeit eine Commission zur Entscheidung dieser Frage niederge­
setzt, deren Experten v. Lieb i g und Stein h e i 1 waren. Es ergab 
sich als Resultat für 41/2 engl. Kubikfuss Consumo per Stunde 

Steinkohlengas = 10,8-4 Münchner Normalwachskerzen, 
Holzgas =12,92 ,, ,, 

Demnach ist das Verlüiltniss der Leuchtkraft bei den Gasarten durch­
schnittlich 

Holzgas _ 6/ 

Steinkohlengas - ~ 

(Die Normalwachskerzen brennen mit einer Flamme von 2 7 ,4 Pariser 
Linie Höhe und consurniren 10,081 Gr. ·wachs in derStunde). 

In englischen Norrnalwallmthkerzen, welche per Stunde !l ,2 6 6 Gr. 
W'allrnth cons1.1111iren, ausgedrückt, entspricht bei einem Consumo von 
41/2 Knbikfuss per Stunde 

Steinkohlengas l 4,4 r, engl. Normalkerzen 
Holzgas 17,23 „ 

Das zu den Versuchen benutzte Holzgas wur aus der Bayreuther 
Fnbrik. Beim Holzgas findet durch die Liinge einer Leitung von 
10,000 Fuss kein messbarer Verlust an Leuchtkraft statt 1). 

Die Hannov. 'Mitthcilnngen 2) entnehmen der Austria vom 3. Mai 
18 5 5 Angaben über Holzgaserzeugung in mehreren österreichischen 
Fabriken (zu Theresientlrnl, Wien, Lambach und Schönberg, Roh1·bach). 
Bei Vergleichung der Herstellungskosten des Steinkohlengases mit den­
jenigen des Holzgases zeigte sich die That-sachc, dass überall, wo ein 
Ctnr. unge,chwemmtes Na,lelholz billiger zn haben ist, als ein Ctnr. zum 
Vergasen ta11gliche1· Steinkohle, rlie Beleuchtung mit Holzg11s 11ls die 
vortheilhaftere sich empfiehlt. Auch das Anlagekapital und des~en 
Verzinsung sprechen zu Gunsten der I-lolzgasbeleuchtm\g. Holzgas­
apparate nehmen ferner weniger Raulll in Anspruch als Steinkohlengas­
apparate und namentlich sind viel weniger Retorten und kleinere Gaso­
meter nothwendig, da die Destillation des Gases aus Holz aussero1·dent­
lich schnell vor sich geht. Wird 1üimlich eine Retorte mit 1 Ctnr. Holz 

1) Bayer. Kunst- u. Gewerbehi. 18,,5. p. l 13; Dingi. ,Jonrn. CXXXV. 
p. r,4; Polyt. Centralbl. 1855. p. 613. 

2) Hannov.-Mittheil. 1855 •. p. · 267. 
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beschickt•, so ist die · Vergasung in 1 t /fJ Stunde beendigt und liefert 
7 6,fi Kubikfuss i Eine Retorte liefert daher in 2 4 Stunden an Holzgas 
10,000 Kubikfuss'; an Steinkohlengas 400 O· Kubikfuss. Beträgt nun 
der tiiglicha Bedarf 3 o·,o O Q -Kubikfuss Gas, so werden nur 3 Holzgas­
retorten erfordert, bei Steinkohlengas sind dagegen 8 Retorten nöthig. 

Th; J,, Dimsdalel) liess sich fürEngland ein Verfahren zur 
Bereitung von Leucht- und Heizgas aus bituminösen 
Stoffen, mit Anwendung von vVasserdampf patentiren. 
Es bestllht darin; durch Anwendung von VI asserdampf das Volumen 
des a11s· bituminösen Stoffen durch. Erhitzen erzeugten Gases zu ver­
grössern und , das dabei erlrnltene, zur Beleuchtung dienende Gas von· 
dem nur zur Heizung geeigneten getrennt aufzufangen. Man hnt zwar 
bisher schon nach dem Verfahren von "\V h i t e 2), daH mittebt Hin­
durchleitens von Wasserdampf durch gliihende Kohle erzeugte Gemenge 
von vVasserstoffg11R und Kohlenoxyd angewendet, mn das aus bitumi­
nösen Stoffen erzeugte Gns zu verdiinnen, und dessen Volumen. ohne 
Verringerung det· Leuchtkraft zu vergrösseru 3); nach dem Verfahren 
von D im s da l e wird aber der vVasserdmnpf selbst in die mit den 
bituminösen Stofl'Pn beschickten Retorten geleite"t, wonach dasselbe 
ohne Weiteru, bei den gewöhnlichen Gasretorten ausführbar _ist, nnd 
die Anw<'1Hlung ,·011 Holzkohle, welche tbs vV h.i t e 'sehe Verfahren 
meist zu kostspielig macht, nicht stattfindet. Es wird in einem ge­
wöhnlichen Dampfkessel Dampf erzeugt . und derselbe dnrch ein hori­
zontales Roht; iiber rlie Reihe der Retorten geleitet. Von diesem Rohre 
geht zu jeder. Retorte ein mit einern Hahne Yersehenes vertikales Rohr 
he11unte11, Das untere Ende dieses Rohres ist mit einem anderen Rohre 
zusammengeselirirnbt , welches an der oberen Seite des Retortenhalses 
in die Retorte eintritt, innerhalb derselben in horizontaler Riehtnug 
längs der oberen "\,Vand der Retorte sieh fortsPtzt, n111 hinüiren Ende 
der Retorte sich nach. unten biegt und hier in drei Zweigröhn•n ~ich 
theilt, die liings des Retortenbodens nach dem vorderen E111l1! cler Re­
torte hingehen, am Ende verschlossen sind, 11.ber an ihrer unteren 
Seite viele feine Löcher haben. Die Retorten we1·1ien mit bituminösem 
Schiefer, Hogheadkohle, Gannelkohle oder gewöhnlicher Steinkohle be­
schickt und dann wie gewöhnlich erhitzt. Wenn die Beschickung 
nahezu zum Rothgliihen, erhitzt ist, öffnet man die I-fähne an Jen 
Wasserröhren. In jede Retorte gelangt nun , ,Vasscrdampf, welcher auf 

1) Th. J. Dinisdnlc, London J. Jnly 18:,,,. p. 30; Polyt. Ccntrnlbl. 
1855. p. 1134; Polyt. Noti,bl. 1855. p. 33:l. 

2) Vergl. Ann. der Chcm. u. Plrnnn. LXXXII. p. L; Dingi. ,Tonrn. 
cx;xu. p. 121. 

3) Das bei Whito's Verführen ,n Grunde gelegte Princip rührt he­
kanntlich von S el I ig u c her; vergl. D II m u s, Handbuch d. Chemie, Bil. VII. 
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seinem Wege durch das an der oberen Seite der Retorte liegende 
Rohr überhitzt wird und durch die Löcher der am Retortenboden 
liegenden Röhren in den Retortenraum ausströmt. Hier kommt er mit 
der glühenden Masse in Berührung und wird dabei unter Bildung von 
Wasserstoffgas und Kohlenoxyd zersetzt, welche Gase mit den durch 
die Erhitzung der in der Retorte vorhandenen bituminösen Substanz 
gebildeten Gasen sich vcrmisehcn 1111(\ (!eren Volumen vergrössern. 
Aus bituminösen Kohlen und Sc·hieforn wird ein schweres Gas von grosser 
Leuchtkraft erzeugt und die Hinzufiigung des Wasserstoff- und Kohlen­
oxydgases verringert nach D im s da I e die Leuchtkraft nicht wesent­
lich und auf keinen Fall im Verhiiltniss zu der Volumenvermehrung, 
welche sie hervorbringt. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt betriigt 
diese Vermehrung 2 0-3 O Proc. , bevor eine augenscheinliche Ver­
ringerung der Leuchtkr:ift des Gases eintritt oder dasselbe zur Be­
leuchtung untauglich würde. Wenn die Abnahme der Leuchtkraft zu 
letzterem Grade gelangt ist, wird die Verbindung der Retorten mit dem 
Gasometer, in welchen <las Leuchtgas geleitet wird, aufgehoben, und 
dngcgen die Vcrbind~ng derselben mit einem nnderen Gasometer her­
gestellt, in welchen mnn nun das ferner sich entwickelnde, als Brenn­
mnterial zur Heizung be8timmtc Gas einströmen liisst. Letzteres Gas 
hat ein grösseres Heizvermögen, als Kohlenwasserstoffgas. 

K ö c h I in, Duc hat et und Per pi g n a 1) (Besitzer der Petten­
kofer'schen Erfindung) nahmen für England ein Patent auf ein Verfahren 
zur Darstellung von Leuchtgas aus Torf und Steinkohlen­
thc er. Bekanntlich erhiilt man beim Erhitzen von Torf in einer Retorte · 
ein mit blauer Flamme brennendes Gas, welches zum Beleuchten sich 
durchaus nicht eignet. Die Lösung der Aufg11be, ans Torf ein leuch­
tendes Gas zu erhalten, bildet den Haupttheil der Erfindung. Die zu · 
diesem Zwecke erforderlichen Operationen werden in zwei besondere 
Processe abgetheilt; der erste ist die Verkohlung des Torfes, welche 
in der Art ausgeführt wird, dass sie nicht nur möglichst viel und mög­
lichst gute Kohle liefert., sondern dabei nuch die Bildung von Kohlen­
oxyd vermieden wird , welches 8ich also den gewonnenen Gnsen , die 
später zur Beleuchtung tauglich ge1rntcht werden, nicht beimischt. Die 
Zersetzung der bei der Destillation des Torfes gebildeten fliichtigen 
Oele wird nicht sowol durch Ueberhitzen der_Oele selbst, sondern dadurch 
bewirkt, dass man die Diimpfo dieser Oele einen langen Weg durch 
Caniile zuri.icklegen lässt, welche so stark erhitzt sind, dnss sie (\eren 
Zersetzung und Umwandelung in Gas bewirken. M,m kann nun cnt-

1) Köchlin, Duchatet und Pcrpigna, Pract. Mcchanic's Jonrn. 
Fcbr. 1855. p. 253 ;·Dingi. Journ. CXXXVI. p. 50; Polyt. Centmlbl. 18!\!\, 
p. 998. 
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Vorlage, welche theilweise mit 'Wasser gefüllt ist, mittelst einer in 
d·ieses \Vasser miindenden Röhre. Aus dieser Vorlage geht das Gas in 
einen Condensator, darauf in den Kalkreiniger und zuletzt in den Gaso­
meter, wo es mit dem bei der Verkohlung des Torfes gewonnenen Gase 
vermischt wird- Um letzterem eine hinreichende Leuchtkraft zu er­
theilen, sind von den 2 5--3 O Proc. Oel, welche der Torf liefert, nur 
10-15 Proc. in vc!'gastem Zustande erfo!'derlich. 

Das zur Gasbereitung nicht verwendbare Oe! wird einer fractionirten 
Destillation unterworfen; man gewinnt dadurch 1) eine fast geruchlose 
Fliissigkeit, zum Bt·ennen in Lampen oder Bereitung harten Firnisses ge­
eignet; 2) ein zum Schmieren der Eisenbahnwagen sich eignendes 
Oe!; 8) ein dünnes Oe! von vorziiglicher Qualitiit, zum Schmieren der 
zartesten Maschinen verwendbar. 

A. Ch e v a I i er') hnt übe!' die Kost c n des Leu c h t. gase s,. 
so wo I aus Stein k oh I e n a I s n u s Torf zu Paris Zusammen­
stellungen gemacht, ans welchen wir Folgendes entnehmen : 

Steinkohlen9ns. Ein Hektoliter französischer Steinkohlen, wie sie fast 
aussehliesslich in den Gasimstalten angewendet werden, kostet in Paris 
höchstens 2 Fr. 2 f> Cent. Diese Kohle· liefert per Hektoliter im Mittel 
2 2 Kubikmeter Gns; vo-n den erzeugten Koks wird etwa der dritte 
Thcil zum 1-foir.en der Retorten verwendet; mnn muss daher von den 
Gestehungskosten rler Kohlen die 2/3 verk:rnften Koks abziehen, was 
den wirklichen Aufwand fiir Kohlen auf 1 Fr. 1 19 /10 Cent. für 2 2 Ku­
bikmeter Gas ,·el'minde!'t. Der Gasverlust bet1·iigt in den Leitungen 
16 Proc., was <las gelieferte Quantum um 31/2 Kubikmeter vermindert, 
so dass nur 181/2 Kubikmeter Product per Hektoliter Kohlen ver­
bleiben. 

Demnnch stellt sich der K11biku1, Gns nnf (~~~
1
~'~'.:) (i C. 00 

18 '/·1 
Davon nhgezogen dns a1nmoniaknlisehe 

\ •Vas~er und der Theer 

Bleibt fiir den Kubikmetel' Gas 
Dazu muss 111:111 addiren 

J) Die Steuer auf die Leitungen 
2) Verschiedene allgemeine Kosten 

0 „ 1 0 

5 „ 90. 

60 

13 C. 50. 

Der Kubikmeter zu Paris fobricirten Steinkohleugnses kommt folg­
li.eh auf J 3 '/2 Cent. zu stehen. Zu diesem hoheu Preise des Gases 
ko111111t noch der sehr nnchtheilige Umstand, <fass es bis jetzt kein 
Praktisches Mittel giebt, die Leuchthaft des Gases zu bestimmen. 

1) Gc11ie indust.r., Jnnv. 1855. p. 35; Dingi. Jonrn. CXXXVI. p. 53. 
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Die gebräuchlichen Gasuhren zeigen nur die Menge des gelieferten 
Gases an , aber nicht die Summe des zu erhaltenden Lichtes. ,Je nach 
dem Druck und anderen Umständen ist j edoch das aus denselben Stein­
kohlen fabricirte Gas zeitweise ziemlich verschieden und daher der hohe 
Preis, welchen die Consumenten dafür bezal1len, nicht immer im Ver­
hältniss mit der Summe des erzeugten Lichtes. 

To1fr1a8, Man wendet zweierlei Verfahrungsarten zur F1tbrikation 
des Torfgases an; die erste besteht darin, den Torf und die zugesetzten 
Torföle gleichzeitig zu zersetzen ; die zweite darin, bloss die bei der 
Destillation des Torfes gewonnenen Oele zn zersetzen. Die erstere 
Methode liefert ein Gas von ausge1.eichneter L euchtkraft , wenn man 
nnr 12 Kilogr. Oel auf I 00 Kilogr. desti llirten Torfes zusetzt . Die 
Leuchtkraft des so gewonnenen Gases ist in den meisten Fiillen [i bis 
7 mal grösser als diejenige des Steinkohlengases. 100 Kilogr. Torf 
geben 8 2 Kubikmeter Gas, welche nichts kosten, weil die gewonnene 
Torfkohle beim Verkauf die Kosten mehr als deckt , wenn man den 
Torf zu Paris zu l [i Franken die l. O O 1) Kilogr. rechnet. Rechnet man 
die .1 0 0 Kilogr. Torfkohle zu 7 Franken , so würde das Torfgas nicht 
über 1 ~./10 Cent. per Kilometer zu stehen kornmen. 

L. Foucau)t1) hat die L e uchtkraft des 'l'orfgases v,er­
gleichun gsweise mit der Leuchtkraft de~ Steinkohlengases bestimmt. 
Es ergab sich, 1) dass das Gas, welches der Torf unmittelbar bei seiner 
Destillation liefert , fast gar keine Leuchtkraft besitzt, wogegen das 
mit Torföl dargestc llt.e Leuchtgas eine 7-8mal grössere Leuchtkraft 
besitzt als das P ariser Steinkohlengas; 2) dass das Gemisch von Torfgas 
und Torfölgas , wie es z. B. in der Gasanstalt 11m B oulevm·d de S trns­
bo11.r.r; dargestellt. wird, im Verlauf von zwei ,voehen bcsfandig ein e 
grössere Leuchtkraft ergab als das Steinkohlengas, in einem w1mdcl­
baren Vcrlüiltnissc von J 1/ 2-3. 

J e an n e n c y 2) schlägt vor, das z11111 E n t s c h ii I e II der S ·e i d e 
benutzt e Seifenwasser zur D11r s t e llung von Leuchtga s 
zu bennt1.cn. Man soll diese Scifenwiisscr mit Kalk behandeln, indem 
man sie dabei anf 7 0-7 50 erhitzt, di e Mischung sich absetzen lassen, 
die iiberstehencle klare Fliiss igkcit abgiessen und den Bodensatz auf 
ein Fil ter bringen. Den dicken Brei, der nach 2-3 Tagen sich bildet, 
soll man der Luft trocknen und dann in die Gasretorten bringen. Das 
Gas wird nicht gereinigt und gewaschen , sondem direct aus den Re­
torten in den Gasometer geleitet. Beim Erkalten setzt das Gas vV nsser 

1) F o u ca u I t, Rcvne encyclop. Juin 1855. p. r,93; Dingi. Journ, 
CXXXVII. p. :,3; Polyt. Ccntrnlhl. 1855. p. 1075. 

2) J ca n n c n c y, Dcscript. rlcs brcvcts V III; Polyt. Ccntralbl. 1855, 
p . 1276 . 
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und ein aufschwimmendes · Oel ab ; man benutzt dieses Oel, um jede 
Beschickung der Retorte damit zu besprengen. Jean n e n c y ver­
sichert, aus 1 Hektoliter Entschälungsflüssigkeit 12 0 0-16 O O Liter 
Gas erhalten zu haben. 

R o w d i t c h 1) e1"11ielt einen Apparat zum Reinigen des 
Stein k oh 1 eng a s es mit t e 1 s t Thon für England patentirt. Der 
'l'hon wi1·,l entweder allein oder mit Kalk angewcndPt. Der eisenhaltige 
Thon eignet sich hierzu 111n besten, nachdem er vorher lange genug 
<lem EinHuss der 'Witterung ausgesetzt worden ist. Die zweckmässigste 
Vorbereitung des Thones besteht darin, dass man ihn entweder in der 
freien Luft oder durch kiinstliche Wärme, welche die Siedetemperatnr 
nicht übersteigen darf, trocknet. Er wird dann durch Stossen oder 

. Mahlen gepulvert und so 'mit Wasser befeuchtet, dass er dieselbe Con­
sistcm: hat, wie der sogenannte „trockne Kalk" in den Gasfabriken, 
d .. h. dass er sich mit der Hand bn llcn lässt. Der so verbreitete Thon 
wird in dem Reinigungsgefiiss 2-6 Zcrll hoch in Trögen, groben 
Sieben otler Platten ausgcstreuct und das rohe Gas d:um anf bekannte · 
Weise, wie bei Anwendung von Kalk, durch die Schichten geleitet. Die 
1'hon enthaltenden Reinigungsgcfässe wechseln mit solchen ab, die mit 
R:alk gefiillt sind; Kalk untl Thon we1·den in ungefähr gleichen Ver­
hiiltnisseri angewcn,let, das zu reinigentle Gas muss aber zuletzt dnreh 
1'hon gehen. Statt abwechselnd getrennte, mit Thon oder K11lk ge­
füllte Gefässc nnznwenrlen, kann man nueh abwechselnde Schichten rnn 
1'hon und Kalk, in mch1·cren Reinignngsgefässen vertheilt, benutzen; 
jedoch muss tlie letzte ~ehicht stets 1111s Thon bestehen. Es hat sich 
auch al~ zweckmiissig herausgestellt, <las Gas durch einen Rost gehen 
zu lassen, der zwischen dem Contl,mHal.or nnd den H.cinigungsgefässcn 
angebracht i~t, und auf welchem die Tröge und Siehe mit Thon stehen; 
1nan kann dabei den Thon allein oder im Gemenge mit Kohlenklein 
0der einer anclm·en lockeren Substirnz benutzen, welche den Durchgang 
des Gases erleichtert. Der benutzte Thon wird 1111s dem Reinignngs­
gefä se herausgenommen und an der Luft nnsgcbreitet, durch deren 
Einwirkung ein Theil der nbsorbi1·ten Unreinigkeiten durch Verfliich­
tignng wieder entfernt wird, so dass der Thon ein zweites, selbst 
ein drittes Mal benutzt werden knnn. Der gebrannte und aus dem 
Apparat geschlagene Thon ist ein gutes Düngmittel; zur Verwendung 
als solches wird er zuerst "'etrocknet, dann pulverisirt und auf dem 
Äcker verbreitet. "' · 

Ueber die 11 n lt b II r k e i t tl er Gasretorten auf dem Bahn -

-- ----
1) Rowditch, l'rnctical Mcchanic's Jonrn. Juin 1855. p. 63; Dingi. 

Journ. CXXXVIII. p. 112. 



444 

h o f zu Hannnver hat! Funk 1) Mittheilungen ge111a"ht. Anfä11glich, 
benutzte man gusseiserne Retorten von einzölliger Wandstärke; diese · 
Retorten, zuerst olin·e schützende Charmotteschalen angewendet, hatten 
nur eine Dauer von etwa 4 Wochen. Nachdem dieselben an der unteren 
Hälfte durch Charmotteschalen gegen den unmittelbaren Angriff des 
Feuers gesichert waren, stieg ihre Dauer auf 6-!l Monate. Dennoch 
war die Ausgabe für die Retorten eine sehr bedeutende, da eine guss­
eiserne Retorte gegen 3 1 Thlr. und die dazu gehörende Charmotte­
schale auf 8 Thlr. zu stehen kam. Es wurden nun Charmotteretorten 
aus der Fabrik von Pastor, ß er t ran d und Co. zu Ardennes bei. 
Namur eingeführt 11mL der günstigste Erfolg damit erzielt. vViihrcmd· 
in der Zeit von 31/2 Jahren für 3 Oefen a 5 Retorten 8 0 Stück guss­
eiserne Retorten verbraucht wurden, waren ih den dara1~f folgenden , 
2 Jahren für 4 Oefen a 5 Retorten nur 2 6 Charmotteretortcn crfor• 
derlich. Dazu kommt noch, dass diese Retorten in der Fabrik n. Stück 
nur 4 5 Franken und incl. Transport für Hannover etwa 18 Thaler 
kosteten. Die durchschnittliche Dauer der Charmotterctorten betriigt 
1,,5 3 ,Jahr, die jiihrlichen Ersatzkosten einer Retorte demnach 1 1 Thr. 
1 8 gGr. Die durch Einführnng der Clumnotterctorten jährlich er­
zielte Ersparniss beträgt bei dieser Gasanstalt mit 2 O Retorten 
6 9 31 / 3 Thlr. oder für jede ,ler vorhandenen 7 0 0 Flammen jährlich 
nahe 1 Thlr. 

S e m e t 2) hat eine neue C o n s t r II e t i o n d e r G a s r c t o r t e n 
vorgeschlagen. Bei der gtiwöhnliehen Einrichtung strömen bekanntlich 
die flüchtigen Producte, welche in <lern vordem Thcil der Retorte sich 
bilden, sofort in <las vom Halse der Retorte a1rngchen<le Abzugsrohr, 
was zur Folge hat. dass diese Producte, namentlich beim Beginn einer 
Operation, nicht gcniigen<l der Hitze ausge8etzt. sind und deshalb viel 
Theer und wenig Gas liefern. Seme t bringt in der Retorte eine hori­
zontnle Scheidewand an, die nicht ganz bis an den Boden der Retorte 
reicht. Die zu destillirende Steinkohle wird in die untere der dadm·cb 
gebildeten beiden A btheilungen der Retorte gebracht. Die llücht~gen 
Productc müssen nun sämmtlich znniichst nach dem hinteren Ende der· 
Retorte strömen, steigen dann zwischen der Sehci<lewan<l und dem Re· 
tortenboden in die Höhe, gelangen somit in die obere Abtheilung und 
entweichen von hier in das Abzugsrohr, nachdem auf dem liingerell' 
Weg durch die Retorte der Theer dem grösscren Theil nnch zersetzt ist. 
(Eine iihnliche Retorte wenden bereits K ö c h I in , Duc hat et und 
Perpigna, vergl. Seite 438, an). 

1) Funk, Ztschr. d. hnnnüv. Arch.- 11. lngcn.-Ver. 18:,5 . Bd.l. p. 52i 
Dingi. Jonrn. 136. p. 77. 

2) Seme t, Description des brovets X\711. p. 263; Polyt. CcntraJIJ). 
185fi. p. 1274. 
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A-spirato-ren (Exltau.~tors) wendet ·man in vielen grossen Gas­
fabriken an, um das Gas aus den Retorten herauszusaugen; .in den 
kleineren Gasanstalten wendet man diese Apparate nicht an, weil 
.man die Kosten der Anschaffung, dfc)s Betriebes und . die .Unter.haltung 
dieser Apparate scheut. Glcichwol gewiihren die A~pirutpren grosße 
Vortheile. Die Erfahrung hat gelehrt, dass man aus .einer 'l,'onne Steii;i­
kohle, je nach der Qualität derselben, bei Anwendurig eines Aspirators 
8-2 o.Kubikmeter Gas mehr erhält wie ohne Aspirator. Bei Benutzung 

· eines Aspirators kann man Retorten von Thon oder v.011 Steinen an­
.. wenden, ohne einen Gasverlust befürchten zu müssen. Man hat ferner 
.erkannt, dass die Anwendung eines Aspirators durch Verminderung des 
Druckes in den Retorten darauf hinwirkt, dass sich in den letzteren 
keine oder weniger Kohle absetzt, wodurch nicht nur eine bessere 
·Qualit.iit des Gases bedingt wird, sondern auch die Kosten der Unter­
·haltung der Retorten verringert werrlcn, da diese, wenn man sie von 
der darin abgesetzten dichten Kohle reinjgt, immer mehr oder weniger 
.Jeiden. Auch kann m11n bei Benutzung eines Aspirators nasse Kalk­
reiniger anwenden, entweder allein, oder fiir den ersten Durchgang des 
Gases, wodurch die Kosten der Reinigung veningert werden. Wenn 
ungeachtet dieser grossen Vortheile die Aspiratoren in den Gasfabriken 
sich noch immer nicht allgemeinen Eingang ve1·sclrnfTen konnten, so ist 
die Ursache <lnvon wo! in der complicirten Constmction, dem hohen 
Preise oder auch in der unvollkommenen '\'irkung der bisher vorge­
.sehlagenen Apparate zn suchen. A 11 der so n 1) hat nun einen Saug­
apparat construirt, der bereits in London und aneh in kleineren Gas­
fabriken Englands eingcfiihrt worden ist. Er stimmt in seiner Ein­
richtung und Wirkungsweise mit einem Cylindergebläsc überein und 
wird durch ·eine Dampfmaschine in Bewegung gesetzt. Hinsichtlich der 
(ausfiihrlich noch nicht veröffentlichten) Beschreibung des Apparates 
müssen wir auf die Abhandlung verweisen. 

Gasdruek-·Regulatoren sind von John .Parkinson~), 
D. 1-Iulett und W. und ,T. Clibran:1), W. und J. Clibran•) und 
einem Ungenannten 5) beschrieben worden. 

V ersuche iiber die \\lir.kung der ·verschiedenen Gas b 11 e n n c r sind 

1) Auderson, Technologiste, ,fonv. 1855. p. 189; Polyt. Centralbl. 
'1'855. p. 933. 

2) ,John P11rkinson, London Journ. Septbr. 1854. p . . 205; Polyt. 
·'Ccntrnlhl. 185'5. p. 39. 

3) D. Hulctt 11. W.11.,T.Clibr1111, Lonilon,Tourn. Dcc.1854.p.423; 
Polyt. Ccntralhl. 1855. p. 428. 

4) W. n. J. Cl i h ran, London Jonrn. Dcc. 18r>4. p. 415; Polyt. Ccn­
·tralbl. 18:,5. p. 429. 

r>) 'l'cchnologiste, Juillct 1855. p. 526; Polytcclrn. Centralblutt 1855. 
p. 1133. 
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vcm Heeren ') in Hannover, Fr i c k 2) in Fre iburg im Breisgau, 
Büchner und Rückeisen~) in Mainz und Marx4) in Stuttgart 
angestellt worden. 

Die Gasbeleuchtung - sagt H eere n - dnrf unbestritten zu den 
wichtigsten, und praktisch wie wissenschaftlich ausgebildetsten Zweigen 
der Technik geziihlt werden ; merkwürdigerwei~e aber hat die eigent· 
Iiche und letzte Verwendung des Gnses beim Brennen hinsichtlich der 
ökonomischen Verhiiltnisse der verschiedenen gcbriiuchlichen Gas· 
brenner, d. h. des V crhiiltnisscs der entwickelten Lieht~enge zu der 
verbrauchten Menge des Gases, nur geringe Beachtung gefunden , un~ 
die bisher veröffentlichten Versnche mit G1tsbrcnnern sind meistentheils 
nur in der Absicht angestellt, die verhiiltniss1niiss ige Güte verschiedener, 
aus verschiedenen Kohlenarten, oder nach verschie<lenen Methoden dar· 
gestellten Casarten unter einander zu vergleichen. Noch weniger er­
strecken sich die vorhandenen Angaben auf die Vergleichung der 
Vl'irkung eines und desselben Gasbrenners bei verschiedener Grössc der 
Flamme, oder auf den Effect verschiedener Gasbrenner von gleicher 
Art, aber verschiedenen Dimensionen. 

Der Verfasser benutzte zu seinen Vet'snchen folgende Brenner: 

J) einen gewöhnlichen Arvand/,renner von Messing 111it 1 2 Löchern 
von U,O 5 Mill im. Weite, die in einem Kreise von O, 7 3 rhein. Zoll 
Durchmesser liegen , folglich O, 1 9 Zoll von einantle1· entfernt sind; 

2) einen Berliner Ar.<1mulb1·enner von Porce ll a.n 111it 3 2 Löchern von 
0,49 .Millim. vVeite, in einem Kreise von O,G7 Zoll Durchmesser liegend, 
folglich O,O 7 Zoll von einander entfernt.; 

3) einen Fledermau.1·bre111u;1· mit weitem Einschnitte. W cite des 
Schnittes 0,3 2 Millim. Durchmesser des kugelförmigen Kopfes 0,3 3 z. i 
Tiefe des Einschnittes 0,2 G Zoll; 

4) einen Fledermau;,,/n·enner . mit engerem Einschnitte. \lljcite des 
Einschnittes 0,2 4 Millimeter, Durchmesser des Kopfes 0,3 5 Zoll i 
Tiefe des Schnittes 0,2 5 Zoll; 

5) einen Dreilocltbrenner. Weite der Löcher 1,3 O Millimeter; 

6) einen schottischen Fi.~cltschwanzbrenner. Weite· der Löcher 

l) Heeren, Hannov.Mitthcil. 1855 . p. 109 ; Dingl.Journ. CXXXVII• 
p. 36; Polyt. Centralbl. 1855. p. 870. 

2) F ri ck, Dingi. Journ. CXXXVI. p. 305; Polytcchn. Centrnlbl. 1856· 
p, 156. 

3) Büchner u. Rückeisen, Dingl.Journ. CXXXVI. p. 369; Polyt, 
Centrnlbl. 1856. p. 538. 

4) Marx, Dingi. Journ. CXXXVII . p. 49; Polyt. Ccntrnlbl. 1856· 
p. 994. 
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O, 7 7 Millimeter.; Winkel, unter welchem sie gegen einander geneigt 
sind, 50; 

7) einen gewöhnlichen Fisch.Ychwanzbrenner No. 2. Weite der 
Löcher 1,o 7 Millimeter; Winkel, den die Bohrungen mit einander 
machen, 1 O oo; 

8) do. No. 3. Weite der Löcher 1,19 Millim., Winkel 900; 

9) do. No. 4. Weite der Löcher 1,28 Millim., Winkel 1000; 

l o) do. No. [>. (die grösste Sorte). Weite der Löcher 1,3 8 Millim., 
Winkel 900. 

Die zur Vergleichung der I-Ielligkcitcn gcbranehtc Ocllampc war 
eine Modernteurlampe. 

Die Argondbrenner wurden nicht bei verschierlcncm Dl'llck nnd ver­
schiedener Grösse der Flamme versucht, so11<lcm nur bei solchem 
Drucke, der eine möglichst starke und reine, 11icht rnssende Flamme 
gab, weil sie ja auch beim gewöhnli,:hen Gebrauche nur in <ler Art ge­
brannt werden. Eben so ist der Fleder111011.~/,ren11er mit engem Ein­
schnitte nur unter :> '" Druck probirt, da bei geringerem Drnck die 
P!runmc so sehr abnahm und so schlecht brannte, dass Versuche unter 
diesen Verhiiltnisscn keine nutzbaren Resultate vcwsprnchen. Auch der 
Dreilo('/,/,renner wurde nur bei 8 '' · Druck probirt, indem dann die 
Flammen die iibliche Höhe von 4 Zoll besassen. Dn diese Brenner 
Wegen des lüisslichen Ansehens der drei diinnen Flnmmenstrnhlen mehr 
Und mehr aus ,!cm Gebrauch verschwin,lcn nnd nnr noch a.n einigen 
Orten, so z. B. in Hannover, zur Strasscnbcleuchtung dienen, nie a.bPr 
im Zimmer benutzt werden, so sind die~e Brennei· nur von untl'rgeord­
netem Interesse. Die meiste Aufmerksamkeit wnrde den Fischsch11•1m::­
ln·e~inern geschenkt, theils weil diese gegcnwiirtig die meiste Verbreitung 
gefunden haben , theils weil sie je nach der Griisse der Flamme die 
grösstcn Abweichungen in Betreff der ökonomischen Verhiiltnisse 
zeigen. 

Aus seinen Versuchen, in deren Betreff wir auf die Abhandlung 
Verweisen, zieht der Ved'asser folgende Schlüsse: 

.1) Die vortheilhafteste Benutzung des Gases findet statt bei dem 
Porcellan-Argn.nd mit vielen kleinen Löchern, welche nueh hinsichtlich 
der Intensitiit des Lichtes und des schönen Ansehens der Flamme den 
gewöhnlichen A1·gand weit übertrifft, wie auch schon aus dem Umstande 
folgt, dass er trotz der kleinen Flamme von nur :11 / 3 Zoll Höhe, dennoch 
grössere Helligkeit im Verhiiltniss von 3,76 zu 8,22 ent.wickelt, als 
der gewöhnliche Argnnd mit einer 51/2 Zoll hohen Fl:unme, welche 
letztere ansserdem wegen der weiter von einander entfernten Licht.et' 
ein ungleichförmig streifiges, weniger schönes Ansehen dm·bictet. 
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2) Die unvorthoilhafteste Benutzung des Gases gewiihrt der kleine 
Fischschwanzbrenner No. 2. 

8) Die Reihenfolge der geprüften Brenner hinsichtlich der bei 
gleichen Gasmengen entwickelten Lichtmenge ergiebt sich aus der 
folgenden tabellarischen Zusammenstellung, wobei die hintenstehende 
Zahl die Menge von Talg in Granen angiebt, mit welcher 1 Kubikfuss 
(engl.) Gas gleiche Lichtst:irke liefert, und ausserdem das Preisverhiilt· 
niss zwischen Gas, Oe! und Talg für gleiche Lichtmenge angegeben 
ist, vorausgesetzt dass, wie in Hannover, 10 00 Kubikfuss Gas 12/3 Thlr., 
das Pfund Oe! 1/6 Thlr. und das Pfd. Talgkerzen 1/4 Thlr. koste. 

Reihenfolge der Ga.~brennei· 
naclt entsprecltender Nutz­

barkeit. 

Porcellan-Argund mit'3 2 Löchern, 
·Flamme 31/6 Zoll hoch 

.Gewöhnlicher Argand mit 12 Lö­
chern, Flamme 5 1 / 2 Zoll hoch 

Fledermausbrenner mit weitem Ein­
s.chnitte, Flamme 2 1 / 2 Zoll hoeh, 
31/2 Zoll breit 

Fischschwanzbrenner No. 5. 
Flamme 43/4 Zoll hoch, 
21/2 Zoll breit 

Schottische Fischschwanzbrenner, 
Flamme 4:1;4 Zoll hoch, 
4~/8 Zoll breit 

Fischschwanzbrenner No. 4, 
Flamme 2 1 / ~ Zoll hoch , 
21/4 Zoll breit 

Fledcrmausbrenner mit engem 
Einschnitt, Flamme 21/6 Zoll 
hoch, 41 / 6 Zoll breit 

Dreilochbrenner, Flmnme 4 Zoll 
hoch 

Fischschwanzbrenner No. 3, 
Flamme 2 Zoll hoch , 
13/4 Zoll breit 

Fischschwanzbrenner No. 2, 
Flamme 1 7 / 8 Zoll hoch, 
13/8 Zoll breit 

Talg in Granen, 
welche 1 Kubik-

Preis 
1)011, 

Preis 
vrm 

fuss Gn.Y ent- Gas: Uel. Gas: Talg. 
sprechen. 

303 1: 2,94 5,46 

270 1: 2,G;{ 5,0.6 

238 1: 2,:ll 1: 4,4G 

2 11 2,05 1 : :l,!)(i 

206 1: 2,00 1: 3,86 

189 1,83 1: 354 

18:l 1: 1,77 1: 342 

142 1: 1,38 1: 2,6(i 

123 1 : 1, 1 !) 1 : 2 ,3 0 

101 l : 1,00 l: 1,!l. 

C. M a r x, welcher m Folge einer Aufforderung des Stuttgarter 
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Gemeindern.thes sich wiederholt mit der Priifnng des Leuchtgases be­
~chiiftigte, stellte iiber die zwecknüi.ssige Weite der Gasbrenner und die 
Regelmig der Gasausströmung Versuche an. Es zeigte sich, dass ein 
Druck von 4-H Millimetern, was die Lichtstiirke betriflt, der vor­
theillrnfteste ist; die Anwendung eines so schwachen Druckes h11t nur 
den Nn.chtheil, dnss die Flamme stark flackert; es dürfte daher ein 
Druck voll nngefiihr 1 0 Millim. fiir die gewöhnlichen Zwecke vorzn­
schln.gcn sein, denn unter diesem Drucke brennt das Gas schon viel 
rnhigcr, nnd doch gewiihrt dasselbe noch die Vorthcile des schwachen 
Druckes. Will man eine sehr ruhig brennende Flamme haben, wie 
dies zum Arbeiten sehr wiinscbenswerth ist , so wendet man am besten 
einen Argand'schen Brenner an; man erhiilt bei Anwendung eines 
solchen nicht mehr Licht, als mit einem passend gewiihltcn gewöhn­
lichen Brennei·, die Flamme brennt a.lwr ;;o ruhig, als es sich nur 
wiinschcn liisst. Das V,\rbrenncn des Ga.ses unter srhwachcm .Druck 
hat den weiteren Vortheil , dass sieh die (frö,se ,!er einzelnen Fla111111e 
weniger iinrlert mit de1· Anzahl rler Fl:u11men, als dies heim Verbren­
nen ,Je, Ga,es nnter starken( Drnck ,!er Fall ist. Brennt man z. B. 
in einer Localitii.t. anfangs nnr I u Fla.111111cn, spiit.e1· aher i:i O, so brnnn­
t en anfangs die zehn Fla111111en mit 111el11· Consmn als nachher. Hat mnn 
gro'"'' B1·<"11ner angewendet 1111d schliesst mnn die Hiihne unter denselben 
so weit, rlns, ,1:i, Gas nnt.cr schwachem Drn,·.k verb1·en11c11 muss, so ist 
diese J)ifforcnz im Cons11111 \'iel weniger bedentend. Um hei Anwen1!1111g 
von gro,sen Brennern ni cht. 111eh1· als l'in hesti111111t.es Q11ant.11m Gns zu 
verbrauchen, i,t. es zw,•1·loniissig Doppclhiihnc 1111ter den Brennern nn­
z11hri11gen, wie sie jetzt, bei der Stnttgartcr Strns,e11hr,le11cht11ng einge­
führt wer,len. Es sind dies zwei hinter einnnder befindliche lföhne, 

der eine wie gewöhnlich beschaffen, der andere aber nnr 1nittelst eines 
Schrn11hc11schli1s,cls il,·ehbar. Letzterer wird ein- fiir allemal so ge­
stellt, dass bei dem gC\vöhnli,'.hcn Drncke in tler L eitung ,!ie bestimmte 
Meng" Gas aus dmn Brenner ansströmt, wenn drr erste Hahn vollstiin­
rlig geöffnet ist. 

Das Verbrennen des Gases unter zn stn.rkem Drucke mag wo! auch Ur­
snche von manchen Klagen iiber schlechtes Gas, iiber die Unrichtigkeit der 
Compteurs sein. Um dil.!sem Uebelstande abzuhelfen, wird man Brenner 
111it weiten Oeff1111nge11 anfaetzen , den Drnek ahcr und damit n.ueh den 
Gasverbrn11ch dan.11r~h regeln , dnRs nrnn den Hahn nnter <lern Bi-enner 
nicht vo11stiindig, sondern nnr theilweise iiffnet. Statt dessen kann 
man anch. den Hanpthahn 11111 Comptenr theilwcise schliessen und so 
beim Brennen <les Gases den Drnek ,' der in der iiusscren Leitnng 
herrscht, vermindern. 

Tn 1w11e1·<ff Zeit sieht lllan in Stuttgart hiiufig einen feinen Draht 
iiber n.e111 Rrl'nner angehracht, welcher der Länge nn~h rllll'ch den uu-

W o g n c r, Juh1•cshcr. 29 
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tersten Theil der Flamme geht, wodurch sie heller leucht.end wir<l. 
Durch ihn wird, wenn das Gas unter starkem Druck ausströmt, die Ge­
schwindigkeit desselben vermindert, wie dies auch geschieht durch die 
Anwrndung von grosscn Brennern und durch halbes Schliessen der 
Hiihne. Daher kommt es, dass die Anwendung des Drahtes keinen Er­
folg hat, wenn dns Gas mit schwachem Druck aus dem Brenner tritt, 
während bei starkem Druck des Gases die Lichtstärke bedent,cnd durch 
den Draht erhöht werden kann. 

Eine sehr beachtcnswerthe Arbeit iiber den Nu t z cf f e c t ver -
s chi e <l e n er Brenner hat J. Fr i c k in Freiburg in1 Breisgau 
gelief'e1·t. Indem wir auf die Abhandlung verweisen, führen wir die 
haupt~iichlichstcn erlangten Resultate an. 

Die Wi1·kung <ler t!(f'<'nen Brenne1· (ohne Zugglas) nimmt zu, wenn 
das Gas bei nic,lrigerem Drucke brennt; <loch geht ,lic~ nur bis .m 
einem Drucke von etwa 1 0 Millimetern, hei nied1·igerem Druclw nimmt 
die W'irkung wieder ab. Weitere Brenner brennen vortheilhaf'ter als 
engere an<l ertragen auch ohne Minderung des Effectes einen höhere;1 
Druck. Allein bei einem Drncke von weniger als 2 f> - :! O Millim. 
wird das Licht flackernd, daru111 ist de1· Drnck, den <lns Gas in den 
:Freiburger Röhren haben soll, auf 2 5 Millim. gesetzt, was sich für die 
Privaten durch die Gasuhren und meist etwas engen Leitungen auf 
20 Millimete1· verriugert. Nur die sogenannten k/0111:hesl,:rhrenne1· 
(eiserne Fischschwanzbrc1111e1·), wo das Gas aus zwei gegen einander 
geneigten Oelli1ungen ausströmt, brennen auch bei niedrigerem Drucke 
mit ruhigem Lichte; sie ertragen iibcrhaupt kci1w11 hohen Druck, 
brennen j c,loch mit nur geringem Nutzen. \V eun also aueh gröss1•rc 
Brenner ollenbar vortheilhafter brennen, selbst wenn man sie durch 
Schlicssung des Hahnes auf die Consumtion kleinerer Brenner herunter­
bringt - vorausgesetzt, dass das Flackern nicht hin,lerlich ist - so 
ist doch der Unterschied im Nut;zeffet bei Lien einzelnen Brennem zu 
gross, als dass man denselben nur der verschiedenen,,, eite zu~chreiben 
könnte. Alle Brenner, welche mit gntcm Erfolge brennen, haben eine 
mehr hohe als breite Flamme. Der Ve1·fasser hat nun eine Anzahl von 
Brennern aufg«:foilt, wobei es zieh zeigte, dass jene , welche vorher 
einen guten Effel't gegeben hatten, oben nuf dem Kopfe einen etwas 
weiteren Schnitt hatten als auf der Seite und dass der Schnitt mit einer 
kleinen Friise gemacht war, wiihrend der Schnitt. bei Brennern mit ge­
ringerem Effcct gleichweit und entweder mit einer g:mr. grossen Friisc 
oder eher mit der Laubsäge gemaeht war. Bei der steigenden Gascon­
smntion dürfte dieses von den Verfertigern der Brenner wohl zu be­
achten und die günstigsten Bedingungen tlm·eh weitere Versuche fest­
zustellen sein. 

Die Brenner mit Zugglas zeigen das umgekehrte Vcrhiiltniss: sie 
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geben <lcn grössten Effect, wenn die Flamme möglichst hoch gehalten 
wird, natiirlich ohne <lass es auch nur entfernt zum Rauchen kommt; 
bei der bedeutenden Grösse ihrer Oeffnungen ertragen sie, jedoch nur 
ganz geringen Druck. Der Grund, warum sie bei noch niedrigerem 
Drucke weniger Licht geben, liegt darin, dass ihre Zugöffnungen so 
weit siu<l, dass sie auch für die grösste Consumtion des Brenners aus­
reichen. Will mnn sich daher mit kleinerem Lichtquantum begnügen, 
so muss mnn die Zugöffnungen durch alhnäliges Verstopfen so klein 
machen, dass die Flamme wieder nahezu den Punkt erreicht, wo sie zu 
rauchen anfangen )Viirde. Geschieht dieses, so ist ihr Nutzeffect bei 
jeder Consumtion sehr gross. Ihre Anschaffung ist jedoch thener. Der 
Mchrnufwnnd wircl aber· zum grös~ern Theile schon cladureh eompensirt, 
d11ss man viel engere Röhren zur Leitung verwenden kann, wenn man 
sich gleich bei dc1· <'rHten Anlage zu solchen Brennern entschliesst, weil 
sie nur geringen Drnek erfordern. Ueber,lies gewähren sie ein viel 
nngenel11uere, Licht u111l gestatten clie Ul}beschrlinkte Anwendung von 
Schirmen- und Milchglasglocken. Zwcckmiissig wäre es, wenn iiber 
die Zugöffoungm1 ein ,·e1·schiebbarc1· Blechring gelegt wiirc mit ganz 
gleichen Oeffnungen win sie cler Brenner hat, so dass man durch Drehen 
des Ringf's die Ocff1111ngen nach Beliehen ve1·schliessen und so den Zug 
nach dem nugcnldicklichen Bedürfnisse reguliren kiinnte, wus ·nutilrlich 
beim Ycrstopfon viel ·1m1st1i11dlicher ist. Bei den messingenen Dumus­
brennern mii,ste einl' 8olchc Einrichtung in der Fnbrik selbst ohne 
grosse Preiserhöhung ausfiihrbar sein; hPi den Porcellanbrennern kann 
man mit ,v1whs stopfrn, da di<>~elbcen nie warm werden, und die Nach­
hiilfe ist nho leicht. 

AucJ1 Ph. Th. Büchner und P. Riic -keisen haben, von Seite 
des Sta<ltvorstandes zu Mai 11 z verrmlasst, die Gas b r e 1111 er gepriift. 
Wir theilen aus der Aqhan<l.lung einige der wesentlichsten Resultate mit: 

Die Zunahme der Lichtstärke bei theilweiser Schliessung <l.es 1-Iahnes 
erkliirt sich dadureh, class bei dem so in der Brennerröhre bewirkten 
gc•ringeren Druck eine vollstiindigere Verbrennung des ausströmenden 
Gases stattfindet. Umgekehrt wird aber bei einem Brenner, dessen 
Ocffnung nur so gross ist, Ul,\SS ein Flattern der Flamme bei vollstiindig 

·geöffoetcm Hahne der Brennerröhre n ich t eintritt, bei demselben Gas­
verbrauche der Druck in der Brennerröhre verhältnissmiissig weniger 
abnehmen , mithin das Gas mit einer grösseren Geschwindigkeit aus­
strömen, wodurch ein Theil desselben nicht zur vollstiindigen Verbren­
nung gelangt, sondern gleichrnm als kiiltcrer Strom auf die Flamme ein­
wirkt, ihre Entzündungstemperatur herabstimmt und dadurch die ge­
ringere Lichtstärke herbeiführt. 

Bei völlig geöffoetcm Hahne der Brennerröhrn wird "ine bei wc\i­
tem grössere Quantität Gas verbraucht, um eine bestimmte Lichtstärke 

29• 
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z11 e1·zielen, als wenn der H ahn der Brennerröhre nnr .theilweise g<'öffnet 
ist, 111ithi11 bei dem Verbrauche einer bei weitem geringeren Gasmenge 
dieselbe Lichtstärke erzielt werden kann. DieRer so hedeuten,le Un­
terschied in der Lichtstärke kann nur in dem durch das theilweise 
Schliessen des Hahnes in der Brennerröhre selbst bewirkten vermin­
derten Drucke begrlindet sein , wodurch es dem ansst1·ö111enden G11se 
gestattet ist, vollkommener zu verbrennen nnd eine grössere Lichtst:irke 
zu erzeugen. Um z. B. eine Lichtstärke von 12,2 \Va.chskerzen zn er­
zeugen, wiire bei völlig geölfoetem I-lahrw der Rrennerröhre ein Brenner 
nöthig, wel'cher 6,f> Knbikfuss in •lcr Stunde verzehrt, wiihrend der 
Brenner No. 8 eine Lichtstärke von 13,3 \Vaehskerzen erzeugt, wenn 
derse lbe anf einen Gasverbmuch von nnr 41/2 Kubikfuss in der Stunde 
regulirt worden ist. Es erhellt also hiemus die, wie es scheint, bis jetzt 
noch sehr wenig oder unvollstiindig geka11_11tc Thatsache, (fass man bei 
A~wcndnng der _ höheren Nummern ' der Schnitt- oder Fischschwanz­
brenner, wenn man dieselben auf einen geringeren Gasverbrauch 
regulirc, eine bei weitem, fast n11f das Dappelte gesteignrte Lichtstiirke 
crzielon kann, als wenn man einen Brenner amven,let, der bei völlig 
geöffnetem Ilahrn, - abo und an für sicl, - d i (' s c I b e Menge 
Ga8 vcrz<'hrt.. 

Ein intcrcssnntcr \'ersuch, welcher sich gcwi.,, ganz auf die vom 
crwiihnten Ursachen 11nc\ Gesetze z11rii1·kfiihrc11 liisst, ist. dc1· folgende: 
,venn 111a11 ,lie kleinste Sorte SchnittlJl'(:nncr a.nf eine Brcnnerriihrc 
a11scl11·a11bt , deren Hahn voll,tiindig g1,iiffoct. ist, und man bestimmt 
<lcsscn \'crhrauch an (,as und ,lie Li<'l1tstiirke ,\,•r Fla111111e, so crgicht 
si<'i1, ,!:iss •·r z.B. in dL·r St.1111(\C 3,1 Knbikflls, verzehrt 1111d dabei eine 
Li chtstiirkc von 1 ,!J \Vach,kcrzen erzeugt. Scti,:t man nun über diesen 
Sch11ittbrc1111c1· einen Fischschwa11zb1·cnner einer höheren Nummer, z.B. 
Nr. ,,, ohuc dass sonst i1·ge11d etwas veriimlert wird, so erhiilt man eine 
G:isflam111e, Llie eine Lichtstiirke von r, W'achskeri,:cn besitzt; es ist 
abo bei ganz d l' 111 s <' 1 b e ri Gnsverbrauche, der ja <lurch ,licsc Operntion 
wcclcr ver111i11,\crt , 11,,..h vermPh1·t wordPn ist , die Lichtstiirlw 11111 mehr 
als das 21 ;2f:tehe gesteigert wonlen. 

,v as diu Arg an ,1 'sehen Bi·cnner betrifft, so kann bei diesc11 eine 
Steigerung 1lcr Lichtstiirke durch das Reguli1·en des llalmes (\er Brenner­
röhre wenigstens ni cht dircct erwiesen werden. Da die Fla111111c de, 
Arg an d 's ehen Brenne1·s bei viillig geiifl'11ete111 TI:ihnc so g1·oss und 
wild erscheint, dass das Licht 11ngii11stig wird, so muss die Flnmmc von 
vornherein so regulirt werden, dass Hie ,las giinstigste Lieht erzengt.. 
Aber L's kann nach dl'III Vorhergehenden nicht. beHtritten we1·dc11, dass, 
ahgeHehen davon, dass <.lie Co11structio11 1111<1 der Bau der einen oder 
(for :tn<lcren Art eines Arg an d 'sehen Brenners an 111111 fiir sich „in 
mehr oder weniger günstiges Licht erzeugt - dieses hellere Licht bei 
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e.mcm guten Arg an d 'sehen Brenner mit zum grössten Theil. au c h 
dadurch eben bedingt ist, dass die Flamme durch den Hahn der 
Brennerröhre regulirt, also auf einen niederen Gasverbrauch gebracht 
ist, als der wäre, wenn die Flamme bei völlig geöfl'netcm Hahne wirk­
lich ruhig fortbrenncn würde. 

Es muss aber auch aus den vorstehenden Resultaten noch weiter 
gefolgert werden, dass ein Gas, dessen Lichtstärke bei einem bestimmten 
Verbr:u1ehe ermittelt worden ist, die gefundene· Lichtstilrke nur be­
ziehungsweise de.s nngewandten Brenners besitzt, indem sich dieselbe 
giinstiger gestaltet bei Anwendung eines grossen -Brenners, wenn der­
selbe auf einen geringeren Verbrnueh regulirt worden ist, als bei An­
wendung eine, kleineren, welcher als solcher das bedingte Qunntum 
Gas · verbraucht. Die Ausserachtlassung dieser Tlrntsachen ist unter 
Umstiinden von nicht unbedeutenden; Einfluss und kann zu mannich­
fachen Trrthiimem Vcrnnl11s811ng: geben. Wenn zwischen den Gns­
liefernnten 1111(\ dPn Co11s11mentcn z. B. die contractliche Bestimmung 
besteht, dass das Gas bei einem Verbrauche von 41 / 2 Kubikfnss per 
Stunde eine Lichtstiirkc von [)- 1 0 \Vachskerzen besitzen soll, so kann 
von Seiten de, LiPf'erantcn allerdings dieser Bestimmung r.eniige ge­
leistet word,•n sl'in, indem er seinerseits, vielleicht ohne· es zu wissen, 
einen Bi·enn,•r 1.11 Grnnde gelegt hat, dei· nn und fiir sich eine grössere 
Qnnntität Gas co11,11mirt nnrl auf 4 1/2 Kubikfuss per Stunde regulirt 
die verlangte Li,·ht~tiil-ke nbgiebt, wiih1·end von Seiten dessen, welcher 
mit der Priif,ing <les Gases b(11111ftrn.gt ist, ein Brenner nngewendet 
wirr!, welche1· 1111 11111\ fii1· sieh, rl. h. bei völlig geöflnetem ·Hahne der 
Brennm·r~ hre, 41/2 oder 1i,8 oder G,5 Kubikfnss per Stunde consumirt 
und dann, n.nf 41 / 2 Kubikfnss regulirt, n 11 r einP Lirhtstärke von 5, 7 
bis 7 ,5 und 10,[i Wn.ehskerzen liefert. Dns Festhalten dieses Um­
standes scheint cl11her :tiwh bei dem Absrhlnsse eines Contracts zwischen 
dem Gaslid'erantcn und rlcm Consumenten vou nicht unbedeutender 
Wichtigkeit in Beziehung 1111f die zn verlangende Lichtst.iirke nnd 
die mit derselben im ZuM111menhnng stehende eigen t I ich e Be­
schaffenheit des Gases zu sein. Um ein gegenseitiges sicheres Ueber­
einkommen zn treffen , oder - was dasselbe ist - um ein Gus von 
einer bestimmten Beschnlfonheit zu bedingen, wäre es. nöthig, v01·her 
festzusetzen, welche Sorte Schnittbrenner oder Fischschwanzbrenner zu 
Grunde gel~gt wird. 

Die Leuchtkraft und der Beleuchtungswerth der Leuchtmaterialien. 

Ueber die Best im 1111111 g der L e n eh t kraft und den Be -
I c u c h tun g s wert h (1 er P II r II ff in k erzen sind mehrere Abhtmd­
lungen erschienen. 
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Kohl mannt) verglich Paraffinkerzen, 5 Stück im Pfundpaqucte 
von 4 5 7 Grnminen Gewicht, mit Stearinkerzen, 6 im Pfundpaquetc von 
3 4 8 Grammen, und fand: 

a) dass die Flamme der Paraffinkerze 1,5 8 Mal so hell brannte, als 
jene der Stearinkerze ; 

b) dass auf der anderen Seite aher in glei<'he1· Brennzeit von Stea­
rinsiiure 1,2 M.al so viel verzehrt. wurde , als von l'arnffin. 

Aus Paraffin wiire demnach 1,58 + 1,2 oder 1,896 Mal so 
viel Licht entwickelt, als aus einer gleichen Gewichtsmenge Stearin­
säure. 

Der Preis eines Pfundpaqnetes wird für Paraffin zu 2 0 Silberg1·., 
für Stcarinsiiure zu 9 Sgr. angegeben : legt man die oben erwiihnten 
wirklichen Gewichte des angeblichen Pfundes zu Grunde, so berechnet 
sich ein volles preuss. Pfund ( 4 6 7, 1 Gramme) 

Pnraffinkerzen auf 2 0,4 7 Sgr. 
Stearinkcrzcn anf 1 2 ,o 9 

" 
Demzufolge wären Paraflinkerzel'i zwar l ,6 9 Mn! theuerer· als 

Stearinkerzen, da sie aber laut des Vorstehenden fa st L ,9 Mal so viel 
Licht entwickelten, so wiirde die Pnraffinbeleuchtung doch noch im 
Vortheil stehen. 

Kuh 1 rn an n stellte einige Versuche über die verhiiltnissmiissigen 
Kosten der Beleuchtung mittelst Paraffin und Stearin an. Ein Paquet 
von 5 Paraffinkerzen kostete 2 Fr. 5 0 Centim. und wog 4 5 7 Grin. ; ein 
Paquct von 6 Stearinkerzen kostete 1 Fr. 12 Cent. und wog 3 4 8 Gr. 
Der Preis einer Paraffinkerze verhielt sich clemnach zu <lern einer Stea­
rinkcrze wie 2,6: 1. Bei photometrischen Versuchen ergab sich aber, 
dass die Intensitiit des Lichtes der Paraffinkerze zu der des Lichtes 
der Stearinkerze wie 1, 5 8 : 1 sich verhielt, und ausserdem stellte sich 
heraus, dass beim Brennen in derselben Zeit, in welcher 1,2 Gewichts­
theile Stearin consumirt W<'r.den, der Verbrnuch an Paraffin nur 1 Ge­
wichtstheil hctriigt. 

G. Kurs· t e n 2) in Kiel untersuchte Paraffinkerzen aus der Fabrik 
von A. Wiesnrnnn und Co. in Bonn, in Vergleichung mit Kerzen von 
verschieclenen anderen Materialien; seine Resultate sind dem ,vesent­
lichen nach m folgender Tabelle zusammengestellt: 

1) Kohlmann, · Wiit'temberg. Gewerbehi. 1854. - p. 298; Hannov. 
Mitthcil. 1855. p. 243; Polyt. ,Tourn. CXXXVIU. p. 243. 

2) G. Karst c n, Dingi. Journ. CXXXIV. p. 366; Hannov. Mittheil. 
1855. p. 244. 



Parnflin 
·wallmth 

4 im Pfund 

6 " " Wachs .J. ,, 
kiinstl. Wachs 5 
Stcnrinsiiurc 4 
'l'alg 6 

,, 
,, 
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""'1:: ,s !:: 
.... " 
~ ci: 
~ 
~ 

1000 
850 
473 
929 
850 
869 

7,244 
7,451 
7,616 
8,858 

11,341 
14,073 

~~~:;;"' ~: ~~~ 
-~ ~~~Je 
~ ~ ~ ! ~ 
•Cj ~ Q,)-.::: c:,,J 
..._::; ..... ..::::: ~ ;::s 

r... ~ -~ ;;= Q,) ,"' "N.,., ~ 
..... ~~~---

1000 
826 
450 
760 
543 
448 

Eine genau zutreffende Berechnung der Kosten des Lichtes ist aua 
K 11 r s t e n 's Mittheilnngen nicht. abzuleiten , da er das wirkliche Ge­
wicht eines Kerzenpfundes fiir Paraffin gar nicht, fiir die iibrigen 
Materialien etwas schwankend angiebt. Sgtzt man indessen das Pfund 
Paraffinkerzcn 11ls vollwichtig voraus und nimmt fiir das Untergewicht 
der iibrigen Arten einen Mittelsatz, so erhält man für das volle Pfd. : 

Paraffin 22,5 Sgr. 
Wnllrath 8 4,3 „ 
Wachs 21,2 ,, 
Kiinstl. Wachs 1 7, 1 ,, 
Stearinsäure 12,6 ,, 
Talg 8,2 ,, 

Der zur Erzeugung gleicher Lichtmengen erforderliche Kostenauf-
wand st~llt sich hiernach folgendermassen dar: 

Paraffin 1 0 0 0 

Wallrath 184!'> 

Wachs 2094 
Kiinstl. Wachs 100 0 
Stearinsäure 
Talg 

1031 

813 

Hier tritt nun das sofort als unglaublich erscheinende Resultat auf, 
dass die Beleuchtung mit Wachskerzen über doppelt so theuer sein 
soll, als jene mit P araffinkerzen, ungeachtet die Kerzen letzterer Art 
etwas theurer im Ankauf sind als Wachskerzen. Hiernach ist es zu 
entschuldigen, wenn man für die Zuverlässigkeit der ganzen Arbeit 
besorgt wird. 

Nach den Versuchen von K arm a r s c h 1) stellt sich das Verhält-

1) Karma r s c h, Hannov. Mitthcil. 1855. p. 45; Dingi. J. CXXXVIII. 
p. 190-; siehe auch Karmarsch n. Heeren, Tcchn. Wörterbuch Bd. 11. 
p. 833. Art. Paraffin. 
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mss der Leuchtkraft des Paraffins zn den anderen Materialien folgender­
massen: 

·wachs l 000 
Paraffin 1381 
Stearinsäure 1049 
Talg 1285 

Diese Zahlen drücken die verlüiltnissnüissige Lichtstärke ans, bei 
gleichem Verbrauche 1111 Brennstoff. 

Legt mnn als gegenwärtige Preise im Detailhandel fiir Paraffin 
2 ot/2 Sgr., fiir Wachskerzen 2 0 Sgr., für Stearinsiiure J 31/~ Sgr., 
für Talgkerzen 7 7 / 12 Sgr. ( das volle Pfund) zu Grunde, so verhalten 
sich die Kosten gleich grosser Lichtmengen wie die folgenden Zahlen: 

Paraffin 1 0 0 0 
Stearinsäure 8 8 8 
Talg 
Wachs 

fl. !Ie/zun,r;. 

421 
1345. 

Brennmaterialien. 

Ueber die Zus am m e n se tz u n g ver s c h i e 11 c n t , r K oh I e n -
a r t c n hat A. Fa i s, t 1) Ver~nchP nnge,tellt. Man nnhm friiher be­
kanntlich :in, da~s beim Vcrbre1111cn ,·0)1 hrcn11b11r1rn Körr.crn die c1·­
zcugte "\\1iirme sich vcrlrnltc wie die z11111 V crbrcnncn nöthige Sauer­
stoflincnge. Genauere Untersuchungen haben die U111'i chtigkeit dieser 
Ansicht bewiesen : die gleiche Menge Sauerstoff kann unter verschie­
denen Urnstiindcn vcr,ehiedene ,värmemengen erzeugen. Man darf 
aber wo] annelunen, dass bei ähnli chen ßren11stoffo11 ans dnr Zusamm<m­
setzung sich ein Resultat wird ziehen las~en, das, wenn auch nicht nb~olut 
genau, doch für die Praxis hinreichende Anhaltepunkte gicbt. Als es 
sich daher um l'riifung des 1,c]ativen Werthes \"Crschiedcner Kohlen 
handelte, wurden diese der Elementarana.lyse unterworfen. In l o O Th. 
sind enthalten: 

c,, ~;::: N :>:: :;:: Cl t., Q ~ 

~ :;:: " ,:,' c,;;: i::::i·::::,..;:: 

,:,' :i.. ~ .. ;:: ~ ::::: ~~ 

? ,., 
"' 

,., "'.; ~ ~ <:::! ., '"' ;:! ~ 
.,._ .. ::,. .. .. " e.; Q : ~ 

"' .:> ö 
.; c:::ii - -;::: ::,. :, c Q ::,. 

':":, ':":, g. ':":,<Ei" - ~ ~ .. g 7 
Torfkohle No. I. 4,94 6,4!l 67,54 4,39 16 ,68 198,54 

" 
No. II. 6,94 10, 33 (i_l ,39 4,02 17 ,31 1 78,:,6 
No. III. 6,18 9,43 71,20 3,85 9,34 211,32 

1) A. Faisst, vVürtemberg. Gewcrbebl. 1855. No. 5; Di11gl. Journ. 
CXXXV. p. 461. 



Buchenkohle (Meilcr­
kohle) 

Hn.rte Holzkohle (v. <l. 
Holzessigfobri kation) 

Leichte Holzkohle (v. 
d. Holzgnsfabrikn.tion) 

Rnhrer Steinkohle No. I. 

. " " No. II. 
Snnrcr Steinkohlen 
Koks , .. d . Snnr 

v. ,1. Ruhr 

7 ,23 

6,04 

8,21 
o, 73 
0,91 
3,59 
3,94 
3.81 
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3,02 

2 , 46 

l ,f>6 
3.UI 
1,65 
6 ,80 
8,26 
9,29 

8:,,89 

8:i, 18 

Bi ,43 
86,01.i 
Bfi,85 
74,49 
83,03 
82,93 

2.41 

2,88 

2 ,26 
4,16 
4 ,37 
4 ,5 4 
1 ,!IO 
0,95 

1 ,46 

3 ,44 

0,54 
r,, 14 
6 , 22 

10,58 
:.!,87 
3,02 

246,06 

246, 70 

250,68 
257 ,63 
260,34 
224 ,38 
233, 74 
225 , 72 

Die Znsammcnsetzung liisst vermnthcn, ,las, die angeblichen Rnhrer 
Koks 11twh 8aarer Koks wm·en. , 

Anniihern<l driicken die :Zahlen der letzten Reihe den Brennwcrth 
der Kohle au~. Bei der technischen Vcnvcmlung ,l crselben kommt n.ber 
natürli ch nicht die Ucizkraft ,lerse lben in Bet1·neht, sondern wesentlich 
auch ihre ~on~tige Beschaffenheit, so z. B. bei den Torfkohlen ihre lockere 
Beschnflenh<'it , welc he macht , rlass sie Rieh leicht entzünden mHl ver­
b1·ennen , wiihreurl dagegen <li C' Koks ~,·hwiei·igcr entzündlich sind und 
lnng~am verbrennen, daher eim• liiuger auhaltencle Hitze liefern. Die 
leichte Zel'l'l!iblichkeit, welche namentlich die Torfkohlen in hohem 
Gmdc h11ben , macht sie fiir den Tran~port wenig geeignet. 

P. K e 11 c 1· '), Gicssereihcamtcr zu Nievcl'llerhüttc, schlägt ciu Ver­
fahren vor znr vortheillrnfr.en Verwcn1l11ng ti()s K oh I c n - 11nd K o k s -

k I e in n I s II r c n 11111 a t c r i a 1. · Der Kohlen- oder Kok,nbgang wnrde 
nnf den 11wistl'. 11 nie,~c1·eic11 als Brennmaterial foRt wcrt.hlos b1•trach­
tct 11ml 1111henntzt. gelassen. A11f einem Roste liiss t er sich nicht 
verbrennen , weil er zwischen den Rostö flirnn gen durchfällt, und ohne 
Rost ist c1· ,citlwr noch weniger zu bra11 chen gewesen, cla seines dichten 
A11foinan<lcrlieg;1•11s w,•ge11 ,li,, z11r V1,rh1·cnnnng nöthige Luft ihn nicht 
dt1rl'hclringcn kann. Diese bekannten Thutsachcn veranlassten den 
Verfasser, einen Ver,neh mit j!Cprcsster Lnft zu mnchcn, rler ihm auch 
vollkommen .gelungen ist. Die Zeiehnnng unrl Besehr„ihnng de, ,·iirens 
dazn construirtC(l Heerdes will der Vcrfosser anf nn ihn ge1·ichtcte An­
frngcn mit.thcilen. 

Mo r i d e 2) hat einige angr.blich neue Eigenschaften der frisch 

1) F. K c II er, Polyt. Centrnlul. 18:,:l. Jl· i:> 7. 
2) Mori.!c, Compt. rerul. Oct. JS ,,!i . No. lti; Dingi. J. CXXXVIIT. 

p, 379. 
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geglühten Holzkohle ent<leckt, sie soll aus einer sauern Auf­
lösung von Kupfervitriol Kupfer absehei<len, bis sich <lie Kohle damit 
ganz überzogen hat etc. Ehe diese Versuche für 7,uverliissig gehalten 
werden können, müssen genau die Bedingungen, unter denen sie ange­
stellt wurden, beschrieben werden. 

A. P. Pricel) hat sich zur continuirlichen Destillation 
des Ho I z es etc. verschiedene Apparate patentiren lassen, von welchen 
der nachfolgend beschriebene der einfachste ist. Die Retorte besteht 
aus. einem weiten eisernen Rohre, welches eino geneigte Lage hat, so 
dass ~eine Axe einen Winkel von t O - 15 O mit dem Horizont bildet. 
Sie ist an beiden Enden durch Schieberplatten verschliessbar. Die 
Feuerung befindet sich unter dem mittleren Theile der Retorte und 
die Fenerluft entweicht am oberen En<le derselben. Das Holz wird 
in kleinen , ,vagen oder Cylindern am oberen Ende <lcr Retorte in die­
selbe eingebracht ; die in der Retorte gebildeten fliichtigen Producte 
entweichrn durch ein am oberen Ende derselben angebmchtes Rohr. 
Um 1 /:i der Liinge der Retorte von dem unteren Ende derselbe11 ab­
stehenrl, ist in der Retorte ein Schieber (a) angebracht. Beim Beginn 
der Operation ist dieser Schieber geschlossen und dadurch der unter­
halb desselben befindliche Retortenraum von dem oberhalb befindlichen 
abgesondert. Man beschickt nun die Retorte mit zwei Ladungen Holz, 
wodurch der zuletzt genannte Raum ganz gefüllt wird. Nachdem das 
obere Ende der Retorte wieder verschlossen ist, beginnt man zu feuern. 
Das in dem mittleren Drittheile der Retorte befindliche Holz unter­
liegt nun der Destillation , und das Feuern wird fortgesetzt, bis diese 
Holzpo1·tion ganz verkohlt ist; das in dem oberen Drittheile der Re­
torte befindliche Holz wird dabei ausgetrocknet und auch zum Theil 
verkohlt. Man ölTnet dann den Schieber n, worauf die Holzkohle aus 
dem mittleren in das untere Drittheil, das 1msgetrocknete un<l schon 
theilweise verkohlte Holz aus dem oberen in das mittlere Drittheil 
herabrutscht. Der Schieber a wird dann wieder geschlossen, und eine 
frische Ladung Holz in das obere Drittheil eingefüllt. Wiihrend der 
Zeit, dass nun wieder das in dem mittleren Drittbeile enthaltene Holz 
verkohlt wird , kühlt die in dem unteren Drittheile enthaltene Kohle 
sich 11b. Darauf wird diese Kohle herausgenommen, die Kohle gelangt 
aus dem mittleren Drittheile in das untere Drittbeil u. s. f. 

Kohlenziegel (brir1ueltes de cltarbon) nennt man nach einer Mit­
theilnng von G. Kin tl t 2) in Bremen von Sc t t er und Comp. zu Gosse-

!) A. P. Pricc, Hcpert. ofpatcnt-invcnt. Mui 1855. p. 388; Polyt. 
Ccntrnlbl. 1856. p. 38 l. 

2) G. Kind t, Hannov. Mittheil. 1855. p. 23; Polyt. Centrnlbl. 185:i. 
p. 697. 
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lier bei Charleroi in Belgien eine Art kiinstlich geformten Brenn­
materials, welches sie fobriciren. Die Absicht bei dessen Fabrikation 
ist, das Steinkohlenklcin in Klumpen zusnmm enzubacken, um rlessen 
vortheilhaftc Bcnntznng- als Brennstoff zn ermöglichen. Nach der vor­
liegenden Probe zn lll'thcilcn, besteht dieses Brennmaterial augenschein­
lich a11s <lnrch Hitze erweichten Steinkohlen, welche mit Steinkohlcn­
grus gemengt und in Formen gep1·esst wurd en. Oh an geeigneten Orten 
und unter Benutzung verschiedener Kohlengrnssort.en rlns Verfahren 
die Kosten decken kann, wird wo\ nm· durch im Grossen gemachte 
Versuche zu entscheiden sein. 

Ch e II o t ') srhliigt vor, die K oh I c n s ii II r c, welche an ver­
schiedenen Orten der Erde entströmt, zu K oh I e n o x y-d g 11 s zu r e­
d u c i r c n und dieses dann als ll r c n n m a t c r i 1t l zu benutzen. Das 
so erzeugte Kohl cnoxy,lgas biet.et den Vortheil dai·, dass man es mit 
gerin gen Kosten mittelst L cit.nngsröhrcn ,vom Ort rlPr Prodnction an 
den Ort des Vcrbranchs s,~haffcn kann. Znr Umwanrllnng kann man 
die geringen Sorten von Brcnnmat.crinlicn verwcnrlen, welch e oft ganz 
nahe an der Quelle des kohlensauren Gases vorkommen und . deren ent­
ferntes Vorkommen sogar als kein grosscr Uebelstanrl zu betrachten 
wäre, weil man nn sta t.t dii,se B1·ennmnt.eri:ilien znr Gnsqnellc zu t.r:rns­
portircn, da~ Gns derselben mittelst Leit,1mgsröhren znfiihrcn könne. 

Die Anw e ndung des Kohl c noxydga ses, 111le1·ding~ ni cht 
des dnrch Rcdnct,ion der nat,iirlirhen Kohlensäure erzeugten, nls Brc n 11-

m II t c r i a I b c i m e t 11 11 u r g i s c h c n Pro c c s s e n ist schon vor 
liingerer Zeit rnrgesehlagen worden. So schreibt schon K n r s t e n 2) 
im Jahre t 8 4 I : ,,E s ist sehr wahrscheinlich, rlass man bfil<l dahin ge­
langen wird, solche Brennmnt.erinlien, welche wegen ihre1· geringen 
Brennkraft orlcr wegen ihres mechanischen Aggreg11tznstan1lcs zur 
Flnmmenofen-Frischarhcit nicht anwendbar sind, in besondern VoJTi,'.h­
tungen zu verbrennen, um das dabei erzeugte Kohlenoxyrlgas zum 
Wcissmachen und Frischen des Roheisens, sogar zu rlcn Sehweissar­
bciten flir das gr,frischte Eisen amrnwenden. Es ist. sogar sehr wahr­
scheinlich, dass dieses Gas bessere Dienste leisten wird, als die Hoh­
ofengasc, die nicht allein mehr '\,Vnsserdiimpfe, sondern auch mehr 
Kohlensäure enthalten, welche theils aus den Erzen , theils aus dem 
Kalkstein entwickelt wr-rckn. Ueberhnupt gewährt die Anwendung des 
Kohlenoxydgnsr,s zur Flammenofen-Frischarbeit nach den bis j etzt 
schon bekannt gewordenen Result.nt.en so grosse Vortheile und trägt 
zur Verminderung des Eisenverlustes so wie· zur Verbesserung der 

1) Chcnot, Compt. rcnd. Septbr. 18:,4. No. 11; Dingi. J. CXXXIV. 
p. 157; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 247. 

2) Kn r s t c n, Handbuch der Eisenhüttenkunde. Bd. IV. p. 27 l. 
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Beschaffenheit des Eisens so wesentlich bei, dass m::11 , ich b:1ld nid1t_ 
mehr auf die immer nur zufällige Benutzung des ans den Hohöfcn zu 
entnehmenden Kohlenoxydg11ses beschränken, sondern ganz allein den 
Frischprocess dnrch absichtlich erzeugtes Kohlenoxydgas einführen 
wird." Weiter unten (a. a. 0. p. 2 7 3) fligt er hinzu : ,,Sollte durch 
die absichtliche Erzeugung und Anwendung des Kohlenoxydgases keine 
Etsparung an Brennmaterii1l entstehen, obgleich eine solche zu erwarten 
ist, so werden die grossen Vortheile der ahsiehtlichen Gaserzeugung 
für die verschiedenen Operationen der Frischarbeit immer noch in der 
Verminderung des Eisenverlnstes und in der Gewinnung von vorzüg­
lichem Eisen bestehen." Hein c 1) geht ( 184 2) no h weit.er und 
sagt: . ,,·Wollen wir das Schachtofcnschmclzen abwerfen, so miissen wir 
vor allen Dingen Gas darstellen. Dies kann kei~c Schwierigkeit haben, 
denn es ist bekannt, dass, je nnrnllkommener die Verbrennung ist, 
desto mehr Kohlenoxydgas, desto mehr brennhnre Gn~e sich überhaupt 
bilden. Wir werden afso ziemlich einfach durch schlechte Verbren­
mmg, durch beliebig zu regulirende Luftzuleitnng zn einer im gelinden 
Gltihen begriffönen Sehicht Brennrnatcrial nur brennbare Gnse und 
wenig oder gar keine Kohlensiiure zu bilden im Stande sein. Auf 
diesem Wege bietet sich nun die Erlangung eines Hauptvortheils dar, 
die Benutzung siimrntlicher Wärme, jedes vorhnndr)nen, stets des bil­
ligsl·en und vielleicht schlechtesten Brennmaterial s. Man 111ms niim­
lieh alle Verkohlung und Verkohlungsarbeiten abwehren und das rohe 
Brennmaterial zur Darstellung von Gasen benutzen. Welche Brenn­
kraft, wekhes Heizvermögen werden Gase aus rohem BrennnrntcrinL 
bis zu ihrer Verbrennung zu Asche erlangen, we11n ihnen die kräftigen 
\Vasserstoff- und Kohlenwasserstoffgasarten durch zwef'kmiissiger als 
bisher im ·walde . oder in . Gruben etc. geleitJ;te Destillationsarbeiten 
nicht entzogen , sonrlcm ·zugeführt werden. Man wird bei der Aus­
sieht auf so enorme Vortheile sid1 gewiss bald allgeme in ent.schliesseu, 
weder Holz, noch Torf, noch Braunkohlen, noch Steinkohlen auf die 
bisherige Art zu verkohlen, sondem, je 1111chdcm dieses oder jenes 
Brennmaterial billig<'r zu beschafleu ist, Gase aus ihnen dar-1.:ustcllen 
suchen. Ich kann mich von dem Gedanken nicht trennen , dnss in 
kurzer Zeit wenig Hüttenwerke existiren werden, welche nicht ihren 
Appnrnt zur Darstellung von brennbaren GaFen besitzen, der mit einem 
Reservoir in V crbin<lun·g steht, aus welchem Röhren nach den ver­
~ehiedenen Oefen der Hütte laufen, so dass man nur Hiihnc zu öffnen 
und beliebig Luft zuzuleiten braucht. , um diesen oder jenen Ofen zu 
heizen, und um diese oder j,me hiittenmiinnischc Arbeit dnrin vorzu-

1) H c in e, Bergwet"ksfreund. Bd. V. No. 16. p. 251 ; Zerr c n n er, Mc­
t,illurg. Giisfcuerung im Kniscrthum Ocsteneich. Wien 1856. p. 7. 
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nehmen ." H e ine' s Hoffnungen sind zum grössten Theile heute noch 
nicht in Erfüllung gegangen. 

U e b e r die Entschwefelung von Koks durch V11 asser­
d ii m p f e macht Th. Scheer er 1) in Freibe1;g Mittheilung . Eine 
sehr wesentliche Verbesserung beim Röst en der Eisenerze besteht in 
der Anwendung von vVasserdlimpfen. Es ist bekannt, welchen vor­
thcilhaften Einfluss die bis zu einer gewissen Menge angewendeten 
W'as:r.rd iimpfe auf den Hohofenproeess ausüben, indem sie den Schwefel­
gelrn.lt des RoheiRcns beträchtlich vermindern . Eine iihnliche ·wirkung 
haben die Wasscrdiimpfe, wenn man sich ihrer bei der Röstung schwe­
felkicslrn.lt igcr oder mit andern Schwefelmetallen verunreinigter Erze 
b edient. Diese erfolgreiche Anwendung der W11sserd iimpfe liess vcr­
muthen, duss sich, bei Anwendung einer gccignct.en Vorrichtun g , auch 
die Entschwefelung l'On Koks auf solche Weise bewirken la~sen miissc . 
Auf dem von Burg k'schcn Eisenwerke im Plancnschen Gruudc bei 
Dresden wurrlen hierauf b eziig liche VersL1ch e 1m gestellt. Vor dem 
Ausziehen der Koks liess man gepresste " ' usserdiimpfe in d en Koksofen 
e inst-römen und dieselben einige Zeit lnng auf <lie g hih enden Koks ein­
wirken. Um dc11 cntschwcfelnclcn Effect dieses Verfahrens zn beur­
th eil cn, w1ml cn eini ge Koks vor der Bchan1ll11ng mit ,,v asser rliimpfe n 
nusgczogPn und sowohl diese, wie die mit- Wa8serrl iimpfon bchnnd el­
tcn, einer chemi ~chen Untersnchung unterworfen. Die Analyse c< rgab 
den Sc·ll\vefolgdrnlt der ersteren zn O, 7 l p. Ct .. nnd den des lc t.ztercn 
zu -0,28 p. Ct. Setzt 1111111 den Schwefelgehal t 1ler rohen Koks = 1,1, 
so ist der <l e1• cnt~chwefcltcn hicma.ch = 0 , 4 . Bis zu einem g ewissen 
Grn1l e ist. es also gegliickt , die Koks mit tcbt der , v asserdiimpfe 7.11 

entschwefeln, nnd es liiss t sich crw:wtcn , dass sich dieses Verh iiltni ss 
bei fo1·tgcsetzten V ersuch en noch giinsti ger herausstell en werde. Bei 
d erart igen Versuchen diirfte zu bcriicksieht igen sein l) die möglichste 
Durchdringung der porösen ghihenden Koksmn.ssc von den W nsser­
diimpfen , 2) die j edesmal nur kurze , aber mehrmals wiederholte Ein­
wirkun g der letzteren, so dass ihre nbkiihlcnde und löschende ,virkung 
durch neuen Luftwtritt wieder gehoben wird. 

Die Anwendung d e r St e inkohle an s tatt d e r Kok s in 
d e n Ho h ö f c n , welche in Schottland schon seit mehreren J ahren 
mit g utem Erfolge stat t findet (vergl. Seite 5 und . 6), veranlasst eine 
erhebliche E rspar1iiss und ist e ine H nuptursnche der Entwickelung , 
wekhc die Eisencrzengung in diesem Lanrle gewonnen hat. Si e lJRt 
sich vo11 Schottland ansgchend, auch in verschiedenen Geg enden Englands 
und nament lich in vVnles verbreitet, und nebst dem ni edrigen Preise 

1) Th. S c h c c r c r, Berg- u. hüttcnmiinn. Zeit. 1854·. No. 29; Polyt. 
Centmlul. 1854. p, 1273. 
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der Mineralstoffe wesentlich zur Ueberlegcnhcit der englischen Eisen­
ind~strie beigetragen. In Frankreich und Belgien hat man auch ver­
sucht, Steinkohle statt Koks in den Hohöfen anzuwenden, aber diese 
Versuche haben keinen befriedigenden Erfolg gehtibt„ Einerseits ge­
lang es nicht, in den Steinkohlenbecken, welche man in dieser Hinsicht· 
untersuchte , eine analoge Steinkohlensorte, wie man sie in England 
für den vorliegenden Zweck anwendet, aufzufinden, und andererseits 
würde der hohe Preis der Stückkohlen, welche die französischen und 
belgischen Gruben im Allgemeinen nnr in geringer Menge liefern, einem 
günstigen Erfolge der Versuche das Hauptverdienst, das der Kosten­
ermiissigung, nehmen. Man bediente sich daher in Frankreich und 
Belgien (wie auch in Deutschland) bei Roheisen - Er)Ceugnng bisher 
durchgehends noch der Kakes oder der Holzkohle. 

De h a y n in und I-I am o i r ') haben nun Unte1·suchungcn ange­
stellt, bei denen sie zu dem Ergehniss gelangten, dass es möglich sei, 
künstli,~h ein Brennmaterial herzustellen, welches, bei iihnlicher Wohl­
feilheit wie die in England benutzten Steinkohlen, wi<\ diese in den 
Hohöfen verwPndhitr ~ci, und vor denselben sogar noch Vorzüge habe. 
Die Grnndlage für dieses künstliche Brennmaterial bilden die Staub­
und kleinen Kohlen, die von den meist<en Gruben Frankreichs und 
Belgiens (auch Deutschlands) in reichlicher Menge geliefert wer<len. 
Der niedrige Preis dieses Kohlenkleins gestattet damit verschiedene 
Vorbereitungen vorzunehmen, ohne dass dadurch die Kosten zu hoch 
steigen, und da es von verschiedener Beschaffenheit vorkommt, so wi1·rl 
es möglich sein, es so auszuwiihlen, dass damus ein fiir den vorliegen­
den z,".cck geeignetes Brennmaterial Pntsteht. Man unterst1cht die 
verschiedenen Arten von Kohk•nklein und sucht diejenigen aufzufinden, 
die zum Verschmelzen der Erze, namentlich der Eisenerze, nm geeig­
netsten sind. Man reinigt . sie durch eine Setz - und Wascharbeit, 
bringt sie zu gleichmässiger Feinheit, vermengt verschiedene Sorten 
mit einander, wenn es nöthig ist, vermischt sie mi~ Theer oder einem 
anderen Binrlernittel, nnd gibt der Masse in Formen unter angemes­
senem Druck die angemessene Gestalt, Dicht.igkeit und Grösse. Dio 
geformte Masse wird durch A11strocknen oder auch durch Brennen in 
den Zustand der TrockPnheit und geeigneten Festigkeit gebracht. Für 
die Benutzung dieser kiinBtlichen Kohle beim Hohofcnprocess mnss 
nöthigenfalls die Construction der Ilohöfon nbgciinrlcrt werden, sei es, 
dass die Weite <ler Gicht nnd des Gest<-llcs ,·crgrösscrt, oder dass die 
Höhe dr.s G<'stf'lles veningert, oder der Wind stiirker erhitzt wird. 
(Vergl. Seite 458.) 

1) D eh II y_n in n. Ha m o i r, Gc11ic industr. Jui l :t 1854. p. 49; Polyt. 
Centrnlbl. ltlf,4. p. 1382. 
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Ueber die fl ü s s i g e n D es t i 11 u t i o n s p r o cl u c t e d er S t e in­
kohlen _und deren technische AnwendunghatC. Calvertl) 
in Manchester interessante Mittheilungen gemacht. Die Dcstilla.tions­
producte sind bekanntlich entweder Gase, Fliissigkeiten oder_ feste Kör­
per, wie man aus folgender (vervollstiindigten) Tabelle ersieht: 

Gase. 

Oelbilden<les Gas CH 
Propylen ocler Tetrylen C6 H0 
Butylen ocl er Tetrylen C8 I-18 
Gruben- oder Sumpfgas (Methylwasserstoff) C2 H_, 
Kohlenoxydgas 
Kohlensiiuregas 
Wnsserstoffg:1s 
Schwcfe I w:1ssersto ffgas. 

Feste St,!/f 'e . 

Paraffin 
Naphtalin 
Pnrnnnphtalin 
Pyren und Chrysen. 

l•'liis.~i,r;kdten. 

Schwefelkohlenstoff CS2 
Ammoniak Nl-13 

Anilin C1~ H7 N 
Leukol (Chinolin) C18 ll9 N 
Pieolin C12 l-} 7 N 
Phenylige Säure C12 H0 0 2 
Benzol C12 l10 
Toiuol Cu I-ls 
Xylol C16 I-110 

Cumol C,s I-112 

Cymol C20 H14 
Cynn u. Sehwefelcyan C2 N u. C~ NS2 
P11rnffinh11ltiges Oe!. 

Die flüssir1e11 Producte zerfallen in zwei C_lassen , niimlich m den 
Wässerigen und den thccrigen Theil der Destillation . 

Der wässerige 'l'li.dl ist h1tuptsiir-hlich wegen seines Ammoniak­
gehaltes von Werth. Anfangs kauften denselben die chemischen 
Fabriken, um_ daraus sehwefelsnures Ammouink fiir Agriculturzweeke 

l) C. Cal vert, Mcchanic's Magnz, 18:>4. No. 1634 u. 1635; Dingi. 
Journ. CXXXV. p. 378. 
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herzustellen, sowie Salmiak, welcher theils zum Löthen, theils in den 

Kattundruckereien bei Darstellung der Dampffarben venven<_let wnrde. 

Das unreine .Ammoniak, welches m/111 direet durch Destillation der 

Gasfliissigkeit erhält, wurde häufig in den Flirbereien angewendet; 

fernei· um Orseille und Persio darzustellen. Eine der niitzliehsten An­

wendungen des sogenannten Gaswassers ist die zur Fabrikation von 

Ammoniaknlaun; rlie chemische Fabrik von Spe n c er und D i x o n 

bei M:mchester verbraucht jährlich zu diesem Zwecke 800,000 Gai-

. Ions Amrnoniakfli.issigkeit , welche ihr die Gasanstalten jener Stadt 

liefern. Es wäre ein grosser Vortheil fiir die Lan<lwirthschaft, wenn 

das Ammoniak, welches jetzt beim V crkoh len der Steinkohlen in den 

gewöhnlichen Ocfen verloren geht, gewonnen wiirde, worauf schon 

P I a y fair aufinerksam machte, nach dessen SchiitZ1111g l O O Tonnen 
Steinkohlen durchschnittlich 6 Tonnen schwcfelsaurcs Ammonink lie­
fern wiirden. Das Quantum Koks, welches jährlich in England <.lar­
gcstcllt _wird, beträgt wenigstens 1 Million Tonnen, wekhe rlaher 
G0,00() Tonnen schwefclsanrcn Ammoniaks geben wiinlen 1). Auf diese 

,veise l)rhielte man einerseits einen woh lfcil<m und wirk~:unen Dünger fiir 

die L:1ndwi1·th~ehaft, 111ul :rnclernthcils kiinnten in Folgr• der V,•1·werthung 

des Ammoniaks die Koh z11 ei11c111 niedrigeren Preise verkanft. wcrrlen 

Dm· thrw1·1i1e Theil des St.einkohlenrle~tillat.es w11rcl<: bisher nn 
die Destillntc111·e verkauft. welche rlm·iiuR Theeröl gew.1111u·11, w:ihr<!nd 

Pech :tls foste Substanz in <ler Retorte Zlll'iickblicb. Dieses l'ech winl 
hii11fig und zwar mit. hc,tem Erfolge mm Pflast.em ,Je,· Strassen vt•r­
well(lr•.t.: dies<: l'flastcrungwrnth()(lc ist ausscnlcm. n11ch ans Ge,111ulhcits­

riick,ichten sehr vort.heilhuft; ein solches und111·chdringli1·lw, Pflaster 
widersetzt- sich nämlich fi°em Dnrchgang von Unreinigkeiten 111ul still­

stehendem vV11sse1·, und wenn sich solche darunter ansammeln, so 
können doch ihre schiidlichen Effluvien nicht mehr durchdringen, 
welche sonst. die Gesundheit der Bewohner grosser Stiidte bcc.intriic·h­
tigcm unrl sogar gefährliche Epidemien veranlassen. B c t h c 1 hat 

in der jiingst.en Zeit. dieses Pech einer weiteren Dcst.illntion unter­

worfen und n.nf diese \V eise porösen, jedoch <lichte Koks Pr\rnlt.cn; rlie 

bei rlicscr Operation übergehenden Ocle eignen sich z111· Maschinen: 
schmiere. Dass der Stcinkohlentheer nuch als Firniss Anwendung 
fin,lct, ist bekannt. 

Unter den fliichtigen Prorlucten, welrhc bei der Destillation des 

1) B n n s e n 1111d P 1 a. y fair fanden bei ihren· UntcrstH·.hungen iihcr den 
Process clcr englischen Roheisenbereitung, ditss nus uem mit 8tcinkohlen lie­
triebe11e11 Alfrctonhohofc11 tiiglich 2, 14 Ctnr. Salmiak als Nrhc1 ,·ro<luct ohne 
erhebliche Kostcncrhiihung des Betriebes 1111<1 ohne die mindest" Stön111g des 
Eiscnproecsses gewonnen werden können. Vergl. Journ. f. prnkt. Chcm. 
XLII. p. 390. 
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Steinkohlentheers übergehen, ist eines der ers,ten ein Gemisch von 
Hehr fliicht.igen Kohlenwnsserstolfen , welches rohes Theeröl ( crude 
naphtha) genannt wird. Nach der Rectification wird dasselbe unter 
dem Namen Naphtha verkauft. Für besondere Zwecke wird let.zteres 
noch gereinigt: man vermischt es nämlich mit l O Volumprocenten 
concentrirter Schwefclsiiure, welcher Mischung nach dem Erkalten 
etwa 5 p. Ct. Braunstein zugesetzt werden, worauf man die obere 
Schicht destillirt. Das rectificirte Theeröl hat ein spec. Gewicht von 
0,8 .'I; man benutzt es zum Auflösen von Kautschuk. Man hat es auch 
dem Holzgeist zugesetzt, um letzterem die Eigenschaften zu ertheileu, 
die Harze besser aufzulösen und auf diese ·weise wohlfeile Firnisse dar­
zustellen. Dnrch weitere Reinigung liefert <las rect.ificirte Theeröl das 

B_e n z o 1 (Benzin), ein technisch äusserst schiitzbares Pro<lnct. In 
Yorkshire wi1·1l gcgenwiirtig sehr viel :Wolle vor dem Spinnen gefärbt, 
hauptsiiehlich zur Teppichfabrikation ; dies,e gefärbte Wolle mu~ste 
dann behufs des Verspinnens eingefettet werden; bisher kannte man 
aber kein Mittel , nm das angewandte Oel spiiter wieder zn entfernen, 
ohne die Farbe zu becintriichtigen; dasselbe blieb daher in dem Ge­
webe zurück nnd benahm nicht nur der Farbe Zlllll Theil ihre Leb­
haftigkeit, sondern war auch die Ursache, <lass die so fabricirten Tep­
piche früher matt oder schmutzig wnrden. Durch Anwendung von 
Berr.r.ol , welches die Farben nicht angreift, kann nun das Oe! abgezogen 
und folglich die Farben in ihrer urspriinglichen Leblmftigkeit herge­
stellt werden. Dns Benzol liesse sich aneh mit Vortheil anwenden, 
um das Fett von den Daguerreotypplatten zu entfernen. Das Nitro­
benzol kommt nls Surrogat des Bittermandelöls immer mehr in Ge­
brauch. 

Die leichten Theeröle enthalten die p h e n y I i g e S ii ur e oder 
<l i e Ca r b o 1 ~ ii ur e, welche man zur Darstellung der l' i k r ins ii ur e 
(vergl. Seite !l 2 3) benutzt. Die antiseptischen Eigenschaften t!er 
phenyligen Siinre benutzend., schliigt der Verfasser die Benutzung der­
selben zur Conservation der Extracte der Gerbematerialien vor (vergl. 
Seite 3 2 G). Ueber den Zusammenhang zwischen gewissen Producten 
der trocknen Destillation der Steinkohlen nn<l den Farbstoffen des Indigs 
und des Krapps siehe Seite 3 2 5. 

'vV. E. Newtonl) liess sich fiir England ein Verfahren zur 
F n b r i k a t i o n v o n S c h w ii r z e a u s S t e i n k o h I e n t h e er patcn­
tiren. Man rührt 2 O O l'fd. gelöschten Ki\lk mit 16 0 Pfd. Steinkohlen­
theer an, setzt dann 18 Pfd. Alaun zn nnd bildet ans dem Ganzen 
einen homogenen '.l,'eig, der bei Abschluss der Luft entweder in irdenen 

1) W. E. Newton, l{cpcrt. ofpat.-invcnt. April 13f,5. p. 358; Dingi. 
Journ. CXXXVI. p. 398 .. 

W n g O Cr, Jahrcsbr.r. 30 
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Tiegeln oder in eisernen Cylindern, w,ie man sie zur Fabrikation von 
Beinschwarz anwendet, stark erhitzt wird. Nach beendigter Verkohlung 
zieht man das Feuer aus dem Ofen und lässt das Product in dem ge­
schlossenen Behälter abkühlen, worauf es gemahlen werden kann. Durch 
Abänderung der Verhiiltnisse von Theer und gelöschtem Kalk kann man 
auch alle Nüancen von Bmun und Grau ohne alle Schwierigkeit hervor­
bringen. 

Krämer 1) in Grüneberg behandelt die Braunkohle in der Art, 
dass sie ein schwarzes Mehl - E b o r in genannt - liefert, welches 
vortheilhaft als Deckmittel zur Bereitung der Glanzwichse verwendet 
werden kann. Das schöne Schwarz des Eborins übertrifft das Bein­
schwarz und bednrf nicht wie dieses des Zusatzes der Schwefelsäure . 

. Vorzüglich empfiehlt sich das Eborin durch Wohlfeilheit. Der ursprüng­
liche We1·th der Braunkohle wird dadurch um das 50fache vermehrt 
und d9ch ist das Eborin nur halb so theuer, als das bisher angewandte 
Knoche'nmeh 1. 

G.H.B1uhmc2)hat einige neuere belgische Verkokungs­
ö fe n beschrieben. Jn Belgien hat man seit einigen ,fahren wesentliche 
Verbesserungen in cler Koksfabrikation gemacht, die im Princip siimmtlich 
daranfhin1111skommen, dass man die aus dem Ofen entweichende Wärme 
zur Destillation der Kohle mittelst Erhitzung der Sohle und der Seiten­
wände von aussen benutzt. Die Aufgabe . jeder Verkokung ist, das 
Verbrennen an fester Kohle durch Luftzutritt möglichst zn verhindern 
und dann die ganze Kohlenmasse einer thunlichst gleichmässigcn Hitze 
auszusetzen. In Belgien sucht man dies nun durch Heerdöfcn von 
sehr kleinen Dimensionen und durch Vereinigung mehrerer Ocfen zu 
einem Systeme zu erreichen. Man benutzt die verlorene ·wärme des 
einen Ofens zur Erhitzung des eben mit frischen Kohlen geladenen 
anderen u. s. w., indem man die durch die Destillation erzeugten Gase 
erst clurch eine Reihe von Kanälen unter der Sohle und zwischen clen 
Seitenwänden dm·chfiihrt, um ihnen so viel Hitze als möglich zn entziehen, 
ehe sie in die Atmosphiire entweichen. Die wirkliche Verbrennung 
dieser Gase ist aber nnr bei wenigen Oefen berücksichtigt; bei den 
meisten findet eine Verbrennung nur dann statt, wenn durch .die Fugen 
am losen Verschluss der horizontalen Kanäle Luft einströmt. vVir ver­
weisen auf die Abhandlung. 

Ueber die Koks f ab r i k a t i o n in Eng I an d hat Herold 3) 
Mittheilungcn gemacht. 

1) Krämer, :Fiirth. Gewerbezeitung 1855. p. 88. 
2) G. R. Bluhme, Berg- u. hüttcnm. Zeit. 1855. No. 25-29; Dingi. 

Journ. CXXXVII. p. 419. 
3) Herold, v. Carnall's Zeitschrift f. d. Berg-, H-ütten- 11. Salinwes·en 

im prcuss. Staat, Bd. llI. Abth. B. p. 69; Dingi. Journ. CXXXVII. p. 430. 
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Die k ü n s t l i c h e T r o c k n u n g von Br a. u n k oh l e n wird auf 
einem Schienenwalzwerke im Herzogthume Nnssaul) dadurch ausge­
führt, dR.Ss man durch Ventilatoren heisse Luft schöpfen und durch die 
schon trocknen Kohlen hindurchtreiben liisst. Die Kohlen befinden sich 
in Kammern, welche an der Vorder- und Hinterfront emes langen Ge­
bäudes entlang laufen und einen Gang zwischen sich frei lassen, wel­
cher nur an der einen schmalen Seite des Gebiiudcs mit der Luft eom­
municirt. An dieser Seite liegt zuglei ch ein Ofen von bedeutender 
:Fassungskraft, dessen heisse Gase durch zwei ungef:ihr 1 1 / 2 Fuss weite 
eiserne Röln:en, die j enen Gang in seiner ganzen Liinge durchziehen, 
dem Schornstein zugeführt werden. Dadurch erwiirmt ~ich die ganze 
Luftma~se in <lern Gange. Auf der 11ncleren schmalen Seite steht der 
Ventilator, welcher die Luft aus dem Gange aufäaugt und den Kammern, 
in denen die Braunkohlen sich bcfintlcn, zutreibt: durch zwei solche 
Apparate bcabsicht.ig l; man den zum Betriebe von l 6 Puddel- und 
Schweissöfcn erforderlichen Braunkohlenvormth zu trocknen. 

Ueber die gepressten Torfzie ge l von Gwynne unrl Co.2) 
ist eine Abhan<llung erschienen, aus welcher wir Nachstehendes rnit­
thcilen. Nach einem von G w y n n e u. Co. genommeuen l'atcnt:e wird 
der aus <len Moore n gewonnene Torf in eine Reihe von durchlöcherten 
Gefiisscn geworfen, die in eine grosse Centrifngalmaschine gestellt 
wer<len, wodnrch <ler Torf so get.ro('knet wird, dass er mittelst einer 
Mühle zu Pulver zermahlen wcr,lcn kann. Dieses l'ulvcr geht als<l:mn 
dmch eine Reihe yon Cylindcrn, welche ~ich in ei nc111 erwiinntcn Ranmc 
umdrehen, wcu.lurch die noch zurii<"kg,•blichene Fenchtigkeit verdampft 
un<l das Pulver znr Zusammenprc,suug anf den crfonlcrlichen Gra<l cr­
wiirmt wird. N:ich1lc111 <licscs letztere zwischen Tafeln bewirkt wurde, 
ist der Toi-f zur Benutzung fertig. 

Nach einc111 nnilcrcn Patente ,Jer Herren G w y 11 n e wircl der Torf, 
um ihn als gewöhnliches Brennmaterial benutzen zu können, in feuchtem 
uncl nassem Zustan<lc aus dem Moore gestochen o<lPr gebaggert, dnnn 
<lurch eine Reihe von Presswalzen gehrncht und <lnrch diese von einem 
bedeutenden Thcile seines Wassergehaltes befre it, worauf er wiederholt 
durch Presswalzen geht, u111 die Feuchtigkeit möi;:lichst zu entfernen, 
was übrigens auch <lurch j eden anderen geeigneten Apparat bewirkt 
werden kann. Die Stiicke des thcilweise iretrockncten Torfes werden 
alsdann 7.wischcn vValzen durchgcla~sen , di<• sich in entgegengesetzter 
Richtung drehen, oder von denen die eine umläuft., wiihrcnd die an<lerc 

l) Mitihcil. tl. Nass. Gcwcrbcvcr. 18!,3. No. 19; Dingi. J. CXXXIV. 
p. 439. 

2) G w y n n c 11 . Co., Mcchnnics Mngaz. 185:>. No. 1 G62; Dingi. Journ. 
CXXXVII. p. 432. 

30 * 
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festliegt, und welche auf ihren iiusseren FUichen in gleichen Abständen 
Vorsprünge haben, von etwa gleicher Höhe mit der Dicke der Torf­
stücke. Dadurch wird der Torf in Stücke von solcher Grösse zertheilt, 
wie sie zum gewöhnlichen Gebrauche geeignet sind. Diese Stücke 
werden alsdann irgep.d einer von den gewöhnlichen Austrocknungs­
methoden unterworfen, oder auch in diesem. Zustande verkohlt . 

Das Mining Journal beschreibt dns von G w y n n e u. Co. angewen­
dete Verfahren in folgender ,veise: Der lufttrocken gemachte Torf 
wird durch einen, aus einer endlosen Kette mit Kiisten bestehenden 
Elevator zu einem Trichter oder Rumpf emporgehoben, welcher über 
einer Reihe von Cylindern, die durch Dampf geheizt sind, angebracht 
ist, aus welchem er als vollkommen trocknes feines Pulver hervorkommt. 
Der Torf gelangt dann mit einer Temperatur von 8 2 O in den Rumpf 
einer Pressmaschine ; bei dieser T emperatur entwickeln sich die bitu­
minösen oder theerigen Theile hinreichend, um ein kriiftiges Binde­
mittel zu bilden. Der erkaltete Torfziegel ist daher ein dichter und 
fester Körper mit einem höheren spec. Gewichte, als Steinkohle, jedoch 
mit allen guten Eigenschaften derselben, wiihrend er viele Vortheile ge­
wiihrt, die man mit mineralischen Brennmaterialien nicht erlangen kann. 

Mit Hülfe der Pressmaschine wird ein Ziegel gebildet, dessen Ge­
wicht etwa l Pfd. betriigt; obgle ich sie von dieser Grösse zu manchen 
Zwecken sehr passend sind, hat man doch vorgeschlagen, mittelst einer 
viel kriiftigcren Presse Massen von 4 Pfd. Gewicht. zu formen, welche 
etwa die Grösse eines gewöhnlichen Ziegelsteines und die I-fölf'te von 
dessen spcc. Gew. haben. Dieses Brennmaterial ist vollkommen gleich­
artig, widersteht dem Zerbröckeln im Ofen und durch das Gebfase 
besser als Steinkohle und Koks und ist sicher nicht nur für das Hütten­
wesen, sondern auch fiir Dampf- und andere Kessel , so wie fiir hiius­
liche Feuerungen und andere Zwecke das wirksamste und wohlfeilste 
Brennmaterial. Beim Torf ist Trockenheit die Hauptsache, das viele 
Wasser, welches er im natürlichen Zustande enthiilt, und seine hygros­
kopische Beschaffenheit. waren bis jetzt das Haupthindcrniss, um gute 
Resultate bei seiner ZuberPitung zu erlangen. Nach der anscheinend 
vollkommensten Lufttrocknuug und ohne das geringste Zeichen der 
Feuchtigkeit beim Anfühlen, enthiilt der auf gewöhnliche Weise vor­
bereitete Torf noch immer l / 4-1/3 seines Gewichtes Wasser, wodurch 
seine Heizkraft vermindert wird. Durch rlie Verfahrungsarten von 
G w y n n e wird dieser nachtheiligc Bestandtheil in der Art entfernt, 
dass nur die wirklich nutzbaren Theile des Torfes,znrückbleiben. 

· L e t h c b y hat Stiicke des patentirten gepressten Torfes von 
G w y n n e untersucht und dabei nachstehende Resultate erhalten : Sein 
spec. Gew. ist l , l 40 und seine Textur ausserordentlich hart und dicht. 
Das Gewicht eines englischen Kubikfusses beträgt 7 1,2 4 Pfd., avoii· du 
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poid~, während dns von 1 Knbikfuss Newcastlekohlc etwa 49,GO l'fund 
betriigt. 1 O () Gewichtstheile des priiparirten Torfes cn~lmlten 9 Th. 
hygroskopisches Wasser und liefern 5 5 Th. fliichtige Stoffe, von denen 
viele condensirbar sind, wobei 3 G Th. Kohle zuriickbleibcn; letztere 
enthält 3,8 Asche. Bei seiner Benutzung a!s Brenn11111terial entwickelt 
dieser gepr<'sste Torf keinen dicken Hauch, sondern <lcr Rauch steigt 
rasch in die Lnft und verbreitet sich schnell. Die Vcrbrennungsproductc 
sind frei von sehwefligCJ· Siiurc. Die znriickbleibende Schlacke sintert 
nie znsmnmen 1111d vcr~topft daher auch den Rost. nicht. Endlich ent­
hält dieser Torf auch kein Schwefolmctnll oder irgend eine andere 
Substanz, welche eine Selbstentziindnng veranlassen könnte. 

G w y n n e u. Co. beabsichtigen ihren priiparirtcn Torf lwi einem 
neuen Verfahren zur Erzrcduction anzuwenden. Zu diesem Zwecke 
wird der geeignet pr:ipnrirtc Torf pnlverisirt und dn.nn mit anderen 
Substanzen, z. B. Kalkstein , nllll in solche,r Menge beschickt, wie sie 
durch Proben als zweckn1iissig anerkannt worden ist, um giinst.ige Be­
triebsresultate zu erlangen. Es werden also Erz, Brennmaterial und 
Zuschfage in l'nlverform mit einander gemengt., worauf man aus <lem 
sehr innigen <::()menge alle li'cueht.igkeit vertreibt und dmm mittelst 
eines starhn Druckes kugelförmige Stücke dnraus da.1·stellt, welche in 
einem Sch:whtofr.n der Gcbliiseluft einen hinlänglichen Durchzug gc-· 
statten, so dnss diPselhe die nöt.higc Sauerstollinengc an die Kohle in 
den Gichten nhtrctcn kann. Stutt Brennmaterial, Erz und Fluss oder 
Zuschliige sehichtwei, c in dl'n Ofen zu bringen, vermengt n w y n n e 
das Ganze nnd Yercinigt. es zn Stücken·, nnd ,Ja das Brennmaterial 
rein ist und die Zuschliige genau mit dem gepulverten Erze vermengt 
sind , so wird das Metall auf ei111nnl rcdncirt und flicsst rein ab. Na­
mcmtlich bei der Stahlf,tlwi/.'rrtion soll man 1lie verschie1lcnen Eigen­
schaften der l'rodncte, well'lw rnn ch•m Vcrhiiltnisse des Kohlcnstolf­
gehnltes nbhiingcn, ziemlich in der Gewn lt h:ihen, so dass die Arbeiter 
stets die n<ithige Stahlsorte crlungcn oder darstellen; nuch soll dadurch 
der Gussstahlprocess abgekürzt. und wohlfeiler gemacht werden. 

R o g c r s l) in Dublin licss sich in England und Fmnkreich ein 
Verfahren in der Behandlung des Torfes pntent.iren, wd­
ches folgende zwei Punkte betrilft: 1) eine neue Vorbereitungsmethode 
des Torfes, weleher als Brennmaterial benutzt werden soll und in ver­
kohltem Zustande hauptsächlich zur Vernrbcitung der Metalle in 
Schmiedefeuern, zum Rchmclzcn von Metallen trn<l zu anderen j)yro­
techuischen Zwecken geeignet ist, und 2) ein eigenthiimlichcs Ver­
fahren, den Torf in eine grobkörnige Kohl(' zn verwandeln und dieses 

1) Rogers, Genie imlnstr. ,Jnin 1855. p. 303; Polyt. Centrnlbl. 1855. 
p. 1298. 



470 

Product mit thieri schen Excremcnten zu e inem geruchlosen Düngmittel 
zu vermischen. W_ir verweisen auf die Abhnndlung. Um den Torf­
kohlenstaub, welcher sich bei der gewöhnlichen Behandlung in grnsser 
M enge erzeugt, als Brennm ateria l nu tzbar zu machen, mischt der Ver­
fasser irgend e in en Kl ebstoff darunter, z. B. L e im, Albumin, Stiirke 
und zwar 2 Th. Klebstoff Mtf 8 Th. Kohlen:;taub. Die so vorbereitete 
Kohle erh ii lt <li c Form kleiner Zicg1\I och' 1· Kuchen, . welche darauf anf 

irgend e ine \Ve ise getrocknet werden. 
Die nach dem vorstchell<len V erfahren gewonnene Torfkohle soll 

nach des Verfasse rs Angabe e ine vorzii g li r h desinfi cirendc E igenschaft 
h aben und zu 2 Thcilen in gcrnnhlenem Zn st.ande mit 1 Th . Exere­
mcntcn vermengt e ineu gernchl o~en und rmscheinend trocknen Dünger 
geben, welcher sich selbst wr Versendung e ig net. 

Die Dar s t e 11 u n g d er Tor fk o h I e in Frank r e i e h hat 
An g e 1· s t e in 1) b eschrieben. fm Norden Deutschlands steht die Ver­
wendun g des T orfes als Brennnrnteri a l in keinem Verhiil t ni ss zn den 
vorhandenen 1'orflagcrn ; grosse S trecken T orfmoore liegen fast un­

b enntr.t , od er werd en doch ni cht in e inem solchen Umfange n.nsgc­
b eutct, als die vorhandene Menge und d ie , <V icdererzeugnng <les Torfes 
g estatten. Der Grund davon liegt in der Unheqncmli chkeit, di e mit 

Fig. 41. 

r 

1) Ang e r s tei n, Ifannov. Mitthcil. l Sr,r,. p. 333; Dingi. J. CXXXIX. 
p . 299. 





472 

in Fig. 43. angedeutet ist. Im Mittelpunkte des Ofens steht ein 
2 [i Fuss hoher Schornstein. 

Bei der Verkohlung werden nun zunachst die gewölbten Räume 
mit Torf ganz rmgefüllt, darauf werden die Oeffnnngcn durch cis('rne 
Thüren und Lehm dicht verschlossen, nur in der Mitte der Thiir bleibt 
eine kleine runde Ocffnnng von 1 Zoll Durchmesser. Das Feuer wird 
so lange unterhalten, bis durch das Blechrohr keine Gase oder Diimpfe 
mehr entweichen, was gewiihnlich nach 4 0 -4 3 Stunden erreicht ist. 
Der verkohlte Torf wird dann mittelst eiserner Harken in grossc, mit 
dichtschliesscndcm Deckel versehene Kasten von Eisenblech gebracht, 
worin er erkaltet. Den pulverigen Abfall besprengt man mit Lehm­
oder Thonwasser und formt aus der feuchten ]\fasse, ,!nrch festes Ein­
drücken in Metallformen, Kohlenziegel von verschiedener Gestalt. Von 
solchen Ziegeln, welche 6 Zoll lang, 2 Zoll breit 1111<1 11/1 Zoll dick 
sind, fertigt ein Arbeiter täglich 7 0 0 Stiick. Zur Verkohlung eignet 
sich an: besten der schwere schwarze Torf von eriligt•r T extur, wie sol­
cher in Norddeutschland lüiufig vorkommt. Mau ('rhiilt. dar,uts gewöhn­
lich dem Volumen nach 1/3 , dem Gewichte nach 1/ 1 an Torfkohle. Bei 
der beschriebenen Art der Torfverkohlung wcrrle11 die Destillntions­
producte nur als Brennmaterial benutzt; ohne Zweifel wiirde es jedoch 
vortheilhnfter sein, diese Nebenpl'f)ducte zu sammeln und ,!ureh weitere 
Bearbeitung Ammoniaksalze, Torföl und Paraffin daraus zu gewinnen. 

Nach Kar m n r s c h ') wurde vor einiger Zeit im Königreich 
Hannover von Meyer zu Langenmoor (Amt Bremervörde) eine Torf­
köhlerei angelegt, welche sehr gutes Product lieft,rt. Diese Anstalt 
liefert: To(fknhle No. 1 für Schmelz-, Schmiede- und Kiichenfeuerungen, 
Stubenöfen etc.; Trnfkohle No. 2 fiir Klempner, Schdftgiesser, zum 
Hiirten des Stahls , anch zum Anheizen cler Oefcn ; Tm.Jjmi'parnt, lnng­
sam und mit schwachem Luftzuge selbst in einzelnen Stiicken fort­
brennen,l unrl besonders fiir Haushaltungen geeignet; D{;rrtoif, ge­
n:mnt T'o1jii11ders, mit langer Flamme brennend, fiil· Ziegeleien, Dnmpf­
kesselheizungen, Glashi.itten etc.; Tuifkohle doppelt ge,qlül,t und pulv('risirt 

zur Rntfuselung des Branntweins; T'oifkohle pulverisirt als Dünger. 
M. M e i ss n er 2) hnt i.iber clie Torfgewinnung (im sogenannten 

Ha.•pelmnose, einem grosscn Torfmoore zwischen Augsburg nncl Miinehen) 
nnd Torffeuern n g in besonderer Ri.icksieht auf die bnyeris<'hen 
Stnatseisenbnhnen Mittheilungen gemacht, hinsichtlich deren wir auf 
die Abhandlung verweisen. 

1) Karmarsch, Hnnnov. Mitt.heil. 1855. p. 337. 
2) M. Meissner. Zeitschrift rl. Österreich. Ingenieur-Ver. 18:,5. No. 9 

u. 10; Dingi. Jonrn. CXXXVIII. p. 65; Polyt. Ccntrnlbl. 18!'>5. p. 1112. 
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Eine Vorrichtung zum Fördern, Form e n und Pressen des 
Torf s ist von K. Ext er ') besclu·ieben worden. 

Die gewöhnliche Art der Herstellung des Modeltorfs , wobei der 
Torf zuerst zerkleinert, clrmn unter Beimengung von Wasser in einen 
Torfbrei verwandelt und zuletzt in Formen gegossen wird, hat die 
Nachtheile, dass durch die zur Herstellung des Torfbreics nothwendige 
Beimengung einer grösseren Quantitiit ,v asser das nachherige Trocknen 
des geformten Torfs sehr verzijgert wird und dass zum Formen des 
Modeltorfs und Auslegen der geformten Stücke ein grosser Fliichenraum 
erforderlich ist, weil die Stücke alle auf den Boden ausgelegt werden 
müssen uml erst nach Verlauf einiger Zeit aufgekastelt werden können. 
Diese Nachtheile bei der Herstellung des Modeltorfs zu vermeiden, be­
zweckt die in Nachfolgendem beschriebene Vorrichtung. 

Dieselbe besteht in einem den Wasserpumpwerken ähnlichen Dmck­
wcrke , welches zum Fördern , Formen und Pressen des Torfä einge­
richtet ist. Dieses Druckwerk nimmt den durch Menschen oder Maschinen 
entsprechend verkleinerten Torf auf und förd ert ihn durch eine Röhren­
leitung zu den Trockenpliitzen. In dieser Röhrenleitung wird der Torf 
zu gleicher Zeit zusrunmengepresst. Die Röhren bestehen aus Schliiuchen 
von I-Innf- oder Drahtgeweben, welche durch übergeschobene eiserne 
Ringe entsprechend verstrickt sind. Der Druck, welchem man die Torf­
nrnsse in diesen Röhren oder S<"hl iiuchen aussetzen will, kann beliebig 
erhöht werden , entweder dadurch , dass man die für den Ausgang der 
Torfmas~e bestimmte Oelfnung der Röhren wiihrend einer Anzahl von 
Kolbengiingen des Druckwerkes versehliesst, oder dadurch, dass man 
die Röhren auf eine beliebige Höhe hinnuffiihrt und so die Torfmasse 
dem ·Drneke de~ t> igenen Gewichts nnssetzt. Die auf diese ,vciHe von 
einem grossen Thcile des Wassers befreit.e Masse tritt nlsdann llln Ende 
der Röhrenleitung clnrch eine Oelfnung von beliebigem Querschnitt 
heraus nn<l wird daselbst in Stiicke zerschnitten, welche sogleich anf­
geknstelt wcrclen und schnell trocknen. 

Ueber den Br e nn w e rt,h ge wi:ih n 1 i eh e r B e heiz u n gs­
m a t er i II l i e n lrnt K. Ext c> r 2) eine Abhandlung verölfcntlicht., welche 

. nichts Ncnes enthiilt. 
Ein Verfahr e n znr Steigerung des p y rometri sc hen 

W ii r m e e ff e e t e s j edes Brennstoffes wnr<le He in t z , Stein -
h e i I und Ex t e 'r :!) fiir das Königreich Bayern patentirt. Das neue 

1) E xtcr, Bnycr. Kunst- 11. Gewerbehi. 1854. p. 257; Dingi. Jonrn. 
CXX:ll.'VIII. p. 234; Polyt. Ccntrnlbl. 18:,4 . p. 1338. 

2) J(. Ext.er, Bayer. l{unst- 11. Gcwcrhchl. 18:,r,. p. 141. 
3) v. H e int.z, Stein heil n. Extcr , Bayer. l{nnst- und Gcwcrhcbl. 

1855. p. !il!l; Dingi. ,Jonrn. CXXXVII. p. :149. 



474 

Verfahren besteht einfach darin, die Verbrennung unter einem höheren 
Drucke als dem der gewöhnlichen Atmosphäre zu efl'ectuiren. Es ist 
bekannt, dass Luft, mit Leuchtgas (1/10) gemengt, in einem verschlos­
senen Gefäss durch den elektrischen Funken entziindet, mit um so grös­
serer Expansionskraft explodirt , je sfürker man das Gemenge vor der 
Entzündung zusammenpresste. Wenn in dem niimlichen Raume und 
in der niimlichen Zeit die 2 oder 3fäche Gewichtsmenge eines brenn­
baren Körpers vollständig verbrennt, so muss dieser Raum eine dop­
pelte oder dreifache Wärmemenge enthalten, die sieh nnch dem 
Mariotte'schen und Gay - Lussnc'schen Gesetze, modificirt. durch die 
Dulong'sche Bestimmung der specifischen ·wärme bei constantcm Vo­
lumen, in der messbaren Pression des Verbrcnnnngsproductes kund­
gibt. Trotzdem findet sich in Scheer er' s Lchrb. der Metallurgie 1) 
die Ansicht aufgestellt, dass jeder brennbare Körper nur im Maximum 
mit deJ"jcnigen Temperatur verbrennen könne, welche der zur vollstiin­
digen Verbrennung nöt.higen Sauerstoffmenge entspricht und modificirt 
durch die beigemengten anderen Gasarten auf das Verbrennungspro­
duet iibcrgeht. Dies ist wohl richtig· in Bezng auf die Quantität der 
Wärme, nicht aber in Bezug auf die Intensität oder den pyrometrischen 
Wiirmeeffect. Die Wärmemenge, die sich aus der Verbindung eines Ge­
wichtstheils des brennbaren Stoffes mit dem zur Verbrennung e1·forder­
lichen Sauerstoff ergiebt, kann nicht vermehrt werden, wohl aber der durch 
das Thermometer messbare I-Jitzgrad, wenn in denselben Raum mehr ver­
brennende Gewichtstheile gebracht und diese z11sammcngcdrückt wer­
den. Um daher innerhalb gewisser Grenzen jeden brennbaren Körper 
mit beliebig hoher Temperatur mit Luft zu verbrennen, ist es nur er­
forderlich, den Verbrennungsproeess so einzuleiten, dass er bei höherer 
Spannung des Heizraumes continuirlich erhalten werde. 

Man erlangt dies bei Flammenöfen, sobald Luft und Gas mit 
einer grösseren Pression in den Feuerraum getrieben werden , als die 
Pression in der AbzugsölTnnng der Producte ist. Angenommen es ver­
brenne bei 4 Zoll (Quecksilberbarometer) Windpression in der Zeit­
einheit. die Gewichtseinheit eines Gemenges von Luft und Gas mit 1 O O oo, 
so wird, wenn der Druck für Luft und Gas bis zu dem Punkte ge­
steigert wird, dass nun in dieser Zeiteinheit 1 O Gewichtseinheiten in den­
selben Verbrennungsraum gefiihrt werden, die Temperatur auch 1 Oma! 
höher, <l. i. 100 0 oo werden. Bei 1 O O ooo C. ist aber jedes Luft.volumen 
3 7 mal grösscr als bei oo, und es entsteht daher nicht nur in dem Ofen­
raum eine höhere Temperatur als man bisher durch Verbrennen von 
Leuchtgas erhalten konnte, sondern ein so miichtiger Strom der er-

1) Sc h e c re r, Lehrbuch d. Mctallnrgie, Braunschweig 1848. Bd. I. 
p. 145. 
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'hitzten und ansgede·hnten Verbrennungsproducte, welche aus dem Ofen 
entweichen, dass er zum Betriebe einer Kraftmaschine eben so gut als 
ein iihnlicher Strom von Wasserdampf von gleicher Si)annung und 
gleichem Durchmesser verwendet werden kann. 

Dass solche Oefcn ausreichend stark gebaut sein müssen, um der 
innern Pression zn widerstehen, dass die Abzugsöffnung für die Ver­
brennungspunkte verstellbar in der GrösHe, dass Luft und Gas compri­
mirt und getrennt eingeführt werden müssen, versteht sich von selbst. 

Soll festes Brennmaterial statt Gas verwendet werden, so muss der 
Ofen zur Beschickung und zum Abführen der Asche oben und unten 
eine Vorrichtung erhalten, welche das F.inbringen gestattet, ohne den 
luftdichten Schluss zu tmterbrcchcn. In diesem Falle ist nur comprimirtcr 
Wind allein zur V crbrennung ausreichend und es muss die Vvind1~enge 
in solchem Verhiiltniss zur Gesammtoberffäche des Brennmn.terials stehen, 
dass eine vollstiindige Verbrennung erzielt, wird. 

Die hohe Temperatur der abziehenden Verbrennnngsprodnete kann 
gäm: iihnlich wie ein Knallgasgebliise zum Erglühen darin festgellflltener 
Körper, Kalk, Kohle etc. benutzt und somit auch als Leuchtkraft ver­
wendet werden. 

Bezüglich des Nutzeffectes, mit welchem der heisse Luftstrom als 
Triebkraft angewendet werden kann, ist vorerst zu bemerken, dass die 
specifüche Wiirmc der Luftarten nahe 4mal kleiner ist, als die desselben 
Gewichtes W'nsser; dass daher heisse Luft von gleicher Spannung und 
gleichem Volum mit Dampf 4mal weniger Wärmemenge erfordert und 
daher im Allgemeinen in ökonomischer Hinsicht vort.l1eilhafter ist als 
Dampf. Dnzu kommen aber noch zwei Umstiinde, welche zu Gunsten der 
Luft wirken, erstens dnss in geschlossenem gespanntem Raume geheizt 
wird, wodurch die ,vü1:mecapacitiit sich nahe um 1 / 2 der bei constnntem 
Druck vermehrt, und zweitens, dass a 11 e W ii r m e benutzt wird, 
dass kein besonderes Feuer, kein besonderer Schlot für. die Erwär­
mung nöthig wird, wie jetzt bei Dampf und bei der calo1·ischen 
'Maschine. 

Da nun zugleich die allervollkommenste und vollstiiudigste Ver­
brennung - ohne Rauch - ohne Kohlcnoxydgas - erzielt wird , so 
ist die durch den chemischen Ver.brennungsprocess erzeugte Hitze nuch 
vollstiindig verwendet und es wird das Mnximnm der möglicher Weise 
zu erreichenden Arbeit auch wirklich erzielt werden, wenn die E x -
p ans i o n des erhitzten Luftstromes bis dahin benutzt wird, dass die 
Luft bei einer Minimaltemperatur aus der Maschine tritt. Dies erlangt 
man, wenn der Luftstrom durch eine Dampfturbine geht. 

Dnss die Arbeitskraft des erhitzten Gasstromes grösser sei nls die 
zur C~mpr.ession von Luft und Gas erforderliche Arbeit., ist ohne Rech­
nung zu ersehen . In we'lchem Masse der ArbcitsetTect mit der erhöhten 
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Temperatur steigt, ist aus folgender Tafel zu ersch,·:1, welche die 
Leistung eines Kubikfusses Luft, welchem 1 / 10 Leuchtgas beigemengt 
ist, bei den angesetzten Temperaturen gibt. 

Temperatur Spannung Arbeit in Fus.~pfunden 
in Centig1•. in Atmosph. von 1 C11bilr/i1ss Luft 

atmosph. Spannung. 
2000 2 660 
3000 3 129:, 
4000 4 1800 
6000 6 2876 
8000 8 3613 

10000 10 4212 
50000 50 8800 

100000 100 10600 

Bei Benutzung von Kohle statt wasserstoffhaltiger Gas,1rten sind 
die Arbeitscffccte noch weit betriichtlicher, da das Verbrennungsproduct 
fast keir.e Wasserdämpfe enthält, die wegen ihren grossen specifischcn 
Wärmecapacitiit. die Temperaturen erniedrigen. 

In das Bereich des Privilegiums ziehen die Verfas~er: 

1) Alle Heizmethoden, welche eine grössere Spannnng der abziehen­
den Verbrennungsproducte bewirken, als mnn bisher im Maximum 
erreicht hat, das kaum einige Zolle des Qnccksilbermn.nometers 
betriigt, wenn diese höhere Spannung durch stiirkcr gcpressstcn 
Wind, oder Wind und Gas zusammen erzielt wird. Das neue 
Verfahren umfasst daher sowol die metallurgischen, die Glas-, 
Thon-, Porzellan-, Ofenprocesse, als die biirgerlichen und che­
mischen. Es ist keine Art von Brennmaterial ausgeschlossen, 
gleichviel ob es zu den fln.mmbaren odor nicht fütmmbaren, ob es 
zu den festen, fliissigen oder gasförmigen l{örpern gehört, sobald 
die Verbrennung durch atmosphärische Luft bewirkt wird. 

2) Alle Arten der Verwendung des Abzuges der Verbrennungspro­
ducte als Triebkraft, gleichviel, ob damit Kolbenmaschinen , Ro­
tationsmaschinen oder Rcactionsmaschinen (Tm·binen) getrieben, 
gleichviel von welchen Dimensionen und zn welchen Zwecken sie 
bestimmt seien. 

3) Alle Beleuchtungsarten, die erzielt werden durch Ergliihen des in 
dem erhitzten Luftabzuge festgehaltenen Körpers, wenn dieses 
Ergliihen et. par. heller ist, nls man bi~her bei Anwendung von 
atmosphiirischer Luft zum Verbrennen erreicht hat. 

Die wesentlichen Vortheile des neuen Verfahrens sind : 

a) bei der Steigerung des pyromctrisehen Etfectes 

l) in der Möglichkeit geringere Brennmaterialien , die zu vielen 
technischen Zwecken jetzt direct nicht verwendet werden konnten, 
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wegen Mangel der erforderlichen Intensität der Hitze eben so zu 
verwenden wie jetzt die besten Brennstolfe ; 

2) in dem neuen F elde, welches sich mit höhern (jetzt bloss durch 
Verwendung atmosphiirischer Luft erreichbaren) Temperaturen 
der Chemie, der Metallurgie und fast allen technischen Kiinsten 
und Gewerben erölfnet; 

3) in der vollständigen Verbrennung, mit welcher zugleich der grösst­
möglichste ökonomische Nutzelfect. erreicht ist: 

b) bei der Verwendung der Abzugsgase als Triebkraft 
1) in der weit grösseren Oekonomic als j ede andere Krllftmaschine 

durch iiussere Feuerung mit Schlot. Wenn es gelingt, um weit 
billigere Preise eine Kraft , wie die des Dampfes herzustellen, so 
ist damit die Benutzung mechnnischer Kriifte in Sphiiren ermög­
licht, denen sie bisher unzugänglich war, wie z. B. in der Land­
wirthschaft etc. ; 

2) in den verlüiltnissmiissig sehr kleinen, billiger herzustellenden 
M.aschinen ; 

3) in der fiir viele Gewerbe sehr bequemen Verwendung des Leucht­
gases zum Bet1·icbe ihrer ,verke; 

c) bei der Verwendung des Abzuggascs zur Beleuchtung 
1) in dem grössem Lichtellect, der sich mit dem Aequivalent von 

Brennmaterial erreichen lii.sst; 
2) in der Verwerthung der jetzt nicht zur Beleuchtung tauglichen 

Stoffe; 
3) in der v<illigen Ruhe und Gleichmiissigkeit, welche allem Leuchten 

durch Ergliihen eines festgehaltenen Körpers zukömmt. 

Rauchverzehrende Feuerungen. 

Nicht nur um die Nachtheile des Rauches zu vermeiden, der für 
die Umgebung grosser Feueranlagen höchst unbequem werden kann, 
sondern auch um an Brennmaterial zu spnren, hat man sieh schon seit 
langer Zeit die Aufgabe gestellt, rauchverzehrende Feuerungen zu con­
struiren, ohne dass sie bis jetzt als geniigend gelöst betrachtet werden 
könnte. '\Verclcn auf ein in vollemBrennen begrilfenes Steinkohlenfeuer 
frische Steinkohlen geworfen, so ent.wickcln sich plötzlich solche Quant.i­
tiiten brennb11rer Gase und Dämpfe von hohem Kohlenstoffgehalt, dass der 
Sauersto ff der in dem Feuerraume befindlichen Luft zu ihre1· vollst:in­
digen Verbrennung in den meisten Fällen nicht geniigt„ Durch die 
verhiiltnissmiissig kiihlen ·Wiinde eines Dampfkessels etc. wird die 
Flamme so schnell :ibgekiihlt, dl\ss der nun in Gestalt von Ru ss abge­
schiedene Kohlenstoff um so weniger zur Verbrennung gelangt. 
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Den verschiedenen rauchverzehrenden Feuerungen liegen verschie­
dene Ideen zu Grunde 1): 

11) Es wird durch einen bosond.eren Luftkanal, dnr unmittelbar 
hinter dem Rost mündet, der Flamme ein Strom kalter oder heisser 
Luft zugefüh1 t ; 

b) Man bringt zwei neben einander befindliche Feuerungen, welche 
abwechselnd mit frischen Kohlen gespeist werden, in solche Verbindung, 
dass der Rauch der einen Feuerung mit dem in voller Glut befindlichen 
Feuer der anderen in innige ßerübrung tritt und dadurch verbrannt 
wird; 

c) Es werden die frischen Kohlen auf den vorderen Theil des 
Rostes geworfen ; damit der Rauch über das auf dem Hintertheile des 
Rostes in voller Glut brennende Feuer streiche ; 

e) Das Aufwerfen der frischen Kohlen ist einer Vorrichtung iiher­
tragen, welche nicht periodisch ein grösseres Kohlenquantum, sondern 
nlhnälig, aber in ununterbrochener ,virkung die Kohle im zerkleinerten 
Zustande auf das in voller Glut befindliche Feuer wirft,. 

Von den vielen früher vorgesehlager:en rauchverzehrcn!len Feuerun­
gen sei nur die von St an I c y erfun!lene und bei Dampfkesselfeuerun­
gen vielfach zur Anwendung gekommene mecha.nisclw Vorrichtung Ztlm 
Aufgeben der Kohle, welche ihrem Zwecke ziemlich gnt cnt:sp1·ieht, 
Fig. 44.,nbgebildet. Vor der Heizö/lirnng ist ein Trichter 'a, in 
welchem zwei mit zugespitzten Ziihnen versehene Walzen sich gegen 
einnnder drehen und die aufgcschiitteten Kohlen zerbrechen und lang­
sam zwischen sich hindurcharbeiten. Die zerkleinerten Kohlen fallen 
auf einen Flügel I>, der mit bedeutender Geschwindigkeit mnliiuft und 
die auffallenden Kohlen fortschlcmlert, so dass sie sich glcichmässig 
auf dem Roste ausbreiten. Ist auch diese Von·icht11ng nicht frei von 
Miingcln und zeigt sie den Uebelstnnd, dass der Heizer nicht in 
seiner Gewalt hat, beliebig stiirkcr und schwächer zu feuern, so geht 
sie doch als Ranehverzehrer allen anderen Einrichtungen vor ; nur ist 
zu bedauern, das~ die erforderliche Triebkraft sie auf die Dampfma­
schinen besehriinkt. 

Auf ein ähnliches Prineip griindct sich der Drehrost. Hier 
ist der Rost kreisrund und wird durch die Maschine langsam gedreht, 
während aus einem mit Walzen versehenen Trichter die Kohlen zer­
kleinert ituf ihn herabfallen 2). 

In Folge einer gesetzlichen Bestimmung über Bauclwerbrennung in 

1) Karmal'sch u. Hecl'cn, Tcchn. Wöt'terhuch, Bd. II. p. 238. 
2) Die muchvcrzchrendcn Feuerungen von Co 11 i c r, Ha 11, L c fr o y, 

Dalcsne u. A. finden sich beschrieben u. zum Theil abgebildet im Phy­
sika!. Lcxicon, Leipzig 1854, ßd.111. p. 743 u. f. 
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England 1) , nach welcher mit, unrl nach dem l . August 18 5 4 j ede 
Feuerung, welche in rlcr Hauptstadt und auf den Dampfbooten, welche 
auf der Themse oberhalb Londonbridge bereits in Gang ist oder noch 

li'ig. 44. 

111, 

0 

eingerichte t wird , in allen F ällen so eingerichtet oder abgeändert 
werden mnss, dass sie tl cn entstehenden Ran ch verzehrt oil cr verbrennt 
- eine Bestimmun g, welehcr sobald noch ni cht. F olge geleistet werden 
kann - nud einer iihnlichen Verordnun g der Pnriscr Polizeipriifectur 
iiber die Verbrennun g des Rau ches 2) wurden eine Unznhl von rauch­
verzehrenden Feuernn gcn construii·t nnd H.athschliigc el't,hei lt, die sich 
auf die Verhii tnng des lhnchs beim Behandeln rl cs F euers beziehen 
etc. Wir theilcn in F olgendem einen Auszug der wichtigsten iiber 
den betreffenden Gegenstand crschicncuen Abhandlnngen mit. 

· Arm s trong :1) g iebt R ege In zur Ver h ii tu n g de s Es s c n­

r auch s : 

J) Dingi. ,Jonrn. CXXXIV. p. 73. 
2) Mon iteur industr. J 854. No. l 908; Dingi. J onrn. CXXXIV. p. 3 13 . 
3) Arm st r o n r;, Civi\Enginccr Ang. 18:,!i. p. 286. n. Scpthr. p. 318; 

Dingi. Journ. CXXXVIII. p. 16:, ; Polyt. Ccntralbl. 1855. p. 1398 . 
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1) Soll auf möglichst billige Weise Dampf erzeugt werden, so ist 
das Feuer so viel als möglich aufzurühren. Der Ofen muss eine pas­
sende Construction haben ; auf ungefähr 1 Quadratfuss Rostfüiche muss 
auf jede Pfordekraft der Maschine oder auf jeden in der Stunde zu 
verdampfenden Kubikfuss ·wasser kommen. Die Roststiibe müssen 
1/2-3/4 Zoll breit sein, und die ZwischP.nriiume zwischen denselben 
5/ 16- 3/8 Zoll. Der Kessel soll für jede Pferdekraft mindestens 
9-1 O Quadratfnss 1-leizfüiche haben und die Esse so weit sein, dass 
sie bei völlig geöffnetem Register einen Zug im Ofen erzeugt, welcher 
eine vVassersäule von 3/8--5/8 Zoll Höhe entspricht. 

2) Beim Anfeuern müssen die gleichförmig gemischten grösseren 
und kleineren . Kohlenstiicke über alle Theile des Rostes so ausgetheilt 
werden, dass sie an der Hinterseite des Rostes in der Niihe der Feuer­
brücke dicker zu liegen kommen, · ,ils vorn, weil dort der Zug am 
grössten ist und die Verbrennung am _ schnellsten erfolgt. 

3) Die Dicke der glühenden Kohlenschicht soll niemals kleiner als 
3 Zoll in der Mitte, 2 Zoll vorn und 6 Zoll an der Hinterseite des 
Rostes sein, in keinem Falle aber mehr als doppelt so gross. Mehr 
als· 2/3 der Rostfliiche soll nicht auf einmal mit frischen Kohlen be­
schüttet werden. 

4) Bei regelmiissiger Dampferzeugung und geoffnetem Schieber 
muss die Menge des Brennmaterials auf dem "Roste allmi:ilig vergrössert 
werden. Soll aber mehr Dampf gebildet werden, so darf die durch­
schnittliche Dicke des Brennmaterials auf dem Roste nicht verg1·iJssert 
werden und man muss jjfter, aber nur wenig auf einmal, aufgehen. Ist 
zu viel Dampf vorhanden, so müssen die Kohlen wieder in grossen 
Quantitiiten auf einmal aufgeschüttet und die Dicke des Brennmaterials 
auf dem Roste allmiilig vergrössert werden. Gleichzeitig schliesst man 
den Schieber etwas und benutzt die Gelegenheit, das Feuer, über einer 
Hälfte des Rostes auf einmal, zu ebenen und den Rost zu reinigen. Der 
Rauch kann vollstiindig vermieden werden, wenn man nach jedem Anfeuern 
2-3 Minuten lang um 2-3 Zoll öffnet; dadurch wird allerdings 
die Dampferzeugung vermindert, aber auch der Brennmaterinlver­
brauch. 

5) Es kann als Axiom hingestellt werden , dass die vVeite einer 
Esso niemals zu gross sein kann, gegenwiirtig sind sie zu klein ; selbst 
wenn der Schieber nur um 1 Proc. geschlossen ist. Die jetzigen 
ERsen können nicht den gehörigen Luftzug im Ofen e1"Ze11gen und die 
Rauehbil<lung ist daher unvermeidlich. 

6) Mangel an Zug in der Esse kann durch keinen ruuchverzehrcn­
den Ofen mit warmer oder kalter ·Luft und durch kein künstliches Ge­
bliise ersetzt werden. 

7) Für die Dimensionen der Essen bei verschiedenen Leistungen 
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stellt der Verf. eine.Tabelle zusammen, welche in der Praxis ihre Bestii­
tigung gefunden hat. Als Brennmaterial ist eine ordinäre Kohlensorte an­
genommen wordeq ; für bessere Sorten können zwar etwas kleinere Di­
mensionen gewählt werden, allein bei dem Bestreben, die Kraft der 
Maschine und selbst des Kessels immer mehr anzustrengen, als ursprüng­
lich beabsichtigt war, ist. es zweekmiissiger, auch für sie diese Dimen­
sionen beizubehalten. 

flöhe der Esse in Obere lichte IPoi:te. Pferdflkraft des 
engl. Fussen. Kessels. 

60 l Fuss 6 Zoll 10 
75 l 

" 
8 

" 12 
90 l 

" 
10 16 

100 2 
" " 20 

105 2 6 
" 30 

120 3 
" " 50 

120 3 
" 

6 
" 70 

120 4 
" " 

90 
135 4 6 120 
150 5 

" 160 
165 5 

" 
6 200 

180 6 250 

Eine sehr beaehtenswerthe Abhandlung über ein Mitte 1, die 
Entstehung von Rauch in den mit Steinkohlen geheiz­
t e n D a m p f k e s s e I ö f e n z u v e r h ii t e n , ist von D u m c r i 1 1) ver­
ö /fontl ieh t worden. 

Bei der gegenwärtigen Methode der Anwendung der mineralischen 
Brennstoffe ist es theoretisch und praktisch nicht ausführbar, den 
R:mch vollstiindig zu verbrennen und so von dem Heizmaterial das 
Maximum seines Wärmeeffoetes zu bekommen. Befinden sieh auch 
unter den gegenwärtig bekannten Heizvorrichtungen solche, die bei 
sinnreicher Einrichtung genügende Resultate liefern, falls sie mit Sorg. 
folt und Umsicht angew:mdt werden, so sind doch noch Apparate wün­
schenswerth, deren gute Wirkung von dem Wissen und Wollen des 
Heizers unabhängig ist. 

Bei genauer ·Prüfung der Art nnd Weise, wie die Verbrennungs­
erscheinungen in den gewöhnlichen Heizapparaten vor sich gehen, wie, 
in welcher Reihenfolge und unter welchen Bedingungen die Kohlen­
wasserstoffe sieh entwickeln und entweichen, überzeugte sieh der Verf., 
dass der Rauch, welcher sich über der fo Verbrennung befindlichen 
Schicht bildet, nothwendig alle Kohlensiiure enthält, welche diese 
Lage pro<lucirte, und daher ein sehr schwierig zu entzündendes Ge­
menge darstellt. Die auf <las Feuer geworfene frische Steinkohle 

l) Dumcril, Compt. rcnd. Avril 1855. No. 17; Dingi. J. CXXXVII. 
p. 28. 

Wagner, Jahrcsber. 31 
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nimmt, um der trocknen Destillation zu unterliegen, einen Theil der 
Ofenwärm'e in Ansprueh. Die Wärmestrahlung der durch die neue 
Lage zugedeckten brennenden Fläche kann jene Schicht nicht durch­
dringen, um die über derselben, sich entwickelnden G11se zu erhitzen 
und zu entzünden. Die plötzlich a:uf eine brennende Lage geworfene 
K<>hle wird· bei der hohen Temperatur calcinirt, statt allmälig die . 
trockene Destillation durchzumachen. Der unmittelbar auf das Nach­
schüren folgende Moment zeichnet sich daher durch abnorme Rauch­
entwickelung aus, da es dem Rauch zur Verbrennung nicht nur an 
Wärme, sondern auch an Sauerstoff gebricht. Gleichzeitige Zuführung 
von Luft schadet, wenn sie zur Unzeit kommt, sie wirkt ausserdem 
auch nicht regelmässig. Bei Anwendung eines Mechanismus, welcher 
den Brennstoff gleichförmig vertheilt, muss nothwendig eine grössere 
Menge Luft einziehen, als zur Verbrennung nothwendig ist. Die 
gleichmässige Wirkung wird unterbrochen, wenn man die Hitze ver­
stärken will. 

DarauR folgt, dass 
1) die brennbaren Gase in der Nähe remer Luft entstehen 

müssen; 
2) sie mit Hülfe eines guten Zuges zugleich mit Luft durch ein 

Medium gehen, welches ihnen die nöthige Entzündungswiirme mittheilen 
kann; 

3) sie sich nicht über einer Lage kalten, sondcm über vollkom­
men glühenden Kohlen entwickeln müssen ; 

4) die Höhe der Beschickung regulirt, d. i. die Grenze derselben 
eingehalten werden milss, wobei die Bildung des Kohlenoxydes anfängt; 

5) die Verbrennung durchaus gleichförmig unterhalten werden 
muss , damit das hül.fsweise Zulassen von Luft unnöthig oder doch un­
schädlich für den Nutzelfect des Ofens wird. 

Es kommt Alles darauf an , nie/lt zuerst Rauch hervorzubi-ingen und 
iltn dann wieder zu zerstören, sondern sefoet Entsteltung durch eine vollkom­
mene Verbrennung von vornherein vorzubeugen. 

Das Verfahren beruht einfach darauf, dass man die gegenwärtige 
Methode des Nachschürens umkehrt, d. h. die anzuzündende Kohle 
unter die brennende bringt, ohne jedoch dabei die Grundbedingungen 
guten Zuges im geringsten ausser Aeht zu lassen. Dieses wird erreicht, in­
dem man einen Zuleitungscanal anwendet, dessen Querschnitt gegen den 
Ofen wäehst; in diesen Canal werden durch seine kleinere Mündung die 
Kohlen ausserhalb des Ofens eingeschoben; er mündet gegen die Mitte 
des Herdes unter einem Winkel von etwa 4 oo aus; auf letzterem Theile 
seiner Länge ist er wie ein Rost durchbrochen. 

Der Ofen wird mit Kok_s angeheizt und zur Unterhaltung des Feuers 
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verwendet man Steinkohlen , welche durch den Zuleitungscanal unter' 
die brennenden Koks geschoben werden. 

Da die Steinkohle nur durch eine ihrer Flächen mit der Wärme in 
Berührung kommt , so destillirt sie anch nur auf einer Seite. Die 
frische Luft in der Niihc des Rostes, auf welchem die kalte Steinkohle 
liegt, wird durch den Zug eingezogen und dringt in den Herd, wobei 
sie sich mit· den· Kohlenwasserstoffen in dem Augenblick vermischt, wo. 
dieselben entstehen. Dieses Gemisch ist vollkommen brennbar und 
entzündet sich bei dem Durchgange durch die glühende Kohlenlage ; 
die Entwickelung der Flamme erfolgt über einer vollstiindig entzün­
deten Schicht von Brennmaterial. Die W iirmestrahlung der oberen 
Fliiche de~ Brennmaterials wird nicht mehr durch das Darüberlcgen. 
neuer Kohlen unterbrochen. Da man zur Verbrennung sehr hohe 
Kohlenschichten anwenden kann, so Hisst sich nach Belieben Kohlen­
oxydgas erzeugen , womit man durch Zulassen von Sauerstoff eine sehr 
hohe Temper11tur erreichen kann. 

Auf diese Weise finden alle Vcrbrennungsvorgiinge regelmiissig und 
ununterbrochen stn.t.t, und da keine Unterbrechung derselben eintritt, 
so kann es nnr vorlheilhaft sein, iiber dem Herd noch Luft einziehen zu 
lassen. Der Rost besteht aus drei Abtheilungen, daher man den Zug 
nach Belir.ben örtlich veJ"stiiJ"ken kann, entweder an denjenigen Stellen, 
wo sich <lie H.auch bildende rohe Steinkohle befindet, oder anf dem 
Theile des Rostes, welcher mit <len in Koks übergegangenen Kohlen 
bedeckt ist. Da tla~ Nnch~chiiren nicht mehr durd, die Thiire des 
Herdes bewerkstelligt. wird , so geht die ganze Verbrennung im ge­
schlossenen Raume vor sich . Man öffnet den Herd nur in Zwischen­
räumen von 2- 3 Stunden, 11111 die Schlacken wegzunehmen, welche in 
seiner Mitte einen einzigen Haufen bilden : in Folge der Umkehrung 
der Scbürmethode, unter dem Einflusse lebhaften Zuges , sind nämlich 
dio VerbrennungseJ"scheinungcn ebenfalls die umgekehrten; die grosse 
Hitze, welche gegenwärtig n.111 Roste ist, befindet sich nun am oberen 
Theile ; die trockene Destillation , wekhc am oberen Tbeile statt fand, 
ist hingegen n:LCh dem Roste verlegt, und die Unterbrechung der Ver­
brennungsvorgiinge ist nun trotz des t.heilweisen Nachschürens aufge­
hoben, so dass j ene continnirlich und regelmiissig stattfinden. 

Da die Kohle in dem Zulcitungscanal nicht fortgleiten könnte, 
wenn dieser überall gleichen Querschnitt hätte, so gab der Verf. diesem 
Can11l einen im VeJ"hiiltniss von 12 Proc. vom Herd gegen die obere 
Miindnng abnehmenden Querschnitt, was nebst dem Zulassen von Luft 
über dem lierd das ·wesentliche des neuen Apparates ausmacht. 

In den V e r h a 11 d l u n g e n des c n g 1 i s c h e n U n t e r h a u s e s 
zur V e 1: hin d e r u n g ·des Ran c hes findet sich die Beschreibung 
eines V erfnhr!)ns, das in der Gegend von · Newcastlc mit gutem Erfolge 

31* 
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benutzt worden ist 1). Es besteht darin, die siimmtlichen vielen Rauch 
entwickeinden Herde einer Fabrik oder von Dampfmaschinen mittelst 
eines weiten und langen gemauerten Canals mit einer einzigen Esse in 
Verbindung zu setzen. Dieser Canal hat eine Reihe von Knieen in 
einer senkrechten Ebene, so dass der Gasstrom, welcher mit dem Russ 
gemischt ist, wiederholt auf - und abwärts, wie durch eine Reihe von 
Hebern ziehen muss, um zur Esse zu gelangen. Jeder der abwiirts 
gehenden Schenkel des Herdes ist an seinem oberen Theile verschlossen 
und zwar durch ein Becken mit Rändern von verschiedener Höhe, 
dessen metallener Boden mit kleinen Löchern wie die Brause einer 
Giesskanne versehen ist. Wasser, welches f'ortwiihrend durch Pumpen 
gehoben wird , fällt durch diese Löcher mitten in den Rauchstrom ; 
es wird dann von der wasserdichten Sohle des Cnnals aufgenommen, 
und dort stets auf einer gewissen Höhe erhalten, indem in einiger 
Entfernung über dem Boden Abflussöffnungen von zweckmässiger Grösse 
angebracht wurden. Dieses Wasser wird nun durch Pumpen wieder 
gehoben. Das so als Regen einfallende ·wasscr verhindert den Zug 
nicht, sondern befördert ihn, weil es in derselben Richtung fällt, in 
welrher sich der Gasstrom bewegt. Alle von letzterem mitgeführten 
festen Theilchen werden durch diese A1·t wiederholter ·wüsche abge­
schieden und bleiben auf dem ·wasser der Sohle des Canals als Russ 
liegen, wo sie nach einiger Zeit hinweggenommen werden. 

B. ,Je II n in Paris hat das Princip des vVaschens des Rauches in 
etwas anderer Weise als oben beschrieben angewendet: Der Rauch 
und die Gase strömen hier aus dem letzten Kcssclcanal in einen unter­
irdischen Canal, der bis zur Esse geht und dessen Sohle mehrere Cen­
timeter hoch mit Wasser bedeckt ist. Der Verf. nennt ihn den hydrau­
liscl1en Canal. Der au~ der Dampfmaschine entweichende Dampf wird 
bis zu diesem Canal geführt, wo er zum grössten Theile durch einen 
Strahl kalten W lissers verdichtet . wird, der als Regen der Richtung des 
Dampfes entgegenströmt. Etwas weiterhin im Cannl befindet sich ein 
Rührer, welcher die Form eines leichten Schaufelrades hat, das den 
Querschnitt des Cnnals iibcr dem Wasser ausfüllt. Die Schaufeln be­
rühren die Oberfliiche des Wassers, ohne darin einzutauchen, aber ihre 
Kanten sind mit kleinen Schwiimmen oder mit wedelartigen Pinseln 
versehen, welche in das ,vasser treten, dasselbe aufnehmen, heben und 
wieder wegschleudern, so dass es in feinen Tropfen niederfällt. Das 
Wasser im hydr11ulischen Canal wird folglich erwärmt und dient, nach­
dem es filtrirt worden, zur Speisung des Dampfkessels. 

l) Bulletin de Ja socictc d'encouragcmcnt, Mars 1855. p. 1.63; Dingi. 
Journ. CXXXVII. p. 31. 
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k es se l o f e n für England patcntirt. Die einfachsten Mittel zur Ver­
hinderung der Rauchbildung bestehen in der Zufiihrung einer grossen 
Menge Sauerstoff im verdichteten Zustande in F orm van kalter Luft 
zu dem Brennmaterial nuf dem Rost , und in der weiteren Zuführung 
hinreichenden Sauerstoffs zu den erhitzten Gasen bchufs ihrer voll­
ständigen Verbrennung, während sie mit dem Kessel in Beriihmng sind. 
Diese letztere Luft muss von solchc1· T emperatur eingef ührt werden, 
dass die Gase , welche sich entwickeln, nach und nach entzündet wer­
den. ·w enn auf diese W eise die anfiingliehe Verbrennung eine mög­
lichst vollkommene ist, so wird die Mei1 ge des entwickelten Ranches 
erfahr ungsgcmiiss auf ein Minimum rcducir t und den Gipfel der E sse 
erreicht kaum eine Spur desselben. 

Der Apparat , mit telst dessen 'dieser wiinschenswcrthc Zweck v"om 
Ver fasser erreicht wurde, besteht aus· zwei Thcilen, von denen j eder 
ein sehr einfacher Zusatz zn dem_ gewöhnlichen Kesselofen ist. Der 
erste vor, diesen Apparaten besteht in einer doppelten Reihe diinncr 
Eiscnstiibe, welche horizontal und ihrer Li-inge nach parallel mit einander 
liegen und zwar unmittelbar unter dem Rost , in dem Aschenfall. ,Teile 
Reihe von Stiibcn ist wie ein ,Talousieng itter angeordnet; die Stiibe 

· h aben nämlich eine Neigung von 4 50 zum Horizont in ihrer Breiten­
richtung. Die Stäbe der beiden Reihen sind so in engegengcsetzter 
Ri chtung geneigt und liegen so eng aneinander , dass zwischen deren 
anliegenden P aaren gar kein Zwischenraum stntt.findct, aber weit genug 
auseinander, dass a lle Cindcrs frei hindurchfallcn können und dnss 
auch die Luft frei aufwiirts zu dem F euer gelangen kann._ Die Wirkung 
dieses Scl1irmes besteht einfach darin, den Aschenfall gänzlich von der 
Hitze zu t rennen, welche der R oRt dircct gegen un ten ausstrahlt , so 
dnss durch Reflexion kaum etwas von derselben hindurch gehen kann. 
In der That könnte nicht Ein "Wärmestrahl den Aschenfall von dem 
Ofen aus erreichen, ohne vier Refl exionen von rauhen eisernen Flächen 
zu erleiden, welche von dem Strahl für dessen weitere Verbreitung 
nichts mehr iibrig lassen wiird en. Auf diese W eise wird eine bedeu­
t ende Wärmemenge , die bisher von dem Ofen in den Aschenfa ll aus­
strahlte, von da rcfl cct.irt wurde und so verloren g in g , für den Kessel 
erhalten. Der Aschenkasten wird von den durchfa llenden Cindcrs nur 
wenig crwiirmt . Eine andere Folge ist die, dass die Luft, da sie von 
unten durch den Rost strömt, in dem Aschenfall nicht erw,irmt wird, 
also kalt und nich t. im vcrdiinn tcn Zustande zu dem F euer gelang t . 
Durch die niedrige T emperatur der cinströmcndei1 Luft wird au ch das 
V crbrcnnen der Roststiibe grossenthcils verhindert und wegen ihrer fast 

· unveriinderten Dichte bewirkt sie eine stiirkere und schnellere Ver· 
brcnnung des Brennmaterials , nachdem sie durch den Rost ge­

, drangen ist. 
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Ein anderer Theil der 'Vorrichtung ~st speciell c;Ier Rauchver­
:brenoungsapparut. Er ,besteht in einer Rei)le von an beiden .Enden 
:offenen Röhren, welche von ,vorn nach hinten hori.zontal durc,h d11n Ofe,n 
· gehen und in der Mauer des Vordertheils der B.rücke endigen ; diese 
Röhren sind ,mit Ventilen .zur Regulirullcg der ii;i. sie einziehenc;Ien ;Luft 
·vorsehen. ,Die Feuerbriicke ist aber von der .eines gewöhnlichen. Ofens 
verschieden ; sie ist hohl und in zwei Theile getheilt, von denen der 
breitere unten aufsteht, während der schmälere mit dem Kessel in Be­
rührung ,ist. .Zwischen denselben strömen alle Verbrennungsproducte 
.des Ofens duvch. 'Beide Thei,Je stehen ,durch C1m.iile 1m den Seiten mit 
einander in Verbindung und bilden so zusammen eine ringförwige 
Kammer. Die oben .. erwähnten Röhre.n treten in die vordere Mauer 
dieser Kammer und stellen folglich eine Yerib.indung zwischen i~rern 

. Innern und der ·iiusseren Luft her. Die hintere :rv,Iauer oder 'Platte 
sowol am oberen Ende als am unteren Theile dieser Kam1ner oder 
Brücke ist niimlich mit vielen Löchern .versehen, die von dem Innern 
,der Briicke nnch dem Raum jenseits derselben ~ich öffnen und eine 
directe Verbindung zwischen der iiusse.ren Luft und der Esse herstellen. 
Jenseits der erAten Brücke befindet sich eine zweite massive Br_i.i.cke, 
.die von der oberen-Seite .des Canals niedergeht; indem ,dieselbe den di­
recten C11nal an ihrem Pl:üze unterbricht, verzögert sie den Abflus~ des 
Rauchs und der Gase und veranlasst deren vollkommene Vermischung 
innerhalb des Raumes zwischen den Brücken. 

Das Resultat dieser Einrichtun·g ist, dass ein Strom von stark er­
hitzter Luft durch die Röhren in den Ofen dringt, nn der Brücke durch die 
Löcher in deren hintere Wand entweicht, dann sich mit den Ofengasen, 
welche den Rauch suspendirt enthalten, vermischt und so den Rauch in 
Flamme verwandelt 1). 

Fig. 4 8. ist der Liingendurchschnitt, }'ig. 4 9. der Querdurch-

I<'ig. 48. Fig. 49. 

1) London Journal of art~, Dccbr. 1854, .P· .446; Dingi. J. ,CXX..'CV. 
p. 161. 
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schnitt des Kesselofens von Wo o d c o c k. a, a sind die Roststangen, 
b ist der Aschenraum, c, c ist eine Reihe langer, schmaler und dünner 
Eisenplatten, welche in der Längenrichtung des Aschenraumes, aber in 
geeigneter Lage neben einander befestigt sind, um die vom Ofenroste 
hinabstrahlende Wiirme aufzufangen. Nöthigenfalls kann jede Platte 
beweglich gemacht werden, oder man kann die ganze Reihe in einen 
Rahmen anbringen, der sich an der Vorderseite · herabsenken lässt, um 
Platz für das Stören mit dem Schürhaken zu gewinnen. d, c.i ist eine 
zweite Reihe iihnlicher Platten, unter denjenigen bei c, welche aber in 
entgegengesetzter Richtung geneigt sind. Bei Anwendung solcher 
schmaler Platten in zwei Reihen c und d kann nur sehr wenig Wiirmc 
unter dieselben hinab gelangen, daher sie den Aschenraum und folglich 
auch die Heizkammer der Dampfmaschine kühler erhalten. 

Ja m e s G i I b er t s o n 's in England patentirter r a u c h v erz eh­
render Dampfkesselofen 1) hat das Eigenthiimliche, dass über 
dem Brc.mmaterial eine oder mehrere durchlöcherte Röhren sich befinden; 
die Röhre wird durch das Feuer stark erhitzt und theilt die 'Wiirmc 
der sie durchziehenden Lnft mit. Indem nnn die aus der durchlöcherten 
Röhre hervordringenden heissen Luftströme sich mit den aus dem 
Brennmaterial aufsteigenden Verbrennungsproductcn mischen, bewirken 

Fig. 50. 

Fig. 52. 

Fig. 51. 

sie die gewünschte Rauchvcrzchrung. 
Die Oelfnungen in den Röhren sind· mit 
Ventilen oder Schiebern versehen, um 
die Menge der einströmenden Luft zu 
reguliren. Fig. 50. zeigt einen der­
artigen Ofen im Querschnitt, Fig. 51. 
im Liingend11rchsclm itte und Fig. 5 2. 
im Horizontaldurchschnitt. a, a ist eine 
zu beiden Seiten des Feuers sich er-

1) James Gilbcrtson, Repcrt. ofpnt.-invcnt. March. 1855. p. 209; 
Dingi. Journ. CXXXVII. p. 26. 
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streckende durchlöcherte Röhre, welche sich an der Vorderseite des 
Ofens öffnet, wo sie mit Ventilen zur Regulirung des Luftzutrittes ver­
sehen ist. Die Röhren a vereinigen sich an der Riickseite des Oferls 
bei der Briieke b, so dnss von beiden Seiten und von hinten zahlreiche 
heisse Luftströme in dns Feuer dringen. 

T. S. Pr i de au x 1) hat ein s e I b s t t h ii t i g es Vent i 1 zur 
Rn u eh verzehr u n g angegeben. Die Vorrichtung wird 11n den Ofen­
thüren angebracht und dient dazn, die Zufiihrung der Luft zu reguliren, 
um die Verbrennung des Rauches, der Gase u. s. w. vollstiindig zn 
machen, Brennstoff zu sparen und gleichzeitig die Ausstrahlung der 
Hitze nach aussen zu verhindern. Fig. 5 :1. zeigt die Vorderansicht des 

Fig. 53. 

Apparates, Fig. 54. einen Horizont.aldurchschnitt und Fig. 55. einen 
vertikalen Querdurchschnitt. 

Fig. 54. 

J) T. S. Prideaux; Civil Enginccr, April 1854. p. 153; Bnllct. de Ja 
socictc d'cnconrng. Mai 1855. p. 266; Dingi. Journ. CXXXVII. p. 403; 
Polyt. Centralbl. 1854. p. 915. 
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.Der .v,ordere Theil des Apparats bildet die Ofenthüre und besteht 
aus einer Reihe Klappen b, welche um Zapfen c beweglich sind, so 
dl\SB man dieselben wie Jalousien öffnen und schliessen kann. Hinter 

diesen beweglichen Klappen liegt -etwas 
Fig. 55. gene.igt gegen die Axe des Ofens eine 

Reihe paralleler Platten l; dann folgt mit 
entgegengesetzter Neigung eine z.w.eiteReihe 
m und hiernuf endlich eine dritte breiter.e 

a Reihe o, welche parallel zur Axe liegt. n 

a 

und p sind .freie Riiume .zwischen .diesen 
Reihen. Dadurch , dass die erste und 
zweite Plattenreihe l und m eine geringe 
Neigung nach entgegengesetzten Rich­
tungen haben, wird die directe Ausstrah­
lung der Hitze vom Feuer nach aussen 
verhindert, wiihrend die Luft frei eintreten 
kann. Die Neigung dieser Platten hat 
noch ferner den V ortheil , dass der Luft-
strom die Oberfüiehen derselben besser be-

streichen tind ihnen ihre Wiirme entziehen kann. 
Die Klappen schliessen sich allmälig in folgender Weise: 

Jede Klappe ist an einen Arm d angeschlossen, dessen zweites Ende 
durch einen Bolzen ,mit der St.ange e verbunden ist. Diese letztere 
erhält ihre Bewegung durch eine Stange f, welche mit ihrem unteren 
Ende an die Stange e und mit ihrem oberen an den Hebel g ange­
schlossen ist. Daniit das allmiilige Niedergehen dieses Hebels in 

Fig. 56. 

k 

einer bestimmten Zeit erfolge, ist derselbe ni.it 
einem Kolben i verbunden Fig. 5 6., welcher sioh 
in einem Wassercylinder k bewegt und das ·wasser 
vermittelst .eines Ventils von .oben nach unten, aber 
nicht umgekehrt, frei .durchströmen lässt. Durch 
das Gewicht des Hebels, des Kolbens und ihres 
Zubehörs wird das Wasser in dem engen Canale 
j von .unten nach oben gedrückt. Der Quer­
schnitt der Einmündung in .den Canal kann durch 
eine Stellschraube k verändert, un.d dadurch die 
Zeit, welche das \V asser zum Uebcrtrctcn und 
folglich der Kolben zum Niedergehen und Schliesscn 
.der ·Klappen braucht, auf das Genaueste rcgulirt 
·werden. 

Die Ausstrahlung der Hitze wird bei diesem Apparate so voll­
stiindig v.erhindert, dass, nachdem die Klappen 11) Minuten geschlossen 
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sind und die innerste Plattenreihe rot.hglühend geworden ist, ein an 
den Klappen angehaltenes Thermometer 1 so C. zeigt 1). 

Bei dem rauch verzehrenden Da m p fk esse I o f e n von 
Sc o t t 2) in Rouen befindet sich in der Dicke der -Feuerbrücke hinter 
dem Rost ein breiter und enger Canal, in welchen .durch Oeffnungen 
im Boden des Aschenloches atmosphärische Luft eim:ieht. Diese Luft 
strömt dann wie ans einem Gebläse aus, vermischt sich sofort mit den 
gasförmigen Producten und bildet damit eine Mischung, die sich ent­
zündet und verbrennt. Diese Vorrichtung ist in Fig. 5 7. und 5 8. dar­
gestellt. b, b sind die Oeffnungen arn Boden des Aschenfalles a, d. h. 

Fig. 57. Fig. 58. 

unter dem Rost d: diese Ocffnungen erweitern sich gegen oben und 
vereinigen sich dann zu einem engen Spalt c, welcher eben so fang als 
die Feuerbrücke breit ist. Letztere ist mit einer gusseisernen Platte 
e bedeckt, in welcher sich der Spalt befindet. Die in genügender 
Menge durch die Oeffnungen b, l> eingeströmte Luft dehnt sich in .dem 
Mauerwerk aus und entziinclet die gasförmigen Producte, welche .dem 
Rost entströmen; dadurch wird nicht allein der Rauch 'vermieden, son­
dern auch Brennmaterial erspart. Es ist zwecknt.issiger, der Luftspl\lte 
in der Feuerbriicke _gegen die Esse zu eine Neigung zu geben, um die 
Siederöhren nicht .zu verbrennen. 

v. Mars i 11 y ~) hat einen rauch ver ver z c h r e n den Herd 
construirt, dessen H:rnptcinrichtung Aehnlichkeit mit dem Herde eines 
Trockenofens in der I-liitte zu Neuburg in Steyermark hat. Fig ·5 9. 

1) Bcr . . iibcrPri d ca u x~s Vorrichtung von Ho d g ki n s, London Journ. 
ofarts Fcbr. 1855. p. 111; Dingi. ,Tourn. CXXXVI. p. 241. 

2) Sc o tt, Genie inclustr. Deccmbrc 1854. p. 318; Dingi. J. CXXXVI. 
p. 45. 

3) v. 'Mars i 11 y, Bull et. de la soc. d'cnconragcmcnt, Mars 18 5 5. p. l 60 ; 
.Dingi. Journ. CXXXVI. p . . 316 u. 447. 
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sich mit den-brennenden Destillationsproducten der Steinkohle in dem 
Augenblicke , in welchem dieselben unter die Siederöhren zu strömen 
beginnen. An der Seite des Ofens, in der Ebene des horizontalen 
Rostes, ist · eine Thür angebracht, welche nur dazu dient, die Schlacken 
von dem Rost wegzunehmen, welche nicht durch die Stäbe gefallen 
sind. (Die nähere Beschreibung in der Abhnndlung). 

Der Rost ist gewöhnlich auf einer Höhe von 0,10 bis 0,15 Meter 
mit Brennmaterial bedeckt. Im Augenblicke des Schürens stösst der 
Heizer die Kohle, die auf der ersten Platte liegt, vorwärts, ersetzt sie 
durch frische Kohle und öffnet den Canal E, E, durch welchen frische 
Luft einströmt. Zw.ei bis drei Minuten nach dem Schüren. verschliesst 
man die Oeffnung, durch welche die Luft einströmt, nnd die Esse ent­
wickelt keinen sichtbaren Rau\:h mehr. 

Nach den Berichten von CO 111 b e S und V i O I et t e ist die Ein­
richtung der Trcppenroste, welche mit einem horizontalen Theile 
endigen, in Verbindung mit der Einfiihrun~ einer hinreichenden Luft­
menge · während der Zeit, die auf das Schüren oder auf das Durchrühren 
des Brennmaterials auf dem Herde folgt, sowol in Bezug auf die Mög­
lichkeit, kleine Kohlen mit einem sehr geringen Verlust 1111 Cinders zu 
verbrennen, als bezüglich der Rauchverzehrung eine sehr vortbcilbafte .. 

Beschreibung des raucbverzehrenden Dampfkessel­
ofens von A. George 1) in Paris. Dieser Ofen zeichnet sieb durd1 
Einfachheit uncl dadurch aus, dass er ohne jedes andc1·e Agens als 
einen n11tiirlichen Luftzug wirkt, welcher die. Verbrennung bewirkt. 
Die Umiinderung der alten Oefon in solche nach dem Princip von 
George ist leicht. auszuführen; es reichen dazu einige Backsteine und 
etwas Lehm aus und zu der Ausführung genügt ein im Feuerbau etwas 
geübter Maurer. 

Bei den gewöhnlichen Oefen liisst man den aus dem Brennmaterial 
entwickelten Rauch in dem Ofen cireuliren und dann durch den Schorn­
stein entweichen, wobei ein grosscr Verlust an Kohlenstoff stattfindet. 

Um das periodische Schüren rationell vorzunehmen, musste man 
das frische Brennmaterial unter d11s glühende bringen, zwischen dessen 
Schicht und den Rost, statt es auf das glühende zu werfen (vergl. 
Seite 4 8 2 ), oder das frische Brennmaterial musste zwischen zwei Th eile 
glühenden Brennmaterials gelegt werden.· Die Praxis aber beansprucl1t 
vor Allem einfache Mittel und wiirde es nicht gestatten, nuf diese \\1 eise 
zu verfahren , auch wiirde dadurch das Schüren zu einer verwickelten 
Operation. Die Uebelstiinde der jetzigen Verbrennungsweise sind jedoch 
leicht zu beseitigen , wenn man die Richtung des Zuges umkehrt , ent-

· ·I) A. George, Genie indnstr. September 1855. p. 113; Dingi. Journ. 
CXXXVIII. p. 410.. 
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weder vollständig, wie bei dem bekannten System, jedoch etwas modi­
ficirt, wie· es Fig. 61. zeigt, oder mittelst rückkehrender Flamme wie 
bei Fig. 6 2 u. 6•3. 

In dem ersteren Falle durchströmt die Luft zuerst die neu einge­
legte Schicht von Brennmaterial ; die strahlende Wiirme der Rostkoks, 
auf welche das frische ßrennn\nterial geworfen wurde, verkohlt dann: 
letzteres,: ohne dass sich· Rauch bildet und Gas nur in miissiger Menge 
sich entwickelt; da diese Gase genügend mit Luft gE,mischt sind, so 
werden sie bei ihrem Durchgange durch das glühende Brennmaterial 
vollstä'ndig verbrannt. 

In dem zweiten Falle, der eine Combination ist der gewöhnlichen 
Einrichtung mit dem Systeme mit umgekehrter Flamme, wird die Masse 
des Brennmaterials auf zwei Theilen eine$ und desselben Rostes ausge­
breitet, deren jede eine entgegengesetzte Wirkung hat, daher die bei 
einer ersten Verbrenmmg entweichende reine J,uft zur Verbrennung der· 
aus dem frischen Brennmaterial entwickelten Gase und zur Bildung 
neuer Wärme durch eine zweite Verbrennung dient. 

In jedem Ofen hisst sich , sobald die Tempemtur hoch genug ist, 
eine mehr oder minder vollkommene Rauchabsorption erzielen, wenn 
man am vorderen Theile Oeffnnngen oder Luftfänge, oder noch besser, 
wenn man durch die Brennmaterialmasse Caniile legt, die dns Ein­
strömen einer gewissen Menge Luft erleichtern, durch welche der über­
schüssige Kohlenwasserstoff verbrannt wird. 

Die Aufgabe ist jedoch darlurch nii'.ht geni.igen,l gelöst., denn werden 
solche Einrichtungen bei einem gewöhnlichen Ofen, ohne andere Modi­
ficntionen angebracht, so sind si<' rnimgelhaft; da nämlich die Rauch­
entwickelung nur zeitweise stattfindet, so ist überschüssige Luft in dem 
Ofen vorhanden, ni1chdem dieser Rauch verbrannt wurde, und dieser. 
Ueberfluss an Luft ist der Feuerung nachtheilig, indem sie den Ofen 
abkühlt. 

Es ist die Aufgabe hingegen als gelöst zu betrachten, wenn man 
einen zweiten Rost mit rückkehrenrfor Flamme nnd umgekehrter Ver­
brennung anbringt, welcher eine Verlängerung des ersten bildet und 
auf den mnn, vor jedem Schüren, das auf dem ersten Rost verkohlte, 
Brennmaterial schiebt. Dieser zweite Rost bildet mit dem darauf be­
findlichen Brennmaterial gewissermassen ein glühendes Filter, welches 
nlles verflüchtigte Brennmaterial auf seinem Wege aufhiilt, es durch dio 
dort stattfindende hohe Temperatur verkohlt und mittelst der einge­
führten Luft verbrennt. Sobald aller Rauch verbrannt ist, kühlt die 
eingeströmte uberschüssige Luft den Ofen nicht 11b, weil sie auf dem 
zweiten Roste Brennmaterial zur ·wärmebildung vorfindet. Die ·ver­
brennung des Rauches . in den gewöhnlichen Ocfen erniedrigt die Tempe­
ratur betriichtlich, weil der Rauch, um verbrannt zu werden, mit einem 
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B, der Luftkammer , in welche das Brennmaterial geworfen wird ; aus 
einein Rost C, welcher am untern Theile des Raumes B angl;l_bracht 
ist. Er besteht ferner aus einem zweiten Raume D, dem Herd oder 
der Feuerkammer, welcher von den Luftkammern durch_ einen Rost und 
durch einen senkrechten Schieber getrennt ist. Der untere Theil des 
Raumes D dient als Asehenfall; seine Sohle besteht aus feuerfesten 
Steinen; an der vorderen Seite befindet sich eine Thüre, durch welche 
die Asche heruntergeschafft werden kann und die immerwiihrend ver­
schlossen bleibt, ausgenommen, wenn die Verbrennung ein kurzes 
Oellhen derselben erfordert. Das Schürloch A, dessen Oeffnuug mit­
telst einer Schieberthür mit Gegengewichten regulirt wird, ist etwas 
über dem Boden X angebracht, der die Aschenfollvertiefung bedeckt 
und dem Heizer als Sohle dient. Die Brennmaterialmasse ist zugleich 
in dem ersten Raume enthalten und liegt auf dem Roste, das frisch 
eingeschürte oben und das glühende unten. 

Der Zug durch diese Brennmaterialienmasse wird von oben nach 
unten bewirkt und die Gase verbrennen auf ihrem Wege durch die­
selbe. 

Die R::mchleitungskaniile beginnen in der Luftkammer bei V und 
gehen in den Herd bei V' aus; diese mit Ventilen versehenen Canäle 
dürfen nur einen Augenblick nach jedem Schüren gcölli1et bleiben, 
damit die aus dem frischen Brennmaterial reichlich entwickelten Gase 
dircct in den Herd gelangen, wo sie ebenfalls verbrennen, weil sie mit 
einer hinreichenden Menge reiner Luft gemengt sind. 

Der Kessel ist ein Röhrenkessel, eine bei dieser Feucrungsart vor­
theilhafte Construction, weil der Rauch vollständig verbrannt ist, ehe 
er in die Röhren strömt. Der Kessel besteht aus einem länglich vier­
eckigen Theil, woran sich der Ofen befindet, aus einem ersten cylin­
drischen Theil G, in welchem die Röhren angebracht sind , und aus 
einem zweiten cylindrischcn Theil H ohne Röhren, welcher über dem 
ersten angebracht und mittelst kurzer Röhren mit ihm verbunden ist: 
der erste cylindrische Th eil ist gänzlich mit ·w asser angefüllt, welches 
die Röhren überall umgiebt; der zweite enthält nur etwa zur Hälfte 
seiner Höhe Wasser und seine obere Hälfte bildet den Behiilter für die 
entwickelten Dämpfe. ·Das hintere Ende des Kessels und der Röhren 
mündet in einen Raum U aus, genannt Austrittskamrnei· des !wissen 

Luftstromes, iiber welchen sich die Esse erhebt. 
Bei dem .r;ewölmliclten Kessel mit doppeltem Rost und mit zui·ückscltla­

!lender Flamme (Fig. 6 2.) ist der Aschenfall mittelst eines senkrechten 
Scheiders U, welcher bis zum Niveau von zwei Rosten hinaufreicht, 
in zwei Abt.J1eilungen ll und J{ getheilt. Beide Roste liegen in einer 
Ebene und bilden eigentlich nur einen Rost. Der Raum d ist die 
feuerkammer, worin ein Theil von den Siedern D liegt, welche die 
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Der erste Hi.sst sieh , am besten mit cinei, Heuramfo (für Pferde­
stiHle) vergleichen, welche sich um zwei horizontale Zupfen dreht und 
·aus einer Ammhl von Gittern besteht, die eben so viele Thüren bilden, 
welche sich um Zupfen drehen. Die am obern 1'heil befindlichen 
Thüren bleiben durch ihr eigenes Gewicht auf den beiden Endplatten 
des Cy,linders liegen; wogegen die ain un,tern Theil vorhandenen durch 
zwei Kreisbogen festgehalten wer.den, die an· der innern Fliiche der 
Wangen oder Stiinder, welche die Cylinder.zapfcn tragen, befestigt 
sind. l~s folgt n.us dieser Einrichtung, dass der Apparat an seinem 
obern Theil stets eine zu öffnende Thür hnt. 

Angenommen , der Apparat habe eine erste Kohloncharg.e erhalten 
und enthalte nnr noch glühende Coaks. Mim öffoet nun mittelst einer 
Z1mge oder eines Sehiirhakens die obere Thür und schürt Kohlen ein, 
verschlfoss t <lie Thiir wieder und dreht mit demselben '\,\Terkzeug den 
Apparat so, dass die Destillationsprodukte einen Theil der glühenden 
Coaks durchströmen müssen, ehe sie in die Esse gelangen. 

Unter diesen Umständen k11nn der Appnrnt in einem gewöhnlichen 
Kamin angebracht werden , wo er wie ein: gewöhnlicher· Rost wirken · 
wird. Um aber die entwickelte '\,11/iirme besser benutzen z,u kiiinnen, hat 
B o q u i 11 o n rlon sein Zimmer er,wiiirmenden, Apparat m1f folgende 
·weise eingerichtet.: Der cylindrische Rost ist in einer Art Gerinne 
angebracht, welches Aehnlichkeit mit dem Mnntel oder Kropf eines 
mittelsehliigigeu ·w asserrades hat und dessen Boden als Aschenfall 
dient; er berührt fast die senkrechte '\,11/and, welche in einen kleinen 
Rauchmantel ausläuft, der einen kleinen, aber hinreichenden ThPil des 
Rostes bedeckt. Bm die gewöhnlich in die Esse entweichend~ Hitze 
zu benutzen, müssen die heissen Gase, ehe sie dahin strömen, eine 
Reihe von blechernen Zügen durchlaufen, die eine Art Ofen bilden. 
Durch diese vortheilhnfte Einrichtung wird alle Hitze des Herdes in 
das Zimmer ausgestrahlt und man gewinnt auch noch diejenige des 
blechernen Ofens. Endlich kann man · noch, ohne die Wirkung des 
Apparates im geringsten zu behindern, auf und vor dem Herde, in der 
Höhe seiner Achs.e , zwei flache Roste anbring~n , welche zu erwär­
mende Gefässe · nufnehmcn. 

Die zweite 1-lerdform kann man durch Wegnahme einer oder meh­
rerer Thüren der erstern vorrichten: sie bildet alsdann einen gewöhn­
lichen Herd, der 1111 zwei Zapfen hitngt, oder vielmehr dessen hinterer 
voller Theil die Form ,einer Schale. hat. Eh1 blosses Senken die~.es 
hinteren Thei'les veranlasst .ein ·,Gle.iteu diir Co11ks in die Vertiefung 
dieses Theiles , und gestattet d11s Eins()hüren v0n frtschen Kohlen an 
der Vorderseite. Man richtet nun .den Appavat wieder ·auf; ein Theil 
der brennenden Coaks bedeokt die fnisehe Kohle, deren Ver breooung 
~aber unter den eben beschriebenen Be.dingtwgea erfolgt. 

32 • 
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stoffe· aufkam, :mit welchen die erforderliche Sparsamkeit nu:r bei sehr 
dünnen Hölzchen ermöglicht war , auf der ander.n Sei.te das Zündhölz­
chen einen Platz auch ausserhalb der Küche, ja schliesslich in den ele­
gantesten Wohnzimmern eroberte, wo es nach und nach , vielleicht mit 
alleiniger Ausnahme der zierlichen und icostspioligen Platinfeuerzeuge, 
alle übrigen Feuererzeugungsapparate vJrdriingt hat. 

Die Umwiilzung begann mit der Einführung der • sogenannten 
cltem-i.~clten Feuerzeuge , den bekannten mit Asbest gefüllten Fliisch­
cben, dere·n Inhalt mit concentrirter Schwefelsiiure getriinkt, und den 
Tauch - oder Tunkhölzchen, deren Schwefelende mit einem Gemenge 
von chlorsaurem Kali, Schwefel, Gummi, Zinnober u. s. w. überzogen 
war; und ist durch die Benutzung des Phosphors und die Erfindung 
der Reibzündhülzcl1en vollendet worden. Die Geschichte dieser überaus 
wichtigen Erfindung, obgleich mit der jetzt lebenden Generation heran­
gewachsen , ist leider verwischt : das ist um so mehr zu bedauern , als 
- wie Karma r s c h treffend ·bemerkt - die Geschichte der Indu­
strie künftig mit Recht ein Kapit.el in der Weltgeschichte zu bean• 
spruchen hat. 

Welchen Einfluss die Zurückfiihrung eines Gewerbes, uncl sei es 
auch des unscheinbarsten, nuf die Principien der Chemie und Mechanik 
auf seine Entfaltung auszuüben vermag, das sieht mRn deutlich an dem 
Aufschwung, welchen die Zündholzfabrikation genommen hat. Es ist 
noch kein Menschenalter verflossen seit jener Zeit, wo der erwiihnte 
Industriezweig der Geringsten Einer war, und zwar so, <lass der 
Schwefelholzkriimer <las Urbild eines industriellen Proletariers ab~ab. 
Gegenwiirtig sehen wir die nämliche Industrie in der Gesmnmtindustrie 
Deutschlands einen Rang einnehmen und mit Prodnktionsqnanten auf­
treten, welche nur in den riel'igen Produktionsverhiiltnissen Gross­
brit1mniens ihres Gleichen finden. 

Den Fortschritten der Mechanik vevdankt d.ie Zündholzfobt!ikation 
die Construction sinnreicher Mascliinen zum Aushobdn und Spalten 
der Hölzchen, den Fortschritten der Chemie dagegen die :l,levstellang 
·einer geeigneten Zündmrisse. Hat es nnch den Anschein, 11.ls sei · in 
Betreff der Spaltmaschinen dns Möglichste ge1eistet , so gilt nicht 
d11sselbe von der Ziin<lmasse, die in den meist.eo Fällen noch viel mt 

wünschen übrig liisst. 
Es wnr dem Verf. als ,Jurymitglie<l der X. Groppe der iM:nnehner 

Austeilung ·des Jahres 18 ö 4 Gelegenheit geboten, die Fabrikations• 
methoden der wichtigsten österreichischen und zollvereinliimlischeR 
Zündholzfabriken, nebst den schwachen Stellen derselben, kennen zu 
lernen, er fand dadurch Ver11nlassung, Versuche iiber Zündholzmassen 
im Grossen anstelJen zu lassen, und theilt im Folgenden im .Auszuge 
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Dasjenige, was er ohne das Interesse einer Fab'rik zu beeinträchtigen, 
veröffentlichen kann, mit: 

Dfe Zündm1\sse besteht bekanntlich aus Pltospltor, lJfetalloxyd, Sal­
peter uud einem Bindemittel. 

Um eine gute Masse zu erzeugen, ist es unerlässlich, dass der 
Phosphor in der rechten Menge vorhanden ~ei. Zu viel Phosphor ist 
ebenso nachtheilig, als eine zu geringe Quantitiit. Zahlreiche Proben 
von Zünd~equisiten, die dem Verf. zu Gesicht kamen, zeigten sich 
deshalb fehlerhaft, weil sie zu viel Phosphor enthielten. Es wurden 
ihm Vorschriften von Zündmassen mitgetheilt ,· in welchen der Phos­
phor bis zu 2 5 Proc. enthalten war. 

Abgesehen von dem Umstande, das- der zu grosse Phosphorgehalt 
die Zündmasse unnöthig vertheuert , macht er sie auch in einzelnen 
Fiillen voilstiindig zum Entzünden des Schwefels oder der Stearin­
säure und folglich auch des Hölzchens oder der ,vaehskerze untauglich. 
Der Grund davon ist leicht zu finden; die durch die Verbrennung des 
Phosphors sich bildende Phosphorsäure setzt sich an den zu entzünden­
den Theilchen ab und bedeckt diese mit aiuem zarten glasartigen 
Ueberzuge, der gen11t1 so wie eine Wasserglasschicht dns Ausbrechen 
in Flamme verhindert. Das beste Verhiiltniss scheint 1/10 bis 1/11 
Phosphor zn sein, vorausgesetzt, dass man die Masse auf die gewöhn­
liche Art durch Schmelzen des Phosphors in Leimlösnng u. s. ,v. dar­
stellt. 

Eiue weit geringere Quantität Phosphor ist jedoch zur Erzielung 
einer zweckentsprechenden Ziindnmsse ausreichend, wenn mnn die Her­
stellung der Masse abändert. Mnn wird mit einer gewissen Quantitiit 
Phosphor eine um so grössere Wirkung hervorbringen, je feiner man 
den Phosphor zerthcilt, da bekanntlich die Ent,zündlichkeit des Pho11-
phors mit aeiner Zertheilung wächst. Eine Lösung von Phosphor in 
Schwefelkohlenstoff hintorliisst jn den Phosphor nach dem Verdunsten 
des Schwefelkohlenstolfs dergestnlt zertheilt, dass er sich von selbst 
an der Luft entzündet. Ist dieser fein zertheilte Phosphor aber mit 
einer Leimlösung gemischt, so entzündet er sich nnch dem Trocknen der 
MRsse zwar nicht mehr von selbst, er,theilt aber derselben eine ausscr­
ordentliche Entzündlichkeit. Bei' der Leichtlöslichkeit de·s Phosphors 
in · Schwefelkohlenstoff und dem billigen Preise des letzteren ist die 
Anwendung des Schwefelkohlenstoffs in der Zündholzfabrikation selbst 
dann noch möglich , wenn man die Dämpfe des Schwefelkohlenstoffs 
.verloren giebt. 

Mit der Benutzung der Lösung des Phosphors in Schwefelkohlen­
!tofl' ist ausserdem noch der Vortheil verknüpft, di\ss mnn kalt arbeiten 
kann, indem man die Lösung einfach in die aus Salpeter, Metalloxyd, 
Bindemittel und kaltem Wasser bestehende Mischung einzuriihren 
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braucht. Dass die Anwendung der Schwefelkohlenstofflösung wegen 
ihrer Feuergefährlichkeit und des vielleicht nachtheiligcn Einflusses 
der Sehwefelkohlenstoffdämpfe auf die Gesundheit der Arbeiter die 
grösste Vorsicht erheischt, braucht wo! kaum bemerkt z.u werden. 

Fabrikanten, welche die Brauchbarkeit des vorgeschlagenen Ver­
fahrens prüfen wollen und Salpeter, Bleisuperoxyd und Leim anzu­
wenden pflegen, sei folgende Vorschrift empfohlen : 

8 Gewichtstheile Phosphor in Schwefelkohlenstoff gelöst, 
21 ,, ,, Leim, 
2 4 ,, ,, Bleisuperoxyd, 
2 4 ,, ,, Salpeter. 

Ausser dem Phosphor ist auch das zuzusetzende Metalloxyd für die 
Qualität der herzustellenden Ziindmasse von "Wichtigkeit; das Metall­
oxyd soll einfach durch Sauerstoffabgabe, nicht die Entzündlichkeit 
des Phosphors erhöhen , sondern das Fortbrennen der entzündenden 
Masse befördern. Friiher benutzte man ßllgemein Mennige, dann ein 
Gemenge von Mennige mit Braunstein. In neuerer Zeit scheint num 
dem Bleisuperoxyd den Vorzug zu geben, wiewohl ohne allen Grund. 

Bleisuperoxyd enthält 13,3 8 l'roc. Sauerstofl~ 
Braunstein „ 3 6, 7 ,, ,, 

Mennige „ 8,8-9 ,, ,, 
Bleisuperoxyd ist das theuerste, Braunstein dßs wohlfeilste Metall­

oxyd und auch das sauerstoffreichste: Grund genug, das Bleisuper­
oxyd zu verlassen und anstatt dessen wieder zu dem Braunsteine zu­
rückzukehren, welchem man zweckmässig durch Mischen mit Mennige 
die jetzt beliebte braune Farbe des Bleisuperoxydes giebt .. 

_Der zu der Zündmasse gesetzte Salpeter soll auch nur durch Sauer­
stoflabgabe das Fortbrennen und Uebertrngen des Feuers auf das Hölz­
chen befördern. Friiher benutzte man chlorsaures Kali, das geräusch­
volle Verbrennen und das Umherschleudern der brennenden Masse 
waren die Ursache, dass man auf den Gebrauch dieses Salzes Hingst 
verzichtete. 

Da bei dem Salpeter nur die Salpetersiiure, nicht aber das theuere 
Kali in Betracht kommt, so wäre es wünschenswerth , wenn der Sal­
peter ersetzt werden könnte. Verf. möchte zu Versuchen den Baryt­
salpeter (vergl. Seite 111) vorschlagen. 

Zweifach chromsaures Kali , welches ein Fabrikant anstatt des 
Salpeters angewendet haben soll, ist zu kostspielig und steht an Wir­
kung dem Salpeter auf alle Fiille nach (Salpeter enthiilt 4 7 ,4 Proc. 
Sauerstoff, zweifach chromsaures Kali nur 8 7 Proc.). Es ist hierbei 
vielleicht die Bemerkung nicht überflüssig , dass nur solche sauerstoff­
abgebende Sulze zur Darstellung der Zündmasse Anwendung finden 
können , die wie der Kali - und Barytsalpeter olme Kr!!slallwasser kry-
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stallisiren. Salpetersaures Bleioxyd ist deshalb verwerflich, weil es zur 
Bildung von Phosphorblei Veranlassung gibt. 

Der amorphe Phosphor eignet sich bei Weitern nicht so gut zur 
Darstellung der Zündmasse, als der gewöhnliche Phosphor, da er in 
grösserer Menge der Masse zugesetzt werden muss. Der Grund davon 
liegt einfach in dem Verhalten der beiden Modificationen in der 
Wärme; der gewöhnliche Phosphor entzündet sich, sobald durch Rei­
bung eine Temperatur von 7 5 O erreicht ist, der amorphe Phosphor 
dagegen muss , ehe er sich entzünden kann , erst wieder in gewöhn­
lichen Phosphor übergehen und dazu ist eine Temperatur von etwa 
8 O O O erforderlich. 

Die sogenannten A n t i p h o s p h o r f e u erze u g e , welche neuer­
dings von Nürnberg aus verschickt und ihrer geringeren Feuergefähr­
lichkeit wegen von der sächsischen Staatsregierung empfohlen worden 
sind, enthalten ebenfalls amorphen Phosphor. Nur befindet, sich der­
selbe nicht in der Zündmasse der Hölzchen , sondern mit Sand und 
Metalloxyden gemischt anf diejenige FläeM aufgetragen, auf welche 
das Hölzchen, dessen Ende mit der Masse den ehemals üblichen Tauch­
hölzchen überzogen ist, gerieben werden soll. Diese Feuerzeuge be­
stehen demnach aus zwei Theilen; dem Streichhölzchen, das für sich 
allein zum Feuermachen unbrauchbar ist, und d~r mit Phosphor präpa­
rirten Streichfläche. Ungeachtet der hohen Protection, welcher diese 
Feuerzeuge sich erfreuen, werden dieselben keinen Eingang finden, ge­
schweige denn die gewöhnlichen Streichzündhölzchen verdrängen können. 

Ende. 
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